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Preis 'Aiissch reihen. 



1)h .JJtofjrapln sehen Bläff er'' schreiben folgende zwet l^reise ntts: 
. den Preis von IfMi Murk für einen in den Rahmen d<nr „B, Bl,^ pa,'ise^idefi 
hioffraphiJichen Aufsatz im I^m fange von 4 — 2(J Seiteji det* .^B, Bl.^, der einem 
deutschen Charakfet* unsors Jahrhtinderfs gewidmet iM mid in kün^^tleriseher Dar- 
$tdinfig ein rundes LebenMld eines Fürsten, St^mtstnamies, Denkers^ Ktddeckers, 
Sobtaten, Dichters, Künstlers odtT Gelehrten geben soll. Unter übritjens gleichen 
ümständefi erhalten C hur akter istiken von Kaiser Wilhelm L, Roon. Helmholtz, Siemens, 
JSeinr, Barth, Franz Schubert ^ Gottfried Keller. Lndwig Richter den Vorzug, 
Van NictUdetitschen sind Charakter istikmi von Papst LeoXItL und Pasteur willkommen, 

2, den Preis von 50(J Mark ßr ein 15 — Üi) Lh^uckbogen des Fornuxtes 
Samnilnng von Biographieen „Geistesheiden (Führende Geist^^)'^ umfassendes 
fannskriptf das in der Forni von antobiographisehai AnfzeiehuHugen, Denheürdig' 
keiten oder Erinnerungen den t sehe Zustände der zürnten Hälfte nnseres Jahrhnmierts 
hehnndelt. Unter übrigats gleichen Umständen erhält ein derartiges der Regii*ningS' 
zeit von Kaiser Wilhelm L gewidmefvf^ oder enf-sfammendes Werk den Vorzug. 

Die Mannshipte sind bis spätestens Ht, März 1S96 abzuliefern: die EfU- 
ScAeidung des Preisgerichtes erfolgt bis sjmtesttms SO. September ISWi. Das Preis- 
mrtheil I) über die eingelaufenen Aufsätze fällt der Herausgeber, der sich vorbehäitt 
erforderlichenfaUs Sachverständige und Fachmänner als Preisrichter beizuziehen; 
das Prcisariheil 2) über die eingelaufenen Denkwürdigkeiten oder Antabiographieen 
fällt der Heransgeh^^- im Einvernehmen mit dem Vn'lagshHehhändh'r Ernst Hofmann 
in Berlin, Wenn sich keine der €inlai4fenden Arbeiten als preiswUrdig erweisen 
SQÜte, werden die Termine erstrerkt odet^ die Preise nochmals aHsgeschrieben werden. 

Die T erlag sbnchhandlung erwirbt durch die Aus^ahlmtg dei' Preise, für 
welche sie haftet, das Recht, die preisgekriinten Manuskripte in den ,^ Biographischen 
Blättern^ z« veroffnttliciten; sie behält sich ferner das Recht vor^ nach weiter e7' 
Vereinbarung mit den Verfassfirn diese Manuskfipfe späterhin auch selbständig zu 
veransgaben ; endlich können nicht preisgekrönte, doch vom Preisgericht als empfehlens* 
werth bezeichnete Aufsätze und Memoiren zu den üblichen Honorarsäizen für die 
^Biographischen Blätt/^r'' erworben werden. 

Für die Handscftnflen haftet die Verlag sbnchhandlung nm\ falls sie ^einge- 
schrieben*' an ihre Adresse (Ernst Hofmann <fe Co, in Berlin S,W,4Bf Wilhelpi- 
Strasse 122) abgeliefert werden. Sie dürfen mit keinem Autorennamenj nur mit 
einem Merk wort bezeichnet sein; jedem Manuskript soll ein mit demselben Merkicort 
versehener, verschbtssenef* Brit'fnmsrhhg beiliegm, dei* Kante und genaue Adresse 
des Verfassers enthält. 
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^ BiographiKche Bl&tter. 

Heinrich Pestalozzi. 

i'it^ttan MB 12. Januar 1746 za Zürich, gestorben am 17. Februar 1827 zu Brugg 

im Kanton Aargau. 

Von 
THEOBALD ZIEQLER. 

Vorbemerkunj^^: Die uuchst-ehende Rede ist am Vorabend von Pestalozzi's 
150 jährigem (lebuitstag, dem 11. Januar 1896 zu Frankfurt am Main bei der 
Pestalozzi - Feier der vereinigt^'u Lehivr-Vemne gehalten worden. Daraus erklärt 
sich einerseits das Aktuelle und Spezielle ihivs Inhalts und andererseits? das Über- 
gehen des eigentlich Biograi)hisehen, da dieses als im wesentlichen den Hörern 
l)ekannt voi-ausgesetzt werden durfte.*) Angesichts dessen bin ich nicht ohne 
Zagen und Zögern der fivundlichen Einladung des Heirn Herausgebers gefolgt, 
ihm die Ri^de fllr seine Biogi'aphischen BlHtter zu überlassen. Nun dies doch 
geschehen ist, rauss ich die Leser um Nachsicht bitten, wenn manches nicht in 
den Rahmen der Zeitschnft inu^sen will und sie nicht alles finden, was sie hier 
mit Recht erwart^Mi könnten. Vielleicht kaim ich in nicht allzu femer Zeit 
Einzelnes zur Lebensgt^si'hiehte Pestalozzis nacht imgen, wenn der Briefwechsel 
zi!\ischen ihm und seiner späteren Gattin Anna Schulthess, mit dessen Veröffent- 
lichung der um PestiUozzi imd seine Werke so hochverdiente Oberpfarrer 
Seyffarth in Lieguitz eben beschäftigt ist.-) abgeschlossen vorliegt und mir 
dann die Redaktion gestattet, nwh einmal an dieser Stelle über Pestalozzi zu reden.*) 

Hochan^ehuliehe Fest Versammlung! 
Wir sind hier zusammengekommen, um am Vorabend des 150jährigen 
Geburtstags von Pestalozzi sein Andenken festlieh zu begehen und nns 
dankbar dessen zu erinnenu ^iis er der Menschheit gewesen und was er 
uns heute noi^h immer ist. In einer Versammlung wie der Ihrigen braucht 
es nicht erst der Rei^htfertigung, dass wir, die wir 1846 noch nicht haben 
mitfeiern düifen und 11)46 wohl in der überwiegenden Mehrzahl nicht mehr 
werden mitfeiern können« damit nicht haben warten wollen, bis aufs neue ein 
ganzes Jahrhundert ab^relaufen w^r, sondern schon nach einem halben Sikulum 
wieder den Maim in grossem Stil zu feiern uns entschlossen haben. Und 
in einer Stadt wie Frankfurt braucht man nicht bange zu sein, dass das 
Interesse fUr ihn erstorben und erloschen sein konnte. In dem Hause, dem 
durch Goethe die Unsterblichkeit gesichert ist. im Hause des C^h^mraths 

*^ IVr wiclilüriil» B^Dw lu «i»»r Bio^nrapiiie IVstaloizi's söuL neben i^ingm •»üreneii 
ittti^biMcr&phLscbem \V<Mrk .»l.ebeDtü>«.*hKrk>iaIet. d» 4 B3fl»ie ron H. Morf. iiir Bö>imphii» 
lV>laJv>^s. Kia Hettn^r nur Get^'hkiite »ier Volk^mehan;r. Wintertiior I'^'«» -t>S8>: 
«Wr wie Jer Tilel sitft. »telkr aar reic&e^tes^ M;iterisftl xu einer künl'feen Bitnrripäie ii> 
äeibtst >\'buii eiae :}uic{ie. v*iic is^ 4er Artikel ^lV>taIt»2i" toh Hanziker im :^. Rimi 
iler AUireweineii IVufeicliea Biw::*piiie. 

^ Cber «üe^iett Briet'wechtfei jriel« fvriauligett Bert»*at ein Vortrkr tob L. W. Se y r 1 1 rr a. 
kV>taiu4-si *jLJni Aanii S-hoItiiervs. l.ie'jmiCß l'?Öi7>. Von S?yt!urta i>t bekanntiücü lind ha 
:teuevti.» Ausirabe Jier >Ait!Bitli».'Qen Werk»? r»*sGiIo^.r.^ n l> Tbeilen. 

*^ Mit ShJvnaervr ♦.♦fniurt!nma:r 'xn«! v^ latteniien Fr^mle ier Leser ier Bi*)srrapQL<t.iien 



Hemrii^Ji I^e9t4ikiKii. 






Willemer schlDgen oiit unter den ersten in Deutsehland die Herzen m 
warmer Theilnahme für Pe^stalozzi. Frankfurter Ilbersandten ihm vertrauensvoll 
ilire Sohne zum Ei-ziehen und unterstützten ihn in hocliherager Weise niit 
Geld« und in llire Mui^tei:sehule zog^ sehen im Jalire 1805 mit Grüner der 
(imsi de8 grossen Schweizer Pädagogen ein. So knüpfte Meh frühe zwischen 
Prankfurt und l*ej?talozzi^) ein Band geistiger (jemeinscbaft, das — der 
heutige Tag beweis?! es — unauflöslich geschlungen ward- 

An solchen Erinneiiingstagen nun, wiewii* dei-en einen heute feiern, woUen 

ir das^ was wir alle Avissen und was wir gemeinsam fühlen und emptinden. 

ich zur Aussprache kommen lassen in fe^tUclier Rede; und dass Sie 
dazu mich eingeladen haben, dafür bin ich Ihnen zu besonderem Danke 
verptlichtet. So darf ich als Mensch den heirlichen Mann mit Ihnen feiern, 
and als Professur dem Gedanken Ausdruck geben* der von Pe^alozzi 
i»*tammt, dass die vei*scluedenen Stockwerke des deutschen Schul- und Unter- 
richtswesens zusammengehören — zu gemeinsamer Arbeit in unserem Beruf 
Menschen zu bilden und zu gemeinsamem Schutz und Tnitz nach aussen. 
Als vor \ ier Jahren der Zedlitz's€*he Volksschulgesetzentwurf die Freiheit 
und Selbständigkeit dieser Schule und die Unabhängigkeit ihrer I^ehrer 
bed ruhte, da haben wir Hochschullehrer mit Ihnen und für Sie uns dagegen 
'im Wehre gesetzt; und drei tlahre später hat uns der Sieg von damals 
Kraft gegeben zu erfolgreichem Widerstand gegen ein die Freiheit unseres 
Unterricht*! gefährdendes Gesetz. 

Es könnte nun freilieh allen denen, die Pestalozzi nur äusserlich. nach 
«einen Lebenssehicksalen kennen und beurtheilen, seltsam und fast wie eine 
gro&se Paradoxie erscheinen, dass wir ihn feiern, als wäre er einer unserer 

;ei*gi'össten Männer, und dass es gerade 1 -»ehrer sind, die ihn so feiern, 

an in der That, was er unternahm und anfing, das misslang unter seinen 
Händen: erst sein eigenes Geschäft, die Landwirthschaft auf dem Neuhof^ 
dann die Annenschule, die er doi1 sich und den Armen zur Hilfe einrichtete, 
die Waiscnanstalt in Stans und die verschiedenen Institute in Rnrgdorf. 
Münchenbuchsee und Yverdon — keines hat sich auf die Dauer erhatten, 
und auch als Schriftsteller vennochte er sich auf der mit dem ei^sten Theil 
sraaes Volksbuches ^lienliard und Gertnid*^ erstiegenen Hohe nicht zu be- 
IlMpten. .Vis ^ein armer Müdling" kehrte er 1825 auf den Xeuhof zurück, 
von dem er ausgegangen war, zwei Jahre darauf starb er vereinsamt und 
aufs tiefste ersclHlttcrt durch hässliche AuLTiflc und Anklagen ehemaliger 
Freun<ic und Mitarbeiter, äusserlich und innerlich ein vom Glttck ver- 
la.sst»ncr Mann, Und dabei wird es nicht angehen, alle Schuld nur auf die 
Böswilligkeit oder den stumpfen Sinn seiner Umgebung und seiner Zeitgenossen 



^ P^talo22i'»!( Beziehun^n?n zu Frankfurt l»K^n sich aas zahlreichen Dokumenten 
bd Morf a. a. O. im Kinzelnen erkennen: dem pre^enftber briügt auch der Yortrapr von 
Seyi'farth ,aa.s restalozzi's Tjf'ben mit bt*sonderer Beziehima' anf Frankfurt a. M,*, ab- 
wrackt tn der Frankfurter Schulzeituiig Tom 1, und 15, November 1895. nicht* Neues bei. 
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Äti schieben, am eiirenen Uiiirescliifk ist w \ if^melir trai/iseh ^^^esrliratert. AnT 
ei^-eiien UnKeschiek — „Kojirirnint^simfälii^rkrlt'* hat er es seihst wolil ire- 
naiuit, aber nielir norli am eiLfcniii Uei'zeii, dem in der Ju^^eiid keine mann- 
Ueli starke Iliind Maass iiml Halt ^'ej4*eben liatte. Und so war er kein 
weltknmliirer und welti:e\vanflten kein willensstarker nnd koosequenttT Mann 
gewürden, sundeni ein (lefühlsmenseli, ein 'rempi^rament'^mensfh, ein k^rosser 
Enthusiast* Daher kam es, dass dir Mmsehen den Idealisten in ihm nieht 
erkanntem der er wirklich war, sondern ihn für einen PliaiitastiMi hielten, 
dt^r er nie *=rewesen ist, wenn^4eieh die tjnelle der Phantasie bei ihm frisch 
und lebendig- sprailelte nnd er wie alle ^^enialen Menselien in der That 
etwas vom Tränniei* und NaehtwantUer an sich hatte. 

Ein Idealist, was will das heissen? Dass ihm. heranstrebnren ans den 
tiefsten Bedllrrnissen seines Uerzens nnd seiner sittliehen Natur, Ideale vor 
der Seele schwebten, die ibn sein Dämon, sein Grcnius zu verwiikliehen 
trit'b, dass ihn Ideen erfüllten, die er als sittliebe ForderunL'vn an die Welt 
berantrnii', ihr gab und ihr als Auf^^aben und Ziele vorliielt. und worin 
bestanden diese Ideale? Erst kling-t es, als ob sie ihn allein antrinsren nnd 
auf dem Boden seines individualistischen Zeitalters gewachsen wjiren: als 
auch in seiner sehweizeriseln^n lleiniath alles neu wurde und an die Stelle 
des verrotteten Staatenhdschtds oiniL^i^r patriziseh sehleeht reirierter Kantone 
die helvetische Republik trat (1798), da säurte er sehlicht und einfach: ,4ch 
will Schulmeister werden.'* Allein das war bei ihm nielit sowohl der Aus- 
druck persönlicher Net^iirnf, «»bwohl das Lehren, Erziehen und Mensehen- 
bilden wirklich seiner innersten Natur, dem in ihm lohnenden Dämon ent- 
sprach, sondern in dieser bescheidenen Form lag die grosse lieformidee be- 
schlossen, dass es anders, besser werden müsse mit der Gesellschaft und 
mit der Welt der Menschen und dass das nur iresehehen ki^nne mit Utile 
einer neuen von ilun gesuchten und zu lindeuden Mensehenerziehung und 
Menschenbildnng. 

Schon auf dem Neidiof, wo er selber den Kampf ums Dasein so 
milhsara und so erfolglos kämpfte und dennoch eine Schaar von liettelkindern 
um sich sammelte, um nicht bloss sieh, sondern durch Erziehung zur Arbeit 
auch ilnieu zu helfen, und dann vor allem in Staus, wo er an <len Waisen- 
kind(4'n fler im Aufruhr gefallenen Nidwaldener zum ersten Mal lernte, was 
er wollte. — ,.das Fulsgrcifon seiner Kraft'' nennt er es selbst, da ging 
ihm der Grdanko auf, «len ihm sein grosses Herz diktiit*', da^s auch den 
Ärmsten und Elendesten gchollVn wei-dfu ujüsse. Geholfen wejden könne ihnen 
aber wie allen anderen Menschen rnus wenn man sie auf ihre eigene Kraft 
vei-weise, diese in ihnen Avecke, übe und entfessele uml sie so fUhig mache, 
sich selber zu helfen* Menschen zu Mensehen machen, indem man sie in den 
Vollbesitz ihrer physischen, intellektuellen und moralischen Kräfte setzt — das 
ist mo alles Grosse ein ganz Einfaches, ist aber wie alles Grosse zugleich 
auch ein unendlich Tiefes und Weitirreifendes. Wir kr^nnen es uns in seiner 
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Bedeutunj^ nm liosteii klar machen an ilor Art und Weise ^ wie es^ auf die 
Welt und in der Welt ^Twirkt hat. und stolz dlhfen wir sein, dass wie io 
Deutechlaud überhaupt .lahriniTHlerte laiiL* fflr alle pädatfoizisehen KichtmtL'on 
aiid Impulse der Schnitt- und Kreuzuiig.spunkt lag^ so aiieli dir Wrlt. die 
für Pestalozzi Verstüudniss und Empfäiijudiehkeit zei*rte. vor allem unsere 
dent8Che Welt gewt^en ist. 

In drei Wellen, Fliith, Kbbe, Mnth entspreeheud, explii^irt i\ud rui- 
faltet sieh die Wirkung** von Pestalozzi j^ Lebenswerk in unscreni Jahrhundeii, 
ich ni(»ehte sie die nationale, die pilda^''OL!isehe und die soziale nennen. 
E« war in deu Ta^ren drr tiefsten hjuiedriLrüiiü Deiitsehlauds. nach 
der Schlacht bei Jena, als in Prenssenh zinii l^ehiif der Wiederauf riehtnn^ 
des äiisserlieh zu Boderi irewurfmeu und iuuerlieh doch sn lebeuskritftitren 
Staates ein Phihjsoph und ein 8taatNiuanu auf P<'Staiozzi Inuwieseo. Der 
eine, Fichte* that es in seineu Reden an die deutsciie Nation: iu Pestalozzi 
üriilet er wie in Luther die Grundzü^re des deutsetien (remtiths und deu er- 
freuenden Beweis, dass dieses (ieuillth in s<'iru"r ganzen wunderwirkenden 
Kraft in dem Umkreise der ileutsclu^n Zun^-'e nvjch walte bis auf diesen 
Ta^f ; und von ihm hottl er ilarum die «resuehte Natioualei'ziehnnir. dnreh welche 
den Völkein und ilem Lrair/j»n MeusefienL''eseh!echt aus der Tiefe ilnvsdauialiiren 
Elends emporgeholfen werden k(Hiue. Und nicht anders der Freiherr vom 
8tein, der einen sittlichen, reliiriösen, vaterländischen (xeist iu der deutschen 
Nation hervorrufen und iln* i\ieder Muth, Selbstvertrauen, Bereitwilliirkfit 
zu jedem Opfer fdr Unabhäuj^d^^keit von Fremdei*iiÄp Nationnlehre einHüssen 
mochte. Das Alte hatte sirji überlrbt, denn es hmv \Hm ilir Probe nicht 
mehr bestanden: ein Neues war da, in Lessing und Kant, in Schiller und 
Goethe küuditfte es sich au: aber es wai' d(Mu tieutsehen A ulke selbst noch 
zu neu und zu frenult es wai' noch nicht in ihm lebendig, uift-h uiclit Macht 
und Kraft irewoitlen. Und das crwaitete nun <ler giusse preussisclH» Mildster 
und Patriot von der Anwendung der Pestalozzi'sel^eu Methode, dass dnreh 
sie ,,die Selbstthätigkeif iles (Geistes erhöht, der religinse Sinn und alle 
edleren (iefUhle der Mt^usehcn erregt, das Leben in ihr Itlee befOrdeH und 
der Hai»g zum Leben im < icnuss gemintlei i und iinn entgegengewirkt" werde. 
|ünd er hatte ja auch iuisserlich die Miicht, in das Lebi'U seim^s Volkes ehi- 
rauflUiren, was sieli ihm in der Idi-e als weithvoll und unthweiidig für da«*- 
selbe darsttdlte. (Gleichzeitig mit den Gesetzen, di*' dem preussisehen A'«dke 

') ^Ve^t3^oz2i in Preunsen", heir*f*t fiii VurtraLf von Sejffarth* 3, Auflfig^e 1895, 
m welchem alles hiennif Bfxiiglirhp tz%\t xusa n j in engr\s teilt ist: vielo Dokiiniente dazu ^ei 
Morf a. a, O. Ausserdem veifrl. dtm Artikel n^^ilvi'm"* von \V. Diltliey in der Alls^«- 
Bpeineii DeutiSf-'hen BioiqjiitliiL« Bund 36 und meine» Artikel ^WUhehu von Huniboldt* 
Hn «lern encyklüpädisclu^n Handlmch der riida^rog'ik von Hein, Band 2. — Es hängt übrigren« 
nur mit Ort iind Zweck meiner Rede xu^iatnuien, dass von Stopfer, dem T'nternr^btsmini.stei 
der beUetWhen llepuhlik und des^'en wf'rkthlttiL''»'m Eintreten für Pestalozzi nicht ausdrllcklieh 
und rtiLsfUhrlirh treredet wurde: ihm ifobilhrt das Verdienst. IVstahiÄxi die Bahn freiirenuK-ht 
und ihn auf den nihtii^^en Platts gestallt tn hoben. 
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Vaterland, Kaiser und Reich, deren Wiedemufcrstehen im Ja!ire JH71 wir in 
aciit Tagen leiern» waren vor 80 Jahren schwer verpönte .stralljare Utopien. 
Doch der GeiÄl, der einmal da ist, lässt sieh wohl dämpfen, aber nicht er- 
töten; denn Ge\si ist jedei-zeit stärker als brutale Maelit, (ieist ist ewig. 
Zwar der yrossiredachte und auf den Zusammenhani: mit dem ganzen 
nati<inalen Leben anirelegte Flntwurf einer ulL'^emciuen Sehnlurdnuoir vom 
Jahr 1813 ~ ein Werk SUverns in Pestalozzis Geiste — wurde 1826 
detiiütiv zu den Akten gehegt, aus denen er bis heute nicht wieder aufer- 
standen ist. Die höheren yehulen gingen hinfort, nicht zu ihrem Vortlieil. 
ihre eigenen Wege, und nur die deutsche Volksschule erfüllte sich mit 
Pestalozzi\schem Inhalt und Geist. 

Die Volksschule ist eine Schöpfung — nicht wie man fälsclilich 
gemeint hat^ der Kirche, sondern des Staates, der sie erst durch das Maclit- 
wort des Sehulzwangs zu einer- all^^ememen gemacht hat. »Sa waren die 
Kinder da — io Preussen seit 1717 und 1736. Dann kamen die Lehrer, 
für deren Bildung unter Friedrich dem Grossen vor allem die Königliclm 
Realschule zu Berlin sorgte; und das tTeneraUandsehulreglement von 1763 
schaffte äus^serlich Ordnung und schärfte die allgemeine »Schulptlicht aufs 
neue ein. Aber noch fehlte die Hauptsache - - Inhalt und Form des Unter- 
liehts. Durch Pestalozzi M kam jetzt auch das. Der Natur zu folgen hatte 
schon im J7. Jahrhumlert Arnos (*ümeuius dem Erzieher und Lelu'er gerathen; 
alK'r er dachte ilabei an ikm üussereu Gang der Natur, den der Lelirer 
beim Untciricht nachaluocu sollte. Der Natur zu folgen, das verkündigt« 
100 Jahre später auch Rousseau als ein neues Evangelium mit aller (Jluth 
und Wucht seiner Herzensberedsamkeit: aber er meinte eine idealische 
Wildlintrsnatun die echte kannte er nicht. Der Natur zu folgen forderte 
jetzt auch l*estak»zzi; dazu versenkte er sich mit phihisopliisrliem Tiefsinu 
in das innerste Wesen der menschlichen Seelenkrüfte, suchte den Menschen 
zu ergründen und baute dann auf diesem siclieren Grunde wahrer Meuseheu- 
erkenntnLss seine Idee der Elementarbildung auf, die er nicht, wie er ullzu- 
msch zugab, ,,niechaDLsiil*', sondern vielmehr (>syeliulügisirt hat. So fand er 
die Grundkrüfte dei' menschlichen Natur in Kopf, Herz und Hand, sie 
galt es zu üben und zu entfalten: und so fand er in Zahl, Form und 
Sprache die Eleiuentaiinittel des Unterrichts, sie galt es in verseliiedeuen 
Fächern zu gestalten und zu verwerthen: Ausgangspunkt und Fundament 
aller Krkenntniss aber ist ihm die Anschauung, wozu vv m weiteren und tieferen 
Sinn des Woites auch alles Selbsterlebte und Selbstempfundcnc rechnete; 
sie nius8 mau dahci' vor allem zur Kunst erheben. 

Über das Einzelne dieser Pestalozzi'scheu Pädagogik Ulsst sich sti\iten^ 
vieles an ihr Ist aufechthar, vergänglich, endlich; sie hat sieh wirklich nicht 



Vi Inhalt und ßedeutimsr ^ler Päck^og-ik Festiilozzi's jetzt nm besten tlarpfesiieUt voa 
H» Scherer ,*Die P'estalozzi'.^che Pitdag'ocfik nach ihrer Entwiekeliin». ihrem Auf- und Aa?j- 
haa und ihrem l'ünliuss auf die Gestaltung de*^ ^^:llkssch^lwcselLs"', Leipzig 1890, 





oder Kittlich - soziale iieiineu.^i In seinem tiofstco Bneli: „Meine 
fachfurschanireii über diMi Uhjvj (h^r Nattir in der Eiitwjekehiiit,' <lo.s 

*Meu*sc!heni?e!schlrehts**( 1797 1 dasRonj^st^auisel) aiiheht - „derMniseh» wie er uns 
der Hand der Natur komnit, ist ganz nnseliuldig" — nnd Kantiseli endiyl — 

-•.diireh Sittlichkeit erhebe leli mich x.n der oberstem Hnhe, zu der sieh 
meine Natur erbeljeu kann". — hut er, anireregt durch die fVanzösiseho 
Revolution, deren EindrUeke in ihm iiuehkliniren und weiter ai^beiteu. diese 
sozialen Gedanken in allej- Klarheit nnd Kilhrdieit ansjw'esproclien. Danim 
ist es auch in einer Zeit» die noeli die dünne Lnft des Individualismus 
athraete, nieht verstanden worden. Aber auch das 16 tialire zuvor U7H1) 
erschienene Buch von Lienhard inid dJertiud ist schon sozialistisch, nieht 

.mein' bloss indixidnalistisch. srlnni hier hatidelt es sieh um das Ganze, um 

Itenieinde* Volk und Staat. 

Worin bestellt (k^nn nun aber tÜeser Pestalozzi^sche Sozialisnuis? Den 
Aitnsten nnd Elendesten im Volke will ec helfen, abei' nicht durch Wuhl- 
thiltijtrkcit nnd Guaikiispendeu. soD<lern indem er sie zu Afensi'heri niaeht 
und ihnen zur Selbsthilfe Kiaft triebt. Daher dertiedanke der Elenn-utar- 
bildtmg als einer Emporinldnuy^ der inneren Kraft (h'r Menschemmtnr zur 
reinen Mensclienweisheit, Und di(\'<e Elcmentaibildnnjr ietrt er zunächst in 

!die Hände tkr Mütter. Desshalb — iüe Jiahn frei fllr die Matter l das ist 
hier die ©i^« Forderunitf- Diese Bahn ist aber nieht fi'ei, «olange die Fi'an 
den jzanzen Tair flb^r ihren Kindern entzoiren, etWH in der Fabrik besebäftiirt 
ist; und sie ist auch nicht frei, wenn die Mutter alle "raj/e in (iesellschuft 
^vhi nnd darum keine Zeit nnd keinen Sinn hat für ihre Kinder, Man liat 
Pestalozzi vorsrewoilen, er habe die Mütter und ihre Bedentnoi: für eine 
bessere Yolkslnlduüü itlealisitit und überscb^ltzt, (rrwiss hat er das. Abel' 

risl das ein Vorwurf für ihn? Er trn<i* freilich ein IdeaK eine Met' vnn iler 
Mutter und ihrer Aufifabe und ihren Pflichten in sich, Ideen aber sind 
nichts andcms als sittliche Kurderun^iTen, Und s(» ist. was er von der 
^lutter sa^t. eine Furderunir an die (Tesellsehaft, an Staat und Gesetz- 
gebung, dav^s sie dei' Fran die Muirlicbkeit schatten, ihren Mntterbernf er- 
füllen zu können, der ^nte Cienius des Hauses, des Mannes uml der Kinder 
zu werden: aber es ist auch eine l^iirderuriL'" au jede einzelne Mutter, dass 
s?«ie ihm nadikt>TnnH\ dass sie wirklick Mntter sei und Mutter sein wolle. 
Dabei sind heute, dessen sind wir uns wohl l>ewnsst im Zeitalter des 
trrossen Fabrikbetri(4)s dit^ Mittel und \\o%rv andere, die Anfirabe ist viel 
schwieri^'"er zn lusen als ini Zeilalter der Hansindustrie, wo (xeitrud niil 
ihren Kindern in der X^'nhnstube der Arbeit ulditrL-^en konnte. Die Anfirabe 
bleibt aber darum doch, dem hrranwaehsenden (leschlecht das Heili^'thnm 
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appi*Uirt Pestalozzi an <lie Besitzer der Krde, an Kionenträifir imd (lesetz- 

:eber, Vor<ius*sctznnj^ dafür ahei' ist freilich dir KrkTnntniss. dass nicht 
es in Ordiitmg sei in (lesellsi-liaft. Staat und Vnlk, und daniin ist anch 
notlnvendig" dai? oflene Wort und die freie Kritik, wie es Pestalozzi ^^osprochen 
uml wie er sie iret\lit hat. 

Und noch ein Drittes und Letztes. Die Arbeit selKst ist der Weg, 
der zur Men^ehenbildniisr und nntten durch sie hindnrelifnhrt. Indem (lertrad 
ihre Kinder arbeiten lelul, mueht sie sie üiit. frei, ^rlücklielh Nur durch 
Arbeit wird man erzo^^en zur Arbeit, nur «hircii sie werden aUc Kräfte, 
die physischen nnd die iieisti^^en L^^wrckt, irefdd und entfesselt: auch der 
Zweck «1er Verstandeshihhin^'- wird in dej* Arbeit t^efOrdcit» das Bewnsst- 
»ein vom Werth der Arbeit als einer ^fensclien verbindenden Macht erwacht, 
und so wird das aiifiin^rHch bloss äns^erliche 11nui der Arbeitenden zu 
einem innerlieti sittlichen und sittlich bildenden, „^ie spinnen so eifrig als 
kaum eine Tatriöhnerin spinnt, aber ihre Seelen ta^adfihnern iueht'\ heijsst 
ee von (icrtrud nnd ihren Kiinlern, In diesem \\*ort steckt doch die 
LOsun^'. <üe HefreinnK unseres liail arbeitenden X'olkes von aller gcisti^^en 
Notli. und zuLdeich die Idee, liie Forderunir einer wahrhaft sozialen I'äda- 
»^dk. Denn eine sidciir Dnrefnreistiirnnir ist nnr möiilich auf dem Gmiid 
^iner ifemeinsanien Aibeitshildunir von Urnnd aus und für alle in einer 
einlieitlichen Ortranisatton der Hildiinir vom nutei"sten Stockwerk hinauf bis 
35nm obeiisten. Im Zusanuncuhanir damit kommen dann ancli päda^mtfisclie 
Gedanken wie der. diL'^s alle alles lernen milssen, oder das Wort von 
der formalen Bildung allen Jlissverstäiidnissen i/CKennber zu ihrem Leiten 
Riecht. 

80 feiern wir Pestalozzi heute auch als SoziaUstcu. ähnlich wie Thoma« 
Carlyle, der am 4. Dezentbe»- 1795 Kel)orcnc, vor wenigen Wochen als 
Sozialist gefeiert wurde, als den Vater und ^'erkündiger einer wahrliaft 
^^ozialen Pädagogik und znglcicli als den grossen Prolctarierfrenud, der selbst 
W iKUcli Proletarier gewesen ist uml mit seinem Hei7.en voll Liehe ans eigener 
I Noth herans fremde Noth zu verstehen befähigt und ilu' Flüfe zu bringen 
I gewillt war. Zu dieser IViebe aber, die Pestalozzi, den Mann des Gefnhls, 
^eoK» ganz erfidlte. gehört noch eines» das ist der (iianbe - der Glanhe an 
Hnie Macht und uu den 8ieg des Unten. Auch dieser (Haube hat ihm nicht 
'gefehlt: seine rbei7Anigung von der Richtigkeit seiner Ideale war nach 
seinem eigenen (fcständniss ide gj'össer' als in den Zeiten, in ileneu sie 
äiisserlich ganz selieiterten. Ho war er tdn Mann des (ilanlrens. ein fitmimer 
Mann. Wenn wir ihn als philosophischen Idealisten und sittlichen Kefoimator 
mit Kant, als Sozialisten nnt Fichte zusammenstellen, so dürfen wir ihn 
hier mit Sehleiermaeher znsanmien nennen. Nur freilich war dieser 
»ein (ilanbe nicht irgendwie koufessionell gefärbt; das erkannte der Scharf- 
blick orthodoxer oder pietistischer Kritiker ganz richtig, sie haben darum 
für ihn höchstens das entschnldiirende Wort: ,jtun ist viel vei geben, denn 
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er Jitit viel geliebtJr* In seinen Anstalten wurden katlitiliselie und prote- 
Btantiselje Kin^ler j^a«meiusam erzo^a^n, sie waren also iiu vollsten J^iiui dei^ 
Weites simnltan, luid man hat nielit ifehöil, dass andei-s^äubige Kinder oder 
deren Eltern an den Gebeten und Ans|>raclien de43 \'ater8 Pestalozzi jemals An* fl 
KtoRs ^n^nommen hätten. Ja nicht einmal spezilisch ehristlieh klin^-l es, wenn er 
der Mutter dir KoUe zuweisL >Iittlerin zu sein zwischen (rott und ihrem 
Kinde. Aber ^a^rade darin triftt er nnt ydileiemiaeher zusanuncn. tler von ■ 
Christus sa^y^l. er habe ,,uie behauptet, der einziLfr Mittler zu sein, sondern 
alle, die ihuj anliin^jfeu nntl seine Ivirehe bihleten, sollten es mit ihm laid 
dnreh ihn sein*'-). Und auch in das Wesen der HeÜKion hat Pestalozzi 
tiefe Hlieke «rethan, sie als Werk und innere Wahrheit unserer selbi^'t nuend- 
lieh boeli irestf'llt, da^-^ei^eu über die „Nationalunehristlichkeiten unserer 
Nationalehristenthllruer" scharfeWortei5esi)roehen. .So »gehört er zu den sidteuea 
Menselien in der Wdt, die ^jvi fromm zn fühlen die Kraft und zn^deich 
ganz frei zu denken den Mutli halien. Die Quintessenz des Ciu'istenthnms 
bestand diesem Maini ^oll Liebe s<ddiesslieh wie Lessiiiif in dem Wort des 
Johannes: Kindlein, liebet euch untereinander! und eins wnisste ei- sieli im 
(«eist uiul in der Wahrheit mit dem, der ^'"esa^rt hattt^: lasset die Kindlein 
zu mir konmien und w*ehret ihnen nicht ! nnd der das (refühl des Kinder- 
sinns den Menschen auch (iott ^('ireiiüber tre^a*ben hatte. 

Und nnn, verehrte Anwesende* die Ideen nnd Ideale, die l\»stalozzi 
erfüllt haben, sind sie alle verwirklieht? Haben wir lieute, '2^t Jahre nach 
des Deutschen Keiches .Vnfriclitnn*r unter iVeiLssens Führun<r ilie nationale 
Erziehiinjar, wie sie hertüirt vom Geiste Pestalozzis, vor 80 .Jahren inid mehr 
die kTossen pi-enssischen Htaatsniiianer und Sehnlräthe, die fStein und die 
Ilnmboldt, Nicolo\ius und Süveni y-edaclit und erstrebt liaben? Ist heute das 
unterste Stockwerk unserer Volksbüdnuk^ an allen Orten so ausijestattet und 
ein^ericbtett dass es für Schüler nnd Lehrer allübei-all erlVeulich ist* darin zu 
wohnen nnd duttdiwej/ erspriesslieh ist darin zn lehren und zu fernen? Und 
sind die Verbindnn<^streppen nach olien hm tlbeiull t^n-baut, an der 
richtigen Stelle an^^elejsft nntl ftli^ jeden nach Mass^-abe seiner Kraft zu- 
^än^'Iieh und erreichbar? Hal»en Staaten und (JesetztrebunM'en die Noth- 
w^endijL^keit und den Wertli «^eistiLaM- Knltnj' überall betriifen uird auch nur 
<lai% Unabweisliche dafür hberall L^ethan und bewilÜL^t? Und endlich jene 
sozialen Fordenin^^cn, wie sie Pestalozzi aufgestellt nnd formuliert hat, dio 
Ftnderuntr dei" Selbstständiirk(>it, der Verüeistiirun;: der Arbeit, der Ver- 
sittlichun^'' von EiKcnthnni und Pesitz, die f'or derunjr, dass man innner erst 
an den Menselien denken müsse und ihn nie herabwüj'disren dürfe zum blossen 
Mittel und zur verkillppelt^n Existenz einer blossen Ilainl Ist das alles 

1) Sil Kjirl von Raumei% Geschieh tt^ der i^adagognk vom WiciferaulTdUhen kht.'^s'lsdier 
Studipti bis auf nmciv Zeit, 2. Theil Seite 383 (4. Aufl/l. 

-I Dif* Stelle findet nich in Schleierjiiocher's Reden il*M*r die lieli;>ion, T». Uede 
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erreicht niul erfflllt? Gewiss würde restalo/zi in vieUiiL was da Ist und 

xlrpiito trestaltet nntl ft^loistet wird, srines (ioisti's t>inen Hauch verspüren, 

%s yiebt uirklieli in 'rfifM}rie und l*raxistnne soziale Päda^^og-ik. Aber es .sind 

doch mehr nur AnfUn^^^e und Ansätze einer solchen, das meldte ist noch 

on^etban, da« Beste ist noeh innner Ider, IdeaU Fnnlerunir, iiit^ht Wirklich- 

.«keit. Dahin rechne ich neben den all*ieuieinen nod prinzipiellen Fordernngen 

fener sittlich-sozialen Reform* die unser e*anzes inneres und üusseres Leben 

allmrihlieh uEiirestalten sull, auf dem nns hier besonders nahe liegenden 

Gebiet cJer PUda^niL^ik dreierlei: die Durch führnns? des (tetlankens einer 

wirklieh allLfenieinen V olksscliule, tlie Unabhan^/itrkeit auch der 

Elenientarbildiin^'^ vun kuiilVssion eilen, überhaupt von aiirierea als rein 

menstdilieheii und rein pilda^OLriseben Hücksiehten, nnd endlieli zum di'itten 

die fort.schn'itende Hebun^^ f\vv Stelluu!< und Diidun^^ allei' derer, die bc- 

nifen sind, an dem gros^seu Werke der Volksei-ziebung nutzuarbeiteu. 

Da8 alle« sind längst schon Fordenntj^en iler deutschen 1 Lehrerschaft; 
Jer heutitre. Pestalozzi treweihte Ta^r Lfiebt uns Reeht und Ptiicht, sie aufs 
neue auszusprechen, Deni ei*sten, dem (iedauken einer in Wahrheit all- 
iremeinen Volksschule stehen die Vorschulen und die von weichlichen oder 
hoehinüthiü: antisozial L'^esiruiteu Eltern ins Lel>eu i^reiufeneu Privatsehulen 
henunend im Weg. yolelie Klassen- und Kastensehulen ^^efährdeu im ersteu 
Anbefriini schon die Erziehung^ zu einei' gesunden sittlich -sozialen Ge- 
»innnno: und drohen die Volksschulen «gerade am Sitz der grossen sozialen 
Gegensätze, in den Städten zu Anueusehuleu zu degi^adieren und stören so 
vun vornherein gleieb den erstiMi 8«dnitt auf dem Weg zuut sozialen Frieden, 
Also foi-t damit! 

Und antisozia!. antiuational wirkt auch die konfessionelle fScbeidun^ 
der Hehnlen. Ist demi Kiudersinn und Vuterlirlie. deren uns das Christcn- 
thum aller Konfessionen versichert, weniger werth als das Wort sich 
streitender Theologen? Und weiss etwa unsere Kultur etwas von einer 
Unmöglichkeit, dass Katholiken und Protestanten zu t!pn Füssen Eines 
Lehrei*R sitzen? Nein und alH'rmals nein: denn in denselben Städten, wo 
die Kinder des Volkes getrenut sind, als ob das katholise!ie Kind durch 
die Gemeinsamkeit des Unterrichts jni Heelineu udei- Sehreiben mit seinen 
prutestantisclien Spielgeuussen Schatten nehmen könnte an setner Seele, da 
sitzen in den höheren Schulen die Kinder aller Bekenntnisse hamdos bei- 
sammen und lernen sich vertragen und sich verstehen. Das sind dmih wahr- 
heh Widerspruche, die der .laminer nnserei" konfessionell sich erhitzenden 
Z(*it zur Schande und zum Schaden unseres Volkes inuuei' noeh nicht Über- 
wunden hat. Darum weg mit der Konfessionsschule P) Es ist an der 
Bit, das.s die Päilagogik in Knltnrfrairen ihre eiiieuen von der Kircho 
[labhäugigen WegL^ gehe und diese Forderung dem deutscheu Staat 

*) In dii*4ier Fordemng atimiuo loh u, a. mit iletn badischen Olierschulrath Dr. E, von 
S b I [ w a r k Überein und schliesse mich seiner Benründtm^ derselben tUeil weise auch im Wortlaut im. 




Bbg^raphbche Blatter, 



^'o^^'Mdber als in ilesseii oifren.steni Interesse liegend mit allem Nachdruck 
l^c^ltcnil itiat'he. 

\Jm\ /Jim diittuii ^a-hiiit liiirhur die Erkeiuitniss, da*?s auch schon 
das anspruchslose Thini und Arbeiten th.'s Volkssehidlehrers bernlien 
muss und nni' ^odeilien kann auf dem tiiuiul einer Fülle von Wissen und 
Kiiunen, wie sie zn erwerben ihm beute noch so schwer ^'■emacht inid für 
seine offizielle Hildnn^-" versagt wird. Aneh daiüber wird man sieh in ■ 
k(lnrti*ren Zeiten wundern, warum docli der L'-eistbehe Lebrei* des V<dkes 
in UildnuLf und Ausbihlung so viel besser gestellt wurde, als der weltliche, 
nnd man wii'd in dieser Verkllmmernn^^ etwas sehen von jenem Manirel an 
V'erbiudungstreppen z%i.sehen den verschiedenen Stockwerken iinser*er fl 
Tiildung, Diese innere Hebung des Starrdes, der mit i/eringen Mitteln schon 
so (irosses leistet, muss mit dei' ilnsseren Hesserstelhuig von Lehrern nnd 
Schulen Hand in Hand gehen und ihr als der wahre Ausgangspunkt fUr 
alle hereelitigten äus^ereu Ansprüelie vorangestellt werden. 

Um alle diese Dinge kämpfen »Sie und suchen dafhr unter ungünstigen 
Konstellationen ydiritt für Schritt Anerkennung und Besserung zu erringen* 
AtH»r allein e,s durchzuvsctzen, dazu reichen Uire Kräfte nicht aus. Und 
«larum freuen wir uns des heutigen Tages auch in dfmi Sinn, dass Männer 
aus allerlei andeien Ständen sich Ihnen zugesellen und dadurch Ihre 
Forderungen an Eltern, Staat und (lesellschaft mit zu den ihrigen machen* ■ 

Aber weini miter allen diesen KUmpfen nnd Siegen das Beste fehlt, 
so kann Ihre Arbeit nicht gedeihen- Und dieses lieste, was i^t es für den _ 
Udu'er andi*rs als die echte Hegeisteiung für seinen Beruf nnd die wai'me | 
Liebe — Kinderliebe, Menschenliebe! Pestalozzi war das grösste pädagogische 
(ienic, das wii* gehabt haben, er war ein durch und durch genialer Mensch, 
an Söki-ates erinnert er mit dem Dämtui in seiner Bnist und dem hässlichen 
Aeusseren. das den Genius in ihm eliei' verhüllte, als andeutete. Alx*r was er ■ 
war, this war er in Kraft seiner lieireisternng und in Kraft seiner liebe. Ohne 
einen Funken von diesem heiligen Feuer, ohne eiuen Hauch dieses Feuer- _ 
geistes gedeilit keinem Lehrer die Arbeit: im Einerlei des Berufs mit seiuen f 
kleinen Werkel tagssorgen und seinen grossen Aufgaben im Kleinen und an 
Kleinen droht der Funke bei vielen zu erlöschen. Da dient ein Tag wie der 
heutige, wo wir uns vor dem Genius alle zusaujuien so klein vorkommen und doch 
freudig zu ihm emporschauen und sehnend uns zu ihm empoi*strecken, die 
erloschene Flamme wieder anzufachen und den unter der Asche des Alltags 
verborgenen t\nikeu wieder glülien zu ntachcn. Und darum — warme Ucraen 
voll Kindersinn und Liebe, ktUioen Glaubensmut h und siegende Hottnurig, 
dass es vomn gehe in der Welt, in Menschheit und Volk, das hi es, wast 
wir uns am heutigen Tage gegenseitig wnnscheu wollen. Aber die.ser 
Wunsch muss ztmi Ideal in uns werden, s^just bleibt er ein froujraer, todter 
Wunsch, zum sittlichen .\ni*eiz, zum feierlichen Gelöbnis^ im Kamen und 
auf den Namen Pestalozzi s. Dann arbi*iten wii' nicht blo^ss als Miethliusre 
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über den steiri^chen Miimi^sänsrer T*lnoh von Liechtenstein, 

nd T*aL'elr>hner nntei' ileni UiiKseren Zeichen diesej* grossen Namens, sonclem 
Ktui wichtiger iuhI mehr ist. in setneni Geist am nationalen, am pädajLai^nschen, 
mm sittlich-sozialen F'ortscluitt th^r Zeit nn*l wirken «lamit an unsereni be- 
scheidenen TheU, wie (loethc's Erdjoreist. der liifttlieit lebendiges KleicL*) 
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Über den steirischen Minnesänger Ulrich von Liechtenstein. 

Von 
ANTON E. SCHÖNBACH*!) 

Ein alter dent-^cher Volkstrlaube erzählt: zn tief iniierst im Märehen- 
walUe, der sich tagereisenlang io stiller Schaurigkeit dahinstreckt, da wächst 
eine riesenhafte Schwarztannc* die Ahnherrin ihrei^i Geschlechts, die trägt 
im dunklen Gehänge ihrer Nadeln drei seltsame Zweige: einen ehem. 
einen silbern, einen golden; mit ihr grünt der Wald, ohne sie welkt er 
und j^tirbt. Vielfach mag der ernste Spruch ausgelegt werden: auf das 
I^ben des einzelnen Menschen, der rückschauend auf die Flucht seiner 
Jahre, wie sie einförmig abrollten, harter und schwerer Zeiten iredenkt, 
guter und froher, und. so das Schicksal im wuhlwollte, dann weiss er noch 
ein Jahr, ein goldenes, überstrahlt vom sonnigen Glück der Jugend und 
der Tiebe. Auch die Geschichte eines Volkes, nach weiterem Maasse 
bemexsen. zeigt uns aus der Reihe der Jalnljunderte» die dem ninnnersatten 
Abgrunde des Gewesenen sich zuwälzen. Zeiträume friedlichen, ernte- 
!ächweren Behagens. Epochen gräulicher, Glück und Menschen mordender 
Kriege, hie und da einen Goldblick weniger Jahrzehnte, in denen alli^ 
KiUfte des Stammes sich zusammenfassen, alle L'mstände fördernd in ein- 
ander greifen und dann rühmliche Werke der Kunst entstehen, die als 
dauernder Besitz dem grossen Schatze der Nation einverleibt werden. 

Solcii ein goldenes Blatt in dem I j^ben der deutschen Steiermark war, 
80 weit wir es wissen, die Zeit, welche nngetiihr durch die .lahre 1150 bis 
1250 begi*enzt wird. Freilich vom A^olke in dem umfassenden Sinne unseres 

*) Die Insctrift aaf l*estaloXi!i'& Denknvtd am Srhulhaus zu Birr müi,^' hier nni Scblu*> 
noch eine Stelle finden, da j^ie Lebensgtmg und Bedeutung^ Pestalozzis in wenigen Wollen 
^lückliph zujtammenta*ist, .Sie lautet: .Jietter der Armen auf Keuhof, in Stanz Vftter 
der \\*ab*on, in Bur^dorf und IVriinchenbuchiiee Gründer der Volksschule, in Yvcrdon Er- 
3tieb*>f der Menschheit, Mensch, Chrint, BSir^^^er — Alh*^ für «ndf^re. Hir ^icb mohts — 
Friede »einer Aw^he!** 

-i*) Dieser Aufsatz beruht auf meinen Arbeiten über den Dichter: dem Artikel der 
AlJ^meinen Deutseben Bit>^rapliie und den b<?iden Abband langen in der Zett^chrift für 
deutsches Alterthum 26, 307-326: Zeitschrift far deutüehe Philolode 28. U»8-225. Meinen 
Freunden Franz von Krone,'«! und Alfred von Sieg^enfeld schulde ich aufrichtigen Dank für 
beiiresteuerte M ittheil luij.'-en . 
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hvulU^cn S[)raL'fi|(ebm!it'1ins hnhf'u wir im (Janzen mir geringe Keimtnl^sT 
wir wissen, wie das last übenill andenvärts aoeh der Fall ist, genauer nur um 
Kür.ston. Adel und Kieins, von denen die Urkunden herrühren, aus weichen 
allein wir schupfen; die breiten Scliaaren der HOrigen und Knechte flie^sen 
für uns iu eine stnriinie Masse zusammen, innerlialh deren d\o Wirthschafts- 
gescliiehte mühsam (irnppen unterselieidet, dio iiacii gewissen Eigeiithdmlieh- 
keiten ihres Verhältnisses znni Boden und seinen Besitzern sich sondern. 
Die herrsehendeii sind die Deutschen, vnnvieL^einl Bayern, wenige Franken 
und i?achsen, wohl auch etliche vornehme slawische Familien, welche sich 
durch die vom \K Jahrhundert ab angenommenen deutschen Namen der 
Bestimmung entziehen: die belierrsehten sind zum grösseren Theile Slawen, 
zum kbineren eingewandoile Deutsehe in verscliiedenen Stufen von Paelit 
und Abhängigkeit. Mehrere grosse und reich ansgestattete Klosterstiftuugen 
gewähren Mittelpunkte gelehrter Thatigkeit und Bildiuig, noch mehr aber ' 
einer wohlgeordneten und zeitweise sogar mustergiltigen Gutsvenvaltnng, 
die so lange bleibt, als der notliwendige Übergang von der Natui'aU zur 
Geldwirthschaft nicht ihre Kraft unterbindet und sie in andere Bahoeu 
zwingt. Dieses Herronvolk der Dcntschen in Steiermark hat aus seineu 
Heimathgauen eine Fülle volksthümlicdier Überlieferungeu mitgebracht, die 
hier neue Wurzel gesehlagen haben: den Anthcil der Steirer an den Dicht- 
werken aus der Heldensage schlage ich bei weitem höher an, als es gemein- 
hin gescliieht, Tm 12. Jahrluuidert blüht geistliche Poesie, von Franken 
her angereu't. Aber den Glanz altdeutscher Litterator in Steiermark begiTift 
die hötische Dichtung in sich, Lied und Erzählung des Ritterthums, in denen 
sich da>s Ideal des Adels verkörpert, Standespoesie. 

.Us ilie JJievaierie*\ dem Süden Frankreichs entsprnngen, im Norden 
Frankreichs und bei den Mamen entfaltet und in feste l'\>nuen gebracht, 
Uiren Siegaszug durch die gennanischen und romanischen KultniTölker des 
ittelalters antrat, konnte sie kaum ir^rendwo günstigere Voj'bedinL''ungen 
ntreti'en als auf steirischem Boden. Denn hier hatten sich die Dienstmaunen 
des Landesfürsten, denen von ihrem Herzog, dem ein grosser Theit der fl 
Steiermark gehörte. Grundbesitz gegen festgesetzte Leistnngen übeilragen 
worden war, eiue Stellung besonderer Art errungen. Ihre anfangs voll- 
stjintlige Abhängigkeit muss bald einer gewissen Freiheit gewichen sein: 
der berühmte Georgen berger Vertrag von 1186, durch den der letzte Traun- 
gauer, der dem gewissen Tode entgegensieehende Ottokar IV., seine Steier- 
mark dem Babenberger, Herzog Leopold W von Österreich übergab, zeigt ' 
uns, auch ohne die späteren Zusätze und die erweitemde Bestätigung durch ■ 
Kaiser Friedrich IL, dass alle erheblicheren Veränderungen in den Zuständen 
th?s Landes, soweit sie vom Heimzog abhiugen, der Zustimmung seiner 
Dienstmannen bedurften^ denen offenbar ein klarer Kreis von Rechten dureh 
die Überlieferung bereits gezogen war. Unt^r den mannigfachen Grtinden, 
die wir für diese eigenartig vortheilhafte Lage der stoirLschen Dienstmaonea 
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^BSnt\VMrtli(*h uiachen dClifen, wonlon \ielIoielit die SchwJIchn »l*'s Liuides' 
fQrNtfiUliuuies, die weite EiitfeniiinLT von der Centralgewalt des deutschen 
Reiclies, die Aufgaben der Grenzmark wider die Nachbarn im (.)8ten, die 
be?5oiirtore Art der Hltosteii Besiedehing namhaft zu machen sein. Immerhin, 
wie sich das auch verlialten haheri mao*. gewiss i.st» dass die gesellschaftliche 
Orimiiisation des Rittertlmms liier .schon einen halbweg^s geschlosseneu Stand 
von Besitzendon vorfand, die sieh ungemein hncht luid iiiseli damit befreun- 
deten lind das Ideal dieses Flehens nach franzAsisehem und ilcutsehem Muster 
tut! eigenem Antheil für sieh ausbildeten. Den dichterischen Ausdruck 
dieses Idealen gaben der Minnesang und das höfische Epos, und iler hervor- 
ragendste Vertreter der ganzen Riehtung und ihrer Poesie in der 8teier- 
tiiark war Ulrich von Liechtenstein. 

Das (icschleeht dieses Namens war in Niederösterreich nnd iu Steier- 
uiark. dessen Grenzen sich damals über den Seramering vorschoben und 
MJgur Wiener Neustadt in sich schlössen, ansässig, Ulrich war Herr auf 
Teniberg bei (Tloggnitz, seine steirischen Burgen lagen im oberen Marthah}, 
Was wir über Um wis^sen. stammt aus zwei Quellen: einem ziemlichen Vor- 
rath von Urkunden, der sich noch immer vermehi-t, nnd aus der Selbst- 
biogi'apble. tue er in seiner Dichtnn^^ „Fninendienst^ niedergelegt hat. das 
leluiiaft- satirische Gedicht „Frauenbuch" tritt diesem Werke zur Seite. 
Darnach war Ulrich im .Fahre 120fi geboren — also um die Zeit, da im 
deutschen Südosten der Einfluss des vorgeschnttenen Westens auf die 
ritterlichen Lebensformen völlig durchgebrochen war — und I'lrich will 
uns glauben machen, dass schon seine Kindheit davon die Spuren getragen habe. 
Er berichtet nämlich, wie er als Knäblein, da er noch ein Steckenpferd 
ölite, allenthalben das LoU der Frauen tmd des Frauendienste.s gehört und 
desslialb sich vorgenommen habe, eiiLst ein wackerer Frauetnitter zu werden. 
Demi natürlich hat er sich schon eine Herrin gewählt, eine vornehme 
Dame, der er als Page zu dienen hatte, der von jetzt ab seine Verehrung 
gewidmet wiid; diese Frau bleibt im Vordergrnnde des grössten Theiles 
vciu Ulrichs Krzählunir. Im Alter von 12—^15 »Taliren will er hereita 
allerlei Selbstgespräche über die ^^finue nach der Art Hartmanns von Aue 
gepflogen haben, ja, provenzalischen Vorbildern Iblgend tiaiik der thörichte 
Junge das Wa.schwasser der Geliebten, Wahrsclieinlich hat er aber dabei, 
noch heute Jeder von uns rhut. aus seiner späteren l^ebeaserfahning 
Inf die Knaben^jahre zurückgesclüossen. (iletchwohl ist sicher, dass er in 
einer Umgebung aufwuchs, welche die siegreiche Mode des Minnedienste^s 
zum Gegenstande täglicher irnterlialtung machte. Ulrich kam an den Hof 
des Markgi-afen Heinrich IV. von Istrien aus dem Hanse Andechs-Merau, 
der gc^^i^n 1228 starb; das darf uns nicht Wunder nehmen, demi der Mark- 
graf hatte auch Besitzungen in Steiermark. Ministerialen von ihm hausten 
der Nähe des Liechtenstein, er selbst kommt urkundlich üfters unter den 

"Toraehmen Herren im Gefolge der Jiabenbcrger vor, denen auch die Liechten- 
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bUiUm iiii*iit»(|)rtU'iiii|/ wüi'm, lUti iiu*HiHn Manrn«, desKen reine Gesinnung 
mimI t'iiU\a UiHMUi HMikii^ IHnvli uiit beredten Worten preist, ward der 
.IOiimUmR in üllüii nl(ürUrlM»ji K0ii«t4*n unt<»rriehtet: im Spiel der Waffen, 
jii ihr i)hmy[ mit KraiitMi /ti konverHi«»ren, im VerfaRson von Liedern und 
MtHtMÜiiii, wiimlMiiit'liMr \\i*Uo nii'lit im Lonoü und Schreibon, so dass der 
l4<H'.hlMMH|nino)' liiui MiiiiyfHl dit^HtM' KtMintnlNHo mit dem ^^rössten Dichter 
IhMilmtlihimlä im MiltolHlttM* thnilt, mit Wolfram von Kschenbach. Man 
Iml (bih dumulä in doii KroimMi dtm AdoU otlonbar nicht für nöthig gehalten, 
im ti|ittloron \a\\h\\\ wird Uhich, bosondors boi scinor politischen Thätigkeit, 
d(Mi Hrhudt^ii bitttn ^mw^ (Miipiundon habon. Kines aber brachte der 
MHikKnU' \uu Istrion jtHb^NruU« soinom SSrtjiUngo bei: das Gebot höfischer 
JSitlo, dw^i» Olli (iU^hti^ior Kittor hM\ boiZoiton nach einer Dame umsehe, die 
K\\ m\\ 6\m ^d^^lU^ soiutvs l^obons orkitvst\ der er in aller Form diene, die 
\\\ \\\ »Us^Jäou \ iviiseu luvHingts dor t\\ hlluvu er 'hinüere mitmache und 
Spowvo Uvwho. Kii ist, wie wir t\\ wisjitni viIhuIhmu diese Kinrichtong des 
tUdisoh^u^ MiuiunU^M^sttvi diuvh ^)as iHvstimiute stiUuUsch ahginnvnzte Verfailtniss 
vHv^ viM\uUoU\v4^ hiousiiMauii^i a\\ adeli^ivu FitAut^n sk> sehr wfördert m-orden, 
vta^ ^0 \viu\v 4äiNil Uu^i tNiueu w>Ns^HUUchea IWuihltheü der Cheviiierie 
tuMv'U \\iu ZiKM^UU'lk U\vi tA^h^>«vss wichli^n' iKH^h iu der )%uiUsie der späteren 
N)lc4laUi\Nki )4^ sk'V Ze^1^\HK>ss^u IXj^is dtetse l^une die ei^rene Ebusfraa 
uivh( s\\ku d\alV\ w'ixl^i sick xami selbst: das Ivteal hätte sob^ züeht auf- 
i\yb( ^.Mhjüu^ b^Nib^^a kk<>iufeea^ wie uns die 1\h^!^ ;ftUer Zeitea betelirt. 

dmku sitM b d^*^ iidK'' lici'hiettsliNtiier, und der :N>btt mussi^ lit^ meh Stetieniiürfe 
hMMttdkebiXHK um di^ v^^iücheti V«itter im ühermebmm. Seinem Berichm 
uiwh vt'ixuu^eM dk> tt^'hfOt'olK^Hftdett ^hiübire iu W<iidettQLb«ni^ mni im Bt^^^oehe 
v\Mi 'i\uiui'i\Hi. Sk>w^ dift^K ^iüettt KttiH^ihm lo^^^fiicd^c wv. I^±i bf^i «iem 
v^ivsjs^'u b\\NU\ d^s U^H>|K>ld dw Glurrvicth^ in VViea venuisi&itetp. am 'äe 
\\>iiiMihluu^ siHuer TocbtiH' .V^^iMts uttC ttktroMr Albi^nrbt vun Stehen zu 
tjeieiu, dib ^>ii^iK ;MK*h l'trHA :Scliw^rt uml löttenrilnie mit mderea «inttüsiib 
ttuudiHi lV!Uj4HKsi und tnmien^ siHK>rt m dm Si^fUMrra >ier liNNi EliftHr. 
dK' Nicti diUMÜ^ AU der Bocb^l vers)ioiiiit!>lt hifetteu. >(xni iifeistp ^r ikuith 
:stim '^K< tecUt^i ukv Vug^. L>ie Dwue. der «mt ^s läteikzKippe uttte lui- 
w«meu t)lu^s«»u« spi^icii im» b>^ude dmrüber 11112^^ «iaüi^ Herr Ulnvü aim 
RtlUri i;%?%bvHdt'u >ei. iwid dftnui biüfNile üe«ser «he vf^rw^soMie 'tff»i&iiuiac, 
viväeivSK HUiteÄ'fcK^ Niv *i€»iiiiittca« ^uieu löttiM:tlieüst •:Mm:»?:£»?n .:u i»Mim»*Ä: 
oi w^-ü^^iciks Vs^.iliuJ^^^ tu* «lies bviäi4iut Ätt -Cifiieu. Cber^-fiauien ^ir ie» 
Li^iiU'UNit^üiciN -.a^üzt^u . .co^iii>M>iii«NLi« ><> war iiee^r Aiiacfttoücü *ür im 
v^?iikm^iu>cvv^'a. kuu j^^ >cti«fuic. -iäj^ rjr iafc- btficreitliciiif »Viui^wx^ileiu 

'hueici \i*^<.*it^ uttdeuieUf. inriu u irr*» W »rre un«^iiue!4T«^ . Ui? r ifirtte» 
uid \u*l iK'xt ScibNtt;niN.a»üUb; ^tt^ ri^imm^ ler 'rruijji»*a 'i^lltuiü, lei-^n 
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Da es nicht mO^'ücli schien, niit der auserkorenen lienin unniittellmr 
m verkehren, so wendete sich Ulrich zunächst an eine Uim venvandte 
Frau, die mit der hohen Dame seines Herzen befreundet war. Diese „w//"W% 
wie er sie nennt, hat nun einen sehr bedeutenden Antheil an der Entwick- 
IttHET der Liebes^esehiehte. Nacli Frauenart interessiii sie sieli für die 
Sache, wenn sie auch ihrem ^Xett'en** iKlcr Vetter die Aussichtdasijkfkeit 
^■bes üntemehmens nicht verhehlt, und unterzielit sich der Vermittlung, 
r Wie weit sie es tlabei aufrichtitr meinte, darüber lässt uns der Liechtensteiner 
I nicht ins Klare kommen. Fürs Purste lehnt die Dame zwai* seinen Dienst 
ab, doch nicht in so ganz bestimmter Art, daüs er nicht noch Hofliiung 
tatte he^en dürfen, sie nimmt ein lied entgeg-en, das er ilir widmet, und — 
WEs iiiren Antheil an ihm besonders bekunden soll — sie tadelt seinen 
Mantl: IHrich hatte niimlich eine Hasenscharte. Sofort erklärt er sieh 
bereit, diet^en Schrmheitsfelüer beseitigen zu lassen und, trotzdem seme Niftel 
ihiu abräth. denn zu jener Zeit war die kleinste chinirffische Opei*ation 
eine treföhrlichc Sache, reitet er im Mai 12*J3 nach Gmz und lässt sich 
itort von einem geschickten Meister ein Stück der Lippe abschneiden. Kin 
Knappe der Herrin mnsste zusehen* damit er ilir berichten kOnne, Ulrich 
habe sich dabei tapfer gehalten. Freilich wird dann nocii angemerkt, dass ihm 
der Mmid aufschwoll wie ein WurfbalL dass er sechs Wnehen daruiederlag 
in gTO(^sen Schmerzen, nur bescliwerlich essen konnte und diUTli eine rnnzige 
hpfielsalbe, die man ihm auf die Wunde strich, nicht wenig gequält WTirde, 
denn sie stank „wie ein fauler llund*\ Ks war ein kleiner Trost, dass 
ihn die Base lobte und die Dame selbst, lun ilm etwas zu entschädigen, 
ihm Zeit und (Jelegenheit einer Keise bekannt geben Hess, bei der er sie 
sehen und sprechen konnte. Aus Schüchternheit findet llrich, da er die 
Herrin anreden soll, keine Worte, kränkt sicli sehr darfibei' und erfölirt^ 
sJ« er es dann doch wagt, eine deutliche Abweisimg- Das hindert ilm nicht, 
ihr Lieder zn senden und sogar ein .JMkdüein". nacli dem Beispiele Hart- 
laaaiis von Aue eine gi^lssere Minnerede; das soll aUes den Sinn der Dame 
Am geneigt maclien. Es gelingt freilich nicht, denn als der Arme sein 
Werklein zurückerhält, merkt er, dass eine Ant^vort darin steht, rauss aber 
Jc^ß lange Tage warten, weil sein Schreiber nicht bei ihm ist und er die 
Ä^tiifhaft zwar liebkosen, jedoch nif^ht lesen kann. Als sie entziffert wird, 
^i«t «ich, dass die Dame mit schlechten Ven^en ihn von seinem I>ienste 
»bmahnt. Ulrich ist einen Anirenliiick entmnthigt, dann fasst er sicIi und 
«l^ükt dai-an, steh bald zum Ruhme seiner Herrin duiTh ritterliclie Thaten 
«mszuzeichnen. 

Es tindet sich demnächst eine (lelegenheit, da der Eabenberger Leo- 
pold von Östen'eich und Steiei-maT^k einen Sti'eit, der zwisclien Herzog 
bemhard von Kärnthen und Mark</raf Heinrich von Istrien entiitandeü ist, 
*iif einer Tagung zu Friesach am L Mai l'i2A als Schiedsriclitcr beilegen 
^'Ul, Von allen Seiten ziehen nun the Herren in das kleine KäiTitner 
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Städtchen — wii* können ihre Reisen an den Urkunden verfolgen — und 
es beginnen die langwierigen Verhandlungen. Die Versammlung ist glanz- 
voll, der Patriarch von Aquileja, der Erzbischof von Salzbuig, die Bischöfe 
von Bamberg (wegen seines grossen Grundbesitzes in Kärnten), Brixen, 
Freising und Passau erschienen, die G Isafen von Görz und Tirol und die 
vornehmsten Standesheiren aus den Ländern, die an dem Zwiste betheiligt 
waren. Das Einigungswerk wollte aber nicht rücken, denn die jüngeren 
Ritter kümmerten sich gar nicht um den Gegenstand der Tagung, sie tummelten 
sich lieber in improvisierten Einzelkämpfen und Turnieren, indess die Füi'sten 
ratlisfhlagten. Besonders Ulrich von Liechtenstein verstach viele Speere und 
gewann grosses Lob, hauptsächlich, als er den guten Einfall hatte, sich 
und seine Knappen mit grünen Zweigen besteckt als König Mai vorzustellen 
und in dieser Vermummung bei den Ritterspielen zu erscheinen. Er hat 
damit das erste Mal einen Gedanken versucht, den er später mit Glück 
ausführen sollte. Herzog Leopold von Österreich ward nun allgemach 
unwirsch, da seine diplomatischen Bemühungen so wenig Erfolg hatten, 
und um die Hen-en sieh austoben zu lassen, wurde Montag den 13. Mai 
ein regelrechtes Turnier veranstaltet, bei dem Ulrich die besten Preise 
davon trug. Darnach ging es glatt mit dem Sühnewerk und geeinigt 
schieden die Fürsten. Aber die Herrin glaubt nicht recht an den Ruhm 
des liechtensteiners, was diesen immer wieder zu neuen Unternehmungen 
anreizt. Wo ein Turnier ausgeschrieben wü'd, dort reitet er hin, und weil 
er kräftig und geschickt -war, so gewinnt er allerorts Elu*e, die er natüiiich 
der Dame zurechnet. So verstach er Speere 1224 zu Triest auf einem 
grossen Turnier des Görzer Grafen, 1225 zog er nach Südtirol und ritt in 
einem Turnier zu Brixen auf der. Mahr. Dabei widerfulir ilun ein Malheui*: 
Herr Uolschalk von Bozen traf ihn bei der Tjost auf den Ringfinger der 
Speerhand so, dass dieser nur noch an einem Hautstreifen hing. Erst der 
zweite Arzt heilte die Verletzung, Ulrich benutzte die Müsse, um neue 
Lieder auf wälsche Weisen zu dichten. Ein Zug aus dieser Zeit ist sehr 
für ihn bezeichnend: noch ven\Tindet hört er von einem neuen Tui-nier zu 
Friesach; er reitet hin, kann selbst nicht theilnehmen, es ist ihm aber 
unbehaglich, dass Andere hier sich auszeichnen, indess er zuschauen muss, 
und so stiftet er allerlei Listen an und entzweit in der That die Ritter der 
Nachbarschaft so sehr, dass sie das Waflfenspiel aufgeben. Nun bekommt 
er einen treuen Knappen, der ihm sogar ein bischen vei-wandt ist, und dieser 
besorgt füi- ihn fortan all die Botenfahrten, deren ein Ritter im Minnedienst 
nicht entbehren kann. 

Lieder und ritterlicher Ruhm bringen aber den Liechtensteiner bei 
seiner Dame nicht vorwärts: jene lobt sie, über diese spöttelt sie, und als 
er 1225 von emer Romfahrt heimkehrt, hört er gai-, sie glaube überhaupt 
nicht, dass ihm zu Brixen der Finger ki'umm geschlagen worden sei. Das 
wurmt ihn, er bittet zuerst einen Freund, Heim Uhich von Hasendorf, 
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ihm fleii Finger abznhaekoo, und als \Ipv (üose (lefiUligkeit Vfnveij^'ejl, thut 
er OK siclbst» dic'litet vin zäitlit*lies zweites Miimebtlehlein, lasset es in jtrrünen 
Sammt mit iroJdenen Sehliessen binden, legi den ab^L'^ehauenen Fin^'er hinein 
irad sendet das gesclimaelrv^oUe (Te^^ehenk der Henin. ^Sie wird doeh ein 
wenitr gerOhrt «lavon, will aber- nichts veispreehen. Da wn^rt IMrieh einen 
Haaptsi-hlag. Er hat sieh eine abetiteuerli^Jie Kitterfahrt ausg-esonnen. Am 
25. Hirz 1227 winl vnn iWv l.ond)ardei bis nach Böhmen hin ein Anssehreiben 
an die Kittersehaft dieser Lande versendet, in welehem die hohe Liebesjrnttin 
Venus aokündi^, sie werde am Tage naeh St* Georir vun ilestre aufbrechen 
raid binnen 29 Ta^en durch Friaul, Küniten, Steiermark, Xiederösterreieh 
bis jenseits der Thaya naeh Böhmen ziehen. Dei^ Weg, die Stationen und 
ÜrreTage werden ^anz ^renau anire*jeben. Die Kitter aller diesiT (i elenden 
werden autgefördert, sich an den bczei(*lnn*tcti l*lätzcH eiiizuhnden. Dort 
darf Joder im Znsamnienreiten mit ihr einen Speer ven*iteehen uiiii bekcuumt 
dafllr einen i^nildenen Kintr, der ilie Kraft hat. die Frau, der man Um schenkt, 
U treuer Liebe zu wenden. Wirft Frau Venus einen Kittt^r aus dem Satte?, 
«omnss sich dieser zu Ehren einer gewissen, nicht henainiten, Dame nach allen 
Wf Weltgegenden verneigen: wird sie geworfen, so erhält der Sieger alle 
Rosfie, die Venus mit sich föint» alsn Turnier- und Saumpferde samoit ihren 
üwten. Als Zw^eck der P\ibit ist mitgetheilt, Krau Venus wulle die Kitter 
belelu'en, wie sie um reciite Minne werben und sie verdienen mügen. >Iit 
dnem festlichen Turnier zu Klosterncnburg soll der Zug abschliessen. 
W'elche Ritter nicht kommen, die vcriallcn dem Banne der (iöttin Venus. — 
Und wirklich ist gemäss diesem Programme der soiulerbaj'e ^lunnnenschanz, 
'ier nm* in Frankreich seines gleichen und vielleicht auch sein Vnrbild fand, 
darchgefülirt worden. 

Den Wüiter über, da>! ist durch die ersten ilonate des .lalires li*27, 
la^ der Liechtensteiner zu Venedig, ganz heimlich, er hatte eine lunn' Kom- 
fahrt viu'geschUtzt. und Hess an den Kleidern arbeiten* dcicn er für »len 
Zij^' bedurfte. Da wurden zwOlf FrauenWicke aus kostbaren Steitfeii genäht, 
tfie über dem Harnisch getratren werden konnten, nienvtlrfe aus weissem 
Samrat, dazu zwei lange s<4i(hie Zöi)fe. mit Perlen be wunden, wurden herbei- 
schafft; weisse Tuchkleider fflr die Knappen, Sattel- und Zaumzeug vtm 
teelben Farbe, und vurläulig hundert weisse Speere. Snnntag, den ^r^. A[uiL 
ritt Frau Venus aus. An iler Spitze der Kavalkade trabten selbfünft der 
RwseraarschalL der für die Herberge, der K(k4i, der für die Zelninig zu 
«>rj?en luitte. Der Liechtensteiner nahm nichts geschenkt, und als liei 
Kapfenberg Herr Wültiuir von Stubenbertr die fahrende KOniLnn und ihr 
iJefolge als seine (läste behandeln wiillte, ward es ihm geweigert. Das 
lH.*?reifl sieh als nothwendii:. sobald nmn bedenkt, dass gastfreundliche 
'Aufnahme die jjranze lieLa'lmässiirkeit des Zuges in Frage gestellt liatte. 
Üe» beiden t^uartiei'meistern ftdgte t*in Hannerreiter, diesem zwei Trompeter, 
iann drei Sanmpferde, deren Lenker nebeiibei liefen. <lrei Streitrnsst* mit 
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den KnafHH*ii, div iloii wtisscn S(*!iild, Heliii und KroiiP tru*:t*ii, ein Hf»ten- 
blasser, der auch Tionimel st^lilii^s dann ritten wieder vier Knappen mit Je 
drei Speeren, zwei Knappen, die als Mä^^de weises verkleidet waren, zwei 
Fiedler und endlieli die Ktini^dn Venus, auf deren lan)i:en braunen Zii[)feii 
ein breiter weisser Hut sass. Ein H{int1eiT\ Reisi*rer beschloss den Zug. 
Ey niai.' wunderlirli Lienug ausgesehen haben, wie diese Sehaar dureh die 
felsig'en i lelände vi>n Friaul, die Ki**bten Thälej' Kärntbens und Steierniarks 
hiuausritt iu die breiten Felder XiederOsterreielis und nach Wien, wo die 
von allen Seiten znsaiiniienkuiuiueaden Hittei' bei den JUhyern dei' Stadt 
Quartier nahmen. Allels gestaltete sich ^nit und naeh Wunsch. Des MorgenaH 
rUekte mau aus der Herber^^^e rnid zo^ an den bestimmten Ort, der uatfirbeh 
nirht weit entfernt sein durftr, auf dem vorLresrtryten IMat/e hari'ten seluui 
die itreladeneu Kitter, rasch wurden dif^ Sjjeerr verstoehen, Abends die Preise 
veiUieilt und Flau Venus ■ suchte intide das Lager auf. Die körperliehe 
Anstrrnirnng des .\bcnteut*rs war für den l jeehteiisteiner /Jemheh !^'r<>ss, 
er hat auf dieser Faliil -lOT Speere ^^f'broehen und '27 \ (inidringe verselieukb 
Seine Stärke und Zähigkeit uniss ganz erheblieli gewesen sein. Triitzdem 
wilre es ihm gewiss nieht gelungen, heil da\"on zu kommeiK wenn nirht die 
Ritter, die mit ihm staehen. auf das Spic.^l eingegangen wären und das 
Veri-iiügeu ungestört lassen wdlt^'U. Demi nach dem Aussehreiben flurfte 
Frau Venus nieht geworfen werden* (iesehah es dennuelu liauu veiior sie die 
Ansiilstung. und clanut war die Sache schon zu Kude. Man hat akn sieher- 
hch (d)erall gewusst. wer liiiiler iler Maske steckte, und hat dii> nüthige 
Kücksieht geübt, damit das (ianze gut ablaufen konnte. 

Ohne irgend welche Anstusse g-ing es freilich nicht, (ileicli iui Anfange 
zu l'reviso vt^iliot der Podestä in dieser Stadt das Stechen, weil ei' v(*n 
der Ansanunlnng gewappneter Ritter Schlimmeres befürchtete: nur dem 
Grafen vun (iiirz wurden zwei, dem Henen Leutfried von Eppenstein ein 
Sp<M'r ujit der Königin Venus verstattet. Beim Kinritt in Kärnten, wo 
man den ying mit slowenischen Hufen begrüsste, fanden sicli gar keiuö 
Kitter, begi*eitlicher Weise, denn in der Nacht vorher hatte Herzog Bern- 
hard die liurg (iohlbcrg mit dem Anfgebut seiner Maruien gebmcluML Mit 
Hcjrn Zachäns von Himmelberg, einen» Käintnischen Minnesängei, wollte 
Frau \'euus zuerst nieht stechen, weil er su'h als Möncdi maskiert fiatte, 
sie that's erst auf vieles Bitten. Im Mürzthale hingegen traf sie Henn 
Otto von Bucliau, der als windi.sche Bilnerin gekleidet war, und biach mit 
ihm einen Speer. Manciimal gab es Ritter, denen nur nm die goldeneu 
Ringe zu thnn war. Viel büser stand die Sache mit dem mächtigen Hadamar 
\nn KnenrinL^ der sich vtm Ulrich beleidigt meinte und thdier Frau Venus 
wollte zu FaJle bringen hissen; nur durch Klugheit wurde die (iefahr ver- 
mieden, Dasgro8se Sehlussturnier zu Khisterneid>urg verlipf prächtig, und 
ini (»anzen hatte sieh Ulrich \on Liechtenstcm als ein überaus wackerer 
Ritter I*ewährt, Uenlen und Schrannnen gab es allerdings die Menge, hier 
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Tind da eine wu'klielie Wunde, aber die Hess «i<?li Herr ülrieh auf der Hin- 
fahrt während zweier T^ge in der Biir^^ l^'ernher^,^ von seiner lieben Hiuis- 
fmu verbinden, heimw^ärts blieb er dann /.elin l'ag-e dort, um sieh von den 
Strapazen ordentlich zu erholen. 80 endete die Venusfahrt. Man könnte 
heute leieht *,'oneiirt sein, ein (resehieeht kindiseli zu sehelten, das so viel 
Zeit. Mflhe nnd Kosten atif ein ritterliehes Maskenspiel wandtq: bei soltheui 
Tadel empfiehlt sich aber Vorsieht, denn einer (ieirenwart, in weleher alle 
Arien vun S|>ort einen so breiten Raum des I. eigens einnehmf^n, dass ein 
aoügezeich neter (Vieketspieler in Kn^rhind sotrai* ^^'eadelt werden kann, ziemt 
en wenig, mit Uoehninth über die Tuniiertkhrt steiriseher Ritter abznspreehen. 
Freilich, wenn der 1 ieehtensteiner gehofft hatte, durch sein aus^ser- 
ünleutÜehes Unternelimen die (intist dei" \'oii ihm verehrten Dame phjtzlich 
lu erringen, so sah er sirli ^a^täuscht. Zwar in der Nähe vun Müllersdorf 
in Niederöf?tcrreieh war ihm ein Knappe zugeritten, der dureh die erste Strophe 
des wundei^ehönen Liedes von Walther: „Ir sult spreehen willekomen" eine 
fi'eiKUge Botsehaft verkündete: er braehte das Lob der Herrin und [Ibenlies 
m Kinglein, das sie durch zelm ,Tahre getragon hatte. Allein, das Hoeh- 
feftlhl wählte nicht lantre, denn schon nacli Klosteraeuburg kam der Bote 
nieder mit ganz anderer Na(*h rieht: die Herrin habe von inriehs Treulosig- 
keit vernommen, sage ihm ab und verlange den Ring zurllek, Darob un- 
endliche« Weinen und Klagen des tapferen Tnrnierstreiters, der tröstliche 
Zuspruch des Doravogtes von Regensburg und des Schwagers ^^ein^eh von 
Wasserberg fruchten nichts, bis (he gewaltige Erregung des (iemüthes sich 
in einem Rlutergnss aus Nase und Mund erschöpft. 8eenen wie diese sind 
Ifi, welche dem Liechtensteiner tlcn unliebsamen \'er<:hüch mit Don (^,uiJot+) 
de la Maneha eingetragen haben. Vergeblich war aber alle diese Plage 
dach nicht gewesen: die Dame liess sieh durcli (MU Lied otwas besänftigen 
llQd erklärte sich auf Bitten des Boten sogar zu einer sehr merkwürdigen 
Art vun Entgegenkommen bereit. 

.Km IL Juni 1227, also ein paar Wochen nach der Veuusfahrt, ersrhien 
der Knappe auf tlem Liechtenstein und meldete Herrn inrich, seine Darao 
habe sieh entschlossen, ilin auf ihrer Burg zu sehen und zu spreeheu. Nur 
mü8!<e — und der Vorschlag ging von ihr aus — damit Niemand Verdacht 
8Chöpfe, der liebende Dichter siidi in <lie elende Traeh eines Aussätzigen 
ballea, als iH»lcher vor das Burgthor bitten koonneti, dann werde man Rath 
schaffen, ihn vorzulassen. Ulriefi folgte, mit seinem treuen Roten und 
muetn Knecht ritt ei- die vierzig Meilen (wahrscheinlich südwärt,s> vom Liech- 
timstein zu der Burg der Herrin, die Rosse liess er in der Nähe unter der 
Hat des Knechtes zurtlck und mm stiegen die Beiden ^U aussätzige Bettler 
mit hölzernen Speisenäpfen in den Händen zu dem ScIjIoss hinauf. Wie der 
Liechtensteiner da zwei Tage unter der sclieussiichen (iesellschaft vot* ilem 
Tliore sitzen musste, ist unlustig zu lesen. Am Abend des zweiten Tages 
mu.*^te er sich im Burgganben verstecken und wainl V(m da Tüit zusammen- 
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freknfipftfn LeinHleliorn zn *Iem Erkor emporj^'ezoiren, in dem seino Hasö 
ilm erwartete, imi ihn iViscli ^^ekleidet der Ilerrie vorziifüliren. Du sas.sea 
sie denn zusammen, und Hen^ Ulrich nainii die Gelc^enlieit wahr, seine 
Wünsche nach Erhörim^^ stilvoll vorziitra^'^en* Da^s Gespräch, das nun folgte, 
der Dame Weili^erunK^ sein Zndriniren, das Vermitteln der Base, ist sehr 
sonderbar, und wenn man erwä^'^t, wunnn es sicli luuulelt, so mflssen die 
Nerven schon einiitrerraaassen diu*eJi die feinen Lustspiele des 19. Jahrhunderta« 
abg"ehärtet sein, will man dabei nirlit ungeduldij.^ werden, Endlich batf'n 
die Frauen Herrn LMrich, nochmals in die Laken zu treten, die ihn lierauf 
befördert liatten. Er tluits, man Hess die Zipfel aus und der Hen* voh Liechten- 
stein fiel in den BurffLnuben, irlücklicherweise, ohne sich arg- zu beschädigen. 
Erst jetzt — ein Bisehen spät — kam der Minnesilnjfcr zu der Einsieht, 
dass die Frauen ihn jirenarrt hatte[i. ilit einem Wetnnf sprang*- er den 
»teilen BnrgberiL' Iiinab, fand Rosse und Knecht und ritt tiefbetrübt lieira^Ä 
wo die wS^inen schon ,sort,^envoll nacli dem Vermissteu aiiSL-'eschaut liatten. 
Trotz alledem aber ^^ab er die Beziebiuig nicht völlig auf, sondern Hess sich ^ 
noch erkundigen, ob es der Herriii wohl mit ihrer Grausamkeit Ernst seufl 
Wieder schickte er ein Büchlein und wieder dichtete er sehnsuebtsvoÜe 
Strophen. Nnn erzählt er freilich weiter, die Dame habe ihn erhrm. Er 
deutet das al*er so vorsichtig an, er spriclit so knrz darüber und redet 
dann so ausführlich von dem Bruch, der nach ciuii^ei" Zeit erfolgte, iih die 
Herrin ihm l'bles anthat l wahrscheinlich scln\ atzte sie die lüelierliche Atfaire 
aus^, dass wir zu diesem Schlüsse der abenteuerlichen Minne Ulrichs sagen 
müssen mit Walther von der Vogelweide: da harrt mirk ffehabr luo! 
In aller Kllrae brauchen wir nur zu erwähnen, dass Herr tJlricli von 
Lieclitenstein um etliclies sjjäter ein zweites Verhältniss anknüpfte, das 
Keinem Berichte nacli glüeklicher verlief. Der neuen Gebieterin zu Ebren 
hat er im Hommei' 1240 wieder eine Turnieifiihrt in Szene gesetzt: diesmal 
zog er als König Artus von seiner Burg aus in langsanten Tagereisen nach 
NiederOsterreich, immer Speere mit Rittern versteebcnd, denen ei' die Namen 
von Helden der Tafelrunde beilegte. Die Beschreibung, welche der Frauen- 
dienst von diesem Aufzuge liefert, zeigt klärlich, dass auch der Dichter 
merkte, ein guter Scherz dürfe nicht wiederholt werden: der ganze Bericht 
ist, verglichen mit dem über die \'enusfahH, matt und farblos, diu'ch 
Cbamkterscliildennigen der betheiligten Ritter soll tlas Interasse an den 
Vorgiuigcn seihst ersetzt werden, <las diesmal mangelte. Zu Wiener- 
Neustaiit fanrl ihe Fabil ihr jälies Ende, weil llcrzi»g Friedrich der Streit- 
bare soeben in neue Händel gerathen war, durch den pUpstlicben Legaten 
mit dem Hanne belegt wru'de und in Folge dessen ein Bündniss mit den 
kaiserlich gesinnten Hisehöfen gcL^'en Bayern ahschloss. Darum verbot er 
dsus Maskeuturnier und erhiuhte auch nicht, dass der König Artus nach 
Krnman in Bohnum zu cinrui abschliessenden Feste zielie. Mit dem rascdien, 
unbedingten Gehorsam, den iJ^u' letzte Habenberger sich allmiibliL^ zu ver- 



gfbaffeD gewiisst liatte, ward i^eineni Ik^ielik' FoIjl^i^ freleistot. 'rrotz<l«Mi» 

erfreute sieh der Hei-zog- einer gewissen Beliobtlipit, denn die Kla^T, welche 

Ulrich von Liechtenstein hm dem Tode FriedrieliK in der Leithasehlaeht von 

1*246 nachrief, ist sonder Zweifel aufVlehti^' jirf^meint. Noch entlitiit der 

FrAnendienst die tranrit^^e Gesehielite, wie Herr Uhieh von seinem ei^erven 

Dienstniann Püi^^rim von Katseh 124s in eine Falle ;Lreloekt, ^a^taniren 

(fenomraen und erst nach einem .hihre harter Misshandlnng- k'ejLreo schweres 

Ltbeifeld auf Vermittinniir dos (Irafen Meinhard vun Görz freiL'-elassen worden 

[fi. Wenn der Diehter anisHebt, dass sein Haar vor SorL'*en ergraut sei. so 

m^f man ihm das ly^erne M-lanben. Auch tue Poesie wird ihm dadnreh ver- 

kidet wurden sein, und die letzten lehrhaften Partieen tles 1255 verfassten 

-Pmiiendiens-tes" trairen sichtliche iSpin-en der iM-nüidunir. So ist nicht 

minder das ,,Frauenbuch,** welches 1257 ^n?dichtet wnrde, niul eine kritisehe 

ScMlderiing' der fresellijB'Bn Zustände eben dieser Jahre enthält, eine schwiinir- 

lose, obg'leich sachlicii interessante Leistun^^ Der Autor ist mit seinen 

Zeitj^euossen ^iir nicht zufi'ifMlen: die höfischen Ideale sind verhlasst, man 

lebt niclit mehr in Zucht dem Miiniedienste, Holdieit und dei'he Sinneiilnst 

sind an die Stelle ritterlicher Hildnnir getreten. \'ersehiedene Forseher wollten 

zwischen den beiden Werken einen unlösbaren Wid^nspiuch anstimlen: iui 

gFiancndienst" rlUnne Ulrich die steiriselic Kittel schaft, im „FrauejihuelC tadle 

er eben dieselben Mensehen. Dabei ist unbeachtet geblieben, dass es zwri 

verschiedene Generationen sind, von denen der Liechtensteiner in den beiden 

Werken redet, das ])reiswei-the Geschlecht seiner eiifenen .lu^a^nd untl tlie 

ßl>el K'eart^^ten Nachknnmien späterer Zeit. Kin feiner Miiincritter moelite 

da wohl Ui'sache haben, den Wandel der Dinare zu bekhiL'^en. — 

Von einer ganz anderen Seite lernen wir Heirn Ihich von Ijiechteustein 
kennen, wenn wir das Zeütmiss der Urkunden uml der historischen Cber- 
liefernng in Bezn^' auf sein Leben hefi^^'-eu. Ich haln* schon hervortrelioben. 
welch eigenthOmliche Sonderstellnn^«- die steiriscle^n Dienstmannen unter ihres 
irleiehen in Dentschland nnd Österreich eirniehmen und wie sie es verstanden 
hüben, ihre Rechte zu erweitern. Zin^ Zeit llrichs wird man nicht fehl 
gehen, wenn man die Neigunir dazn heim Adel der Steiermai'k Olierhaupt 
vomussetzt Jedesfalls ist sie sehr dturli liie Umstünde unteisKitzt wurden. 
Der Tod Friedrichs des Streitbaren erledigte auch die Steiermark und es 
folgten Jahrzehnte der Venvirrung. Ih*n Krhen des Babenl>erLrers. dem 
ßchwachen Friedrich von Baden, der Fllrstin (iertrud. suchte alsbald Ottokar 
von Böhmen, der sich als (Temald Margarethens <He besten Anspiüclie zu- 
schrieb, diis sclulne Land zu entreisseu. Aber aueh der Ungaruküuig 
Bei» IV. griff darnach, und es gelang ihm wirklieh. durch einige Zeit sich 
der Hen'schaft zu hemäehti^^'n. Doch der Wideiwille der Steirer g(\gen 
ilie Piijfnden, die Rohheit und Hfibirii'r der schueü wechselnden ungarisehen 
Vugte wandte die Landherrejulem Przcmvsliden zu. inid wtr sehen (Htoknr IL 
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auf (lor- Il(iiii' sriin\s KuIhik^s aiieh <lurdi mrhv iiU ein .lalirzeliut im niliiireiii 
' besitze der Steiermark. Niciit (^fine (iegeii-strümmi^^eu unter dem Adel. 
Ottokar ist mis^straiiiselit er sendet nur Bfihiiien als Landesliauptleute, 
den klnj^^en Wok von Kitsenber^-', spater den Biseiiuf Hinn von Ülmiltz» 
sü^^ar die amtlielu^ Aufnahme der l^andessteueru im Ratioiuirintu Styriae 
^'^e^clüelit diireli einen Fremden, den thüringisehen Notar lIeh\'iK. Die 
>^t«iriselien Adli^^en und Dienstraannen liatteii die Unabhängigkeit bereits 
^'ekostet ninl es «rolüstete sie daniaeli, ein aristokratisehes R(^;riment auf- 
ztiriebten, das wider die Kiiiirritte fremder l^elT^ellaften ihre iiesitz- und 
Standesinteressen wahnielnnen und veTiheidi^eii sollte. Unter den vordersten 
FtVlirern dieser jrrossen (Truppe, zeitweili.i( unbestritten an Un-er Spitze, stand 
Herr Ulrieb vun l^ieehtensteiiK znei-st Sehenk der Steiermark, wiederlndt 
Landesriebtei' und Landesinarsehali, ein angesehener Mann* mit stattliehen 
<TÜtei*n, die er eifrig und erfulgi^eicb mebiLe, mit weit*respannten Verbindungen^ 
FMesen MiSnneni wUre ein sebwaehes Landesfflrstentlnmi das liebste gewesen, 
das ihnen mö^i-liehst fi'eien Spiebanm gOniite. Darum luelten sie es gerne 
mit den dürftigen letzten Sprossen der Babenberger, noeb 1250 ersebeiiitB 
Ull'ieb VDJi l.ieehtenstein als dei* erste im Katlie iler L^etreuen der imju'Uh'k- 
lielien (leilrud zu Judenburg. Wie diese steirisehen Landherreu ihre 
Stellung autlassten. davon giel)t ein mertwürdiger Brief klares Zeugniss, 
der uidiingst ans l^icbt gekommen ist. Ks berichtet der Landesluinptmana 
iler Steiermark Woko von Rosenberg VJiM an seinen HernL KOnig Ottokar 
von lUdjmerL er balje Folirendes in I^jlalnung gebraebt: ülrieli von Ijiecbten- 
Ktein und der Ünu versehwiegerte Ilerrand von Wildon hätten tlavoa 
gespruelien, dass auf WeL^uiig des Herzogs von Osterreich, unter dem nieht 
dei' wirkliebe Inbaber des Landes, K(mig Ottokar, sondern Friedrieli von 
Baden zu versteben ist. flie Burg Wildon dem Boinneukonige entzogen 
werden solle; wenn das gesehäbe, dann wollten sie öü'entüeb orklitren, dass 
der Knnig (Iberbaupt Über ihre Burgen nichts zu verfügen halte. Diese 
amtlielie ilittiuülimg selHurit sieh Ottokar wohl gemerkt und seine Zeit für 
die Bestrafung der allzu unabhängigen SteiennRrker abgewartet zu haben. 
Aueli das Kationarium Styriae bemerkt 12fi(», dass dev Pettauer aus den 
Einkünften, die dem Küoige gebdhiien, Manches für sieh eingezogen habe. 
Das wird wohl bei den anderen steiri^clien I^audherren ebenso gewesen 
sein, (Utokar bat um einiges später, 12(i8, die beiden (Trafen Hernliard 
und Heinrich von Pfannberg, die Herren WlUtiug von Stnbenberg, Ulrich 
Von Lieebtenstein nmi Ifmand vmi Wiblon zu sich geladen, als er von der 
Preussen fahrt heimkehrte, wahrsclicinlich ins Kloster Trebnitz bei Breslau. 
Dort stellte er ihnen Friedrich von Pettau gegenüber*, der ihm angezeigt 
habe, <lie steirisehen Herren hatten ihm nahe gelegt, ihnen bei dem Abfalle 
von Ottokar und der Wahl eines neuen Heim bebiltlieb zu sein. Wider- 
spruch blieb vergebliclL die Herren wiu'dcu aüe, auch der IVttauer selbst, 
dem Ottekar uffenbar irleiehfalls nicht traute, auf verscIiiethMie brdnuischc 
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Schlös.ser in feste Haft ^^.^biaelit. Darin verblie!»eji sie 2H Wut-lien und 

wurden erst frei k^elasnen. als sie vmv (Jewitiir knnfti;Lrer BotinUs8i^''keit ihre 

wiehtii^^sten Burgen an den Ktini^ abtniteii. Herr Ilricli verlor ihrer «Iroi, 

tmcl zwar die F^auenbnr^^ die wenik^stens stehen blieb. Muran und lieehten- 

stein wnrden gebrocheu. Schliesslieh mussten sie sog-ar iioeh eine Versi>bnung 

mit dem I'ettaner tlbei' ^kh erg-ehen lassen, der tVeilieli nicht besser weg* 

kam, indem «eine Bur^ Wumiber^^ zerstört, Sebwanber^ ihm ^^enuminen 

wurde, und mussten geloben, mit ihm Friede zuhalten. Dai'naeh darf man 

rieh niclit wundern, wenn die steiiisidien Herren bitteren Hass wider 

Ottokar zu hejiren begannen und wenn sie nachmals, da Rudolf von Halia- 

bürg deutscher Köni^ wurde, schnell mit ihm Verbiuduu^ren anknüpften, 

die 1276 ziu' eilijLren fn>erL''aV)e des durch die IVrdnnen ziemlich bediilckten 

Landen an den neuen Hen^icher fühi-ten. l Irieli liat das iiieht nielir erlebt, 

ia demselben Jahre ist er gestorben* Allerdings, wenn der steirische Dienst- 

inanaenadel gehofft hatte, nunmehr in den (ienuss freier^er Bewegung zu 

koimnen, weil der fenie König aus der Schweiz ilnien nicht viel wflixle 

anhaben können, »o irrten sie gründlich. Wie wii* wissen, verlegte Köni^ 

Rüdulf bald das Schwergewicht seines Hauses nach den österreichischen 

Ländern und seine strenge Hand bereitete der steirisidien .Innkenvii-thschaft 

ein für allemal ihr Ende. 

In clrii vielen l''ehilen der unruhigen Zeit, die auf die lA^ithaschlacht 
ron 124H folgte, sehen wir Herrn l'lrich von IJechtenstein stets unter den 
Ersten des steirischen Adels, auch als kriegerischer Kllhrer. Da l^hilijip 
von KJIrnten und Ulricli vonHeckau um das Kiv.bistiuuu Salzburg kltmpi'ten, 
»teilt iler Liechtensteiner eine Zeit lang auf Philipps Seite, 1258 kommt 
es da bei Radstatt ein Jahr nach der Abfassung des Frauenbnchcs, zu 
einem Treffen, und da zeigt es sich, dass die Sleirer das grösste Vertrauen 
'Herrn Ulricli haben und i]in um Rath in iiirer Noth befragen, 80 erscheint 
er noch mt^brmals als militliriscIuT l.eiten nicht gerade mit grossem Krfolg^ 
80 weit uns bekannt ist, aber immei* \y\itv sein Ausehen gross genug, dass 
es auch durcli gelegentliche Schhi[)pen niclit erschüttert w^erden komite. Die 
Drkumlen reden dieselbe Sprache, aiLs ihnen erliellt die zunehmende (tcltung 
Ulrichs von Liechtenstein, der nntei' den ihrem Range gemilss treordneten 
Zeugen allmählich weiter nach vorne rdckL Wir wissen ferner, liass ririeh 
rier Kinder* besass, zwei Söhne und zwei Töchter, alle W(dil versorgt und 
"tSirestattet, l'berall lernen wir ihn als einen tüchtigen Maim in aus- 
febrciteter Wirksamkeit kennen, der sich und sein Haus empürbringt. Sogar 
die Stiftungen, die sein S<din Otti). der Milcen iles steiriseben Keiüichi'üfusten, 
1277 errichtet, um das Ciedächtoiss des Vatei's zu elu'en, bezeugmi uns, dass 
der alte Ulrich als ein Mann gestorben sein nniss, dem man auch nach 
seinem Tode verdiente Achtung zollte. - 

Das ist der geschichtliche llrieli von Liechtenstein, Früher haben 
wir uns mit dem Dichter des „Frauendienstes** bekannt gemaelit. Welch 
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vt^iwhiodono Hildor biotiMi dioso boiden! Ist das überhaupt ein ilann, sind 
08 Äwoi? V\\i\ wenn diese von einander abw^teehenden Gestalten wirklicli in 
i^lne Änsuunnenfallen müssen, welche von ihnen ist die wahre? Sind sie beide 
i\ilsoh, Iw^ltle tH*hty An dem dnreh die historischen Zeu^isse uns überlieferten 
Lebens^^an^^* tles LieehtensteineiN zu zweifehl, Aväre thörieht Es bleibt 
also nur die Kra^^i^ übri^, wie steht es mit der Wahrheit von Ubiehs 
Ki*»Ähhu\^^ im «Krauendienst"? Das Pix>blem, ob Dichtung oder Wahrheit 
in IMriehs Lebensivman üln^nvie^Mi inlerob gar eine die andere aosschliesst, 
ist st^hou langi^ von den PhiloKvgiMi eingi^hend enlrtert worden. Es fehlt 
nieht au wStiuuuen und sie sind mx^h unlängst laut gewonlen — die der 
Kr«atUuug dtvi «hVauendiensttvj** jeile Realität absprechen, das sei eben Alles 
unter dem bäutlussi^ der Vorbilder hotischer Romane erfunden und erfabett. 
IHmi stt^ht nun allenliugs die ausilrttckliche Angabe des Dichters im Kn- 
gtii^iv jitnmvi Weii^e^^ gi^nittber. er versohwi^re darin das Lügen, er wolle 
Uh^ oftVnh^ Wahrheit U^riehten» Tmi zum Entle der Erzählung spricht er 
aueh tHiv^x'htHhl darüU^n wie sie en^mnden ist. er hat sie dem edlen 
iUv^^hUvhte \l^n* hVauiH\ «u li^U^ geilichtel und von den Fnuen erwartet 
er nun K\^b uikI Kürbitte ttlr einen seligen Tod. Kr entsehuldigt .<ick 
»m NachUni^^lk \tan^ ^las^ in dem Ku^ht^ so viel von ihm selb^ und setnea 
rilu^iieh^^n llwleii di*^ Rede s*h. Kr hane es auch snir nicht gewagt, sein 
ei;^^Hles Keb^i ^uni l«vg^isl;itiile der IXirslellung zu macbefu allem die Herrin 
haK^ es ihai ^eK^ett und da bfcnbe tüehis übri^r. ab dem BeteWe trefxlkk 
iu ^v^K^rvhetu Welvhes Rev^l h^beti wir uuel den klaren Worten llrieks 
xv^tt lievh^Htsleitt uoservti ^itauben lu meiaiwrn":* 

VtKlerv Mmr^wttv« 5U iiaBBsteu der Wjlirhaftia*Ht «ie?? Di e l i i er» 
irvfe« lutwtu IVr ^t>:W!ett!dr!eÄ>t'* »rwah-ac >i> viete >ec»»r Zeitg»*t»?is9i»^ 
s^l sv^ Mat^*&!^»s \vtt ituaett ams^ eicee ;rrw:se Aizaßl -fierer. «fi*» ^. Ev bei 4er 
VewtesftjÄrt wri^waeiju W>^ iio*A lii>x aii> »las W.*rk j?*?cüriefeeii inil r*»n7d5eii^ 
JK^tl %ttnie. M^n^ Herr llir^'fc Jass wac£«fi liür^n. w^^nn >eüie L.Aa»fci»»fHe 

Wfj^trvtt. war «AmA ^VerinwfUÄMtr" »iM^ llaapm»nr:trt> ^bea tiit^ -h-td^^q»» 
INtftUltmt iJ^ l^ Jai^rton!i6fr«> ^n {tinb^dten Kmfu mn-äce. r*ü* thpt* 
^CiiriHracb^t t^acs«;ih^n ttos^sOkfo nurücir >etn^ *d^ befmnjict'n Sin^r uro^KCHn 
«Iwratt wtrl^'ü !ih*üu»*tn»mi»»tt iiiö*?«^ w»'fin *tais *>f%&'äc löeriuiipc ^^i'ömföinn 
w^r^jim s^Ktläe* P^ner w:k> wr HeM fe-^ ^^rmifniaemiO^ji* liVr seil ^6 
««r^diikit. X Ivttiifsw«^^ 'mrrniJöi> -jcü^ 'ür lui: w^r -^tfiiHü hn ntför 

tttt >^-ikihtttiietr l atf»m. bvtmt'ticnifunrf. *^ Ti^ irNo-acir;^'^«: ■:h?<cr:i-t um )*?*<'ti 
n»f was twür >r. ^tsw»«ien irA'örr?r ^-ti ^raiiKÄti äi-^it-rii-j niu o»»CTi?r imA 
«terftK*r. ^ Mm l -m-a nnvn Stjumn -^uihs Leb%*!i> '*-nii»it-!t t alt»*, qw 
Kte^l MKm^ jini»>r< w^ftf« Titbi5r**«K us -*s iHcr " >r iiis^ im*:': n*r -^-rüiHir- 
-tici.^ ^ar>? mt »uwr -ivrv »iii'^*cr'*Cb»K m ie»* ujiii )♦*» n-ui -*»'*-in'M>o^iiwr 
^wm» >^ur nttflfh. y'>-*iir»i >r •»• -n»i:: uii um Si*^»^. um - it'-i-ir. us£ 
IK» WvijK\ ilü T iU24ll«^-it. «II -^^'Mf ..»-iir mn sir«iiM»iK >.i -irs oi -i« 
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Uhei-scli reitet jedoch iry'f'ndwo das Wuluseheiiilirhe oder etwii da.s Mugliehe. 
EiKlIich ist es nidit uneben zu erwHhueii, das.s sojk^^ir die Form undTeehnik 
sseiner Enülhluni^ für ilire \^'aln'heit Zeiit^niss ablegen: das (iidicht ist 
nlmlieli, al>!i'Oseheu von den ältere!i eingeschalteten IJedern, m trocken in 
Art der Chronik üesuliriebeu, ja hol/eni und steifbeinig, dass es den Schwung 
ginzlieh verriiisscn lässt. den wir als Zeichen einer l^^hhufteu Krtindung 
erwarten niüssten. Die nüchternen, zuweilen etwas klapperigen Verse stehen 
ju.st im (tegensatz zu der betJügc^lti^n Rhetorik, in welclie sieh gemeinhin 
eine farbenreiche l*hantastik kieidet. 

Somit darf (»s inis nicht erstaunen, wenn die historische Forschung, 
Äobald sie sieh mit dem Werke des Liechtensteiners bescliäftigt, immer 
mehr Beweise für die (Tenanigkeit seines Berichtes an den Tag bringt. Die 
Anmerkungen zu Laelnuaiuis Ausgab*' d(*s Franeiidienstes. vor mebr als 
fdiirzig Jahren durch (xeorg Tbeodoi* vi>!i Karajan ausgearbeitet, legen sc^hon 
eine gi*osse Zahl urknndhcher Zeugnisse für die von Ulrich namhaft 
l^machten Ritter v«>r, kurze Zeit später hat v, d. Hagen noch Einiges hin- 
zugefügt, inid neulich ist es mir gelungen, nahezu alle in dem Weike vor- 
koauuenden Kitter, Edle und Dienstmannen, urkundlich nachzuweisen. Dnd 
iW'dr nicht blos die Namen, sondern des öfteren auch in einem Zusammen- 
hange, der mittelbar die Ereignisse bestätigt, au denen der Dichter sie 
tbeilhaben lässt; finden sieh Fehlen so lässt sich genau zeigen, auf welche 
Verweehslnng der Irrthum zurück geht. Man hat gezweifelt, ob einige 
der wichtigsten von Ulrich erzählten Vorgänge sich überhaupt zugetiikgen 
haben. Mit Unrecht; das Turnier zu Friesacli z. B, ist jetzt geschichtlich 
emie^sen. Die Venusfahrt muss ebenso w^e der missglückte Artuszug für 
türi^h gehalten werden. Beschreibt der fJichter Wappen, was sehr oft 
cMeht, so stimmen Ulrichs Angal>en mit den uns an Urkunden bewahrten 
Siegeln Vüllkomruen überein. Sogar anöallende Helnizierdcn. die er schildert, 
waren den vorhandenen Siegeln liemäss wirklich so beschaifen. Vielen 
Anlass zu Mbstrauen gab es, dass Ulrich bei der A>nus fahrt berichtet, er 
habe sieh von Gloggnitz ans auf seine Burg zu seiner Fnin begeben. Da 
man nur vou Liechtensteiner Burgen im Murtale wuSvSte und die Unmöglich- 
keit, hinnen der angegebenen Frist von der österreichischen Seite des 
Seißuieriugs dahin zu kommen, klar vor Aller Augen lag. so hielt man 
seine Angabe einfach für erlogen. .letzt hat sich herausgestellt, dass Ulrich 
ffinf Kilometer von Gloggnitz die Burg Ternberg liesass, auf der seine 
Haasfmu weilte* und Alles ist in tjrdnung. Es war bisher unklar, weshalb 
die Tenusfahrt von Friaul ihren Ausgang niumit. Heute erfahi^eu wir, 
dass Ulrichs (temahlin Perchta \on Weissenstein mütterlicherseits aus 
einem vornehmen (ieschlechte Friauls, wahrsclieinlich der Ragogna, stammte 
tbeim Markgrafen von Istrien hat er sie vermuthhch kernien gelernt, von 
ihrer Heimat aus war es auch nicht schwer nach Rom zu pilgern), und 
nun ist es dentUcli, dass es für ihn sehr bequem war, seinen Zug von dem 
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Staimiisit/o ><<*inot' Fniu aus /n bfirinncn, ja das tranzi» Abenteuer 
wich (lailnirli in eiaiMi vcr^stünillii-hen und natarlirhen Rahmen. Wo (ibemll 
wir naeh luvseivn Keuntnissi*n die Mitlljeiluniren doi* l>ifhtei*s« k^enauer naeb 
xuprtlfeii in dor Lairi^ sind» doit halten sie Stich, Da,« reicht herab bis 
d<m i?erinirfni,'iirsten Kin/elheiton, Der (! nixer Chirurir will ilim die Ha 
mihatle nnr im Mai ^.^perircn: d»^< »resichiebt, weil die Papt>elsalbe. derea 
er dann bt^diul*, Mm den Mischen Blattkn(>.s|>eti des Iteuioes bereitet wer 
nn^, dir ei*s*t im Mai zw haben sind. Beim Turnier zu Friesach besrei 
deh die be.sie^'teri Ititter zu Juden in der NähCt um mit ihrer Hilfe 
verfallenen I*fenle und Waffen ansxuliisen; wii* wissen wohin: in die 
JudenansieiHnn^', die via Judeornm nächst Kriesaeh. Sonntag? 26. April 1227 
ftoid sich nacti llrichs Iterieht in Tn^^viso eine grosse Menge Volkes 
dar l'tu^ebun^'^ /jtsammen; wir rei^hnen nach und fnden, dftss tob 
fwiier, 8onnli^. dem Markusta^* der grf»e Bittgtiff Letuia ma^ auf 
MfMdüi TavT verlegt urmde: die Buetn wiren also nur Ptoiesaicm 
kennen. Seliier enteimm uiKe mn, wenn aieli enrfisl, diss sogmr die 
Ifeiw^rte, wil denen dar Diebler mamim der ton üub genanaleo adlifai 
lleffw w ikiw Clemklarislik bedeoki, hislotiseli xntrrfen. Tau dfli 
h i id t n Vt msm i, Herrn Kadalt den Waasm, den Donffugt 
dm Knenriager Htdantr voesle nan adloa ans den 
MI« mm dan äleiri^ielien ReinfkwniJleqv der spttereti Cberfideiimr 

iks Enkel. 
In »FtaweniliMl^ nit der 

i$l aber eine An gabe UlricbB» 
eensv i^ar neni 

n «I NnBr* nem^Bni eni jii^ 
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helt m sage!!. Wird aber einmal ein solehe^s Tlidreheti für die Kinhilrlnntrs- 
Jffltfl offen jtrelasseii, dann ist es schwer ansziiniachen. wie viel von Phantasie 
^ Berichte zugetltKssen ist Wir entnehmen ans Uh-ichs ei^men Worte ru 
te ersieh bewiisst war, im «Frauendienst" nicht eine gewöhnliche Helbst- 
biographie verfasst zu haben. Kr wollte ein höfisches Epos dichten, aber 
ein solchem, das im Wissentlichen anfWalnlieit beruhte, niclit auf der tollen 
Minitmg der französischen und deutschen Ritterromanc* Sobald jedoch 
der Stoff an sieh den Dichter zum Umbilden seiner ErfahrunjLren nöthiitfte. 
ist 68 sehr wahrscheinlich, da??s er Foltre und F^esclmffenheit des wirklich 
Erlebten wird seinen Zwecken entsprechend umt^^earbeitet haben. Wird man 
nicht seine Eitelkeit auch ein weni£( in Betracht ziehen müssen ? Und die 
Vorbilder der dem V^erfasser so wohl bekannten Dichtnntren Wolfninis von 
foebenliach, Hartmanns xun Aue, (TottIVieds von Strassburg u. A, werden 
dabei nicht ohne Wirkung gebliel>en sein. Wir jtrlauben sogar noch Etliches 
davon zu bemerken. So wird dem meistbokannten Abenteuer llrichs. dem 
vcruni^iackten Rendezvous mit seiner Dame auf ihrer liursr, nicht allzuviel an 
Wahrheit zu (ininde liegen. Es drängen sicli nirgends im „Frauemlienst" 
»Is eben tia so ^iele rbereinstimmungcn der behandelten Motive mit älteren 
Diebtungen (z. B. auch Tristan verkleidet sich einmal als Aussätziger, um 
^g Isolden VM gelangen) znsamiuen. Das allein macht die (beschichte ver- 
■Mitig* überlegen wir alle geschilderten Umstände näher und vergleichen 
~'Ä mit dem, wtus uns von den realen Verhältnissen des Lebens auf 
detitjschen Burgen im Mittelalter bekannt ist. so muss uns die Wahr- 
>«ebeinlicbkeit noch geringer dünken. \^'er wollte es für erlebt halten, dass 
Ubich, der tagelang unt«r Aussätzigen geweilt hat, so wie er ist, vor die 
Ifcmn in das (lemach voll romanhafter Pracht treten darf? Die Räume 
der Burg sind nicht der damaligen Wirklichkeit gemiiss beschrieben, schon 
hei dem Verkehr der Dienerin mit Ulrich. Eine üble Burg wäre es 
gewesen, bei der es so leicht war, sicIi zu verbergen und nachts einzu- 
dringen, als es hier scheint; wo der Graben so beschaffen war, tlass Uhieli 
ohne iSchaden hineinstüt^en konnte. Desgleiehen ist die ganze Unterredung 
ober Ulrichs Wünsche nicht recht glaubhaft, ihr Inhalt berührt sich aÜzuseln* 
mit den TJcdern, Ich halte dafür, der Bericht Ulrichs über diese Episode 
whrl nicht zu retten sein. Und weiter, ich glaube, in Wahrheit ist das 
ef«te Minneverhältniss nach einer Zusammenkunft, bei w^elcher der Dichter 
•betragen wurde, zu Ende gewesen. Ulrich kam dahinter* dass die 
Herrin einen Anderen bevorzugte, und musste wuh! oder übel ab- 
brechen. Was er dann noch vorbringt, womit er uns einen glücklichen, 
Aniigang glauben machen will, dass ist so ganz ohne die Sicherheit des 
W'ii'klichen, so farblos, unbestimmt, so kurz erzählt, so wenig dureli lieder 
illüslrirt, dass es Niemanden täuschen wird. 

Noch übler 8teht es um das zweite Minneverhältniss* An sich wird 
alles darüber Mitgetheilte so schattenliaft gehalten, dass eine bestimmte 
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Vurstelluoi,^ iiam0jL,4icli ist. Eine weitoro HoobacJitiinjL,^ miim hinzugonomaiefl 
weixlen* Die EiY.älilung von Ulrichs zweiter Liebe i.st eigentlich gar keine. 
es werden in den Hehlti^TeimPii nur die zierlichen ^>rse der ein<=felesrten 
Liedei' umschrieben, hiinüg ilieselben Worte naeh den Fordennnjreo lies 
anileren Metrums nur nni^'^estellt. Es sind also die Lieder in den nni^ehenden 
Sttlekeii fler Erzählung- iltinn g^ezo^t^en worden. Darnach sollte es mich 
nielit wmuleiTL wenn Jemand die Existenz dif^ser zweitei^ Dame, welcher 
t'lrieh seiin^ Hiddi^ninf/(ii naeli dem ersten sauren dreizehijjllhrigen Minne- 
dienste widmete, jtriinzlieh in Abredr^ stellte. Vielleicht kommt man aber 
aneh damit ans. wenn man platonische (iespräehe belelirenden Inhalte.^, 
wie das y/Frauenbueh" sie wirklieh darbietet, als das einzige 'rhat.slleliliehe 
der zweiten Minne bestehen lässt. Es ninss allerdings noeh in Betracht 
gezogen werden, dass gegen Ende seines Hauptwerkes die Kraft tle^ Dichter« 
fühlbar erlainnt. Die Absätze und Stoeknniren werden immer liiUifiger 
und emptindlieher, Di^r EitVr lässt nach, die Inhaltlosigkeit und Eintönig- 
keit der späten Lieder können ilni nirlit befeuern, die Geschäfte des poli- 
tischen Lebens nehmen Ulrich mehr und mehr in Anspruch, und so klebt 
er Verse nnil üerUcdite mdde an einamler^ bis er mit einem allgemeinen 
Lübsprüch auf die Daiuen die drückend gewordene Arbeit am „FiautMidienste** 
abschliesst. 

Zerlegt sich nun dermaassen dir* Dichtung in zwei Theile, die sich 
allerdings gegenseitig durchdringen, einen historischen mit Auspiiich auf 
Wahrheit und einen phantastischen, worin einzelnes wirklich Plrlebto und 
die daraus geschupfte Anscliaunng des hotischen Miiniewesens aussclmiückend 
und stilisierend vorgetrageu wü'd, so ist damit doch keinesw^egs das gesammte 
Problem Uhichs von Liechtenstein gelöst. Nicht einmal die Fragen über 
die teclnilsche M(>gliehkeit des Gedichtes sind noch beantw^oitet. Sie bieten 
mancherlei Schwierigkeiten, Der Dichter steht in der Mitte dei* Ffhifzig. 
die Sonnenhohe des Lebens hat er lang Uliersclnitten, du heljt ei- an» seinem 
»Schreiber die Erzählung von Ereignissen zu diktken, die, wenn wii* nui* 
das M'urnier zu Friesach und <lie Artustahrt als Grenzpunkte gelten lassen 
wollen, dreissig bis fdnizehn Jalu'e hinter ihm liegen. Wie ktjnnte er sich 
den Verhiuf der Dinge so genau merken, als er ihn berichtet? Dürfen 
wir auch dem Gedächtnis« eines mittelalterlichen Menschen, der sich nicht 
auf Lesen und Schreiben verlassen konnte, mehr zutrauen als den über- 
reizten Gebirneii unserer eigenen Zeit, so viel der Liechtensteiner ieistet, 
kann doch nicht gut angenommen werden: er muss also Hilfsmittel besessen 
haben, die seiner Erionernng als Anhalt, Fadou, zuweilen als direkte Vor- 
lage dienten. Und derartiges stand ilim wirklich zur Verfügung, Da w^aren 
vor Allem Urkunden, in denen sich, nach Stand und Rang geieiht, die 
Namen derjenigen vorfanden, die beisammen w aren, als die mit den Ur- 
kunden verknüpften Ereignisse sich abspielten. So hat Ulrich die Leisten 
der Ritter heim grossen Tuniier zu Friesach ein paar bestimmten Urknndeu 
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^nflSfim, :Vn dm Vvkuudm hiriK^'n dU^ Siogei df-r Zfii^en, sie f*ntliif4t('ii 
die VV'appenbilder, die Ulricli bcsfliripl), d^n Helmi^ehmuek, den er raaiiehmal 
m genau kennt. Für die Venusfalnl hat sein Kämmerer tä^dieh genaue 
Verrechniuijü: gefflhrt ( Autzeichnungt^i .^oleher Ast sind uns von anderen 
Hern?n erhalten ): da stand ntitirt, wie viele Speere tag^süber verstoehen 
wurden, wie viele (Tuldrindein autJ^etheilt waren und au wen, wie viel 
Herberge und Zelirung gekostet kalte, was unteawegs darauf gegan^^en w^ar. 
Li«?ss ^'ieh der Liechtensteiner das hei Abfassung'- dnr entsprec^liondeo Partie 
de«* .^Frauendiensteg*' vorb^sen. so moehten allerdiiiLrs einzelne Verstti^si^e ein- 
treten, indem der Schreiber die Nanieu talseh las oder Ulrich sie falsch 
verstand oder beim Diktiren dann ein Irrthimi unterlief, aber für die 
gesammte Darstellung boten solche KechenlHlcher eine zuverlässige Gnuui- 
lage* Ähnliche Notizen müssen für die Artusfahit vurhauden gewesen sein. 
Damit verliert der Zeitabstand zwischen der Niederschrift des „Frauen- 
dienstes** und den gescliilderten ^'orgil^geu sein Wiuuierbares. und Ulrichs 
Erinncrungsvermiigen braucht, wenngleich es sicherlich sehr stark Mar, doch 
nicht m fabelhaft gedacht zu werden, als es sonst hätte sein müssen. 

Noch immer aber klafft ein ziendicher Widerspruch zwischen dem 
historischen Landmarschall der Steiermail% Herrn Uhich von Liechtensteiu, 
imd zwischen dem niinnesiechen Dichter der Abenteuer des ,,Fraueudienstes'\ 
Wie kam dieser Mann dazu, ein solches Bucli zu verfassen? Wollen wir 
auf liiese Frage mit einiger Sicherheit autWi*rten. so mflssen wir uns etlicher 
Thatsachen aus der Geschichte des geistigen Lebens der Steiermai'k entsinnen. 
Vor Allem des einen Umstandes, dass, wie das ritterliclie Wesen an sich 
In seinen neuen Formen ganz uoverhältnissmässig raseh in diese entlegenen 
Länder des Südostens vorgedrongen ist, so auch die hö tische Poesie, der 
litterarische Ausdruck der ganzen sozialen Erscheinung, sehr schnell und 
tief auf *Ue aristokratische Gesellschaft der Steiermark gewirkt hat. Gerade 
weil die adeUgen (inindbesitzer und Dieustmaonen hier so zu sagen imter 
«ch waren, Niemandes rechte Herrschergewalt llber sicli, als Herren einer 
breiten dienenden Masse, waren sie su gefügig für die Eindrücke einer auf 
aie berechneten Standesordnnng und eines Ideales der Lebensführungj das 
sich in der höfischen Diehtirng. in I^yrik und Epos, verkörperte. Wo sonst 
erlebt man es als in der Steienoark, dass z. B, einer der voniehmsten Edel- 
leute des Landen, als er nach Palästina fährt, um es nach damaligen 
mfien pseudonjui zu thnn, sein Wappen in ganz derselben Weise ab- 
Icrt, wie das in dem kurz vorjier erseliienenen i^arzival Wolframs von 
E«5ehenbach durch GahmuretT den Vater des Helden, bei ähuUchem Aiüass 
ehieht? So stark greift hier die Poesie in die Wirklichkeit über. Mag 
in. dass Wolframs für uns noch dunkle Peziehungen zu Steiermark den 
EinÜQss seines Werkes unterstützt haben, die Tliatsache bleibt für sich 
höchst merkwürdig. Wie ein Jahrhundert vorher die Namen aus den 
Diditnngen der deutschen Hehlensage von dem Adel der Steiermark an- 
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«^ejioiTifnen wurden, m dvm^rm jetzt dio Niuiif^n der Artnseperi in lNin;*r- 
iisterreieh vor, und es geliört bald /-uin {^aiten Ton, die Sühne Par/ival im(i 
Feirefiz, Iwein und Wigalois, die Tflchter SitrutK^ oder Laudine zu iieRiieil 
Hinwiedenim ^'oht das Leben in die Diebtunsr [\\m\ wenn ein innerristerf 
reieiiiselier Epikei* den Helden seines Artnsromanes Wappen verleiht, dii 
seine guten Fietinde auf den benachbarten tlnr^'en wirklich führen. Es dar 
darinieh nicht wiinder nehmen, dass uns verselüedene Thatsaehen so^ar eii 
wirklieh einHnssreielie Htelhm^'* Steiermurks in liezujj auf i'itterliehe KnltuP 
bezeu^'^en: es war im 13. .Tahrhundert eine Art \*orland hötiseher fiihlnng 
ftlr die angrenzenden Gebiete, die Steiermark wirkte bis auf das Deutsche 
Heieb selbst znrflek. 80 ist uns jdn^^st <iartrele^4 w<^nh*n, dass ein eiircB 
thömheher Hraneb, die Wappen zu seluntleken, imjem man ilnn^n die Fun 
von Kusen trab, in deren fcihmen man die lieiühliM^hen liilder einführte, 
oder indem man Rosen zwischen diese iiüder streute, Mund und Sterne 
als Zierrlen verwendete, dass diese Mode im Ansehluss an den zuerst in 
Frankreich vurnehmlich ^^eptle^^tcn Kultus Marias in der Steiermark siel 
festgesetzt, hier entwickelt und von da aus den weitei'en Weg in versehieden 
dentselu? Länder angetreten hat. Dass eine Adelsgesellschaft, deren reß 
sames (Geistesleben von sulchen Trieben bestimmt wurde, den richtiL*^efl 
Nährboden für eine Persönlichkeit wie Ulrich von Liec!itenstein abgiebt, 
ist leicht einzusehen, 1 

Wilhelm Seherer hat einmal den (ierlauken LTäussert, ,,die Vorbild- 
lichkeit der hütisehen Epik trete in Uhiehs Lehen atif das Seltsamste her- 
vor: er habe Episoden daraus naeli der Analogie der ritterlichen Dichtung 
gelebt, Ideal \m4 Wirklichkeit durchdringen sich bei ihm, verschlingen sicli 
so dicht und unlösbar, dass wir die Elemente nicht zu scheiden verni<igen, 
Goetlie habe an solchen wiederholten Spiegelungen gelernt, der Wirklich- 
keit eine poetische Gestalt zu verleihen, in der altdeutschen Poesie stebffl 
aber divs Ideal der Lebenswirklichkeit zu ferne, als dass eine Wechsel- 
wirkung von Wahrheit und Diclitung in der Regel zu anderen als konven- 
tionellen poetischen Gebilden hätte führen können**'. Daran ist, ar 
den iiechtensteiner bezogen» jedesfalls das Eine richtig, dass zeitlebens 
für ilm das Konventionelle ein ti'eibendes Motiv ist, das gesellschaftliidia 
Ansehen, da.ss man nämlich thut, was als guter Brauch gilt* Doch dtli^fci 
wir nicht so weit gehen als Scherer, Ulricli war ein beweglicher, leichl 
erregbarer Mensch, ganz was wir heute einen Sanguiniker heissen würden. 
Das zeigt sich in der Waghalsigkeit seiner [»olitischen und militilrischen 
UntcTTiehmungen, die ihm gar oft unliebe Rückschläge und Gefahren ein- 
trugen, pjine besonders lebhafte Phantasie liegt diesem Teuiperaniente 7: 
(rrunde, sie ii^it auch die bewegende Kraft im Wiesen des Licclitenstciners; 
Die ritt4Tliche Gesellschaft seiner Kindheit» die frisch aufl)lühcnde epische 
Dichtung dieser Kreise, der Miimesang, sie alle nehmen seine Eiuliildung 
gefangen, erfüllen sie und drängen sich mit aller Wuclit in sein L^ 
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iSIiPSmlich biiiigl Ulrichs Phantasie ihn zu Fall, sie erhobt ihn aber auch 
Rofort wieder. Ein beachtenswerthes lieispiel daftir erzählt uns der Gefolgs- 
laann des Liechtensteiusehen Hauses, der Reim eli ronist: alK die steirisclien 
Hem»n aus jener langen bittern Gpfanirnnschaft bei Ottrikar sieh mit grossen 
Uiifem gelost haben und aas ihren Korkern komnienf da merkt man ihnen 
alloü an, wie schwer die hart«* Haft und die Sor^^en sie bedrückt haben: 
Wwh. mit spannenlangen Bällen, hinkend von der C^ual der Fesseln, so 
treten sie betrObt vor den gewaltigen ßohnienkönig. Nur der Lieehtcn- 
KU'iner allein, der hat sich den Jiart zuvor schecren lassen, hat neue sehöue 
Kleider angelegt, thnt, als wenn ihm gar nichts Übles widerfahren wäre, und 
gehabt sieh so munter, dass der König darob verwuntleii seinen frohen 
Sinn preist. Das ist der ganze Mann, wie er leibte und lebte! Der kannte 
weinea, das^s er einen *Stein erbarmte, wahrhaft bhitige Zilhn^u, wenn das 
hochnjfithige Frauenzimmer, die Herrin seines liüfisehen Ideallebens, ihr 
Hiiijrlein zurück begehrte: hier bei Ottokar, da Hess er sieh den Muth nicht 
drücken und schritt frohgelaiuit aus dem buhraischen ISurgverliess hinaus, 
und machte sieh angebrochen daran, den längst verklagten Schaden zu 
m. Die Elastizität dieser Natur hängt mit dem sanguini^^cheii Tempera- 
it aufs Innigste zusammen. 80 begreifen wir auch, wie das Ideal des 
ttitt^rthumes ilm bezaubern konnte, wie es ihn, den Mann der plötzhehen 
Knbschlüsse, zu den sonderbarsten Abenteuern trieb, wie er aus einem 
Cn - • immer wieder emportauehte und nach der ziemlichen Heti'übniss 
(k- igens mit der ersten Herrin sich alsbald eine zweite suchte. 

Eb m beweglicher Mensch brachte es auch zu wege, Minneritter und 
Adelsführer, Frauenschwärmer und guter Gatte und f lirsorglicher Hausvater 
zoirleich zu sein; er verstand es, den verschiedenen Fordeiningen, die das 
Üben an ihn stellte, nach einander zu genügen, ohne Sprünge oder Wider- 
spruche zu gew^aUren, Und so verstehen auch wir, dass er, als die Zeit 
iler Minnethaten vorbei war, als schlimme und rauhe Jahre über die Steier- 
mark wegzogen, mit der Sehnsucht des Alternden auf seine Jugendstreiche 
zorftckschaute; die Gestalt, mit der das Ritterthiun die Welt ausstaffiil 
kitte im ersten Aufsch\vnng, sie dünkte ilm die beste, die vollkommenste: 
4ie goldene Zeit seiner jungen Tage war für ihn das goldene Alter der 
litterlichen Welt überhaupt. Mag ihn auch seine Herrin zu der langwierigen 
Aasarbeitimg des „Frauendienstes" veranlasst haben, das Gedieht entsprach 
Wi ebenso einem Drange seines Herzens, das sich an den entschwundenen 
HÜdem seiner jugendkiüftigen AbenteuerltLst erfreuen wollte. 

Wir dürfen aber auch nicht vergessen, dass Herr Ulrich ein wirklicher 
Diehtc*r war. Xicht gerade ein Epiker, das haben wir schon ge.sehen, die 
tiabe anschanlicher Beschreibung Ist ihm so wenig verliehen gewesen wie 
<lie packende Verlebendigung des Erfahrenen, Aber seine lyrische Be- 
ng war nicht klein. Seine Liebeslieder haben ja eigentlich den Grund- 
ibck für den ^Frauendienst^ gebildet, die alten Blätter hat er sich vorlesen 
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lassen und seine Eivillihnii,^ naeh ihnen y-eordnet und au%ebarit, als er Am 
Roman schrieb, lan^pe nachdem er ihn erlebt hatte. Er ist auch als Lyriker 
nicht nnabhäng'ig von (k*r l'brTli^ibruug der hütischen Poesie, Reiinnar der 
Alte war sein Vorbild, Walther \'iJii der X'ogolweide vielleicht in der Thal 
sein Lehren und er hat sich dieser Meister nicht unwürdig- erwiesen. Aber 
er hat doch anch seiui^ eiy'eue All nnd tiudet seine eigenen Melodieen 
seinen besten Stücken kün^ eine zum Hei-zen redende schlichte Emptindu 
der sieh die einfachsten Worte schön zusainnienfü^^en, Nh'ht ohne 8toiz 
berichtet er mehnnals, wie sohu3 Licntcr und ihre W^eisen rasch behebt und 
verbreitet worden sincL W^ir ludauljcn ihm das gerne, brauclien wii' ja nur 
eine 8ti*ophe zn hören wie die berülimte: 

In dem walde süeze ;!«enß 

sinken t kleiniii vogclÜn. 

Aö der beide hluomeii sch<pne 

blüejent gesicn des nmien scbin, 

Aho blüet in in höher muot 

iiüt ^'edunkcn gegen ir gliete, 

diu ijiir richet min gemlietc 

sani der tmuin den araion tiii*t. 

Das ist echte Poesie, und mie wunderlich sich der Dun f^uijote di 
steilischen Ritterschaft unf dem üintergTunde de« ereignissvollen dreizehn! 
.labrhuuderts für unser Au^'-e ablieben nmg, hier spricht ein guter, liebei 
würdiger Mensch zn uns, und in diesen ZüiJ^en wollen wir sein Bihl dauer 
festhaltt>n. 
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Fürst Chlodwig zu Hohenlohe. 

Erinnerunfjeu von 
OTTO FREIHERRN VON VOELDERNDORFF. 



Die Schlactit von Köni^^Tätz war geschlagen. Ich eilte nach Mdnchen^ 
um mich mit den Freunden zu bespreclieu, welche ich daselbst be^sass, mul 
zu denen damals noch — als Minister wurde i*v mein politischer Feind — 
der Kalnuetsekretilr des Köni^^^, Lutz, j/ehürte. Wie ich erst kürzlich im 
diesen Blättern erwähnt habe, w^ar icli bis 1866 entschieden gi-ossdeutsdi. 
im Sinne der Trias: Österreich-Preussen und ein eui^erer Bund der übri^'cim 
tStaaten* welche drei zusammen in ehiem weitercji Bunde das deutsche 
Reicli bilden sollten. Die Misere, welche in den Mittelstaaten schon bei 
der Moltilisii'ung und dann noch mehr bei der Kriey^führung an den Tajf 
getreten war, erschüttei'te, angesiclits des enerL-isrheii mnl zielbcwussten 
Vorgehens der preiissischeu Rc^qerung, meinen Ghmben an die Möglichkeit^ 
dass Bayern der norddent^cheu Grossmacht als ^•■leichberechtig^tei' Faktor 
entfe^egenti*eten kOnne, beieits merklich. Es bediul'te daher kaum mein* des 
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^Mollelirers von Smlowa'*. um mir dxv riehtij/f'ii !^o^i iffe beizylirins/eii von 
dem. wa,s Bayern fortan zu tluin lialH', \rh kam idso mit der Absieht 
nach der HanpMadt, Hilf (rnind nn-iiier in di^n Provinzen gusannnelten 
WalimehnmDKen, so wdt es in meinoii scliwaclien Kräften ^tanil, die Ein- 
scldaffun^' einer anderen Politik, als der bL^heri^'-en, Österreieh frenndlichen, 
m befnrworten. Bis dahin hatte zu isehen den huYrisciien und jneiissisehen 
Truppen noch kein ernstliafte-s Reneontre stattirefunden. Reriehtet war mir 
wüitlen (ieh habe aneli später nie mit llestinnntheit erfahren ktlinien* oh 
diese Naclnicht be*rründet war), es sei auf nitdit oftiziOseni We^-e und in 
ganz vertraulicher Weist? preu.ssiseherseits ani.'-ereirt worden, die.se Art der 
Kriegführnnv' heizn behalten, bis der Frieden mit Österreich iresehlossen sein 
wmle. Mir schien es k-'eradezn nndenklinr, dass man Ijei niis nicht mit 
irroüser Befriedi^''nntr hierauf rinM^eheii sulUe, aber irli hatte oiieh leider ^e- 
titu?eht. Einer der damaliLren Minister sanfte mir katc^oräch: ^Sie mötren 
B<*eht haben, dass Oi^strrreich nnferhe^en wird; aber ilanii ist es nnsere 
Pftieht. als ehrlicher Verbündeter oiii ihm luderzuyelien." Nun war ich 
zwar immer der Ansicht, dass anch im politischcTi Leben die (lasetze der 
gewöhnlichen Moral Geltun<: haben müssen, aber fi\r die Gi^Osse einer 
solchen jeden eitrenen Vortheil verL-^esst^nden Tn^'end fehlte mir tUis A'er- 
slÄntlnis8, Ganz zerknirscdit und tiosthas ^/mn Mi die Ludwiiistnisse hin- 
utiter, als mich ein mir lirue^-'nendej-* den ieh in nn'iner Gedanketnertiefnng 
mi übersehen hatte, mit der? Worten atispraeh: „Aber, lieber l^aron. Sic 
scheinen ja linnz ^'^e^^en Ihre tiewohnheit allen liumor verloren zn haben." 
Ich hhckte anf und erkannte den Fürsten rhhidwiy- zn Hohenh>he-Sehillini.^s- 
fön^, den ich seit meinen Jn^rondjahren hoeh \erehrte, und ihm icli seit 
Anfaa^ der seehzi^^er Jalire zn Nfh'uberLr im Hause des (Tiafen Giech 
öfters j^esehen und gesprochen hatte. „Ja, da mnss Kinent wohl der Humor 
KrQndlich ver^^ehen/^ erwiih'rte ieli und erzäldte ilim, was itdi irewollt hätte, 
nnJ wie ich überall ali^rewiesen worden sei. Da bh'ibt der h'ürst stehen 
m\\] sa^rt: ^Nun. Gott sei Dank, tinde ich doch einen U'rntinftiL'^en Meusehen 
in München: es ist ja, als oli alles irrsinnig* geworden wäre, sn mit offenen 
Aii^'en in's Verderben zu rennen". Von diesem Auvn'idilicke datirt da.s 
Vertrauen, welches mir iler ltossc Stautsmatni jiTeschenkt hat und nocli 
♦schenkt, und weh*he ieh als die werthvidlste l^jinjii/enschaft meines politischen 
W)en.s ansehe. 

Füist Clilodwi^! zu Holicnhdie-St^hillingsfüi'st'*') wurde am :H, Mürz 
I^IS^ als dritter yohn irehoren, hatte also weni».' Aussieht auf Erlan^aniLf 
Jfir Standesheri-schaft, und beabsichtiirte in prenssischen Staatsdienst zn 
^t;U*n, 7ju diesem Zwecke studirte er in Heidelberg': Jurisju'udenz. Zu 
fleicber Zeit, ^^re^'-en Ende der dreissiirei' iTain-e, besuchten auch mein älterer 
l^ruder Anbist und mein Vetter Freiherr \-on rnirern-Sternberi.'' dieselbe 

*)Seiii tolkr Name lautet: ilitoihviLr Kuil Viktfir Fiirst 7m Hohmlohr-Wahleiiburg* 
^^iinirst'Ürst, IViiiz von Uatibur und e'ünev. 
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Ünivei^sitiH. r>eiid6 lerutoii den juniren Fürsten kennen iiinl sjirtirlien niir 
oft mit Eiitlmsiitsmns vuii dem lioehUeiiabten und Hebrnswdrdiirt'ii Prinzen» 
so dass ieli ibn vei einte, uucli elie ich ilm uesehenJ) 

Selion wm* Fdrst fldodwiijr auf der ersten Stnfe zum Staatsdienste 
iin^^elanift - ei* arbeitete als Keferejidar in Breslau — als sieh sein Sehick- 
siil plützlieli {iiHlerte. Durch den kinderbisen Tod des liaud^n'afen von 
Hessen-Rütlienburir fielen der Hchin!n;!sFürster Fainihe i^rosse HesitzunL'en 
zu. Der älteste Prinz des Hauses wurde Herzofj: von Ratilior und nber- 
liess die StandesheiTsehart iu l'ayern seinem zweiten Hrnder, Als dieser 
kinderlos starh, ifin^r sie dann auf den Fürsten Cldodwiir über, welelier 
dajrnt „erblicher Reiehsrath dt^r Krone Bayerns** wnitle. Als solcher war 
er ein j,Colleira*' meines (Irossvaters, und so fand ich Gele^Tuheit, mich 
eines Abends in des letzteren Kanehstüblein, in wehdieui sieh zu jeuer Zeit 
alle liberalen Kleniente unter den Reiehsrüthen und unter den adeli^^en 
landtajLrsmitjiliedern (z. 11. Lercheiifeld, Riptenhau, Heynenber^, Lindenfels, 
Thon-Dittuiar und Andere» zu vei^sammeln ptieirten. dem Fürsten personlich 
vorzustelten.-) Darob wurde ich in nnserem jnniren Kreise viel lieiieidet. 
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^) Sehr vf^rscbieden war der Ijebenswej,«" nieinei^ Bruders und eieine« \>ltjOrs, Irrsten 
ein »elt<>ne^ Talent iiiid Mm ein tVlsenfest^r Charakter, zog^ sich, na« hdem er zuvor Hin 
Keit in Vnn^. Limdon und Neaprl verweilt hatte uiih wollte — i*o erklürte er mir spttter 
ainnml — der Weit iricbt entHäg^en, bevwr ich sie kennen g^elemt**), im Jahre 1840 auf den 
llohengeissenberg zurüt^k und blieb dasen)ist hiü an nein Ijebenseniic, über fünfzig Jahr« 
lang^, in i^öllig-er Eln^antkeit, nur mit reUgiÖ><eii und philosui^hitichen Studien hej^chJlftijErt 
Obwohl er Protpstant war, wurde er in der ganzen katholischen Um^'-e*jend wie ein Htrili^er 
verehrt. Mein Vetter Sternberg^ '^tarh als (leheifnrtUh und V«u-stTnd iles Grovssherzog^lioh^J 
Kttbinets in Karlsruhe, 9 

*) Mein UrtxsHvnt^r Heinrich Graf von Keigei-sberg (er »tarb IHi^h im Alter toii 
1)6 Jahren! wirr der letzte keichskanimerriohter» Das fierii-ht zu Wetzlar hatte n&mlich 
nur einen Bifhter, oben ,,den Ileieb^ikanuuen-iehter', als welcher .stets ein katholbf^her 
Jurist» der seine Abstanmnmy^ au> einem der alten Dyna.sfctniij^esi^ hl echter nachweisen konnte^ 
ernannt werden nmsste. Unter ihm standen zwei Prlisidenten, ein katholischer und ein 
protestantiHeher: die Senate bildeten sich aus einer urossen Anzahl von Aj*se«8oren. Mein 
ttrossvater erhielt die^e hohe Stelle als ganz junq^er Altinn, und ich ntOchte bei diej<;em An- 
lasse eine Thatsache der Verj^eiüsenheit entreissen, web he die grossartige Denkunirsweisö 
und zuL^leiili die unendliche llerzensigUte diese.H edlen ^fannes bezeuL^t. AIn nach dem 
Lilneviller Frieden d^ks Deutsche Reich endete und damit aufh das Kainmerg'ericht uufgv- 
liKst wurde, dachte niemand an diejenii,'"en Asj<e!*soreni die kein VenuOyen hatten, und noch 
weniger an da« Unterpersonal. Da zahlte mein (Tros.svater aus der eig^eneu Tasche die 
Bezflge fort, bis für *ftnimtliche Personen anderweiti«,' ffesorst war. Erst lünjrere Xeit 
nach Errirhtun^*' des Deutschen Bundes machte man Anstalten, ihm diese Anf\vendiini?"en 
zu er5Jetzen. Al>er es düumte Jahrzehnte. bi>i die einzelnen Staaten die auf sie repartitt^a 
BetrJige zahlten. Ktnige z, B, Dllneniark und Liechtenstein haben wenn ich mich der 
Erzählung meines Orossvaters* rerht erinnere - bis beute ihre Schuld noch nicht gretilgt. 
Nai'h Aufliisung- des Deutschen Ueiches trat ürnf llei|ifersberg in Bajerisclie Dienste, und 
vom KOnisr Max Juseph^ der ihm sehr gewojjen war, wui-de ihm ilas Staaismintst^rium der 
Justiz iibertrai,'en. Unter seiner A!;Hde schuf Feuerbach ^ein balmbrechendes Strui'gefietx- 
buch und <titnner das mich unlibertitJftene Hypethekengesetz. 
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denn wir ulk* sahoii sclimi »hiuicils in di-Mi un«,a^hendeii Staatsmaiiiir ik*ii 
l)a\ riechen ZukunftsminlsttT. 

I^'ürst Chlodwig war eine eletfante uini i-iimehiiiende Erschoiiiuii^'. Hein 
liellc.s leuriKes Auge, de^sseri «hirelidriii^'eiidiM' Itliek aufti im Alter lüelit 
erk^Hdu^n Ist, sclueti dem mit ihtii KcHknitlen iti das lnner.ste «eliauou zu 
WiiUen. JSein von allcm^ liürliniüthiKt^^m Wt'seii freies, aber *stets reservirtos, 
ttfid bei vollendeter Uebenswüidi^^keit i'eiii aiistrokratiNches Heiielimen ge- 
wann ilmi anireiiblicklieh die Ilericen. Im politisrfien Leben stellte er sicli 
in die Reihe (k?r \oni iirafen Gieeh ^Ttührteii libeiak'ii erljüelien Reiehs* 
rütlie, und als das Jahr 1848 kam, war er besonders bei der .VblösungsfniKe In 
hervon*a^ünder Weise thätii:. Dabei aber hielt er nieht bIo8 Reden, sundern er 
brachte ilnrch freiwilliges Auft/ehen von Steuerfreiheiten und j^rrundherrliehcn 
Rechten thati^achlich erhebliehe Üpfei-. Selbstverständlich er^n'ift* ci' mit 
lebhafter Begeistern nir in der damals entbrannten Finxe über Reform der 
dentschen Bundesverfiissini^^ l'artei füi- eine den Wünschen der Nation ent- 
spreebende Neut'eBtaltnnir Dentseblantls, Und aueh hier zei^ sieb als 
eharakteiistiBche EiKensehaft dieses eehten Patrioten, dass seine Betbeili*/unjj 
aieiaals blos in Wojten, sondern stets zn^deich in Tlmte*n bestand. Ho 
iiaden wir den noeh nicht Dreissi^jähii^-^en bereits damals im deutschen 
jfReichüdienste'^. Kr stellte sieh nändicli opfei*wilJij&( der Reiehsvei'w^e.sun»^ 
mr Verfü^ing und wuide als y,deutseber Reielisgesandter" nach Florenz, 
Gat^ta imd Athen ^^sehiekt. Der jim^'o vornehme Diplomat wurde viel 
beaehtet, „Dieser jun^re Kürst hat eine Zukuidt**, soll Pio Nono ^^eäusseiL 
haben. Freilieb konnte ein Mann von Hohenlohe's (iesinnunjyren der 
Frankfui'ter Rei^dernny* nicht lan^e dienen^ und auch in den auf 184H fo|t;emlen 
Jahren war weniiL»- GekKenheit zu iKditiseher Ai'beit für .lenianil, dei; wie 
er schuu damals, den erst zwanzi^^ Jahre später zum Siej^'e jL^elan^^ten An- 
Richten huldigte; dass die Gesundung der deutschen Verhältnisse nur dnrcli 
eine engere Vereinigung der reindeutseben Staaten unter preussisehei" Führung 
üiid eine vülkerrechtliebe Verbindung dieses ISundesstaates nnt (Jsterrejch 
erzielt werden könne. So lebte ilenn der Füi'st fast zehn Jahre bindnreb in 
Znraekgezogenlieit, nur seirien Stmiien und der Verwaltung seiner Güter. 
Wf?r liätte damals iredacht, dass gerade diese stille Thätigkcit itui befähigen 
H'wtle, dereinst an tler Spitze der Reiehsregierung auf Grund praktischer 
Erfahrung der liilsuii^' tlrr wichtigsten Frage unserer Zukunft, der agi'arisehen. 
oalie ui treten. 

Im Jahie is:>9 trat Hobenlolie wieder in die Oftentlichkeit: der Ostor- 
reieluseh-französiselie Kriei: in Italien rief ihn auf seinen Platz in der 
R^'iehsrathkammei^ zurück. Icli hal)e es ihm anfilnü^lich etwas verarj^t, dass 
er der Sache ziemlich kühl gegenüberstand; denn nach dem in unseren 
jungen Herzen glühenden Winische hätte Preussen und das übrige Deutseh- 
laorl sofort mit allen Kräften Üesterreieb zu Hilfe eilen sollen. Aber bald 
erkannte ich, dass der klni.^r i*tditiker viel richtiger gesehen als ich. Zufällig 
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fliirte ndeb, tmmittelbar oaeh BeendigiiQg ites Kriefes, eine jnrfelbcbaj 
MMon Ober die sehw^Tgelben Grenzpfähle — ich m&lt in Linz Am 
Meiradiisehe Gntndbaeh- xmd BypolbAeaweBen stndiren — und wie inma\ 
war mein Stannenf ak ich fand, dass man in weilen KreiseD j^i nirhtl 
«ehr bekOmmert war dardber, da^ das damals berr^hende System einenl 
m gewaltiifpn Echee erUtten habe. ^Na"*, sagte mir eine der Gerichts*! 
Personen, ^das wäre eine schöne Reaktion geworden, wenn wir ^resieart hÄtten.* 

In voller Übereinstimmani? da^e^n war ich von Anfang an mit ihn 
Porsten über das einige Jahre ^ter in Scene gesetzte, ös^terreichijfsch 
Keforraprojekt Ich war im Jahre 1862 an das in Nürnberg nen errichtet 
Handdgt-Appeilatioasgericht als Rath ver^tzt worden. In dieser 8t 
hatte sieh, wie bereits ein$rangs erwiltnt. der alte Vorkimpfer des arist« 
kratiaehen Liberalismus. Graf Giech. niederk^elassen. In seinem g&stliehe 
vor dem Läufer Thor gelegenen Hau.se, welchem durch seine geistvolle iir 
bo<*li;remuthete Gemahlin eine be^ndere Anziehung>ikraft verliehen waf 
fand ich mich jede Woche mehrere Male ein.- Sehr hänUg erschien dort 
aneh Fürst Hohenlohe, mit dem edlen Stande^genosaen »des Lande.« WqI 
betrachtend in vernünftigem Gespräch^. Da war es dimn aneh, wo ftl 
daa Qeterreiehisehe Reformprojekt geredet wniide, und ans der ganzen 
meiner Triaifbegelsterunif rief ich au.s: .,Nein, wir wollen wt^ler von Österreicl 
noch von Preassen mediatisirt werden, * Da ^h mich Forst Hoheuk»hc mi 
seinen hellen Augen lächelnd an und sagte: j,Sie dörfen ganz rnhi^ *?eii 
lieber Baron, bei dem Versuche, vne er jetzt in Frankfurt angestellt wird, 
Ihttt vor allem Prenssen nicht mit.*^ Und so war es. 

Wenige Jahre *tplltcr kam die I86*>er Katastrophe. Ich hab<» 
WmgaBg »ehon erwähnt, dass der Fürst einer der Wenigen war. die vi 
der in Bajem damals eingeschlagenen Politik gewarnt haben. Man hOr 
nicht auf ihn; ak aber der von ihm voraustgesagte Zusammenbinch erfolj 
war, erscluen er als der richtige ]hlann, da.s Zen^törte wieder aufzulmuei 
Im Januar 1867 nbemahm Fürst Hohenlohe das Portefenille des Ausser 
itntl wenige Monat** spätei* berief *«ein Vertmuen den jungen Handelsapiiel! 
rath mit CberspriniTJng der dazi^ischen liegenden t^tufen des Staatsdienst« 
znm vortragenden Ratli in seinem Ministerium. Es waren aufi-eibende , an 
Mühe und Arbeit reiche Jahre, die nnn folgten. Oft ging ich um siol 
Uhr morgen« in tlas Hiireau und kehrte abend um 10 Uhr heim, oft 
etwas anderes genossen zu haben , als ein belegtes Bn>d and ein G 
Madeira. Aber es war doch die scliönste Zeit meinem l^bens, und ic 
hoffe, ide ein anden»s Mal nälier selüldern zu können. 
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Conrad Ferdinand Meyer. 



Von 
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e fahlen lilätter stieben von den Bäiiiiirn. dii- tiUlien Nebel Htit*ieheiu 
uiiitl durch die ernsUm (irtltide hallt das Jäjyrerhf»rn. .fetzt verblaust mit 
dem welken Laube auch unsere Festfreude, die soiunierlanir sieh jet^liehe 
Laune verguunt Es ist stül und einsam tfevvorden. selbst tlii» Winzerfi^eudc 
auf dcu Ulm entlaubten H(l;üreln ist verklnniren. iiiid nur die Rrinneruntr 
yreift noch in die sanften Saitt^n. 

Aber wir wallen doch noch eine Fixier be^^ehen, wniii auch obue 
lianuer imd Fanfaren, Eine weithin zerstreute, dueh eine jrrusse (Gemeinde 
tritt KUKannnen, inn derj Gebiirtstaj4^ eines Dichters zu feienu 

Heute vor sif»bzi^' Jahren wurde r'onrad Ferdinand Mryri <i(r W rii 
ireb^^reu, am IL Oktober 1825, 

Sein Vater Ferdinand Meyer war ein firründlich ^a*bihletei' Jurist, er- 
rte frllh den Sitz eines Kej^nenin.irsnitlies, unteriielittle \<onhprgehend 
Gymnasium iu seinen Lieblinirsfiichern <Tesdüchte und (Tcotnaphie und 
umrdiJ dann wieder Rc^nerung-srath. Eine reine, auaserordentliidi pttichtixetrene 
Natur, wurde ei- mit vierzig Jahren von seinei* einziiren Leidensrhaft, \ou 
der zur Arbeit, daliinj^erufft: in ihm verlor die Heimatli einen musterhaften 
Beamten, die schweizerische Geschielitselu'eibuuir eiueu tdchli^^^n Lrelehrteu. 
der sich durch seine Arbeit^^n auf dem (Tcbiete der schweizerisclien (Je^en- 
refonnation hervoi'i/ethan liat. Heine Gattin Betsy. eine ireboreiie ririeh^ 
die TtK'Jiter eines um <iie EntwickehiUK ^i^'i^ Taubstummenunterricht» sehr 
verdienten Mannes, war eine Fi*au, die in seltener Weise Vorzüge dc8 ( ieistes 
und Gemüthcs vereinigt*'* phantasievolK liebenswürdig', reliiri^is. von feinem 
Wesen durch und durch. 

Ihiter ihrer Oldiut wuchs nach des Gatten Tode dei' Holm lieran, 
detfiseu .Begabung und uuuewöhuliehe Art aueh nieht inner seiner Lehrer 
^ntti^rte. Eine etwas untrebei-diim fvlasst' verlassernL bcirah vv s\vh mü' 
WiuiÄch der Mutter vor VoUeuriun^'' der G>mnasialstudien iiacli Lausaime. 
WO die Schönheiten der Landschaft und die Bekanntschaft mit der hunzösisehen 
Litteratur simm erst4*n poetischen Versuche zeiti^'^ten. Ans dem Widsch- 
land zurückgekehrt, bestand er die Maturität, ^^h aber die Jurisprudi^iiz. 
der ersieh, van J. K. Hlunt^^chli herathen. zu^^ewandt hatte, hald wieder auf 
and begann ein immer mehr auf sich selbst gestelltes, einsiedlerisches lieben. 
Zwar war es ujit reicher I^ektüre. viid^rlei Studien und dif'hterischi'n KnU 
wQrfmi gefüllt: aher wnil es planlos und, wie es wenigstens damals srhicn, 
«ach ttnfrarhtbar war, vermoclito es um schliesslich deimaassen zu ängstisreu 

I Mit ijUtijfer Brlau*>ai'^ dös Herrn Vertasaem wied«*rhült »U!« der Neuen Zttricher 
Zeilcu^S M»rg«'Xibbtt. IL Oktober I8Ü5 imm 70. Gflmre-itiig Am Dicjitcrs«». 
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und ZU peiiiijrt'ii, «las« es ihn mis den iiiiortiiiKlicli 3^''ewordenen heimisLOK'n 
N'eiiiJlltiHsscn wieder zu den von den Eltern her befreundeten Familien im 
Waadtliiiui trieb. Er vtirkehiie niinientlicli mit dem lieljenswürdigen Historiker 
Louis VulHemin, der ihn verardasstu, Thierr\ s Ä'c/Y.y dej< temps Mi^nninyicii^^ 
zw verdeutsehen, ^ 

Diese Üheiir'a^ninjr, eine uniranirreiehe, gründliche, in ihi'er All voivJlir- 
lielie und (ibi'ig'ens ohne den Namen des Übersetzers ans Liciit lictretene Arbeit, 
stellt 31eyeii> erste literarisclie i*nljUkation dar. JSie benotete derMutter die erste 
Freude über das schriftstellerisehe lietrehen des Sohnes und die letzte zugleic^fl 
Denn sie sehietl \Hhi\ narh schweren (leniüthsleiden ans diesem Leben. Im 
foLi^nden Jahre zoi.^ Conrad Ferdinand naeh Paris, um die vor mehr als einem 
I>eeennium veilassenen jnristisehen Studien wieder an die Hand zu nehmen 
und dadnreii ir^^endwie zu Amt und äusserer Stellung, also in Reili und 
(ilied mit seinen Mitblirtrern zu kommen. Allein ein heftiL'*er RidnanfaU 
vertrii'b ihn, und zum ersten Male suehti* er nun seit seinen Knabeiita?^ell 
die heimisehen Her^re auf, indem ei' sieh zm Kräft!it3''ung tier (lesundheij 
ins En^'-elber^^er Thal bek-^ab. EintMi alten Retsewnnseh erftlllend. reiste 
1858, von der Schwester beschieltet, nach Rom um! daini nach Florenz, wd 
die Geschwister die Gäste Kieastdis waren, dessen ontschiedene Persönlielikei| 
auf Meyer einen naehhaltiLM^n EiiMirnek maclitc, lH*iO suchte er LaiLsani 
zum dritten Mate auf. Ihn leitete der \ orsatz, seine Kenntnisse der iVanzösische 
Litteratnr und Sprache derart zu vertiefen und ansztdneiterit wie es sein^ 
Dozeutenthäti^^keit, an die ei* damals dachte, allenfalls erforderte, Aüeii( 
Lreireuhher einer systi'nnitischen (Tclehrtcnarbeit maehto immer wieder die 
Foe>it* ihre anj^eborenen, uuahweisbart*n Rechte ^Tltend. Wieder fol^ieiv^ 
Jahre voll stillen, mtUievoUeii Ringens um die Kunst und ihren Ijorheei^jJ 
in ihi'em deiehmiissigen Gange mir unterbi'ocheu durch Sommerfrischen im 
Gebirge. J804 endlich trat er mit den „Zwanzig Halladen eines Schweizern'" 
herro!'. Wiewohl das Hflehlein keinen starken äusseren Erfolg erzielen , 
konnte, so bedeutete es iioch, kraft seiner poetischen Tugenden, für de^| 
Dichter eine :Vrt Auferstehung, weniM'stens in den euL^cri^n Kreisen. Denn 
so hoch man auch seine Fähi^^keiten und seine Begabung anschlug, cinc^ 
derinaa.Hseu geschlosseue. konzentrirte Leistung hatte ihm niemand zugeti*aul^ 
da er trotz allen Ernstes und aller Anstrenikaing so lange auf ein ent- 
schiedenes Zen^nnss liatte warten lassen und hatte warten uidssciL Nur dii* 
Schwester, dif^ seit sie aus den Kinderschuhen y:eschlüpft, in seine Pläne 
und Blätter Idiektt* und den wärmsteu und genauesten AntlieU an seinei 
SehattVu nahm, mir dir Schwoster hatte v^mi früh auf an den Bruder geglaubt 
Und dieser (ilaube trügtc^ sie nicht* 

Dt'i- Ilaniitgewinu aus dem Erfolg der llalladcn bestand wolil in den) 
Muth, den Conrad Ferdinand Meyer gewann, das Ziel höher zu stecke 
und sieh an Grosseres zu wagen. Da die (icstalt des Jcnatsch. die \\i% 
seit der Jugendzeit beschäftigte, seiner Seele stetig näher trat, so ging ej 
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lft66 um! 1867 TiühremJ cUt Sommennoiiate nacli HUnden, nm l/jkal und 
Gksclüehtf auf den Falliten de.s nierkwürdijfen . dämonischen Manne.s xu 
stuüiren. Ani* den rhätiselK*n Bertren zurücksrekehrt, vertaHschte er den 
Wohnsitz in der VaU*t*«tadt mit eiirein l^ndhauK in Kttsnacli. Unter seinen 
Nachbarn zo^r Um keiner an. wie Dr. Fran^ois Wille, der, eine L'eistvolle 
mid kräftig aiL^j^'epnl^'te PerNönliehkoit und ein UelK^nswfti'di^'er Wirtfa. auf 

HMoflD gastlichen I^ndsitze zu Meilen lani^hin zuweilen eine Tafelrunde 
ron Dichtern und Künstlern versammelte, wie sie mancher irefdrsteto 
Mieen nicht um siich .sieht, eine Tafehunde, die er fesselte und anrege, 

Ende 1869 Hess Meyer die kleine t^annnhinjf ^Romanzen und Hilder" 
etwlieiiien, dei"en g^edämpfte Töne der Watfenlarm des aufrechenden ^'ossen 
Krietres vulli^^ llhertäubte. Tn«! doch war tf»*i'ade dieM*r Kriejk', der Sieg 
dcö* Dentschtlnuns über den Welschen, für den Diditer von weitrt^ichcnder 
Bedeutung'', indem er dadurch veranlasj^t wintle, die luremäi^ Schicksal und 
Bildnni.' ifross^ezojL'cne Zwiespältiirkeit zwischen welschem and *f ermanischem 
Geiste in seinem hineni entschieden z« fllx^rwinden und* am erwachten 
Släwmnesgefühl ei^aimend, einen echt (Jeutschen Htott' meisterlich zu fonnen: 

^Per sterbende Hatten auf der Ufenaa gehörte anter die Balladenstotfe, die 
nr seineraeit zurücktrelcift liatte und in welchen er nun. indem er ihn zu 
einem Cyklus ei-^ieiteile, seine ifereifte individuelle Kiaft und die iresteigeiie 
oationate Emph'ndan|f liineiiüe^e, ^Hnttens letzte Tsk^e^ brachten ihm einen 
,^h»*inen Erfnlir und warfen den eisten Strahl auf seinen Namen. 

Unirefähi' ein Vierteljahr nach dem Krsclieinen des „Hütten*^ reist« 
er mit der »Schwester nach Venedi^^ Während de*s ti*aumhaft schönen 
Winters?, den er in der Lairunenstadt (18 4 1/72) verbrachte, entstand „En^el- 
beriEf^: kaum war tue Dichtunir i^^tnlnickt, so be^'^nii und vollendete er die 
kleine Meisternovclle ^das Amulett". Das treschah in Meilen, wohin er 
von Ktlsnach seeaufwärti* »ich irewendet hatte und wo er jahrelan^^ haiLste. 
1874 ^'elamr es ihm endlich, in rtiiamut unterhalb des Obcralppa<se,^ seinen 
Jenatsch abzuschlie^sen. der i^^leich darauf in einer Zeitschrift, zwei Jalu^ 
Hpäter in Hnchform eivchien. 

Das .lahr 1875 bildete einen bedeutsamen Einschnitt im Leben de» 
Dichters, da es ihm eijien eigenen Herd beschied: er verlobte sich im .Sommer 
mit Luise, der Tocht€*r des Obersten nrid lii^^'-ienm^'^srathes Zicj<lcr, und 
führte sie im Oktober heim, Di*' Hochzeitsreise jriuK nach Südfrankreich 
und Corsica. in dessen Hauptstadt «his Ehepaar uiunatelanv' venveilte. Nach 
der Rückkehr' bcWiiinUc C. I^\ Meyer zuerst den sog. Wan^^ensbach in 
Küsnaeh; im Frühlin«- 1877 envarb er das (tut in Kilehberg, wo er noch 
weilt. Nun foVten anderthalb Deceiniien irlücklichen und arbeitsreichen 
Ijebens. iSn wimderbar unil nlthscllmft seine Produktimi lanifchin ^^estockt 
hattCj so ireheimnissvöll und wumlerbar brach sie nun in niilehtiL'cr Fülle 
hervor, und staunenrl sah die Welt ein .ltosscs Werk nach dem andern 

Jttt«»tehen. Hatte auch ..Jenat^ch*' Aufsehen itremacht und die Blicke Meier 
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nia^nsfli auf sidi ^rezo^cih so war rs docli eii/oiitlicli erst lier 1870 vollfiid»^t|H 
,,HeiIii5a'*^ dei" den Dichter zum bertilimteii Mnnnr- iniielite iiiid iiiitor dtiH 
allerersten seiner Zunft einreihte, Heimutli uml Frintulp hielten mit det^ä 
Aiierkeiinuntr nicht zuiUek: 1880 sehenkte ihm die Hoehsehule der ^'ater^| 
Stadt den Hut eines Elu'endoktur.^, 18S2 i,'ah er die gesammelten Gedirhtl^B 
heraus, die seither, verändert und vermehrt, eine Reihe von Auflai^^en er\B 
lebten. Neben den kleineren novellistisehen Schöpfungen, wie „der Sehua^f 
von der" Kairzel**. „Plautus im Noruienkloster'S „das Iveiden eines Knat>en*^B 
„iiustav .Vdulfs l*H^''<'". liiiden die ^Tossen Novellen ^die Hoelr/eit do^| 
Münchs". .,die liiehteiin*' und „die Versuchimg des Pescara** die eigent^| 
liehen Denk- nnd Merkmale seiner se!i;ittensfiohestrn Zeit, Sie sind un(lbi>r- 
troffene Meisterwerke der histori^^ehen Novelle. Iier vorragend dureli Ver- 
tiefung der psychologischen ^lomente, völlige llilndigung <les historisehen 
Materials dni'ch das poetische lielieben, strengen Aufbau, drainatisr-li k'e^fl 
führte JIaudlunL% Ritrenheit der Hrtinduug nnd klassiselie Selireibart. Aus 
allen seinen Wecken Idiekt seine Physiognomie in scharfgeprägteu und 
irros^sen Zügen hei* vor. Kr wählt das (irosse, das Heroische, er sucht di|H 
hervorrajiTenden und raHiseh ollen Fitrnren der Widthistorie nnd weicht" 
ilaruni dei' (legenwart aus. Eine ausseroi'dentlieli scharfe Iveobaebtuni 
gäbe, die thi]i aucli den kleinsten Zug in dei' Art tmd dem \Vcehs€ 
der Menschen und Dinge enthtltlt, ermöglichte ihm, mit den Jahren da 
realistisehe Element foilwithrend zu steiirern. Kraft seiner diebterlseben In-" 
tnitton eiFi ^Icnsclienkfnner. vcnatli er seinen psychologischen 'rirtl)li(*k nicht 
nnr durch die klare und erstdifipfende Hehandhmg der Leidensehaften, sondern 
auch dui'ch eine Fülle der kleinsten, oft nur im Vorbeigeben angeliratditen, 
oft kaum angedeuteten Züge, Denn ein grosser Zauber' seiner' Kunst lie; 
gerade in dem, was er von psyehtdogischen Vorgängen unter Umständf*^ 
nur ahnen lässt. Mit der scharfen Wahrnehmnng alles Siirn billigen geht 
Hauil in Hand eine (Gestaltungskraft, die den ilussei'en Eindruck bis an die 
(rrenze des M«iglitdien wirdcr/ugelN-n vermag. Diese ( »abe \erlcitet ihn abi^c_ 
niemals zur Betonung des Nebensächlichen oder* zui^ Hreite: vielmehr sieli 
er es darauf ah, die Hamlbnrg womöglich in wenig grosse Akte und Scene 
zusammenzufassen, wir t*r dorm den Stil der* hoheu Tragödie in die Novell 
eingeführt hat. 

Das Merkmal der hei'VorraL'endsten seiner* (Teiliehte besteht darin, kh 
Sit* mit ilen Mitteln der einfachsten Eralhlung ilie tiefsten lyrischen Wir- 
kuniren erzielerr: ilaliirr gehrnen nanienllieli die IJebcstredichte. Ein etL'cn- 
thtlmlicher Reiz liegt feiner darin, dass das späte <Tlück, die spät errungezii^| 
Sti'lbmg, die verscherzte Juy-end, wie er es im Lied nennt, rührend mid mit 
scliicksalsmässiger Ki'aft vielfach durehkliugen. überhaupt ortenbaren dic^ 
rein lyrischen (Tcdichte die ganze Tiefe seines Gemüthes, die Feinheit seine^H 
( feistes. H 

Vielen von deueiu welehi' seine ^^ erke bewunderen, ist es zu fhtJlH 
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putürfün, seine peisönlielie Bekanntschaft zu niathen und sieh an seiner 
feinen Liebenswürdigkeit und seine!' ireistvollen rnterlialtung zu erfreuen, 
die vam leichten Geplauder zu ernsten Tiefen Ijeiiinteisteigl, sich el}enso 
gewandt und ungezwungen zu den Interessen das Tages zurückwendet und 
dabei nie die Theilnahnie an den Tfesehicken, Hoffnungen und Plänen seiner 
FVuiide vergisst. 

Der Mann, der seinen Freunden von jelier so viel war und in gesunden 
Tagen so manchem Anliegen freundlich entgegoiücam, hielt seine Zeit und 
Stunden aufs ernstlichste zu Rathe. Nur dadurch war \m seiner Alt zu 
«rbeiten eine verhilltnismässig so i^asche PiX)duktion so tadellos ausgearbeiteter 
Werke möglich. Mehrere Jalire hintereinander verziehtet er sogar zu (tUd- 
sti'ii der dichterischen Pi'oduktioti auf einen Aufenthalt in den geliebten 
Bcm'Ti. Es ist niclit zu vergessen, dass neben den NeuschOpfungen die 
Waiidhmgen und Änderungen an älteren Müsse und Stimmung mitunter in 
starkem Maasse beanspruchten* so die Änderungen an ^Hütten**, den ^Ge- 
ilk'liteu**, „Engelberg", Es .steht wohl ausser Frage, dass diese starken 
Znniruhungen an seine Kraft und (resuodheit nntwiikten, als eine heftige 
Eikültung mit ihren Übeln Folgen ihn vor mehreren Jahren, nachdem er 
den ^Peseura'' vollendet, zwang, seine litterarisctnii Plane für eine geraume 
Weile 2urü<:kzulegen. Allein er erholte sich wieder, und es war ihm ver- 
gönnt, in der ^Angela Korgia"* eine Reihe seiner dichterischen Fähigkeiten 
noch in gesteigertem (irnde zu bethfitigen. 

Schon legte er <üe Hand freudig an etwas Neues, Grosses, Doch 
abemak übermochte ilin die Übermüdung, sodass ihm Abgeschlossenheit 
und Stille zum Bedürfniss geworden sind. 

Möcfite die Verehruug iler Tausenrle, die sich an seinen Werken er- 
Öx^RöD, möchten Tlieilnahme und \\'unsch seiner Freunde, möchten die ge- 
topften Laute, womit wb* sein (Tebmisfest feiern, empoi'schweben zu der 
fitillai KlatLse seines Kilehberger Tuskutums und ihm sagen, wie xiele Herzen 
*Ti ihm hängen und wie eross und herrlich das (Teschenk ist, das er der 
W«ll in seinen »Schöpfungen gegeben hat. 



-♦- 



Über den Tod Eduard Vogels in Wadai, 



FRIEDRICH RAT2EL, 



Das über dem Tod Eduaitl Vogels aus Leipzig lagemde Dunkel zu 
l^»^bien, unteifängt sieh heute Niemand. Wir wissen, dass er im Jahr 1856 in 
% Haupstadt von \\'adaY, Abesche, getödtet worden ist. Die noch lange 
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V(m Vi<^l«*iJ L'"<')i('^'t<*Ti ZweitVI. üb vr invhi dueh am Leben sri. sind sdion scini3^| 
von Murr/;iii^a^r 180*J aus Kordobui ;.a'brarJitcii Naclirichteu erloseben. Nichf^ 
Neucis vriTi liedetitiuiu' fibfr dieses tniiiri^''e Erei^rniss ist, seitdem lK*kaiitit 
^'ewunlen. Das Weni^^e, was man weiss, ist .fedem zu^'-äii^dinh, tler es kH 
den Hciscbeselireibiuiiren und ,LaH>*rraplii sehen Zeitstdiriften sncheu will™ 

Idi habe also keinen neuou lieitray" zu brini-en. Minh \ (^aniasst zu diesem 

kurzen Aufsatz über eine scheinbar abgeschlossene Sache nnr \\iv ErwäLamg 
daas die letzten eintfelienderen Nachrichten über Ecbiard Vni/els Tu«! v( 
dem eisten ans Wadai heil wieder zurückgekehrten einufjäisehen Korselningi 
i*eiscn«len, Gustav Nachti^al, erst zu einer Zeit verOflentUcht wurden, wo di^ 
Thcilnahme für den jtnisren Leipzitrer Afrika-Keisenden nur noch in *^''anz enteil 
Kreisen lebendiir war. Desswe^m sind sie kaum beachtet wurden. Der [Hist- 
hunie di'ittc Hand des Nachtisrarsclien Reisew^erkes, der diese Nacln iehten hu.s- 
fflhrhcli ^4ebt, ist erst 33 Jahre nach ticm Tode Vogels ans Lieht i^etreteii. E]jH 
ist wohl diesem Uuistaml zuzuschrriben, dass Niemand die Nachtitralschen 
An;.^aben mit den früheren vcr>trlichcn hat. die zum Theil sehr bald nacli ile 
tratmgen Ereiguiss nach Europa gedruniren waren. Gei'ade das, was Eduai 
Vo^el einen m ^nx^ssen Platz in der Geschichte der Afrikaforschun<r eil 
räumt, hat eben die unmittelbare Tlieilnahme an s(»ineuj Schicksal früher e 
liischen hissen. Denn es knüpfte sich an seinen lanire ,1a hre nicht über allen 
Zweifei festjL'e.stellten Tod die erste Lrrosse Bewe^un^ in Deutschland a 
Afrika hin. Der ersten deutschen Afrika-Expedttitni folj^len andere. un< 
jede neue Entdeekun^% jede neue EnttäuschuiiLr lenkte die Aiifmerksmnkeil 
mehr vüu dem ab. der der Anlass dieser Bemühun^^en gewesen war, il 
er^'iib sich darein, niclits mehr zu erfahren. Ah endlich der eiste Europa) 
in WadaV ersckieu. waien 18 .Talne seit dem Verschwinden Eduard Vyijrel 
verflossen. Niemand zweifelte mehr an seinem Tod, und die ^'^anze Gest 
gehörte der Geschichte an. Für uns aber, für <lie schon die gan; 
wissenschaftliche Afrikaforschun^, wie sie von Bartli bis Natditit:al litdrieU 
wiu'de, ^geschichtlich )^^eworden ist, trewinnen nun die einzelnen licrvorra;»'end 
Gestalten dieser ab^^eschlosseuen Epoche unseres nationalen Lebens ei 
neues Interesse. Wir wollen sie so klar wie mii^dich erkennen, wollen sie" 
verstehen und jedes lütthsel, jede Unklarheit wiinl uns zur Aufgabe. V 
:Ulem wollen wir aber keine UusL^erechtii^keit in ihrer Beurtheiinnkr ai 
kommen lassen. 

Eduard Voirel war wahrscheinlich im Krühlinir IHM von Kuka. i 
Hauptstadt Büiiius, nach Massena, der Ilauidstadt Ba^-hirmis, i^'eiranj^'e 
Von Barth, der am KL Mai 1M55 Kuka verlassen hatte, hatte er Hat 
BclihUi^e für seine ^^aMUhiliche Reise nach WadaV euipfati^'-en, denen folirend," 
er in Massena warten wollte, bis ein nach WailaV vorausuesantlter Diener mit der 
Eiiaubniss zurück^^ckehrt wilrc, dieses l^and zu betreten, Muirzinger erfulnv 
er sei lur^efähr einen Monat dort gewesen. Mau weiss aber nicht, ob er 
die Rückkehr seines Dieners abirewartet luit oder vorher schon über 
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TOlri lind Mitloirxi, kifinr» Länder östliclj vnti Hatrliirmi, nacli WadaT ^'^e^''an;j^en 
wt. Von Naehtii^al wird bericlitet, A'oifol sri von Mnhanied Srherif, dem 
Herrscher WadaYs. gilt aufeeiiuramen worden, und ans einem lieiiebt des 
Sclieieh von lU)rni] scheint hervorzuirehen, dass [loten Mohamed Hcherifs 
ihn im nördlichen WadaY Kf^trottVn nnd nr'di der Hauptstadt ireleitet Iiätten. 
Wir wissen auch» flas-s ein hilfreicher Frennd \^)tfels. der daujaliüre enj^disehe 
Eonsnl in Tripidis, Oberst (1. F. llermann, schon 1854 einen Brief an 
Mohamed Seherif nnt der EnipfehlunLr Vojrelä^ «i*esandt hatte. In Abesehe 
^heint in der That nielit von Anfanir an eine teindseliLn» Stinmmntr ^^eL^en 
ihn sreherrseht zn liaben, Vojyrel wurde bei einem, dem Hofe naliestelienden 
hoben Beamten, dem Aqnid (Heerführerl iler Jloliämid, Dseherma mit Namen, 
eiiKiuartiert. Er bewetrte sieli frei, wenn aneh beobachtet, in der Stadt 
mi*l ihren Um^adjun^'-en. Leider war »eine Kennt niss des Arabisehen so 
prin?, da^s er meh nicht gilt vei^ständiiren konnte. Allmählich sclieint e*; 
Vmlaeht eiTe*rt zn haben, da??s er so rastlos nTnfierstrt^ifte, Messnmren 
machte und „mit einem Stab" aufzeichnete. Niemand machte ihn anf kleine 
Verstösm^ «.^egen die Sitten dieses Volkes aufmerksam, und so scheint ei* 
Hclbst durch das Essen von Hdhnereierii Anstoss eiTCjtrt zu lialien. Ein 
Gi'wälu'smann NaehtiLals l>e!onte, dass das dc»rt „kein anständiirer Mann zu 
thnn pflegt." Verständlicher wäre der Anstoss. durch die nnbewnsste Ver- 
letzung heiliger (iräber auf einem lierge, den nur ein neuer Fdrst V(U' der* 
förmliehen Thronbesteigung besucht, Vogel soll den Berg bestiegen haljon. 
Wahrscheinlich waren das die Ahnengi^äber bei dci' kui'z vorhc^r verlassenen 
Hauptstadt Wara, die Nachtigal in Trflmmern fand. Der früh vorstorbene 
Karon Neimanns, der Vogels Spurren folgen wollte, erfuhr das in Dseheddah 
^on Filireni, die ans WadaY kamen» und das Gleiche berichtete ein über die 
Reisen von Barth, Overwei; und Vogel gut unterricditeter (Tcsamlter des 
Herrschers von Dar Kur an den ag)T)ti8chen Vizekönig. 

Noch wichtiy-er ist alier die in einer ganzen Anzahl von Berichten 
wiederkehrende Erzählung, das8 in Wadai seit der Mitte dei' 50er .lahre 
ein leidenschaftlicher Hass der Weissen um sich giiff, dessen Trsache die 
l'lfinderung einer wadaiischen Handelskarawane in der Nähe der Oase 
Audschila gewesen sein soll. Angeldich snllen dabei dreissig Leute des 
Hemchers von WatlaV zu Sklaven gemacht worden sein, utuI der Paschah 
Tmi Tripolis sollte sogar seine Zustimmung zu diesem Friedensbruch gegeben 
toen, Mi)hammrd ScliPrif aber soll, als er davon cifnlnv, gescliworen haben, 
koineii Christen lebendig ans seiner HamI entkommen zu lassen. Allerdings 
*iiKl auch Vortränger von ihm ohne so schweren Anlass fremden feindlich 
pBfWf^cn, nnd riewaltthaten ge^en Fremde sind in WadaY auch frllher vor- 
gekommen, Ks ist jedenfalls Thatsache. dass als Moritz von Bcurmann 1862 
^On liengasi nach Wadai den einst viel betretenen Wtlstenwcg gehen wollte» 
"tttn ilim sagte, seit B Jahren seien ans diesem Crrund alle Verbindungen 
*^it dem Norden abgeschnitten. In die von jener Nachricht erzengte Auf- 
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rreLiüiif imiU'U liincnn seheint der unjLflaekliche Vouel gemthen zu >seiitj 
rWalii^cheiiilich kam vor ihm jene Empfehlung aas Tripolis, die Uin \ielieiehfl 
noch verdächtiger machte. So ist erklärlich, das8 Mohammed Scherif ent^ edefl 
die Enoordunjr Voja-els ^rei-adezu befahl oder doch diddete. Dass sein Sohnfl 
der *<[>äter Nachtitral freundlich aufnahm, l>ei dessen vorsichtiger FragfB 
nach dem Umkrekommeuen voll 8cbam Über die Unüiat ^»eines A'^atei*« dasi 
BedOrfnisis zu haben schien, die fast verschollene That in keiner Weis« 
wieder aufztirllhren , begreift man unter dieser Voraussetzungr recht ^it 
Auch Xachtiijrai berichtet von einer g^el^hrlichen Stimmung, in der 
Vogel den Hemicher von Wadalf fand» giebt aber andei~e Thatsachen dafür 
an, Mohammed Scherif wird von ihm als bhitdürstiger Tyniim ge^sctuldeTt, 
der liesondei^ den Ai^bern feindlich gewesen .sei und mit dem Blut zalü- — 
reicher Fe^sianer und Tripolitaner seine Häude befleckt habe. Kurz vor^ 
Vogels Ankunft habe er einen Scherif ^m Bengasi tödten lassen. Mao 
könnte annehmen, dass auch Vogel, gleich diesem, für einen Spion der Türken 
gelmltfu wurde, da er ja aus dem türkischen Tripolis gekommen und wahr- 
i^cheinlich von dorther empfohlen worden war. Sein Tod sollte verhindenvB 
dass Xachrichten ril>er die Unthaten Mohammed Sclierifs nach Nordea 
gelangten. Nachtigals weitere Ei-zählung, dass ein liebedienerischer Hof*, 
mann, der Aquid (Heerführer) Dscherma dem König den Verdacht geg^i 
den Fremdling eingeflösst habe, er wei'de wohl nui* nach WadaT gekommeu 
sein, um die Umstünde der Ermordung des Mannes aus ISeni-'hasi auszu- 
kiindseharteiK passt in diese Stinniiung. Der nnglüekseligt^ Fremdlin^j 
alnile nichts von dem Verdacht, der ilni begleitete und argwöhnisch auaH 
spilhete. Sein Benehmen musste also deti Eingeborenen doppelt anffallend 
erseheinen, und man begi'eift, dass noch bis auf NachtigaLs Zeit das Staunen 
über das ungezwungene Benehmen iles Mannes, der nicht einmal ambisch 
sprach, bei alt^^ren Bewohnern Abeschcs lebendig war. 

Woher nimmt unter solchen Umständen Kachti;ral das Recht zu -agrn; 
y,Er wurde vom König Scheiif nicht untVeuiuUich aufgenommen, benahm sich 
indessen so unklug, tnitr dem .Vrg^^ohn und der Beschränktheit der Ein- 
geborenen so wenig KechruJng, dass diesem Umstände sein Untergang zu- 
zuschreil^en ist**? Sein trauriges Loos war, in einer so geföhj'lichen Zeit nach 
Wadai gekommen zu sein, wo der gewandteste, der Sprache und Sitten 
mächtigste Fremde geilen den Frenidenhass nicht hatte aullcommen können, 
der von der mächtigsten Person de;? Landes ausging und das Volk ohnehin 
durchdrang. So wie andere vor ihm in Wadai diesem Hass zum Opfer 
t-'e fallen waren, so wuii*de nach ihm Muritz von Beurmann von wadaYiseheii 
Bt'amten an der Gren/.c V(uj Kunem ermordet. Soll man das allzu g-j-osse 
Maass von Kühnheit tadehi. das den jungen Reisenden in eine solche 
Löwx*nhölile f (Wirte? Dann könnte man ja vielleicht auch den mit Vogel befreun- 
deten Scheich Omar von BfU-nu tadeln, dass er. dem die Verhältnisse von 
Wadai nicht fremd sein konnten, den iJun Anempfohlenen unter so bedeiü 
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liehen Umständen dahin zielieii licss. Aber wenn dieses naehtiH^'liche 
Fehleilinden niinde.st^ns übeiHüssi^^ ^^enannt werden ninss, wie sind dann 
<lio ausf der schwachen Eriunernn^' nnd den ver"/ei*rten Auffassungen Ein- 
goboi-ener ge.schupften BeschnhUirun<ren der Unkhi^rheit und Unvoi*siehtii*-keit 
zu vei-stehen, die Naehtij/al ^a^ireo Kdnard A'ui^el wiederholt? Wie merk- 
«rojtli^, das8 Nachtitral nicht der * iedanke i/ekumiiien ist, ilass die WadaTier 
ilte thnii mnssten, nin vor ihm. dem Landsmann des Eiraordeten, sich i-eiu- 
Zfivraschen. NaehtiL'^al hatte vielen (rrnnd, auf seine rien Orientalen ab- 
^Ttenite Diplomatie stnlz zu sein, und er war es in nicht tjrerin^''em Maassc. 
Au«i die^sem Gefühl der Cberlem'enlioit iin Verkehr mit .Vinbern' und Snda- 
oesca schöpfte er sein absprechendes Ürtheil tlber Eduard Vogel^ von dem 
er annimmt, dass er weniirer von tüeser Kunst besessen liabe. Dass die 
Wjulatier, mit denen er tll>er Eduard Voirel spi*ach, seine »Seliwilehe kannten. 
veiräth Nachtigal selbst i:anz naiv, indem er einen Ein^'eborenen sagen 
llL^t: „Jener Mann war ^anz anders wie Dn. Er war whklich kein iruter 
Mensch, denn er licbU^ die Leute nicht, licss sieh nicht gern von ihnen 
beüucheu und konnte mit ihnen nicht sprechen» da er der ambischen Sprache 
nicht mächtig^ wan" Naclitiiral jLflanbte das otfenhar reclit gem. Er ver- 
;ti5j< darüber die zwei grossen Dinge, die sich dem unl>t*fangenen Betrachter 
jeuer Untliat zuerst aufdrUngeu* Die erstaunliche Külinheit, mit der Eduard 
To^rel die Grenze dc^ verrufenen Wadai' Clberselmtt, und den unglilcklichen 
Zufall, dass es in einer Zeit geschah, in dei' der Frenidenhass dort seinen 
luirtistcn (Stand erreicht hatte. Wir lioüeu. dass trotz Nachtigals Hemiin- 
geloüiren Eduard Vogel auch der Zukunft als eui Opfer seiner bewuodenis- 
-f crtlien KlUiuheit und der hcrvoi*rageud schwierigen Verhältnisse ei*scheinen 
wird, tniter denen er als der erste Europäer nach WatlaT vonli*aug. Was aber 
Xaeltligals Ruhm anbelangt, so ist di'r s<> gr(Ks,s, dass ihn die bereitAvillige 
lüerkenmiug der Thatsache nicht mindeni kann, es sei schon vor ihm ein 
^HropUisclier Reisender in der Hauptstadt Wadais erschienen» der. weniger 
erfahren und vom tilück weniger begünstigt, den Rückweg in die Heimath 
üicht fand. 

4, 



Moritz Willkoinm. 

* 29. .Tuni 1821: f 2ö. August 1895. 



Von 
ERNST ROTH. 



Ohne die Thatigkeit eines IMoritz Wililtomm TÄÜi-de heute diu Kemitniss der 
ü^erischen Halbinsel oder wenigstens sicherlich ihrer Flora nicht die Höhe erreicht 
J^abt'fl. welche es erlaubt, in den Vegetations-YerhältnisHen 8imiiiens wie in einem 
otfentü Buche zu lesen. jMaii niikhte behaupten, die yuiutej?sen2 der Arbeit 
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ijj»-»^» y*ßr^:h*'r* war ij^rJ^fii ♦'iii^r l»*rih<r vol hen'orrajpeiMkn Fondmiigen imd 
^^'*rrk*rJi dieM>iD Vi w^r fiafrli W^rvt^L vor^pnmrfudeD Zipfel unaereB hämathlidMB 
Kotitifj<rDteK tr<^m>^t Qüd (ff;wkljB<rt. Ix^i üjeij «Kzt^r die erste Thärigtrit im grtaeni 
Maa-¥Uibe ein. uud noch da.* Jahr 18ti4 bra/:hre ans ^ieiner nun mheoden Feder 
t'iu*- werth volle Zu-^irii meiste Ilung und Urijcrrenzung der Strand- and Stej^ieii- 
v»-;,'etaTiorj der i^ierisch^Tj Halbinsel. 

Von Gebart war WillkoinTn Saeh<a^: in dem Pfarrliaiue za Herwigsdoif 
^>ei Zittau stand !^eine Wie^. wo er am 29. Jani 1821 als jüngster Sobn «am 
Varer^ da^* Liebt der Welt erblickte. Von seiner Kindheit ist wenig za berichtai; 
-i«- v«-riief im elterlichen Haase. wo sein Vater den Sprüssling in den Winea- 
•/:haft«'ii »^i.w«-it unterriehtete, das« er nach -iet>enjährigem Besach das Gymnaanm 
zu Zittau mit dem Z<?ugiiiss der Reife zu verlassen vermochte. 

Di*- Absicht des junjren Mannes war. «ich der Medizin auf der Lande»- 
univf'r^jt^t zu weihen. doc;h fesselten ihn bereits damals die Natorwissenschsftei 
und Mffeziell die Hcientia amahUis, welcher er durch einen glücklichen Unglficksfidl 
vollständig zugeführt werden sollte. Die Hetheiligung an der Burschenschait bei. 
ihrer \Viederher«tellung griff auch in Willkomms Leben wie in dad so \ieler 
Z^fitgeuo.ssen hart ein, so da»*» der Jüngling gezwungen \i'urde. Leipzig zu veriassoi, 
b«'Vor i'T seine Studien beendet hatte. 

In dies<*m Dilemma vermochte der Professor der Botanik Kunze sdnei 
Kaniulus dahin zu linngen. eine Reise nach Südspanien zu unternehmen, desaei 
Klora damals no<:h sehr wenig erfoi-seht war. Bei dem interessanten Ziele der 
Kxpedition fanden sich denn auch Gönner, welche dem Unternehmen thatkräftige 
Hülfe angedeihen Hessen, sodass der Aufenthalt sich zu einem in jeder Wei» 
nutzbringenden gestaltete. Die Frucht dieses Ausfluges üegt neben omfangreiclMi 
Sammlungen in dem dreibändigen Werke: Zwei Jahre in Spanien und Portngal 
vor. (las es in dem darauffolgenden Jahr/ehnt noch zu einer zweiten Auflag 
brachte. Gleich hier wollen vdr noch anschliessen, dass Willkomm noch etiuge 
Male die iberische Halbinsel bereiste. Die zweite Tour unternahm er bereits in 
Jahre 1850. während die dritte fast 25 Jahre später (1873) neben wissensduftr 
liehen Untersuchungen auch der Gesundheit wegen erfolgte. 

Nach der Rückkehr von der ersten Forschungsreise widmete sich WiHkoB« 
in Leipzig noch eingehenden naturwissenschaftlichen Studien, um im Jahre 1860 
dann daselbst zum Doktor zu promoviren. Zwei Jahre darauf folgte ebeaftb 
an der sächsischen Universität seine Habilitation. 1855 wurde Willkomm XU« 
ausserordentlichen Professor und Custos des üniversitätsherbariums ernannt, do4 
berief ihn der Staat kurz nachher als Professor der organischen NatorgeadiicMa 
an die Forstakademie naeh Tharandt. Von diesem innerhalb der prachtvolW» 
l^uchenwaldungen gelegenen Orte, zog ihn im Frühjahr 1868 Russhind M* 
l)ori)at, um ihm neben dem Lehrauftrag für Botanik zugleich den botaniseta 
(iai-ten zu unterstellen. Doch nicht lange war sein Weilen dort, denn bereite« 
Hegiim des Jalii-es 1H74 (ibernahm er di(»selbe Stellung an der deutschen C* 
vei^ität zu Pnig. welche <r in segensn-ichei- Weise bis zu seinem im Jahre 18M 
erfolgten Küektritt au-ffillte. 

Die Zahl der von Willkornni treschriebenen Bücher ist recht bedeutei'i 
deren Aufzähluntr nebMt tU-v ZuHfimnienstellung seiner Zeitschriftenaufeätie wüi* 
eine lieträcbtlicln' An/;ihl S«irer» fülbn. 

Als ein Hauptwerk, d;i'. »y rnit Joli. Fiange in drei starken Bänden herai»' 
L'ab, während da- Siipf,Nf/,if,t -./»n ihm ;ill<'iii stanunt, ist zu verzeichnen: Ppodiü*»' 
tlnrae hispanira»* -«ij ••.r.op-i- r/;«t ho/J|/;, orritiiuni ])lantainim in Hispania sp<** 
iiasit-ntitim vi-l U't'*[^\fuU*\u. 'u\\■.^n\u^. 1^01 HO und Supplement 1893. 
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Aber nicht nin* mn botaniycht^ Werke i^iLssti* Wlllkomni zn schreiben tuhI 
Schildenlügen von den dui'ch um durch wanderten Lftiidt-rf heilen in wahrhaft he* 
wxtndermwürdigev Weise zu entwerfen (Wanderungen durt'h die nord^js Hieben und 
rentnüen Provinzen Snauiens 1852; 8treif7.ügre durrb die Kaltischen Provinzen, 
iSchüdeningeo von Land und Leuten mit boj^onderer Ikrüt-ksiehtitrun^r der Wiilder 
and der Forstwirthscbaft 1872; 8j»;inien und ilii' lialearen, l(eist*erkbnissf' und 
Naturschilderung-en nebst wlssensrhaftltchei] Ziisfitzen und Erliiuteningen 187r> 
and Titdautiasre 187U: aus den Hocbgeblr^^en von Granada, Natiirschildenin^^en. 
Erlebniäse und Erinneruni^en nebst i^rranadischeti Volksisagen und Märchen 1882 )» 
Sündern auch auf anderem Cjebiete zci*jrte sich seine iirrosse Yielseiti<fkeit und die 
Fülle seiner Kenntnisse. Wir wollen auf die Wunder des Mikrosko]»?« oder die 
W^lt ijn kleinsten Räume hinweisen, welrbe seit 185fi toehrfacb aufgeleimt unirden 
noch kürzlich \\ieder heraus kamen, auch in das Holländische übersetzt wnirden. 
wir gedenken des Werkes: Dei- B«>hmervvald und seine rmn^cbnnifen, die Nonne, 
der Kiefemspinuer und die Kiefern blattwesfi€ 1858, wie der zahlreichen, welche 
Willkomm liei-ausfretrebenT revidirt. erirsinzt, ^'anz oder theüweise urt^^earbeitet 
oder übersetzt hat. Genide er bat es wie leider nit:ht allzuviele JiiDger der 
sdentia amabUis verstanden, die Früchte der Wissensehaft auch der grossen ^fenge 
sdunackbaft zu nmchen und üe an den Fortschritten der Botanik theilnebmen zu 
lassen. So liefeite Willkomm fdr zwei oder mehrere Auflagen des Rrockhaus'schen 
Konversationslexikons sümmtlichc botanische Artikel, so bearheitete er die Natur- 
gescliichte de.s l^flauzenreiches neu, welcbe vielfach als Schubert s Natui^'eschichte 
bekannt ist; Rossmäsler, der Wald, lie^t von ihm durch|,'-e sehen und verbessert 
vor, wahrend er in einer Reibe von Werkten die Artikel iS|iameri und Portugal 
beai'beitete. von denen genannt seien: Staatslexikon von v. Itotteck und Welcker. 
3. Aufl. 18o6 — 66, Stein -Hörsehelmann, Handbuch der GeogTaphie and Statistik 
(Tu- <li^ gebildeten Stande. 7. AiiÜ. 1862. 

In ähnlicher Weise und Absicht hetheiligte sich der Gelehrte an der 
Sammltiug gemeinnütziger Voiträge, herg. vum deutschen Verein zur Verbreitung 
iiera ein nütziger Kenntnisse in Prag; su finden wir doit: Über europiUsdie Cultur- 
Ii<l:inzen amerikanischer Herkunft 1877; Über die Bedeutiing der Pilze im Haus- 
halk* der Natur und für dns Leben der Menschen 1H78; t'ber die Nadel hidzer 
ODd ihre Beziehungen zur Vegetation der Vorwelt 1891; (ibt'r den Lotos und 
Pttfiynis der alten Ägyter und* die Papiererzeugung ün Alteithume 1892; Über 
ChÄfakt-erpflanzen der Mittidmeerländer, deren Herkunft und Geschichte! 1896, 
rend die bekanntere Sammiung gemeijivei^itändlicher wissenschaftlicher VnrtHlge 
ihm 1877 brachte; (rber Südfrüchte, deren (leschichte, Verbreitung und 
Colttir. besonder-s in Süd-Kiiropa, 

Gehen wir die Reihe der Zeitschriften durch, für welche Wiilkonun ausser 
den rein botanischen Joui-nalen Beiträge geliefert hat, so stossen wir ohne die 
Vollstilndigkeit zu erstreben auf; Ausland. Zeitschrift für allgemeine Erdkunde, 
A^onomische Zeitung, Jahrbindi der Kgi. slichsisihen Akademie zu Tharandt, 
fflobus, Sitzungsberichte der nahnnvisspiischaftlicben Gesellschaft Isis zu Dresden ^ 
Jahrbücher für X^dks- und LandwütbscLaft, (Chemischer Ackersmarm, Meteon)- 
logrisehe Beobachtungen, Allgemeine Forst- und Jagdzeitung, Zeitschrift der öster- 
reichischen Gesellschaft tTir Meteorologie, Osteri'e ichische 1 a nd wirt lisch aft liehe 
Zeitung. Wiener Obst- und Gartenzeit uugt Heimath, liubenüa, Fnsere Zeit, 
Srtztingsberit'hte der Kgl. bobnüscben GesellschaJt. der Wissenschaften. Lotos u. s. w» 
Itn T'mgange war W'Olkomin äusserst liebenswürdig, was Schreiber dieser 
Zeilen selbst in jungen Jahren erfahren durfte. Sein Alter vermochte der Greis 
in geistiger wie körperlicher Hurtigkeit noch nach seinem Zuriick treten zu 

r 
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gemessen. Am 26, Aiiiriist 1H95 start) er zu »StWoss Wartcribei'flr in Böhmen, 
deutscher Gelehrter im wahren tSiurie des Wortes, desseii bienenhafter Flebs 
weitestgehende Griindliohkeit jedem Gegenstände Interesse und neue iSeiten 
Zugewinne ö wusste. 
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Briefe von und an Wilhelm von Humboldt. 

Hemttsirea'eUpn von 
OTTO HARNACK, 

Die tblp:euden Briefe^) »jnd durch nirhtü anderes als die Persönlichkeit Wilhelm 
von Humboldt'^ zusammengehalten. Die Yerschiedenarturkeit ihn**^ Inhalts ent- 
spriibt der Weite des Inten^ssenkreises und des Arbeitsirebietes de?* MaunesL 
welcher, Staatsmann und (ielehrter zusflekh. sein inneriiütes Wesen doch in keiif 
dieser beiden Bethätigiingen erschö|ifte^ sondern in der Ausbildung der zur höchst 
Kultur sich erhebenden Persönlichkeit sein Höchstes und Werthvollstes le 
Nftchst Goetlie ist Humboldt der vollendetste Vertreter des Humanitiltfiida 
unserer klassischen Litterat urperiode üewesen, und wie Goethe hat er es y% 
standen, den vei^schiedensten Personen durch Zuwenduntr und Ersrhliessuni^ einzeli 
und jedesmal anderer 8eitt*n seines Wesens ein werthvoller Freund, Berat her undt^ 
zu werden. Der im amtlichen Verkehr durch seine scharfe Verstandeskälte und seineü 
Barkasmus so befürchtete Mann war in jenen i>ersi>nli<hen lieziehunc"en der rücksichtn- 
voUste Anerkenner jeder trcnKlen HiL^enart, von fast ^\eiblicher Zartheit des Nach- 
ftihlens und des Jlitlielfens. Und auch die schweren und peinlichen Erfaliningen. 
welclie ihm amtliche Ditferenzen und Feindselififkeiten brachten, liess er nicht 
den persönlichen Verkehr eingmfen. 

Genide von dieser selbstlosen Hoheit dei* Wesens ireben die foljrenden Br 
zahlreiche Beweise, oh^deifh sie meist nicht von Humboldt selbst herrühren, 
dem nur die Widei*spieL'"ekin!Z seines Verhaltens irejjenüber den Korresjjondefl 
uns |?ewähren« Mit Ausnahme der Lteiden ersten Stücke entstammen ^ie sämratj 
der Zeit^ als Hutaboldt, nnlde der j^e^en ihn ^reiichteten Intri^nien Hardenber 
aus seiner ministeriellen Stellung und thatsiichlich überhaupt aus dem akti| 
Staatsdienst jieschieden war und sich immer iuten>iver der mssensohaftlichen Arl| 
widmete. Keine Spur von Bitterkeit oder ^'ar Gegen\\irkmij? geiren die subalterne» 
Personen, denen er hatte weichen müssen, verrathen diese Korrespondenzen, seihst 
dem Staatskanzler, der ihn verdrängt hatte, versag Humboldt seinen Kath nicht, 
und man möchte fflauben, dass die immer sich gleich bleibende vornehm gelUUige 
Cberleg-enbeit seinen Geg-nern oft peinlicher jrewesen Ist, als ein rachsüchtiges 
Losfahren es gewesen wäre. Zum TheÜ freilich Jindet diese unei-schütterliche 
Seelenruhe ihre ErkUirung auch daiin, dass Huralioldt sich überhaupt mehi^ pllicht- 
mllssig dem ölfentlichen Wirken gewidmet hatte» wählend er seine [)ersönliche Be- 
friedisrung vollauf in der wissenschaftlichen Atmosphäre seiner künstlerisch an^m 
geschmückten Heimstätte fand. ^M 

Wiw die beiden ersten Briefe betrifft, so gehören sie der nur um eine kunie 
Zeitspanne vorausliegenden Periode von Humboldt s Gesandtschaftsthiitigkeit in 



*) Die Originale befinden sich im Be^itx der Baronesae Mathilde von Hmn boldt m 
Iloni, welche mir die VeiMentlii^hung gütigst gestattet hat. 
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Loudoü an. Auch dienf* bezeiehn^fte eij^eiitlich schon eine ehrenvolle Verbaiiniinir, 
Nach dem Absehhiss des grossen Fri*?clenswerke'^ in ^Men und Paris hatte nmn 
iiH^'^rüein ireß-laubr* Humboldt bald in einer MmiHterstellungr zu sehen, und auch 
w ^Ibst hatte es erwartet» Die UberrraL^iini: des Lüiuloner Postens, ^o ani^e- 
ines!*t'u sie aueb scheinen mochte, entsprach rhiitsarhUrb nur den ^Vüiü^chen Hiird«n- 
tH!r/s. der den frefürehteten Nebenbuhler hatfe entfernen wollen, nicht denen 
Humboldts selber. Altenstein, der hier unsere BrietsmnnihmiEr er<>ffner, hatte den 
Pastell des Unterriclitsministers erbalfen, für welchen /Jinächst Humboldt vorbe- 
Himnil schien, der sichon einmal dieses Gebiet (P809 — IBIO), wenn auch in etwas 
tmterireordneter Weise als Sektions -Chef. VfTwaltel hatte. Auch in Altensteins 
Briefen, wenigstens in dem zweiten nirht iuntlirhen, wird nmn eine jire wisse Ver- 
ieeeuiieit unschwer erkennen. Die Kunstsamtnlnnjren, von ^\eh*hen beide Schreiben 
TOnriet^end handeln, bestauden aus den Schätzen, theils Originalen, theils Kopieen, 
Whlche Humboldt während seinei- a« Iitjjihriiren Jlission in Tioni erworljcn hatte. 
Die Kriei^sej-ei^aüsse waren lan^'e Zeit ihrem Trans]M>rr über dir* Al^ien !iinderlieh 
ippwe-seu, und aurb jetzt, jus sie CTidlirh eioL^etrotfen, k<ojnte ihr Besitzer, dei- ab- 
wefcod %var. sie nicht nutzen, sondern überltess sie |>rt)visurisih dem Staat zur 
ABfetelliin);r. Ki^t nachdem Humbfildt dauernd in die Heimatb zurückgekehrt im 
Teiler Schloss der Kunst eine würdiirc Stlitte bereitet hatte, fanden sie dort 
ihren schliesslichen Uuhepunkt. 

Ew. Exrellenz haben in einem Schreiben An den Herrn Staatsininister von Schnck- 
nftnn rom 16. Jiiliu.> v, J. den Wanscb trcausseit, dass Ihi*© aus Hom hieher <jeiiandt«n 
Mumorsacben in dem UniversitÄtsjfebände iiusgestellt werden mik^hten. Da «ich hier kein 
HChieklicIif^r Ort dazu fand, so sind die Ihnen zutrehöriiren Antiken luid andere Konstsacben 
m den SlOtlen de> KiJniLdiehen Lustst^hkissos ]\b»ntbijoa uir!) unter den Gipsabuilssen der 
Akndeinie der Künste anf^'pstplk worden, wo sie so lanrifp, bis diese nach den für sie 
bestjniöiten SJililen des neuen Museums transportirt werden, stehen bleiben können. Indem 
ich mich freue. Kw. Exeellenx von der richtigen und guten Ankunft diener Kunstsarhen 
getroffenen Veranstjiltung' benarhrirhtitren zu können, bemerke ich zugleich 
dass die einzelnen StUrke mit Numniern und mit Zetteln, worauf bemerkt 
iit diS9 sie Ew. Exrellenz znq-ehOren, bezeiohnet worden sind. Von deuj Verzeithni.^se. 
worin die Ew. Excel lenz zugehörigen Kiinstsachen nach den Nummern aufgetilhrt sind, 
wslehp« der Staatsrath ühden eingei-eicht hat, le«^ ieh Ab^rhrift ganz ergebenst Ijei und 
«ehtneichle mir, durch Vorstehendes Kw. Kxeellenz Wunsche nach >föL^lichkeit ent.^prorhen 
Ol kaben. 

ftenehmigen Ew. Kxcellen/, zugleifh die Versicherung mtyner Ihnen gewidmeten auf- 
lehnet e-sten lloehachtung. 

Berlin, den IH, August 18ia 

An Altenstein. 

de.s Königlichen Staatsniinisters und inur die Unterschnft eitrenhändig. ) 

ftusserord en tli < 'h en (i esan d ten 
Herrn von Humbuldt Excellenz 
zu 

London. 

Berlin den 18. August 1818. 
Soeben sagte mir der Herr Direktor Bornemann, dass er in wenig Stunden nach 
LfCmdon abgehe. Ich l»enutze diese «ielegenheit um endlieh meinen schon so uncndlirh offt 
Terigchhch gefassten \'orsatz auszuführen mich mit Excellenz schriftlich zu unterhalten. 
Kaum wage ich es mein bish*^riges St illsch weiften bey Ihnen zu entsrhuldifiren und ich muss 
thi ganaes freundschafthcheH Vertrauen deshalb in Anspruch nehmen. Schon bey dem 
Antritt metner Stelle war es mir Bediirfniss Ihnen zu schreiben und Ihnen so vieles mit- 
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zutheilen was ich darüber zu »agen hütto. Der Dranq- d^r Geschäfte bat rrs ruir in 
ersten Zeit unmnn^licb Lj^ßrnarht Bey ji^dnm St^hreiben, welche« irh seitdeiii van Kui 
RTcellenz zu erhaltpn das Vor',*nün-en hiitte, erneuerte ssich lebhaft mein Wunsch, allein ii 
wollte Ihnen zu viel sa^en und hin in der Auswahl eines nihis^n Aut^^enhlickes nicht da; 
gekommen. Die officielle AnlaL'« mit der Besrheitiipmig' Über Ihre herrliche in Monbij< 
aufgesftellte Sammlung hat .stetvS auf iiieineni Schreibtisch ^'^elesfen um sob^he mit eini 
Schreiben zu begleiten und ich mu^^ste sie heute als tfar zu veraltf^t. umschreiben lassen. 

Wie e> uiir Lrey'aiii,''eu ist, neitdeui ich wieder in das GnsrbRfft^tehon ^'eworfen wordi 
bin, werden Kuer Kxcellenz 8cljun aun Vor.^tehendeni ergehen. Ich hin ^B.m in solcbeni 
aiii'greffang'en. Sicher würde ich diene« Verhttltuiss für die Dauer weder g-eii^tig' ntx'h körperlich 
lan^-e aushalten. Ich habe mir kiium selbst zugetraut, «olches so lang^e zu ertni^n. Jetzt 
g^enie^fie ich eiuiire Rrleicljtcrung da der Staat^^rath ^^ewchlossen ist> dessen Sitzungen zu 
dem Angreifcnd.itini meiner ganzen GeschUfftsHihruni,»' ^rehüren. Kuer Exzellenz kennen 
solche und ich darf djiher nicht'* hierüber zur KrlUut»«nin^' bovfUgen. Ich hotie auf 
m«*hr ErleichtemuL^ und klintpfe sie mir auf Tuannichfaltifl^e Art zu verMchaÜen, 

Mit schwerem Herzen bin ich an da^ Geschäift 2retret**n. Auch hierüber kennen 
Sie meine frtiheren Ansichten. Ich ret'hnetf* viel auf die neue Einrichtung, voi"ziif?lich ai 
die neue Antirdnnnj> divs Stmitsuiinisteriutiis. >!eine Mrwartunj: hat uu'ch auch nicht 
getliuscht. Vieles bleiht mir noch zu wün.sf:hen übrig-. Inzwi.^chen habe ich doch für mei) 
(ieschäftsresHort vieles Land gewonnen und verzweilic nicht an einem guten Erfolg wei 
auch gleich mancher bttMe fSeist sich regt-, Der Himmel winl es durch luhren helfen W( 
es gut ist wa>! ich treibe und ist e.H nicht gut, scheint es mir nur so, dunn mag* 6^4 sebeiterfi, 
Ich werde mich ditran setzen so viel ich kau untl veiimig. 

Uecht herzlich wünschte* wh wiecier einrnal mit Muer Hxcellonz freu n d seh JiÜ't lieh Üb* 
so manche Hoffnung und Besorgnis^ mit altem V ertrauen zu Hprechen. \'iclicicht wird ti 
dieser Genus« bald zu Theil, Vor einiger Zeit schon hörte icbt da-s« Sie Ihr€>m frWhe 
Vorsatz getreu Ihre Stelle nicht länc'er zu behalten irediichtem Ich habe mich deshalb 
kundigt, allein ich konnte zu keinem siehern Hesult^it gelangen und es schien mir. als hol 
man «Sie noch zu veranlassen, Ihren Mntsehluss hinauszusetzen. Auf jeilcn Kall haben Eui 
Excellenz die Genügt huung aller nicht >o ganz leiihtcn VerhJUtni.sse dort Herr gewordi 
%n sein. Von allen Seiten erschallt nur eine Stimme über Ihre GeschäftsfUbrung dort 

Itecbt oft habe ich unserer nächtlichen Konfer»'nzen in Paris in der Privat Uecli 
mations Sterbe \H*y deren jetziger ganzlicher Erledigung mit Vergnügen gedacht. Da*t V 
bUltniH« bleibt immer äusserst vortheilhaft. 

Für Kuer Kscellenz gütige Theilnahme an verschiedenen fiegenständen meines 
Ite^iHurt«^ die Uehersendung verschiedener Schrifften das Erziebungswesen betreffend und 
die mebi'eren unserer (ielebrten L*^e währte Unt^^rstützung be,Y Ihren Ijutemehmungen sage i 
Ihnen den bemlichsten Dank, Ich bitte Sie um geneigt^^ Beilirderung der Anlage an di 
Herrn Prof, Bemstein den ich bcnachrit htige. dn»s ich mich für die A'tM'ULngening »eini 
Aufenthaites in ICnghind verwendet habe. Wenn die Generjü-Cfintrolh* mit welcher i 
viel zu kllm]ifen htihe, nii'ht Schwierigkeiten nmcht, so zweifle ich nicht an der 0( 
nehmigung. 

Ich schlie^se fUr heute mit der Bitte uro die fernore Fortdauer Ihres freundscha! 
liehen Vortrauen« und Anden kin-^ welche von m hohem Werthe Hir mich sind und er- 
neuere die Versicherung roeiuer Kuer Kxcellenz gewidmet«^n innigsten freund scbiAt'tliihen 

Verehniüg, i 

Altenstein. 1 



die 



Die in diesem zweiten Brief genannten Gelehrten waren Philologen, welche 
Schätze der Londoner Bibliotht^k :iusnut7.en wollten, fiorneinann für dl^H 
klassischen Sprachen, Bernstein für das Syrische; Hnmboldt hielt es stets lur ein^^ 
seiner Pflichten als (lesandter, die Zwecke aolcher Forscher zu fiirdem und ihre 
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Ißtereaseu auch gegenüber der heiiiüsrhen Regieniujj wahrzuuehmen. Mit den 
Philologen verbaud ihn auch ein spezielles Gefühl wij3senschaftlicher Geioeiüschaft. 
Was AUenstein über sein ministeri^'lles Ressort und ij^eine Benüihungen, 
T<'mün zu gewinnen bemerk t, bezieht sieh auf die Sa<'hläge, dnj^,s ein wirkliches 
ümerrirhtsmiuisterium in voller SelbstHtiindiffkeit überhaupt erst damals in Preu^sen 
geschaffen worden war. Die frühere Ein^ef^chränktheit und Alihäntrigkeir der 
Sldiüng war ein Hauptgrund geweseu, wesj^halb Humbuldt sie i«:hoii nach wenig 
mehr ab einem Jahre aufgegeben hatte. 

Die Privat- Keklamations-Sache endlieh, deren Altenstein erwähnt, bestand in 
der Rückforderung der von den Franzosen nach i*aris entführten wertbvoUen 
Baittxthömer. 

IHe beiden folgenden Briefe sind vou einem besonderen psyihologiischeu 
Iiitffesse, Rs dürfte überraschen, dass Hiirdenberg den EntiicMuss fassle, den 
Mann, welr:hen er aus der politischen Ijauflmhn gedrangt hatte, in ho liitinieT' 
H>i'»e um seinen llath in heikler Anirelegeubeit anzugehen. In Humboldt's Ant- 
«fut andererseits Ist keine Spur j»er8(5nl icher Stimmungen zu bemerken; sie ist 
mit derselben umsichtigen ci-schöiifenden Sachlichkeit gey:eben, welche seine Aus- 
einandersetzungen stjets kennzeichnet. Histoiiach interessant sind die Briefe be*Mi- 
ders dadurch, dass sie uns vorführen, ein uie schwierifrer und bedenklicher Besitz 
das kleine schweizerische Fürstenthuin für Preusseti stets gewesen ^ das sich dann 
leiDer, gewiss ohne Nachtheil, schliesslich entledigt hat. Über die einzelnen 
neueoburger Pei-sönliehkeiten, die in den Briefen genannt w^erden. vermag ich 
Näheres nicht anzugeben. 

Monsieur le Baron. 
Monsieur de Roiigemwnt, Procureur gcneral du Uoi k Neuchiit«! aj^ant donnö la 
Wion de sa charge^ il s'agit de projvoser au Hol un «ucce-sMour de e© niagistrat Ce cbotx 
pas fackle, tant a ca^iso des connoisKimce}*, de lexperienee, de la probite et de l'energie 
^ «out requises pour remplir diiirnenient une place si »mportante, quc par rapjjort ä l'esprit 
de diTiMion et dlntrigue qui. oa ne sauroit le di^s^inmler, i-t^gne h Xeucliiktel. Uette diniHi- 
litioiu donl les honimes leK mieux inten tionnes de la (jrincipaute, n'ont st;u se preserver. nc 
nie pennet pa-s de mettrü une conKanfC entäere daiw les indi?ene.s snr U proposition que 
jf düis soanjf?ttre ä Sa Älajeste. Comme Votre ICxcellence connoit nneux qu« personne lei 
locaiites et le.^ individus, j'ai fjensö ne poiivoir mieux faire qup de Lui demander conseiL bien 
persuade qu'Klte m indiquera le fonctitmnaire Ic plu.s digae sous touj» le^ rapports d«trw 
oomme a la place cniinente de Proeureur general du Koi, Je prie Votre ExceÜenc*^ 
d'agrei^r rft>4«rttran('e de ma consideration la plus di.stingiiee avec laquello j'ai rhoniieur 
d*kre 

Monsieur le Baron 

de Votre Excel lence 
le ties hunible et tres obeis^ant Sorvitcur 
(Die Uiiter>clirift eitlen händig.) Hardenberg. 

Berlin le 31. Üctobre 1821. 

A Son Excellence Mr. le Banm do Humboldt, 
Ministre d Etit aU. etc. 

Berlin, 






k Berlin !e 5 Novombro 1821, 
Ä Son Altesne, Monsieur le l'rince de Ihird^nberg. 
Cbancelier d'Etat de Sa Majote le lioi de Prusse. 
Mon Prini f». 
Je m'enipresse h repondre a la lettre qae Votre Altesse m a fatt riionneur de 
ii'ailre*'«er cn date da 31 iJctobre dernier. Les fractioas dont Monsiear de Rougernont a ote 
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«^har^r^ jusqiilci ti Notichatel. sont si Ttiultiplk'e^ et kI vaneas quellp^ü exi5*eivt, outre le^ r^oi 
noissanceN requittes* en droit, en nit'me toirips des talents administratifB, et ces vues genemU 
qii*on ne renc^ntre ^ores souvent dan^ les bommes d'affaires d "un paii* de peu d eteridti 
II est nece*4.saire en meme teinps ainsi qm* Voti'i» AltassB Tobserve aver. beaurdup de ju^tes« 
qiie la personne destint^e k rempiir la place de Procureur srßneral du Roj. loin de se hüsm 
entralner elle-meme par la-^prit d(* division et d'intriirne, qiii iiiälheyretisenient ne rpp 
qtie trop a NeiichtUe!. ^ache le niaitriser et Je eahner. ^'n partant de ce poiot de vue J 
ne Haur&k recommander h Votre Altesae d'autre^j per^sOTineij p-onr cette place iropoitaate qn 
Monaieur de Pierre ou Monsieur de Sandoz UoOin. Wim et Fautre est ('on^eilJer d Kt« 
et il ma pani qu'ils se distmgne egfalenient par un esprit just*, des connoiMsances HoWda 
et nne reputation sans t^che. Je suppöse surt-out h Monsieur de Pierre qui aetuellemei 
e'it mnire de NeuchateL le degre d energie et d'assiduite au travail qii'exige la place d 
f*rocnreiir general, et je lui donnerai la preferenne par cetU? raison. 

iMais j'ij^nore, a rnon ^rand reg^ret. h\ ce? deus individus joiirnent iiux avantasres qi 
lert distingruent, Tetude de la juris prudenec et les connoisNnnoes en droit qiii >'ont indii 
pf^usables pour lu plnre en qnestion, puisque le J*rornreur i^enora! tie doit non >euleinei 
vailler aux interet> du fisc mais aussi prÖMider au^ d*Hil>eration.s des truis tribunaux. 

Ce püint deuianderoit par conseqüent a etre eidair»^ preaiableuient. 

Si ces rünnoissan(*es manqueroient i\ Mej-tsieurs de l'ierre et de Sandoz liüllin. 
t'iiudroit se resoudre h faire tomber la chuix de Sa Majeste sur un des Conseiller^ d'BK 
qui sont proprpinent juri>n*onyulte.*?, et j'avone. qu^* je neu eonnais aucuti eüut'li^ainment pon 
le proponer h Votrt? Altevse. Mais dann ce t^as j oserois Lui v.otigeiller de faire exaniin« 
wi CD effet t<Hite« les fonctionn quexerroit Monsieur de RoUL^fuiont, appartiennent n la plM 
de Prooureur gi^eral, ou s» elles lui etoietit jspulenient devolues. puisque son actiril 
extraordiuaire reneugfeoit ä reunir autaot d'atfairea que possible entre »es mains. A I 
>uite de oet examen il seroit farile k Votre AUe?ise «le di^itribuer autrerueut ne.s differentt 
fractioDs, et de re^treindre les attrilvntion^ de Prorurenr General aux seule^ frartioi 
judiciaires et tiscales. Conime cette filaee n eviireroit pln>> alors une 81 ^rande va riete c 
ronnoissiinces et de talens, on pouvroit la conHer avet: plu^ d fis^unince k quelqne uuU 
uiembre du con»eiI d'Etat, et il suffiroit que la perf5onne qtion nonuueroit, eiit fait preti<f 
de conniüs^sance du droit, de pmbite et d'une attention scrujtuleu.se a remplir son deroir. 

II est il'u^na^n*. autant que je nie souvienni', ipje le ronsetl d'Etat fa.sse de^ propt 
sitions snr Uuites les place,s ciui vienneni ii vaquer. et j<* suppose que Vi>tre Altes-e, avant 
(jue de !Se decider sur la choix de la personne, voudra attendre »^eN prapositions. (^uoiqi 
certninement on ne pnitiiie paa f$'en reinettre entiereinent au Conseil d'Etat^ dan^i n 
nccasion !*on avis ser\ira t-oüjoors i^ donner quelqiie luniieres, et a gniider le ehoix qu 
va faire. 

Je prie Votre Altetwe d'agr»»er rai^surance de la haute eonsideratiou aver la(|QirHe 

j ai rhonneur d'etre 

Mon Pi'iuce 

de Votre Altea,se 

Humboldt 

Der folgende Brief an Altenstein idebt ein s«diöDe.s Zeugüiss dafür, 
welcher Wärme Humboldt für Personen eiiizutreteij wus.ste, die ihr V»^rtrnue 
auf ihn setÄt^^n, 

II u in b o 1 d t a n A 1 1 e n s t e i n» 
iConcept von Schreiberhand.) 

Berlin, 15. April 1823. 
An des KOni^dirhen Wirklichen f Geheimen Staatsniinister!*, Herrn Frei her 
von Altenstein Excel lenz. 
Der Profes^sor Sieelrng^, über welchen mieh Ewr. Excel lenz in Ihrem ^eebrt^n Schreifc 
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Snei^Vön und an Wilhehii von Humboldt. 



i^i 



Tom 10, hiij- hpfra^cn , ist nur so vortheilhaft, tlieils persönlich ,seit piner sehr lanirCTi Heiho 
Tiiö Jahren, theil^ durch den all^^euieineu Rat bekannt, ila-Hö en nmh <luppelt tVtiit, da^s 
fr «keh in §emetu (Tesiich um Erhöhung'- meiner Pension auf mich be^^eog^n hat 

Ohne anflUiren ^u wollen, das^ der Profes*Jor 8iegling sieh jederzeit ui allen Vei"^ 
haltni»<»ii Keine?< Lebens al« einer (!) durchaus reehtlither, fleissip'er, ordentlicher, und sti-eng 
pfliehtmli^er Mann ye^etg^t bat, so hat er auf h immer einen n?iren ICiler tllr ilaü GeineiTi- 
mk\ und eine uneigennützige Bereitwillig^keit bewiesen, dafür thhtvj vm seyn. Du er zu- 
gleich iraie und L^ründ liehe theoretische tmd praktische Kenntnisse besitzt, m ganoi^s er 
^hon. aJs Brfurt noch Mainzisnh war^ einer verdient>en AuKzeichnun^ bei dem damaligen 
MArrhalier von Dalberg. und hat sieh unter der preuKsi!?« ben Herrsrhatt eines /LHeichen 
•veiner Obern zu erfreuen tj'-ehsibt. Was er von seinem Patriotisinn-s smi dieser 

li seiner ^Vnbantrliehkeit an des König-s Maje.stät sa^»t. ist vollkommen wahr. In 
den un^'liieklichen Jahren der Fraazt^sischen Botin [lt*<<igkeit hat er die,>^e Gesinnungen immer 
Njwahrt und sich namentlich durch ßeberberi^^untr preussiseher Unterthanen bei Nchon aus- 
^«brof btincm Krietre vielen (gefahren ausgesetzt Ohofleteh ich die nlihei-eu Data nicht so ^^enau 
wcls's, das.> ich sie einzeln aui^cben kannte, <so i>»t mir die vSarhe im Allgemeinen, d« ich üfter 
«itdeni dur^th Erfurt i^erei.st bin. und ilort von meinem Irbberen Aofentbalte ber^ mebrej-e 
Bekjinnte hairt?, au« dem Munde unverdtifibtiifer und unpart heischer Au^'-enzeugen bekannt, 

T}as>i er ferner eine Peni^ionserbobun^ drino*end bedarf, ist gewiJss. indem er eine 
#hf ahlreiebe Familie besitzt. Ich kan ihn daher mit Zuvernitht Ew, Excellenz ku 
mösflich^ter Berdirksichtisims,' f^eines Gesuches an^leg-entUchst empfehlen« 

Mit dem folffenden Brief beirinnt eine Heibe^ welidie sieh diirehwesr auf 
€!Döi der volleiicletsten Erzeiiifnlsse des Hiinib<ddt\st'hen fieistes bezieht: seine 
Abhandln fifT ^("^ber die A uff? übe des (leschichtsrlireibers.^ Die.se wahr- 
haft klassische Darle^rtHig, welche noch jetzl an erster Stelle yenjinnt wird, wenn 
es dlt fiir die (•eschiehtswissenschaft beMimrnte leitende (Tedanken zu norniireiK 
kann als ZeugniHs gelten, dags Hnmbcddt ^ich zweifellos zum Geschiehtschreiber 
forzüglicli i^reei^iet hntle, wenn er sieh von seiner jjsj'eholo^dschen liitrarbtuuif 
der Vr>lker zur historischen hiltte wenden wollen. Die Ahhnndlunii: war von 
Huniboldr zalilreichen Freunden und Hekannlen. persönlichen unrl wissenschuftlirhen 
GefShrteu. endlic!» auch politischen PerHönliclLkeiten zugesandt worden. Gerade 
gefeti die letÄt^-'enaniiten verfuhr Humboldt nach dem Prinzip: ^Er IfLsst seine 
Sonne scheinen über Jiiise und Gute.^ Mimclier erhielt e^, dem e.s nicht behairlieh 
war zur Feder zu y^reileii um sein«' Pankbarkeit bezeugen zu »nüssen. So der 
iünisiei- de^ Auswärtigen» Graf Bernstorff. Den unbedeuteuden 3Ianii^ den keine 
besfmderen Verdienste em]ifahlcn, hatte Hardenber^'^ aus dem dänischen Staatü- 
dietJät« Müübergezogen , um einen ihm luiHchäd liehen und unbedingt ergebenen 
Mano an der Stelle zu wissen, welche wähj'end des Wiener Kongresseji von 
Vielen als Hurnbcddt's künfliffe Wirkiings?<r;ittc betrachtet worden war. Die 
Scheinexisitenz» welche er auf diesem Posten luhrte. lü.sst die Phrase als unbeab* 
«iehtigte Wahrheit erscheinen, wenn er seine nutiist^rielle Thatigkeit eine „unter- 
ireordnete*^ nennt. Graf Benustorff üch reiht: 

Empfangen Sie. mein liebster Freund, meinen innigsten Dank liir die so giltige als 
freundliche Mittbeilunff Ihrer tief aus der Fülle Ihres (xmste.s hervorgetretenen Abhandlung, 
E« begt zwar iTiimer etwa>; uid>armhorziges ilarin einen tief in dero immer hatl> t>linden 
Treiben praktischer IjeschüftiL'^keit betangenen mit dem tiespeiist der UeM*bichte zu schrecken. 
Allein da ich nneh schon längst beschieden hal>e in untergeordneter Würksamkeit nur nach 
dem nahen selbstgesteckten Ziele zu strel)en, so linde iidi nur Aufrii-btung darin, wenn man 
mir von einem höheren Standpunkte aus einen bellen weitnm fassenden Itlick Ulier d»s groi.^ 
ewig gleichbedingte Walten der Zeit öffnet. Seien Sie von ganzem Herzen umarmt von 
Ihrem trieocnrebenen Bern stör ff. 4. M^n 1822. 
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Der folgende Dankbrief stammt von einer Persönlichkeit ganz anderer Art» 
dem geistvollen und hochgesinnten General von Pfuel, damals Generalstabschef des 
rheinischen Armeekorps in Koblenz, welcher später in der Revolutionsperiode eine 
so wichtige politische Rolle gespielt hat. 

Ew. Excellenz 

H&fTQ ich meinen verbindlichsten Dank filr das mir übersandte Exemplar Ihrer Ab- 
handlung:: ich habe sie mit dem giösstcn Interesse gelesen, und da Sie mir ein Urtheil da- 
rüber erlauben, so sage ich. dass sie der Idee sowie der Darstellung nach erschöpfend ist 
Die Wahrheit einer Idee sich einfach und klar entwickeln zu sehen, gehört für mich unter 
die allerreizendsten Dinge, und so verdanke ich denn Ihrer Abhandlung einen sehr schönen 
Genuss. Zu verwundem ist es danach freilich nicht mehr, warum der guten GJeschichte- 
schreibor so wenige sind, ja man muss sogar gestehen, dass auch die Zukunft hierin nicht 
ergiebiger se^Ti wird als die Vergangenheit: denn es gilt die Beobachtung und Darstellung 
der allerfei nstcn Lebensentwicklung, sichtbar und verschleiert zugleich, der Vegetation der 
Idee, wenn ich so sagen kann, und wie selten wird die Natur die hierzu nöthigen Gaben 
in einem Menschen vereinigen! Sehr glücklich haben Sie die Idee des Geschichtsschreibers 
mit der Idee des Künstlers in Verbindung gebracht; es ist dadurch meinem Gefühle nach 
eine Leichtigkeit und Rundung in das Ganze gekommen, die ich nicht anders zu nennen 
weiss als das Gepräge d&s Heizenden. — Einen Wunsch haben Sie durch diese 'Abhandlung 
bei mir eraeugt: es ist der. dass Sie eine Begel)enheit der Geschichte, eine Lebensperiode 
der Idee, selbst behandeln mögten; uns Deutschen thut vor Allem ein Muster genialer 
Klarheit Noth, denn wenn schon bei uns eine Richtung nach dem Ideellen im Allgemeinen 
nicht verkannt werden kann, so ist doch auch zugleich eine Neigung zum phantastischen 
bemerkbar, die alle Verhältnisse verschiebt und nichts weniger als den Anforderungen die 
die Wahrheit macht entspricht. 

Indem ich Ew. Exc^Uenz nochmals auf das ergebenste danke, habe ich die Ehre mich 
Ihrem fernem Wohlwollen zu empfehlen. Fr. v. Humboldt bitte ich meine Achtung zu 
bezeugen. Dass ich Kw. Excollenz in Berlin verfehlen soll macht mich sehr traurig. 

Küblenz, 16. April 1822. Ew. Excellenz 

ganz ergebener 
Pfuel. 

Der nächste Korrespondent musste für Humboldt durch sein kompetentes 
Urtheil von be,sonderer Bedeutung sein: es ist der berühmte Historiker Kom's 
Barthold Niebuhr. Leider wusste dieser nicht viel zu sagen; er befand sich da- 
mals als Nachfolger Humboldt's auf dem römischen Gresandtschaftsposten, wo er 
freilich ganz im Gegensatz zu jenem, nicht zum Gefiihl der Befriedigung gelangte: 
dem Geschichtschreiber fehlte das künstlerische Empfinden, welches nothwendig 
ist. um die Ruinenwelt Rom 's als ein Ganze^s zu empfinden; er sah nur die trau- 
rigen Reste einer gi-ossen Vergangenheit und das kümmerliche Vegetiren einer 
elenden Gegenwart. Chronischer Missmuth bedrückte ihn, etwa wie einat den 
ahnlich em])tindenden Herder bei seinem römischen Aufenthalt, während Humboldt's 
wonnevolles Geniessen Roms sich mit dem Goethes vergleichen liess. Niebuhr'» 
hier folgender Brief lüsst die ungünstige Stimmung, in der er sich befand, deutlich 
erkennen. 

Kom. la April. 
Herrn von Humboldt Excellcnz. 

Ich weiss, mein höchstverehrter Freund, dass Sie zu den ganz einzelnen Menschen gehören. 
die immer können was sie sollen und wollen, und sich nie vorzuwerfen haben etwas TersIaiDt 
zu haben, und das ist sehr schlimm für mich da ich so schmählig gegen Sie yers&anit 
Habe. Ich habe Ihnen nicht blos zum Dank, sondern als (ielehrtor zum Gelehrten, mcht 
ohne einige Anmerkungen über ihre richtige Abhandlimg, die ich seit 10 Moniten habe, 
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»treiben wollen, utid bin nie ikzu i,''<^ko»iiUjen: ininior lauren mir unifokitene Beschäf'tigunireD, 
D(*istt*iu< Air andere, in die Quere, und da löh niclit jju meinen i?tg*enen Arbeiten kommen 
IfAnn, do möÄsen mir andere veiv.eihen wenn Wh niiüb nicht mit dem beHchafltjg*e womit ii^h 
kttnnte und Molhc. 

Ihre neuefiten Geschenke habe ich noch nicht einmal lesen können, obg-leii-h sio »eit 
14 Ttti^'H in meinen Häindorj <ind: aber danken will ich Ihn<*n doch jetÄt, mit Vortuphalt, 
mti bestimmtera Dunke.s, 

Ob »kh etwfti* hier ttir Sanscritlitteratiir findet, will irh treulich unt*?rsuchen* In 
4Pr \^atieana möchte i^h behaupten, nein: taniuliM-he Bücher sind da. Auf der rropaganda 
könnte» ciniires seyn. Rh grht ein (ierale dans die PropaL*". Stücke von der borc^iasibon 
Sammlunsr verkauft: sie ist in jrrosser Geldnoth. Wenn SanH^ntbllcher '/,n kaufen wßren, 
woilt<»ii Sie die Bibliothek veranlaHnen sie xu nehmen"'? 

Sie beneiden mir meinen Aufenthalt hier: U'h wollte daas ich es verdiente beneidet 
IQ wmleiL Da« Schlimmste ist, dass ich mich hier acclimatisire, und am Hnde mich 
irgendwo in Deutschland (welches nicht Preu^^scn allein ist) d*irh fremd und cntwühnt 
(lUilen werde. 

Mit herzlicher Vorehnmg^ 

Der ihri^re. 

Das fol^nde ausfiihrliche und hochbedeutende Sehreibeii des Freiher ni 
TftTn Stein L^t «rleichfalls durch den Dank für die iibei^andte Abhandlung und 
dmrh intc*re^Äante BeTnerkiiii^^en über diese! Iw? mit den voriiren Briefen Yerknüpft, 
«röffnet aber zugleich eine tranz neue Pei^|H:^ktive. Ka ist em wicbtig'es Di»kuiiient 
KUi* ne,*w'hichTe der Tbeihiahme Steiirn an den preussisrhen Vcrtas.Hunfrsbestrebun^rt^n 
üwl zur BeleuchtUHfr der rf'iu ^tjindisdien, mim mochte sa^en ^Ji^rnymb^^ii^ Art. 
IM wpJcber er die Verfsissung wänsehte. Die ausführlichen Denkschriften sowohl 
Stdn?i als Humboldt s über diesen Ge^^eiistand sind bereits bekannt und lass^Ni rr- 
keniH!ü, dass beide wohl in der all;,^enieinen kniiservativen Tendenz, die sie gewahrt 
wiss^ü wollten, übereinntinunten. aber dorh rii<ht in der heftif,'en, dem modemen 
StiuttÄwe^en geradezu widersiirechenfjen Enfrüstuay; und Erbitterung Stein s irctren da^ 
Beauitenthum und damit überhaupt j^^eifen den abstrakten Staatsbeg^rifl'. So anjfcrreiflmr 
Mnh auch Steins ein^eiti^rer Standjiunkr erseheint, so wii-d sich dt>ch Niemand dem 
Wttrhtigen Eindruck einer eminenten Persönlichkeit entziehen , welche aus den 
flamTnenden Sätzen seines Briefes s[trirht. Kine Naturveruandtschafl' seiner Ideen 
nüt solchen, welche l'^iirst Bisniarck in einer seiner neueren Kundgebungen in die 
Wdi ;^'esaudt bat, ist unverkeiuibar. Der Brief ist zum Theil van Pertz in seinem 
hi\m\ Stf^in's verüffentlicht worden, aber ndt ganz willkürlichen Abglättungen 
Wftd Abschwächungen, und gerade der in teresi^an teste und cbiiraktenstischste Ab- 
scbnlri der mit der „ohribedingten Beninti'riherT">ichaft> beginnt und ndt der 
••Sclireibnia.schinene'' schlrsst. ist von T*ertz ^'[inzlirh wcggelasst^n wurden, veninith- 
Hch weil er ihm. als altem prtftissischem Beamten^ zu bitter «nd verletzend schien. 

Frankfurth den 8il. Merz 1822. 

Ich benutze eine gut4* ^iclegenheit am Ihnen theure Kxeellenz meine dankbare 
l^wsiult« über Ihren Brief dd, 5. m. c. und neine Lreistiolle Anlaufe, und Über einige andere 
m«'b gOiifenwJirtig lebhaft interessirende Amrclegciiheiten auHZu-^prechen — nümlifh über 
►tÄndisrhe Verfassunir, und die Ge hetze, über bäuerliche und gtit^herrliche Verhält- 
ni8«e: beide (legenstflmle sind geeiirnet Bu'c Aufnierksamkeit es sey als rtut^shesitsser in 
**Ä»wen preikssii sehen l*mvjnzen, oder als Mitgited des Staata itaths in Anspruch zu nehmen. 

Die neuere fremde tJesetzgebung hat ^ich auf nmncherlej Weise bestrebt* in denen 
wr Wpstphtilischen Bayrischen und franzüsischen Herrschaft entrissenen Provinzen, so 
**"^H{»:i llhein und Klbe lieiren, die (lUt^hcrrliche und bäiierliebe VerhültniNse lunzutormen. 
'•w^fe Schodung de-s Alt Herkummlit-hen, iieset/Jichen, Bestehenden, ohne Hntscbütligung 
^ Reeintrllchtirrt^en. 
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Als nun ein b-rnleutender Tbeil diesem Lfindt^s an die Freusslsrhp Monanhie ziirueEB 

fiel, so be.sohäftiL''te äicli die lletrierunc' mit Au.s;[7leicbung der Imuftrlichen und £rut6^ 

berrliühen Verhältuisj^e; sie i>estimnite und ordnete **io durch ein Kdict dd» 23, Sejit. 18äQl 

aber auf eine für beydc Tbeile liöeLst verderblitbe Art, ■ 

Die hierüber von mir und mehreren angesehenen GutsbesitKem erhobene ße^hwehrdeH 

nnil dadurch veranliw^^ste Verhandlungen enthalten die AulaL^en die ich Ihrer Aufniej k^am4 

keit* mein verehrt<?r Freund, enjpJV<hle. und zu deren zvverknili'^siger BeenditrunL' ith miifl 

Ihren Beyst-and erbitte, da die Stiche jLreL'enwÜrtig- bey dem Staut«; Hath auhJintrig jst I 

Ich würde diese Ang-eleg^enheit nicht mit suleheni Ernst und Eifer betrieben hiibe^l 

wHre ich nicht überzeugt Ton der Verderblichkeit für den (Jutsherrn und den B»uem. dfiH 

von mir in dorn Gesot/* irerütrten MJlnjre!, ^ 

DiTs.s in unserer tlesf^tzq^i'bim«? Hn denen adlichen Gutiibewitzeiii fcindNeliger («Plfffl 

reg-iert. da^s sie alle Interessen krUnckt statt sie zu befnedig'en, daher immer srhiviinektB 

diiss unsre Verwaltiinir koMtbar schsvehrfSUi*?* in lüle» einisa-eilend . daher allen ÜemeiaÄ 

^eist tödt«nd ist, da^^s unsere Finanzen zen'iittefc sind. %\ms nichts /*ur Reife und Fe<)tjgfl 

fteit gelan^^ davon liej^t der Grund h 

in der c ihn bedingten Beamten Heri"srhaft^ ■ 

Wir werden von besoldeten, bu eh L»^e lehrten «der empirischen, int^res^elosofl 

eigentumslosen Baraliston reL^ert. I 

Die^se weni^:e Wort-e enthalten den Geint ntiserer und Ühnlirher Gei-^tloser KeLi^ierungfl 

Masrhinen. be^^oldet also .stndjend narli ErhaltuiiL'' und Vermehriintr der Gehälter, bucbfl 

jrelehrt also lebend in der Buchstaben weit, oder in Ibirber Uoutine, in teres^senloui^ 

denn sie .stehen mit keiner der den Staat aa^maehenden Biiryerk lassen in Wrbiudunif, sSfl 

^ind eine Garste für sich die Sohreiberkajite, ei^enthum>loass also alle BewcsTingen dlfl 

F)igentbums treffen sie nicht, es *febe Ueg-en oder Sonnenschein, die Ahn^ben steijjen otlefl 

fällen, man zor-^t^bre althersrebr.ichte Beihte oder lasse «ie besteben, man theon^ti^ire allfl 

Handwerker zu jjatentisirt^'n Pru^rhem und iille Bauern zu Brucksitzern und sub>tituirdB 

an die Stelle der lliiriL'keit an den Gutüherm die HDriifkeJt an die .fuden und WurbereM 

alles das kümmert sie nicht, sie «ichreiljen schreiben schreiben, im Stillen ohnbekannt. uhiM 

henierckt, ohnberühint und ziehen ihre Brut zu gleichen Schrei buia»chinen an. ■ 

l'> beisst, es sey eine GomnuH^iiün zur Bearbeitunir eines Plans für Orjj^^nisatiflflH 

von l'rovinziaNt^lnden. bestellt, mir scheint, die so vori/ele^^te Fnijre iHsst sich folirenilcfj 

inikBsen ausdrücken: I 

ist die }te*rierun*^ be^soldet-er buchgelehrter oder euipensclier interessenlooser unfl 

1 üigontunii^loo^ier Beamten vorzuziehen, einer Regiertmg. dJe m 

I bey der ttesetzcrebun<r sich mit Menseben hus allen Stünden, so durcb eignofl 

I Intcress^e ilas Intore^ise ihres Standes lebendij;: erkennen. berHth, ■ 

und einen Tbeil der Verwaltung ihnen t^-^eig^en ^''erinL»"e Besoldung oder uneafl 

I itjeldlirb üliertriis-t? fl 

I Die Antwort giebt sich viui selbst. I 

Kann sich jene fehlerhaft verrottet** An'^talt erhalUm. zu einer Zeit der aligemeiTi^ 

Aulregung, bey dem Kinllu.ss und der Einwilrckunt,»^ der in halb Fnropa in da.s Leben ^f 

tretteneti Kepresentativen Verfassuny^en bey der Vi-rbreituni: und tJlgliehen Wieder bohl u^c 

durch die Zeitungen, der iiruud:*llt/e worauf letztere berulii'u"^ bey denen AngrifltMi .li«^ U 

dieifen Versamlungen auf dn-s verderbliche dieser Schreihnuischinerie geschehen? 

Kh knnnen aber die Provinziulstände nur das oertliche Interesse in 's Auge HtJ!^-^ 
daraut' einwün-ken, ihnen fehlt aber die K raft zu einem nacbdriicklichen Schutz der bUrg 
liehen und politiM'hen Freyheit die Kenntninji de< National Interenses, um auf das All| 
meine einzugreifen, und lebendige LielM» dalTir einzuttdssen, Keichsstände bleiben da 
immer nöthig und wünschen.4werth. 
I iJir« Furcht vor ilinen ist ungeirründet, wenn *iie eine in StJlnde zergliederte, je 
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H||^Bl^ vertrffttende. «PM-hichtlichev nach don Rci^tiU-ntnn der Kifahrunff vervollkommnete, 
«Hf haticn. Diese wird belebt durt'h di'n \;viten f'-esnnden Menschenverj^tand de.^ 
iJentijehen Volke.»^, »eine ruhig^e Besonnenheit die noch wenic'^tens grOsiitentheil^ hest^honde 
iwnkniftMsige VertheiJunjr des Kig^onthnnis und so nichere Org-anisation und Deutsi-hen 
Vidki* Sinn gegien Erst'hütteruni,'eü. 

Die bestfibende Stitndi.scbe Venassun^en in Deutscdiland htihen wie ihre im Druek 
«f»»hipoenen V'«rhandltjnL,'eii l)eweLsen. viel Gutes milderndes erspiirendos iMTwlirckt, und 
wrrtlen, gewiss sich femer wohlthutig: beweisen. Da* erstore erjfiebt sich aus einer ruhigen 
Killitm Beitrtheilunj^ der bisher im Dmck erNchienenen \>rhandl!in§^en und Beschlüsse. 

Ihro mir g-ü^tiu'st mitj^'etheilte g-ei.Htvolle Vorlesunj^ hat dm gros.^e Verdienst der 
Wrifili» der rJe^c bichte zu huldiiren, die raetaphysisrhe und naturhistoriwche Einseitigkeit tu 
Tfntunkeln l»eniiiht war. 

Allerdintr» n\ms die Geschichte /*u etwas höherem führen, ais zur Wisssere.v von 
hitndi^rtiiusend Erncheinung'en , in die hunderttausend Hände auf eino verworrene Art ein- 
tnjsrriffcTi haben, wir müssen die von Ihnen nu4'estellte Ideen tJarinn erknnnen. und hätte 
loh ii5 Rleinent einer höheren Weltregierung, dan Sie nur iindeuten noch nlüjer ausijefilhrt 
XU ^ben gewünscht. - 

Dieses und eine nähere Anwenduny^ der von Ihnen aufürestullten höberen G erficht*- 
juMckUm. anf die unniittellnire Zwecke der Geschichte wäre wohl »'iM v^ürditrer und lehr- 
Jtkyj i»CL'i*n*tand filr fernre Vorlesungpen. 

Ich habe die Absicht mi Juny und Julv nach Schlesien xu rcncn^ und *<fiWHr mu\\ 
Ünrhwahl. könnten wir uns nicht dort«n treffen. 

Versichern Sie theuere Kxcellenx Ihre Fraa Geniahlinn meiner Ehrfurcht, und leben 
hft/l\i-h Ä^ohl. 

Mit Vci-ehrun^' und Freund-^chaft 

Ihr V, Stein. 

W^as Stein über Humboldt s Abhiimllun;;^ z^ satren wusste, ist fdr ihn selbst 
whr charakteiistisch. ^vii-d a}>er den Veti'nsser weni^ befVieilit,n, ha!>en. Was dieser 
nur nU letzten Ausblick anzudeuten, als letzte Friirbt mehr zu hoffen wie zu 
forilern wa^te, das wollte Stein, ein überzeug-ter. ^laubiirer Christ und eminent 
IHTikTi'^cher Mann, resolut iini^cfassr und in den Vorder<rrimd ire^tellt wi.s6iea; die 
eigviifhümliche iHurhdrinuung von wissensebäftlicJu^' Nfichternheit und ^geistvoller 
Ahmniiir, die Humboldt'!^ Arbeit eigenthümlii h ist, war damit i^duzlieh unvereinbar. 

Noch immer dunh *^ben dieselbe Abhandlimg Ist ein andeier Brief mit deu 
Toransgehenden verbuntlen. der uns jedoch in eine t^anz andere Sjihare. in die 
unserer kltu^sischen Hinnanitätsepoeh»^ bineinführt. Es ist Schiller's begsthte und bis 
ni^ Alter lebendig' reirsaroe Schwainirin Karoline, verwittvvete Wolzo^en, dei^n 
Brief übrigens deutheh erkennen lässt, da.ss auch in diesen Kreisen klassischer 
Tradition nach den Befreiungskriegen luiter dem EiuHuss der Romantik einerseits, 
^^^ KeforüiatjonsjulnMums anderei-seits eine Umwandluni^ des rein humanen Idealismus 
^ r^tliiriüsor Empiiidunif sirh vollzom-n liatte, Daneben freilich die Bewtindenmg 
^*i^ Griei'henthums noch in unifescliwliehter Kraft! 

Weimar, den .*^. April 22. 

Ihr Andenken und Ilire Schrift, hiiben mich imendlich erfreut, Theurer Freund, Sie 
^ Toll tiefen Sinnes, voll guter Beziehunt^en, deren viele mir durchaus neu scheinen und 
"•*• tßir recht die tiefere Seele bewegt. 

Der Keichthum einer Seele vor der Alle Felder den Wissens und Lebens klar und 
*o^öi^' daiie^en^ ist immer befruchtend und neue Blüthen spendend. Ich entsinne mich 
^lullers Gespräche wohl, und schon haben Sie seine Ideen über den Dichter in dem 
^*'»clücht*chTeiber entwickelt, Der Heichthuni des eig*nei Gemüths, das Alass im eigenen 
^^^n spricht sieb auch nirgends so deutlieb aus als in der Art wie die Geschichte aul- 
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jL'euommeD und dargotellt wird, Sehr wahr scbeint mir die Deutung der hohen Au.sbildaiü 
Stute auf der die Griechen Kt&nden. In jedem Jebti? und wirkte die Men.srbheit U^} und 
jeder war ein g-etjohrener Künig in l'hilosophie, Dicbtuntr und Kunst, de-slmlh konnte 
(iOtter bilden. 

Besonders lieb ja wohltbUtig' ist mir das Ahnden und Anerkennen dej? UnairhtbÄi 
und Ewig-en, hinter dem Srbleier der Natur und Geschichte, die Weltre^Henini? der L 
die die Geistliebkpit in unü^ fordert und ausbildet. L h habe noch einen Aufsatz von Ihm 
aus frühe?*ter Zeit, wo dieses Aufnehmen des GAttlichen j^ehön au'ij.-^eddU'kt ist. denn imnier 
war mir diene ^anv. eitrene llichtunLr Ihres Wesens sehr fiierkwiinli^'. Vom Weltieirierea 
bis stuni fJott in meinein Herzen, von dem die Mahre imsere.s Hiiuptes t,''e:cähll sind, 
nur eine kleine Lücke in der Gedankenwelt, Denn was.s i.st «^ross und klein ! in der um 
liehen Yerkettiint,^ der Wesen findet der Tersljind Ordnunir, die Vernunft Fola^e, und 
weiche wanne Herz, an dem alb- SehmerTen des Lebens anschhiiofon, einen Sonnenblick 
Vater Äußres über den Fluthen, 

Mr*in Wunsch wltre, Sie wählten eini^^e Epochen der W'elt-j'e.scbichte und entwickel' 
die Momente der Herrschaft der Idee diiriunen, Z. II die ti riechen weit, bi.*» an ihren Gipl 
in Plato. Die Weltherrschaft der Rümer, in Vaterlandstiij^end und Freiheit bLs zum L'ni 
ganpr des ^fenschlichen, Die Westhistorische Wirkung' des f'hristenthums. *<{?in rnt*^rira] 
in t4iden Formen, biw zum neiibelebenden l'rinzip tler Kefonnation. Die neuf^Hhrende Z< 
die Sie mit^insehen, das Bediirfniss der Wjilirheit und crej-Tündeten Seins in ihren Kiementen 
wlire iHksonders für Sie ^reeii^net, wie mir dltucht Sie kennen alle LUnder Kun>penü, 
Ihr /ehlloser(?) Geist und teilte wiihmebmender Sinn konnte dm treuste Bild, wie 
Ideali tut die tiefäte Verbinilun^' aaifa«*^n- 

Wir sprechen von diesem Allen in Burirgömer, denn herzlith verlangt mich Sie 
die liebe Li wiederzuf^ehen, und g-em nehme ich Ihre freundliche l^^inladung für den Mai an. 
Auch hoffe ich, soll mioh nichts abhalten* Ks ist recht hübsch wenn wir einmal Allein nur 
mit der galten son«t Tifoder Jkst?) kleinen Li, zusammen sind, Schdn 'wcdlen wir alle Bilder 
unsere.s mo hintr und inni^^ vereint gebliebenen I^ebensn iiiii uns versauiiiieln. Leben Sie 
wohl theui-er Freund. In einijcren Ta^iJi'en srehe ich nueh Büsleben liei Arnstiidt. Im FäU 
sich Ihre Plltne änderten, tindeu Sie mich dort. 

Seiner Kxcellenz Ihm TW. 

[ Dem licrm Minister 

Freiherm von Humboldt 
in 

Bur^'srOrner bei Kisleben. 

Burg Oemer, wie der Narjie richtig lieisst, war das ererbte Familiensjut 
von Humboldts (lattin, Karoline von DueheHideii, die in diesem Brief verti*auli<^ 
mit der ^^ebriimhlichen Abkürzun;L'' ihres Namens Li j^enjuint wird. H 

Wir reihen hier iioeh einen zweiten Brief der Sehreiberin an, obfirleich er 
um einige Jahre späteren Ursprungs ist. Bei^ondei's seine hübsche Schilderung 
(roethe's, seine »chöne^ kraftvolle Erirmeiiing' an .Schiller giebt ihm hohen Werth, 
Kr fühlt mis hi die Zeit, da der Brit'fwerhsel Beid<'r durch (lOethc dem deutschen 
Volk als eine r*:'iche, unverffän^'lirhc (iabe darireboten wurde. Sinn treuer' Freund 
und Kunst^enosÄe Heinrich 3Ieyer, dem SH-hUler noch eim«!inals ein herrliches» 
enuuntemdes F^fii^rainm nach Italien gesaudt, hatte wohl Hecht, die Briefe des 
läagHt Hiügeschiedeuen und vor AUftin die uüerädibpüichen über den Wilhelm 
Kleister zu rühmen. Und mit dem p*^asteii Interesse iminst^ Humb(4dt dem Er- 
scheinen de.s Br-iefwech-^els erittfe^'-en^eheu. da er an dem Freundsrhaftsbnud«^ der 
beiden Dichter so nahen persönlichen Anthcil srcnommen und selbst schon vor 
cinic^cri Jahren seine L''*'hi dtreicht' Korrespondrnz ?nit Srhiller vcrotfentlicht hatt^5_ 
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Büslp\Mfn tiei ArnstAdt ihn 9. Julius 2i*. 
In ÜPT Ungewinsbeit, ob »Sie meinen Brief durrh Hauch noch in Berlin eiiiptung-en 
hAbcn, gelm ich Ihnen, theurer Freund, die Mühe ngch einen uu lesen. Vorerst bej^inne 
«'t damit^ das* icii Ihr 8chlos.s Te;j:el, mit Liüthen besehen habe in Schinkf^ls Darsteliung 
neitinlich. Die Kun^thalle ist grandioSf und wir h&ben \m» zuj^amtnen erfreut dh»H so etwa.^ 
toh 'Si(?. existirt. Ich j^oU Ihnen von G. sagen, dass wir uns im Gßiist auf die Sopha'^ 
ßtae/X hatten, ich hoffe persühnlich im näiihstim .Mihr da xu sitzen. Gtitbo i.st sehr weich 
nnil tumuthifif und es ischeint ihm iniTner wohl zu thun wenn irb komme. Leider umsriebt 
ilm tu oft Heterogene:» um sUh uus?*prei'hen m kennen, Meier sagt mir, dass die Briefe 
Schiller* herrlich .-.ind, bcfionderji die über Wilhelm Kleister. Manche litteranKohe Perj^ohnen 
ffflrdcu nie vielleicht un^sanft beriihren. doch alles wtusjs l'ersahnlichkeiten krJfncken konnte 
wirJ unterdrückt; dm^h bleil^en die Ori^^inale sicher aufbewahrt, Gdthe denkt jetzt weni^rer 
an eine Zeit nacb sieh. Der Kampf mit dem Gemeinen war Schillers Kxistenz» 
llüil auch Anf4tos,sendei» mit unter, so küiiiert mich da.s nicht. Seit der Ausdruck 
riiilisierei verschollen ib^t, regt sie sich in neuen bunten Kleideni, es ist nit'ht übel dem 
Aim lte»penÄt mit altem Geist zu hpge*mcn. Ich lebe in [?Uicklicher Hube mit nteinen 
Alten wo die ewitre Klarheit wohnt und in dieser frischen Jug-end der WTelt und Ueminis- 
vaimi der eignen bin ich produktiv und unterhalte wenitrsten'^ mich selbst, ansrenehnK 

Ucber ein tausend Din^'^e niü«jte ich Sie sprechen fratren, und mit Ihnen dencken 
«nJ empfinden. Ich hoffe die Zeit wird konmien. 

Der lielK*n Li, und Carfdine und wass .sonst um Ihnen ist, von den Ihren die herz- 
liclteten GrÜ«se, Adolf int eben bei mir nnd emiifielt sieh. Br hat ftir Sie eine l»e«ondere 
' r? und sagt dA8.s ihm wenig Menschen so Heb wären als Sie. Kr hat das Herz der 
- eerbtv 

Nun daa kleine Geschäft, worin ich in dem Brief durch Kaui-h bat. Ks ist die Frage. 
»h 8ip in der Nähe von Aulebeu einen Ge4ii:hllftsmann kennen, der sich unsrer in 
einer Schuldforderung, die unü Matna hinterlassen hat, annehmen könnte* Es betrEgt 
3000 Us. iinf dem Bilckischenl? ) Guth B erzen na!ie bei Auleben das in Concurs ist. 
Oh die Si'hwarzburgscho Regierung'' noch damit zu thun hat, und an wen man sich um 
li^t^n wenden kann! Sie verzeihen mir mit altbekannter GriU\ und Antworten mir, wenns 
l»mDeri zehn Tagen sein kann, nach Weimar, oder Knde Julius naeh Nnrnherg poste 
n^sunte. Ich sehne mich nacb dem Anschaun einer reicheren Natur, und von der alten 
Ktiaftteodt fahre ich weiter. 

Mit innigster Liebe ujid Freundschaft 
Ihre 

a W. 

Mit dera folgeuden Btiefe treten wir in das (iel»iet jener wi^seüsehaftlichen 
Thäti^keit ein, welehe srhliesslieb die Huiiprarbeit des Hunibnldt'seheri (leii^tes 
^Tlrtle and ihm lun siehei'üten die Unvergiin;rlichkeit verbüi'gt, in die 8prachwis,sen- 
*<'baftbche. Wir sehen den Begründer der univei-Hiilen vergleiebenden Sprach- 
'»^rachtuiig in genieinsehaftlielient Streben mit Franz Bopj». welthem die AVelt die 
'litt.'ielle Vergleiebung der uristdien Spnirlien auf (ii'und der Sanskritfoi-sehung 
^rdankt. Auch hier uehinen wir das schönste menschliche A^^rhiiltniss wahr, 
t^^m damabt neuniindzwanzigjähi^n Bo]ip steht Humboldt, der als (Jesatidter in 
^^don ihn kennen gelernt hatte, zunächst in wohlwollender Autoritätsstellang 
t*''Penöber, da er sowohl durch j^eine fuissere Lcbenslao-e als tlurch den s<'h5pferi.schen 
^ichthnin seiner s]»racliwisseiischaftlichen Ideen j^ieh schlitzend und f^irdernd gegen 
^^^ jungen (ielehrten erwei.sen kaiiu. Zugleich aber scheut er sich nicht im 
MiiMieHteu l,ei ilim in die 8chule zu gehen und sich zur Krlemung des Sanskrit 
^^wi* verstand ige Anweisung geben zu lassen. Wir bringen hier mir dieae mehr 
fK»r»öfilichen Äbschidtte der Briefe zum Alpdruck, da ihre ausfilhrlichen sachlichen 
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AiLseiti!\iid^i*N**tzuii^'en in ein nur dem Fachnninn vei-Ntäiidliches, Iin^mii<tis<'hps iJf'tSP 
mh vin-tiefen. Es sei niK'h nn^efVihrt, dnss die Hnvilhiit»^ SrhrifY Ei)p|)"s die zweite 
Auflagt» seines ^Coiyu^^ulionssysteiTis der Snnskritsprache^ ist, nelth^e in pfii^lb*«?! 
8pra*'ht' zu eihein s]tnüiiveiLHeieheridon (irimdriss er\veiti*rt ersehieii. 

H o p p a II M u 111 h o I i] t. 
K\v. Kxeellenz 
hal>eTi iiar duirli Ihr «^iiödigfes Zuschreiben eine .>ehr srroi^se Freude gfemärht. Die ereleb 
Beuierkiing^en. welche dsisselW darbietet, »ind iWr niirh von llus?<erMter Wichtigkeit, E^^ 
mir «ehr lieb, dass Kw. Extelltmz die Amerikanisehen Sprachen zum Gegenstande 
ünterHUchiingcn nmchen: inh halie Ifliig^.st gewünscht, dass dieselben eine gründliche Bear^jeii 
deren sie würdig sind, Hnden möchten. Die scbnrfsintitfrcn Bpobachtung-en Ew, ExcelJ 
rech tfeiti Iren meine KrwartuüL'en, dass eine trründliche Diirchforscliuntr der Anierikani>* 
Sprachen sehr bedeutende AufsehMlsse über allgemeine Sprachengeschichte graben würde. < 

Hierbey habe ich die Khi-e Ew, Excellenz ein Exemplar meiner früher erRlthnti 
Arbeit zu schicken; ich habe darin mehrere neue Ansichten zu entwickeln gesucht und 
?erHchiedene neue Beriihnin^punkte der verirlichencn Spmcheu aufgestellte Es würde niicb 
sehr freuen, wenn Kw. Excellenz diese Abhiindlung Ihrer Durchsicht würdii^en und miult 
durch Ihr Urtheil darüber belehren wollten. 

Indem es keine g-edruckte Anweisunj^^ zum Leisen des Sanskrites giebt. wie Sie 
Excellenz wüiusi'hen, so habe ich mir d»» Vergnügen nicht entsagen kdnnen diesen Mangel 
in etwas* zu ersetzen. l<"h überschitke Ew. Excellenz hiermit die 4 erjjten Seiten de» 
flitopade»a in Latciniächeu Buchstaben, und wenn Hoihdieselben diese kleine Arbeit für 
nützlich und eine Fortsetzung fUr erwtlnt^ht halten, so bitte leb Ew. Eicellenz mieb mit 
liuen Befehlen zu beauftragen luid überzeugt zu seyn, dass es Hir mich eine groase Fn 
seyn wird sie zu erfüllen. 

Ich werde wahr.scbeinlicb im Augusüt London verlassen, kenne aber bis jetzt mn 
Be.^timmung noch nicht, ich erwarte längst meine Ernennung zu einer I*rofessur, 
wehr als mir das damit verbundene Gcbalt zur Bestreitung meiner hiesigen Aulenthaltd- 
koöten bejtr^gen boUte, Denn die Unterstützung die ich von dem Kronpnnzen h^ttd, 
horte mit dem TerflosHeuen Jahre auf, und iJie Üegierung hat es bey den tausend (lulden 
die ich von ihr hatte bewenden lassen: liiemiit kann ich bey der grössten Einsr-hrUnkun^ 
kaum die HäHt-e meiner noth wendigsten Ausgaben bestreiten. Der Kronprinz begünstigt 
wie bekannt sehr die Wi«ii*enHchaften, auch den Zweig, den ich ergriffen, ohne S. KOnigL 
Hoheit hlltte ich wirklich sehr geringe Hotfuung; wenn ich noch meinen Zweck bei te 
Bayrischen Regierung durchführe, so wird e?* dujvb den Kronprinzen seyn, H 

Im Falle mich Ew. Escellenz noch AnJang August mit einem Briefe beehren wollten, 
HO bitte ich Sie den-selben gnädigst an meinen Vater. Andrea-s Bopp, in Ascbafienburg „ 
addressiren. 

Ew, Excellenz werden vielleicht die <inade haben bey liegenden Brief an seine 
mang ergehen zu lassen und meine Zudringlichkeit zu entschuldigen. 

Mit tiefster Verehrung 

Hech gebietend er Herr Staatsminister 
Ew, Excellenz 

ünterthitnigster 
London, den 2Ü, Juniu^ 1820. Fr. Bo|)| 

37 WindsoT Tertace 
City Tioad. 

E^ wird Ew. Excel lenz viel leicht angenehm sein zu erfahren, dms Wilson'» äaoj»kht 
l'tictionary seit kurzem in London angekommen: ich zweifle jedoch, da^s es jetzt schon iin 
Verkaufe sey. ^ 



miua 

J 



2h mti 
umli 



Briefe von uTiii un Wilhelm von HiiuiJK)ldt. 



65 



^^^^^^^^^ An HK, Dr. Fr, liopp. WtihlireH, in A^rhaffenbiirg'; abzugeben bei 
^^^^ HK. AnclreiiH Btipp. 

^f- Berlin, den 4. Januar 1821. 

m Ich bin wahrhuft beschftmtf Ihren ho ghügen und aiL^tlihrlkben Briet* vi>m 2tK Jtin. 

f. J. ewt heute m lienntwort-en. Ich erhielt ihn aber er!*t HjjÄt da ich auf dem Lande war, 

})mi, lje*en rhn?T interessanten S<?hrift 2f>sr nirch dergestalt an, da<<M ioh drn Vorsatz tankte, 

m^ n^hr einen ern/itliohen Ver^u«*h mit der tirlemungr des Sansjkrit zu ma« hen. Dennoch 

■ icrzu erst in der Mitte Novembers, wo i<'h zu meinen Büthern in die Stadt 

' kommen, Xacbdem ich nun einitfet wenn aueh noch sehr jferinsre Kenntnis^ 

rrlhüirt hübe, bin ich zu einer neuen Lessun^ Ihrer Abhandlung ^geschritten, und kann Ihnen 

oicttt sa^en, wieviel Xutzen und Vergrniig'en ich darau.^ geschöpft habe. 

H)p \st gewiici der ei-ste m ausgezeichnet ^^el unebene Vei-yuch einer vergrleichenden 
Aiuilyne mebrerer Sprachen, und ilber die Uichtig'keit der aufg-estellten Hauptstütze kann, 
nittm> Erathtea^. kein Zweifel obwalten. Sie halben vollkamnien bewiesen, da&ü auch dav> 
Sififkrit nur durch Agglutination .seine trnintmati^chen Fürmen bildet, und das» der von 
Fr. Schlejfvl s^^^inachte Unterschied zwischen Sprachen, welche diese und andere, welche die 
lüdexion anwendeten, so wie ich imnier gej^^laubt, ein hils manifelhafter Sprachkenntnis* 
tat^tandener Irrtum i^t. 

Iline sehr richtigt; . . » . Beuierkun;; ist es», wenn Sie S. 38 (sagen, dass die 
%nrhen oft einen lyranz umgekehrten CJanL*' gtfnoiiinien haben, al» der ttst welchen ihnen die 
(iraruaTiker anweisen. Sie erwähnen die?* I>ei Geleg-enheit der Ableitun^r der teuijiora vom 
raiTiripiuah Gewi&s haben Sic schon recht. datLS die Participien tlQr Bildun^: der Conjug^tion 
WiiiMjehen. nicht aber nachfol*,^cn, obirleich auch dies mit (Ein»chrftiikuDgl verstanden se,vn 
»ilL Da;* Participium bt der constitutive Beprritf des Verbiß welches nicht« andere» i^t aU 
d(ft Zu^aniini?nfikssung eines Subject^ mit einem Participium. Ich kann bei die^r Gelegen- 
heit die Bemerkung nicht unterdrücken, da^n Ew.. wo Sie S, 13 von» Verbtim sprechen, eine 
^f von SilveHtre de Sacy in Steiner allg^emeinen Grammatik vorifetrairene Ideen im Sinne 
£9habt zu haben scheinen. In demjenigen, wjiä Sie gerade beweisen, ist Auch nichts, was ich 
nicht unterschrei Ijen möchte, fülein !*onät leujrne ich nicht, das« ich na*'h genauerem Studium 
der 8ac^**^ben Schrrftöi hierüber, mich überzeu|.»i; habe, dass sebe allgemeine Spnwhlehre 
Tfirklich ein höchst schwaches Buch i?4t und auch viel Irriges enthält. Dagegen scheint 
mir Bemhj*rdi in seiner kurzen Sprachlehre ungemein geistvoll und im Einzelnen richtig. 
E* giobt auch in diesem Buch Capitel. die ich nicht für gelungen halte , . . . 

I<*h wQn:M:be von Herzen, dai^s e» Ihnen recht liald gelingen, oder vielleicht ^ebon 
•g-elimsren aeyn möge, eine vortheiihafte Anstellung zu erhalten* leb kann mir nicht denken, 
demjenigen, wf^ Sie bereits geleii*tet haben, man Ihnen nicht damit entgegen 
und die Art ^elltöt Ihrer Wahl überlAü^en ?*ollte. Es wilide mich sehr freuen, 
wtmn Sie mir erlauben wollen^ Ihnen manchmal schreiben, und wenn ich, wie biflher^ auf 
Dtre gütigen und auiiführticben Antwortejx reciirit.'n darf. 

Sie haben gewilnacbt, daaa ich Ihnen Über Ihre Schrift und die Grundideen derselben 
e Meinung umfitändlich .«tagte, dies wird mir fdr die WeitlÄufigkeit dieses Briefes zur 
chuldigung dienen. Ich xniiss Sie de^^sen ungeachtet um Erlaubnis^» bitten noch, über 
mein eigene» Sanskrit^studium Einiges hinzusetzen zu dürfen und Sie um die Ertheilung^ 
etnsichtsTollen liathes zu ersuchen. 

Ihre Abschrift einiger leiten de^ Hitopadesft hat es mir allein möglich gemacht, nun 
Leihen anfangen zu können. Ich kann jetzt alles lesen, ohne weiter naehsaaehen^ wenn- 
gleich die eigentliche Geläufigkeit nur mit der Zeit kommen kann. 

Damit Rw. den Standpunkt meiner Kenntniss oder vielmehr Unkenntnis» beurtheilen 
können, so schicke ich Ihnen «»ine Ab.schrift des^sen, wa» ich mir ilber die er-ten VcnMB 

n»r«N yslm tHr mich angemerkt habe. Ich lerne ohne alle mündliche Hülfe 

Ich bAbe xuerBt Wilkin.s Grammatik theil weise genau gele>ien, theilwejÄe eben nur durch- 
UiQgra|ihlflche BlAttcr. U, r^ 
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irL«?^i'lii"iu Dann habt* ich die mir von K\\\ tfesrhickten eiuzölmm ßu^t?ii ü 
IlitopadpHa *iU*llen weise trf'lest^n^ endUch mich audi mit Hülfe de» Wilson, den leider noch 
nicht ich st*lkst het^itze. den aber die Bibliothek liat, an Iliren Nalas ireniacht. Die« zielit 
mich um meisten i«i, allein Wh halt* i»s für gut mit die.sen die Arten de?» Studiiira» 
ah%uwBchslen. ■ 

Da*t Alphal>ct habe ich su griludli*»h, wie mü^'ücb, i>tudieit, E» ist piiie wiinderbiw 
lletrelmSssicrkeit und Vollständfgkeit. Allein, was mmh darin immer hindej-t und i^Unt \»X, 
dasß es für mich wenig-sit^ns vfvllitr todt if*t. Ich kann mir durchaus keinen BeLfriff machen 
Über sehr viele l'ünkt*?, . . . Ueberhaupt mlichti,^ ich das Sanskrit die t^dte^ste aller 
todten Sprachen nennen. \)r-jni ich habe in der dicken (Tfaniatik von Wilkins keine Zede 
aber den Acc^ent t^^funden. auf den dwh in der .Spniehe aUe> Leben, ja selbst alle later^ 
Scheidung der Wörter, der Individuen der Sprachen beruht. Was darin vorkommt, i.st nur 
immer QuantitJit. , 
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Indem wir dii^ feriieivn. Mehr wnt :iiiSL^i'sprmu<^uerj, wissoiisihnftlichi'ii At 
einandersetziiuifen Humboldt^s überirrheiK «vrinnei'ii wir mu-li dantn, tlna^ der bW 
treriihtnte liernliurdi der Sehw:iirer IjudwiL«^ Tiecks und der Vater »!es bekannten 
Krie^^shiMtorikers und Politikers Bendumli war; dan liervorgehobene Buch i!*t !*etDe, 
Spmrthlehre. Der von Humboldt so abst hält zig- beurteilte SUve^tre de 8acy, welc^her 
mmt eines srrossen \%isHenm haftlieben Hnfs irenoss, lintte sehon 1 75*9 ,,A1tg^iDenM 
Prinzii»ien der Grammatik'^ bernusiretreben. If 

hie in cb'in Briefe awsire?sjir<"cbeneii Leiten Wiinsebe tTii^ Bopp's Fortkoinmen 
setzte Huniboldt raseh in That um; während Bopp verg^eblieb auf eine Ani^tellung 
seit«*n8 der heimischen bayrischen Hegieninp: hoffte, verschaffte ihm Hninbokit noch 
im Jahre 1821 eine sulche als aiLsserordentluher* Profe«!?ior an der Berlin 
ITniver'sitJlt. 

Mit dem t'itlirentb'n Briefe bleiben wir im Kreise der' all^^emeinen Spnu*ll 
Wissenschaft. A«i<h .JnHiis Kla|troth (^^eb. 1783) widmete dieser und be^onden 
der Erforschung asiatischer .S|»niclien seine Klüfte, Kr st^ind im preuKsischen 
»Staatsdien.Ht, hatte aber dnreh Hinulioldt's Vermittehintr ^cit 1810 die Krlaubniiis 
sfftndig in Pam zu wohnen und die dortigen reichen Bibliothekschatze auszimutzpu, 

Klaproth an Humboldt J 

Paris 8. .Mai 1824. f 

Endlich lun ich im Stande, hoehtrechrter Herr Baron, Ihnen die ersjte Lieferung 
iD^er Tableanx hi!»toriqueä de TA^ie zu überMendeu, und ich holfe d^a mit dem nochi^t^n 
Courier zwei neue werden abcfehen können. Nehmen Sie diene« Werk mit g1lti«j^r Na*'h* 
sieht und ab ein Zeichen der Dankbarkeit auf^ die ich Ihnen in m grossem Maasse ^chuldiif 
bin. Ich bin t»o frei Sie nut der Bitte ?m bebistigen, da^ eine Velin-Exemplar im Paquele 
nebst inlie^ndem Schreiben an Se, MajestUt den KOnii: kommen zu lassen, und das andere 
im blauen Umschlage an Herrn von Anciilon, dem ich es vensproehen habe. Ich lesre fUr 
Kw. Hocbgebohren noch einig'e Americana. die ich durch Herrn Dupoaseau in duplo erhalten 
habe bei, Em hat mir derjjellie auch den neuen Ausdruck von J. Rlliot's g^ranimar of the 
MüÄsachüsetts Indian LaULTua^re. die zuerst lt)6(j zu Carabridsre er&^chienen ist, übersendet 
Sollten Sie dieselbe nicht kennen so bin ich ^em bereit sie mitzutheilen. 

Ich höre nut Bedauern, dass Herr viui Altenntein sehr krank lyewesen oder e-s noch 
]sfL und das^ wir fürchten niüiswen ihn als Minister zu verlieren. Die;? wlre besondei-s fUr 
mich und meine Arbeiten sehr unanfrenehm, zumal wenn das wissenschaftUehe Fach %\iedfl^ 
unter den Hammer eines Cykhipen dele. M 

Mit vielem Veroiiüffen sehe ich, da^ns Herr Professor Bopp üneniiiidlic b in .meinen 
Sanskrit- Arbeiten fort fUhrt^ und ich hotte* das,s seine SchUler, «owie die von A. W. Schlegel 
da^ Studium der Indischen Litteratur bald in I)eutj>chland verbreitet haben werden, Höchs^t 
wilnsehenswerth scheint e^ mir zu nein, das;» ein Mann wie Jb)pp nach Hndand gienge. 




Briete vun uml mi Wilhelm von Ilumhcildt. 
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Bit <ü'' tKKK) von ilarkenzie cojiirten Inschriften, die sich im Besitze tler < >>tindisf heu 
|RRi]»ainne lietindeii zu ühersetzen. Sie würden eine lierrliebe Auj^heuto geben und histiuix'h 
fuftfti'W-' «M-klllren. 

IJic Eüfe^läiider vv erden nie damit zu .Stande kommen, oder gar nicht uii die Kiit- 
«ffenui^r die^ser Ini*chriften denken. Sobald der Druck meiner Tableaux beendigt »ein wird 
licli ijülTe in vier Monaten) so werde leh nut Eifer im den ilithridateis drehen, lus dahin 
««5» ich mich beg^nüt,^en die einlaufenden Betrilge zu sannneln und zu ordnen» Die i:rOsi*te 
Srhwimjfkpit lieim «»rsten FiiindL' bieteu dif J'üjHilarspraeheu in Indien dar. für die ich 
»•i^imtlich keinen ^litjirbeiter hatjt». l>n.s Malabarisrhe, Tanmbsche und Balahandische ver- 
diciMsn eine l>esondere Aufmerki^amkeit. Sollten Ew. Exeellenz mir dnicu nicht behülflit^b 
>m kennen? Der Profa^sor in Haitfoii., an den mirh Herr Bopp gre^^ie^en, hat mir anl* 
mun Brief nicht geantwortet. Der Ablie Dubais ist nii-ht tirammatiker ifenu^ um nützlich 
w tein, anch versteht ^r nirht Sanskrit, und diis ist ein Tlriuptmang-eL 

leh eryTHife diese rrele^^enheit, um mich Ew, Kxrellen// feinerem Wohlwollen zu 
mipfehlexj und bin mit Hofhftchtöntr und En^ebenheit 

Ew. 11 üfh^-^ebohren 

gehorsamster Diener 

IL Klaproth, 

Aus dem Kreise der vert'leieherideii 8pi!*aehforsclier ti*eten wir in den der 
Itlaiöisi'hen Philolot'en. mir denen Huniboldt nicht mir diireli seine Verehrun;^ filr 
die Antike sich verwandt fiihlte, suiidern deueu er als Übersetzer Aes^chyhis' 
and Pindar's g-eradezu ansrehörte. Seine in halt reichen Bnefe an Fiiedrieh August 
Wulf, die sich durch vier Julirzehiite erstrecken, sind liinpst beknnnt. Auch die 
Briefe au Sch\v«MghfiU8er , den idsflssischen (gelehrten, der ^uers5t in Paris HauH- 
bei Hunibnldt war. siülter in Strassburir Profes.sor iMirde^ sind viir einigen 
en in französischer Ühertra^ung und mit einem vei'stiindrdss vollen C'omment^ir 
^druckt- worden. Es dlirfte nun von Interesse sein^ aueh Schweighäuser 
l«n«^inlich aus einein seiner Briefe kennen zu leinen, uni so mehr als durcli 
iliesen das schon i^^di*uckte AntwortKchreiben Huinbokit's eij^^entlieli erst ver- 
Sktänrtlich wird. 

Strasbnnr den 5ten Au^st IB'IS 
Terehitester Herr Baron 

Schon lan^ Hu*iht.e iih eine giin.sti^^e Gelegenheit njieb, nach lang-em Stills«'hwei;i5^en, 
wißder einmal in Ihr gUtigcB und mir ewi^ theures Andenken zurüekzunifen. Diese bietet 
mir non Herr Profe.'jsor Bruch D der Theolog'ie und einer untrer schätzbarHten und Hebens- 
vilrdigst4?n junjL'^en iJelehrten an. der eine litterarij?che Heise biR nach Berlin fortzuMetvjen 
»denkt nnd den ich zuafleich Ihrer geflillieren Üiite bestens zu empfehlen die Fievheit nehme. 

Gerne würde ich selbst, statt meines Briefes, ihn hetrleiteiK mn wieder einmal das 
liltlck zu EfenieMHen Sie Verehrtester, an den sich so manche der interesüantcüten Erinnerang^en 
iwiai»« Lebens knüpfen^ die «-nlUlig-e Frau Ihre (Tcnmhlin, Ihre (Fraulein oder frnfhlif^c Frau?) 
Tochter Caroline und übrigen mir zum Theil vrnb<*ka unten Ani.'eh^!n\'"eti zu ^ehen, weis aber 
nirht^ üb ich je Ihre etwas fenieu U»«^rendcn werde en'eiehen können. Ich bin seit 18B1, 
'Uid Äwar .sehr glücklich verheirathet: wa** zwar, ila wir keine Kinder hal>en, Iteisen nicht 
yWi hindert, aber doch sehr l>esehrltukt Ein vor mehreren Jahren durch die Schweitz bis 
Mch (JeHmi Mailand und Turin eremachter Ausflug und im vorigen Frühjahr eine, zum Theil 
«Itrrch fleai'hJifte veranlasste Heise nach Paris, so wie auch bis zu meinenj ehemaliiren YM^- 
liJig ('abanun in Uoueu war das w^eiteste, wozu wir uns bisher luiniren konnten. Meine 
l*iiiu mtW'hte filr^ Leben ij'cm lüniiytl Hom und Neapel sehen und wir sjuechen oft von 
^'f» Zeit wo Ihr Mau^ jene Htinpt.stäiU der Welt zierte und unter andei^n »luch unsem 
^mtind Helm-sdorf öfters aufnahm: aber die Akademischen Ketten machen dorj^deichen 
^HtÄcbichtige l*lline noch schvv^ieriger auszuführen als sie es »chon an sich und durch die 
Au^»aben sind die dazu erfordert werden. 

5^ 
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?5i*it einigpn Jahren Itin ich überdies, diin-h die von nn»rer Ue^t*rung' t'ejordei 

[ T'^nterHuehuiigren iib*»r die Departements Afterthtimer, an das un-ffri'je L'efessett: indem ii 
die^e Arbeit, nat'b der nan 'Schon zum drittenmahle wiedfrhoblten Rrklänrns- der Akadei 
der Inschriften, mit grröKserem Eifer ah e*< in irj^end einem anderen Departement sreschehi 
ist erunffen habe und auch xu Knde zu führen hotte. Ich bin so frey hier ein ganz kJei 
ProJ>e^tiickchfn meiner «»chon üehr weitlftaüiren menioliiaC) be\ zufügen: zu deren Bekannt 

f iDarhtinL% wot\ir aber von meiner Seit-e er>t die Vorarhoiturigen L'eschehen »ind, die Akademie 

' neuerlich m giitisr war unseni Minister do?» Innern aufzufordern. 

Sie j*ohen wie sehr ich fortdauernd auf Ihre alte Otite baue, da ich en wasre Hjh' 
soviel von mir und meiner La^re zu ^jirerhen. Zu j^Hüeklich würde ich seyn. M-enn Sie mi' 
auch blo» mit einigen Zeüen^ über das wa> Sie und die Ihrig-eti angeht beehren wolli 
Wenigstens hoffe ich durch Herrn Bruch finiire nähere Xachrichten von ihnen 2xi erhaJ 

Noch hal*e ich tm'li'v^ li*-'*^ SJ« bmilircn. dass mich .^chon ^eit m> lan^^er 7a 
l)e-schamt, da^s ich nicht einn)al mit Findar hinzusetzen kann oji,m; Vi fj^zm lu 
^gsierv i^tiiojjL^-i^v i Toxv; ^vopmv, «ondem die ganze Sache Ihrer Güte, welche die-selbe vii 
Iticht schoTi lltng?^ verges^sen hat. anheinist4?llen roiL^s. Sie haben mir noch im vorij 
Jahrh lindert, einmal 10 Louisdor vorgestreckt; wovon Sie mir späterhin isagt^Ut ich soll«? 
Ihnen dienellien blon al.^djuni zurückgeben wenn ich einst reich werden würde. Diese«» tat 
35war noch tiicht der ¥i\\\\ doch erlaulit mir meine Lage fin die Krstattung zu denken, ol 
dass ich dadurch in Verleg-enheit käme. In Uilck>icht auf die Ihrie'e, wCirde es vielleii 
tüppisch ?*eyn, Ihnen diese, tilr Sie m unwichtige Summe geradezu in klingender Ml 
anzubieten: aber ich dachte schon lange auf irgend ctwa^ derselben gleichkommendes, d 
Ihnen etwa angenehm seyn ktiimte; doch wollte ich die Wahl nicht aufs ungefehr wagen. Nun 
hat mich >irit einisrer Zeit, die ^'iscorltiJ*cht* Familie das von der Iconographie grocfjoe 
romaine existiiende^ mit einem Uabal der e^^ gerade auf diese Summe *etzt, zu verkauf» 
SU suchen gebeten; da üie noch mit einer ziemlichen Anzahl an E^^emplaren. die der V 
ewigte ad honorem erhielt, überlüden sind. Wenn Sie ja dicse^s Werk nicht schon in Ihl 

^ Bibliothek besitzen oder wenn Sie irgend einen anderen Gebrauch davon machen kOnni 
so würde es mir »ehr amjenehm f?eyn wenn Sie mir erlauben wollten diese alte Schuld 
diese Weise, woraus jioch zu gleicher Zeit be^-nahe ein gutes Werk an den Yii*oonti';^^ 
anfirar nicht bedrängt aber doch auch nicht in glanzenden Umstanden sind, gej^chähe. 
berichtigen. Haben Sie das Werk schon und wi'^scn auch Niemand dem e^ angenehm wÄW, 
so bitte ich Sie die Güte zu haben mir ein anderes Mittel anzugeben mein, nun schon aö 
lange m Scbbimrner gewir^i^^tes Gewis?ien wachend zu befriedigen. 

Geruhen Sie miL'h der gnädigen Frau und allen Ihren werthen Unigebujjg«ü aufa 
bei*te zu empfehlen und mir immer in Ihrem Andenken eine kleine Stelle gütigst zu bewahreiL 

Ihr hochachtungsvoll ergel>easter 
SchweighÄu.ser Sohn. 
N. S, Daü;* ich meinen nun 82 jährigen Vater noch in guti^r Gesundheit zu bes! 
daa Glikk balio und wa^ una noch son^t an^'eht wird Ihnen (>. Bnirh, so wie Sie C3ä m 
hOren »o gütig (»eyn werden, ab ein be^onderor Freund unser Aller berichten. 

Wie hübsch Humboldt auf diese Rüikcrinm'nmg im eine vergessene äirp 
Schuld geiuitworret, und wie er die Sunimc einem bedüiitigHU würdigen Mann, 
einem Avirklich „verschämten Armen** zugewandt, mag insui in seinem Antwort- 
hrief oac^hleseu. 

In giinz ühniiehera VerhRltniss wie Schweighliiiser stand zu ihm Welcker, 
danmls Pn>fe?isor in Ronn, der freUich später eine weit bedeutendere Stellung in 
der wissenschaftlichen Welt einnahm. Auch er war IkuLsl*-hrer bi*i Humboldt, 
lind zwar in Rom, gewesen. Auch aas seijiem Niichlass nind die Briefe Humboldt j« 
veröffentlicht worden (von Haym); doch ohne die Antwort Welcker's. Einige von 
diesen sind allerdingi* in KekuM's ausführlicher HioK-niphie des Philologen abge- 
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dnirkt; doch nicht die beide» inha!treicheo Schreib»'ii, weicht' wir liier den 
l^Hvvh xnrleiren. 

± OctolM?r 1823. 

L ti habi' titii'-h sehr ir^^fwut, von dem Miiüsier von StciTi vai liHren, da,s.s Kvv* Kxrellenz 

Ihre Ftäo S^hwietrertochtcr einen Enkel ^»^eMbenkt hat und dass diese F/ilüllun;^'- lüni^s Inn^^en 

WiiflJücbe^ f»in neues Glürk in Ilirer Familie vorhi^reitet hat Ich wünsrhe dem Kleinen, 

^^ er weht frisch und stsLrk aufwachsen und in seiner auJldilhenden Ju^^end von dem 

Bfctoi der Uru^selteni ret?lit viel aufnehmen niöL^. Auch ^inen Bitern bitte iv\\ meine 

Tirilirljen (flUrkwllnscbe 55U -a^en. 

Den Herrn von Stein hutte iih im Ant'iinjr Sept. in üappenberif besjucbt leh 
tmmte mich von meiner em.sigen Aiheit, welche in der unj^e wohnten ^[uN^ie der Ferien 
mh mit doppelter Anziehnni,'- fes^t hiüt^ weil ich den Vortheil einer L'eleireiitlicben ICin- 
lidong' von ihm nicht au» den Händen las.sen wollte, in der Abä?icht und Erwartung einen 
jfl laerkwilrditreu .Vfann in der Ntih"* 7ai -iehen. Die kleine Beine ifrt mir iilter zu einer der 
(irfFetilicb^ten Ereignisse ann-^'-est hbiiren, weil er su i/ar nicht zu denen trehüi-t, die sich nur 
»fbpn ia8.sen, sondern Charakter und Kemiltli >o klar und uffen zu erkennen i>iebt. und 
weil imst alle »eine Uedeii mir einnehmend und bedeutend waren. Ein so bescheidner Sinn 
l«3r iovid Stolis und Kraftsi^efiihl, die Vereinigung? riltvttterUeber Einfachheit mit dem Geint 
ttnd Ton neuerer Welt, und die dun'h5r;ini!:ige HiL^htiing aufs linisse und bedeutende, wo- 
durch der l-iedanke an alles, was ein einzelner Charakter oder Standpunkt im Leben auss- 
ah licssen kann, entfernt wird, übt i-inen wahren Znnhev. 

Seitdem habe ich mehre i-e Wochen auf dem Lande he.v meinen Etti-m in an«renehmer 
Kühe tmd EinftJnniirkeit gelebt. Es ist hier mein Tegvl, nur ohne EiE^enthum, und ohne 
vielen andre: über meine Fitem sind noch g^esund und sehr empßlnL'"li*h. .Mein jüni^ster 
Rnider lebt verheirathet im Haus, hat inn allerlitb^tes Kind vun Fitiem Jahr und zieht 
'M Mujiik in das Maus. Iili uTiterdessen habe einen Aufsatz über die Triloi^ne im Ail- 
femeinen jire*eh rieben, nachdem ich neulieh die einzelnen Trilugieen heraiLskonHiruirt hatte» 
tiail hal>e mich dabey noch fe**ter IJbenseusrt. dass wirklich dasS Aeschylisehe Drama eine 
Gattung fUr sich war, mit welcher die neufTe Tratrödie des Sophokles und Enripides in 
vieler Binsicht auf «janz andere Art verirlichen werden muss, als bisher L'^eschehen ist. 
Merk wftrdiif war mii dabey zu sehen, wie dem Anstoteles die i,mnzc idealische Kunstanschauun^, 
worauf iiuch die grrosyen ('ompositiimen tler bildenden Kunst in der besten Zeit beruhen, so sehr 
abgeht, und wie Aesehylus nach nirht viel mehr als hundert .Tahren ihm j;rewis.*»ermassen veriiltet 
gewesen iat. Denuihngeaehtet «"laube ich tiuch Heziehun!»'en auf die Trih*'jie in der I'üetik zu 
finden, welche meiner Behauptunif sehr zu Stattt^n kommen. Wenn iih iiTe, dann wird Heirmann 
grnRses lierbt haben mich zu üuleln. Henn ein irriisserer 1'ontTa.st der Ansichten hinsicht- 
lieh der Haupt- und Nel»ens;icben uls in meiner kleinen .Schrift mit seinem iVoirramm über 
Äewehylus liegt, iöt kaum möLrIich: nur die«s setzt mich in einige VerleLrenheit, Aber 
ßw, Excellenz werden müde seyn, von einer in) Werden begritfenen .Schrift zu hüren. 
welche Sie wenn es Ihnen dann irefällt, l)abl iredruckt lesen klJnnen* Fort nmss ich sie 
haben, weil ich es sonst nicht lassen kann, mich auf die tieschi^dite des Dmmas inuuer 
weiter einzulassen, wa.s doch darum verkehrt ist weil ich erst das andere über die epische 
Poe*»ie aui^iferührt halien miisste, um alles unter den vielleicht entstehenden Bezieh unjt,''en 
und in übereinstimmender Ordnuni: zu behandeln. 

Niebuhr zu spitichen habe ich bey seiner neulichen Anwesenheit in Honn nicht da^ 
tflück gehabt, ein einziires mal dass ich ihn besuchte uml einen andern antraf, der ihn be- 
schllftiat^. Er hat :>ich nur mit wenigen cingehi.s-.en und soll verstimmt gewesen seyn, 
E» war auf Veranlassung eine> eifrij-en Anhängers von ihm ein Pbm, von Seite der 
f*rofc^w4oren seine Anstellung iu Honn nach Abbnif der fihjf Jahre zu solltcitiren. und dies« 
ist «o wenig gt?heirn gridieben. dass mir auf meiner Hinreise (iraf Beusti?), der aus der 
Schweiy. zurückkehrte, in Coblenz davon erzähtte. Mir ist es aultallend gewesen, manches! 
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tu bCKreti, woAtiü icb «cbllessen mu^, da»s$ der Aufenthalt in Rorm pr nicht dazu beigH 
timgf!D bil Ntchtihr n die Poesie und Kun^ de» Alterthums tteber zu michen. Paltmpfiesfd 
wii> nie bis jetzt ^e ^f^den haben, dnd anziehende Sachen, liesonder^ in Ilom, vro eineM 
»eI>Ht diejenigen, welche sich im Mauerwerk linden, an^enebm beecbiftigen. Aber zu bd 
datiem wlre e?* doch* wenn viel solche Minner wie Xiebnhr in utt<erer Zeil, welche hm 
das historinche Wissen nnd die .\jitiquit5ten aller Art Ter!se.<sen ^nu^^ i^t, das An^eb« 
llUtorificher und Lrranimatischpr SuhtilitÄt zum Nacbtheü einer lebendigen Erkenntnis* dM 
Attertbun^ bei' dem grasj^en Haufen der Ju^nd zu ausischliessend heHinierte: HerdJ 
Gothe. die Schle^l bähen nelien dem Orw^en und Guten ihrer Wirkung freylicb auch eil 
oberlUkbliche«; KaiMjnniren unter den 3fittelnilÄ?io^n und Seh^^cben erzogen. Man wira 
»oeh viel unerträ^li^^here?* initpflanzen. wenn man zu einseitige die Richtung- der blo^jien 
Schule nimmt. Doch hätten wir nur Xiebuhr zum C*urator! Die SchÄtxe ni^mes Wüi&en* 
wurden der Unirendtät nicht blos Glanz. 4»ondem auch vielfache AnregTing- mittheilen. 
i Ich hoffe, d&m Ew. ßxcellenz bald wieder eine Yorie^unsr zeben: es ist nur fatj 

diP» der Abdruck -ai *ehr hinau^gee^iholten zu werden [iflegt. Herr Ton Stein ?*aete 
Ton einem Vorschlair» den er Ihnen j^than. in Bezugs auf die UrgB*<chichte der deutscfc 
Stumme au.s der Ktvmol(ii.ne, leb habe ihm aber !*o viel von Ihren Studien im Plemayaa 
und Ba^bvat Gita erzAhlt, da^s seine Hoflnung- für die deut->rhe ftesehiehte noch 
geworden ist. Ich bitte rpcht viele Empfehlungen, 

^lit frrö8>fter Verehrung 

Ew. Excellenz 

treu enfebenster 

F. G, Welcker. 

Es bedarf nicht vieler W^orte^ um die Bedeutung dieses Briefes hervof! 

zaht'beo. Nicht nur ein FacliTnann, sondeni ein Mensch tnit offenem Ausr' und 
8inn für alle Beziehun^'en des Lebens sfiricht ^m Uim. Wij- sehen den gewaltigen 
in sich selbst gefestigten Stein und den missmutigen, unsicher gewordenen Niebu 
aus Welcker'a SchÜdeiiingen fast ebenso leibhaftig vor uns ti'eten wie aus ihi'« 
eigenen Briefen. Wir sehen den Gelehrten, eifrig in subtile Forschungen \t 
tieft, doch zugleich den v<dlen Blick für die allgenieine Aufgabe und Bedeutung 
seiner W^Lsj^easchaft hewalu'eü , und die Gefahren eines überTneben ^schnlmäj?(sigeii 
ond mechanh^chen Betrieben mit nur allzu treffender Sicherheit voniusbestinnrieu. 
Sachlich sei nm-h hinzugefügt, dass Niebuhi' in der That spfiter seinen Aufenthalt in 
Ii«iTin nahm, doch nicht als Curator, sondern nur als freier der- Univei-sitÄt 
gleichsam nttnchirter Dozent, August Wilhelm Schlegel, dessen sowohl in diej*em 
als im folge uderi Brief Erwähnung geschieht, war als Professor des Indischen 
Welcker*s College in Bonn. Der zweite Brief ist noch Inhalt reicher als sei» 
Torgäiiger. Die Beobnchtungen über die Fortwirkung von Rousseaü's Heloise bei 
Schiller und Goethe zeigen dep weiten Int eres^*enk reis Welckers. Die Füll** der 
Probleme der AlfeftnmswisseD schuft, welche iiu Fluge berührt werden, hekunda 
di«* Vielseitigkeit iiad den Gedankenreichtum seirjer ireli^hrten Arbeit, 

Bonn den 2-L Dec. 1823. 
Sehr lieb bt e.H mir. die R»:Hle auf den Hhugavad Gita gebracht zu halien. wt 
Ew. Exeellenz da^lurch vemidßMt worden sind, ftl>cr dan Alterthum und den Charakter i\i 
Werken sich ausführlich xu liu.sKeni und Betrachtungen »Ijiran /m knilpfen tlber die U«he 
Beziehung gewis^pr Erkenntnisse oder An^rhjiuungcn zu «lein Ganzen iler men?^chlii!l 
Bestimmung. Die Wi.^Hcnschaft wUrdr* gewiss sehr viel ilnbey L'esvinnen, wenn ein letzt« 
oder nur ein höheres Ziel ihr öfter vuii^ch webte, und ihri^ Aufgaben mit unter den Maa 
Stab gebracht wllrden. an welchen alle (lilter und alle Erfahrungen des Menscbenleh 
genii*ta«ichaftlich L'elmlten werden kOnnfn. E** hiMoeistert sich ihrer eine gewisse teichfl 
.«•innige, mit Uu>^rrli('hcn. nugenblieklichen Erfolgen zufriedene Wi'ltlitbkert unvermeidlic 
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pphd^m im die Stelle anHln^'ücher, tleni Erhniitmnn i,'Ünstigerer Einfach lif^it dn«? tjmsse 
Attsbrcitwng und Atisbildang' g^etreten ist. Sehr |feg:iündet ist i^'ewis^ die Bemerkung, dass 
dtBJenifen Erkonntnisse, welohe mit der Neuheit eiues LebensverhÄltnisJies in una axiftrehn 
m\ mit der Frische und StUrko einer in unserer ei<irenen Xatur L''^>in:irhteu Erfahnini;' auf 
1^ liewiiÄStj^eyn wirkfen, s^m. nnvers^h'ichhar denen voncu/iphen sind, welche einer foil- 
■lüiiksD Reihe ron Entwicklungen bleichen» In jenen ht die bedeutende AuL^enhliiklit^i- 
Wm «Her diirehau>s üpontaneu oder auch heroischen Handlunif, und der ci!»i?ntliche si^hoiiste 
Chftnkter der Jugend. Daä Fort**r breiten auf irgend einer B&hn^ wie z, B. durch die 
'" listen Combinationen und Entde«^kangren im Naturstod i um , oder in unerforschten 
■ i der <iff«chi«'hte iitt dorh nur wie die ^.-^Hli'kliche Fitri^etzun^»' eines j^eselligen oder 
^Fcmiüi hen Leben.sverhältnisses : das Neue und F'^r^^te hat eine ^'ewiHMe Mag"!© voratw» Auch 
dftriii bin icb vollkommen mit Ew. Extellenz einverstanden, dm^ das Bewu«8t*seyn für j»*de 
höhere Anlage tind EtopfUngliehkeit in uns den re^ihten StoC die recbta Stunde gefunden 
m haben, den Oed/mken des Abtreten s aus dieser Reihe der Entwi ekel un gen mit Heiter- 
keit linier eben kann. Nur ist ausser dieser mehr jiDsitiven F>hphun^^. wenn nicht sehnier«- 
lipbe Erfahrungen gegen dns l^elien jrleiehgilltiger machten, nach metneni UefUhb um uivs 
kn IVidt in (fedanken oder in der Wirklichkeit noch mehr zu erleichtem, auch eine Art 
itiver Kraft erforderlieh, nur Ergebung, die wie ein inneres Schwergewicht uns in die 
iHffemeine Bestimmung, in die grossen Wellen fertreisst. und dann Äuch »usger uns voll- 
kfjRiriten Liebe und TbeiJnahme, die alles leicht machen, und deren geheime Wirkung viel* 
leicht *iehr oft den Heldentwl und da.s Mfirtyrerthum versilssen, indem eine geistig ver- 
bundene Familie sie unaichtbai- zu umgeben scheint, 

Irb habe Ew. Excellenz längere Zeit nicht gesehrieben, weil ieh hOre, wie sehr Sie 

wir>enM'haftJich beschäftigt sind. Mögen Sie auch niemals Ihren Klüften zuviel zumuthen, 

da anhaltendes Be»chÄftigeu der fiedanken, und vielleicht am Meisten die Thütigkeit der 

UrtheiUkraft, wenn sie ^ich von den übrigen \>mi5gen fast gewaltsam trennen muss. auch 

Üir den Körper doch leif'ht etwas spannendeÄ und ermüdendes hat. Die letzte Vorlesimg, 

weich« Sie in der Akademie hielten, ist meines Wis-sent^ immer noeh nicht gedruckt. Ich 

habe denn auch naih Berlin gar keinen Briefwechsel Schlegel ist sehr zufrieden aus 

England zurückgekehrt, und hat Ihnen vielleicht srliun geschrieben: er sprach mir davon. 

Kiebuhr lebt leider sehr zurilckgezogen: ich wenigstens habe ihn nur ein einziges mal ge- 

ifprochen, obgleich ich ihn gleich nach seiner Ankünil aufsuchte. Ich hatte mich sehr auf 

Min BioTseyn gefreut, weil er in Berlin Nehr giltig und wi.saensehaftlieh mittheilend gegen 

micJi gewesen war. Schlegels nei\ seinev Gesrhiehte ist ihm si» unangenehm gewesen. 

da.^*» er mit ihm keine Bekannter haft »remacht hat; und überhaupt scheint er eher verdriesürh 

gesiimnit zu seyn. Doch gedeiht, trotz allem was die Kecensenten ge^^ündigt haN'n mOgen, 

die Fort.setzung de^ Werkes, ^tich beschäftigen in die.ser Zeit die Vorle-^ungen wieder 

liemluh Mark, indem ieh über Horaz und die philologische Encykläpodie (li zum erstenmal 

lese. Zu diejäcr habe ieh mir dmi Plan gebildet, wie e^^ mir iriitdilnkt-e. und da ich keine 

Möglichkeit sab, sie durch innere Uründe zu einenj selbstständigen Fach zusanimenzulmlteri, 

£ci habe ich ihr das tiefhegrüntlete und auf andere Weise nur bey Einzelnen etwa, im 

Ganzen durchaus nicht zu befriedigende Bedilrfniss der üesellscbaft und der gebohrten Welt 

zur Baj*i.> gegeben, und so also auch einen prakti.^'hen Theil, wie die Theologie, Medicin 

n. bejitimmt. Im l'cbrigen die allseitige Kenntnis« des cla>sischen Alterthum» zum 

nstand nehnjend, habe ich filnf Theile oder Seiten unterschieden, Sprache, Ueliirion. 

ijltt^ratur i Poesie mit Mu^ik, Mimik, Örche^trik, l*hilosophie. fTpsehichtsschreibung. Bo- 

reddtiuikeit Gelehrsamkeit!, bildende Kunst, Staats- und üesellschaftsverhältnisse. Ich halte 

c» itlr einen wesentlichen Mangel, dass mann niemals gesucht hat die Sprache als einen 

Tbeil der Nationalität und Ciiltur (in diesen philologischen Krei?<en) zu behandeln, ihre 

Eigimthrimlichkeiten zu entwickeln, wie man vergleichend, die übrigen Haupttestandtbeile 

Unterpacht: immer wird sie üI^ eine sogenannte insftruinentale Disciplin, und nur nach der 
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Metüüde des h>l©nieng t!elra<:b tet, und t^o wird eher eine Geschichte der wrMBmÄfcik »U 
eine Sohildcrunir der Sprache daraus. So stellt mao denn ^'ewfJlmlich in eine Linie mit 
der Grammatik — Kritik und Interpretation, welclip ich mir erlaube aut' die bildende Kunst 
Atiäatudehnen und ^lIk be^sondere in^^trumontale H Ulfsdi^sipl inen de» ganzen Fat'hsddr%ut<teUen. 
Wie viel fehlt, um eine befriedig^ende Beurtbeilun^' beyder Sprachen - auch nur skizzenhaft 
i'-eben zu können, bin ich von Neuem lebhaft inne i^ewurden: und b^eklapen muns man die 
HerrHi-haft schulmlissig heri^ebrachter Mc»th4»den» wenn man .sieht, wie stj Manehcs Jei*'ht zu 
leisten wttre, wenn nur die Ituhrikeii äufLrestellt. oder nicht vielmehr durch die nut'- 
gestellten und so fieissig und rühmlich bearlieiteten l»ey den Mei.sten die Meynuug vcrbreit^ 
MTÜae, da&s nur in dienen Eichtungen zu »»ucheu und zu linden sey. ■ 

Ein trefllicher AutHfttü vun Dablniann über Heru<lot und di<? Lo(2t»gTaphen stellt 
Creuzer» frühere« Iturh über die (iriecbiMcbe iTeschichtsrhreibiintr nicht in da^? beste Liebt 
Auch wa« im 1. Bande vun Dabimanns Fori^cbuntfon über Saxo Grammaticus auü^eführt ht, 
war mir höchtit errreuüch und lehrreich. In der Abhfindlun«? Über Herodot, derbefrieditrendsten 
vielleieht die wir iüier einen einzelnen Punkt griechi-scher Kntwickluny-sge.schiphte liesitzen, 
vermisüe irb nur zwey Kapitel, ül>er Herodot's Befaniifenbeit, Bessehränktheit und Wider- 
sprüche binHii-htlich des äusM^ren ZusAnimenh>inL'"-s der f^eliLrioneT» versah iedeuer Völker, und 
^eine i.'eriny^e Kenntuisn altirrieihischer l\olitriimsi,lfq^n , und diinn Über eine hexametrische 
Log'ogmpbie und Oenealog'ieenHclu'eibanK, welche freylifh alli,'<imein ncheint überleben zu 
werden: obg-leich mir klar dilnkt, daHs sie seit dem Anfang der <)lympia<len, be^^onder» in 
SamoH und Spartii, im Kynlithon, AntimachuH, Simmias, Koniphilos, Äsias, spater in Attik» 
und Büotien. im HeL'^esiniu^ und rharsias dagewe^^en i>*t: der Prosa die Hexameter voran- 
irehend wie in der Philosuiihie, Auch dieser Tutikt wie die meisten in nachrii^htenarmen 
Zeiten, dient zu den ver.schiedensten Folgerungen. beNonders aber verknüpft er sich mit 
denjenigen Bemerkungen, welche einer g'rosi^en Blütbe und Fülle JuniHcher Pn>duetiDnen in 
einer mei^t weit vorher augenouimerten Z<Mt glinstig sind> 

Kin Buch einer andern Gattung hat mir gani^ neuerlich dits grö.ssfte InteresM* jjb| 
Wonnen, Tiecks No\'elle der Geheimnisvolle. Mir srheint, ho «ey Wolter Scott auf l)ettt«eh, 
lliebey ftlUt mir ein, ddAs irh uhnlU.ng>*t in Rousseaus Heloise iT. 4. p 148 einer neueren 
AtiK^,) die Grundkge des Schiller ^'chnu Liedes an hjmma bemerkte. In H*jm er/.'lhlte mir 
Ihre Frau (iemalin, Schiller sey einst von einer Freiimiin gefmgt woitlen. ob diesem Gleicht nicht 
iMgne Krfahrung das Dasfyn gegeben? Er habe gelacht, und gesagt: solche Vorstellungen 
hegen immer die Frauen von der Poe«ie^ Die Stelle ist diese: Que n'est eile morte' o*^i- 
je m'ecrier dans un transport de rage: oui je serois umins malboureux, foserajs me livrer 
ä mes douleurs, j'embrasserois sans remords sa froide lombe, mes regreti* ^eroient dignes 
irelle: je dirertiis: Rlle entend mes cris. eile voit mes plcurs, mes gemissemens la tourhent« 
p|le approuve et rei;oit mon pur h<iMimaL''e, J'aurois au moins leapoir de la lejoindnv 
.Abis eile vit,, eile ent heureuse. Elle vit, et sa vie est nm moit, et mn bi>nheur e>t mein 
<uppUse: et le ciel apres roe Tavoir arrachee, m'Ote juisqu' Ji la doueeur de la regretter. 
I*ille vit, mois non pas pour moi, eile vit pour mon deses[)oir. .le suis reut foiM plus bin 
d'elle que si eile n'ct/oit plti«. 

Auch diesen Gedanken (icheint .S-hitIcr ausgedrückt zu haben; (p* 258) Le pays den 
ohimeres est en ce monde le seul digne d'etre habite: et tel est le neant des chüs4?a 
hamaines, qu' hoiN TKtre existant ]>ar lui meme il n'y a rien de beau que ce qui »'est p«^, 

Au<*h in den Wahl Verwandtscbalten ist eine schOne Sreno an.s diesem reichen. CTOi«s<»n 
Werke entlehnt, die Scene in der Kapelle mit nttiliens Leiche. ^^ 

Ew, Excf*lienz haben die grosse (lüte gehabt, f^iidi für meine Arlieiten zum Pb^H 
Htmttis zu interessiren. Sie lieufcn nun weit hinter mir; alier ob das Buch bald wird er- 
hcbeinen können, w^elss ich nicht, da mein Freund Jacobs noch auf eine t'ollation aus 
Florenz wartet Um Ihnen ein-^tweilen zu zeigen, wie ich die Sache meinerseits aufgefasst 
habe, so lege ich Urnen einige Artikel bey, iJen kleinsten, weil darin auf der Acndening 
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finf» ^inrigen Huchstabena die giinxc ptimte des GeiulUdes selbst beruht, die lierden andern, 
weil ?ie Dichter (ingebfui^ welche zu Ihren Lieblingen trehören. Die SrliOnbeit iind Antnuth 
drr ü«^enstan(le t^ weit gröst^r in andern^ und ich wnge zu behaupten, dms wenn ein 
re^bickter Kilm»tler mehrere, die mei><ten dieser Bilder wach der Vor^^tellung: , die ich Toa 
ihrer rompo.<ition «.^lelftHst wnd aeusserlith auch darg'elogt habe, innrhniHe* die alte Kim^t 
•ich von einer andern Seite üeisren würde, und vürtheilhatter, ah in Meyer^Si wennjfleiih 
Johfrdnerihrh entworfenen, aber mit dem richti«- veratandenen Test grossentheils nicht ilber- 
fm^imroeDden Schilderna^'en l'hihjvtrfttiseher tiemlllde in *!oethe'^ lleftrhen. 

Jetzt besrhäftiiiren mich Untersurh untren tlber Kabiren oder Daktvleii, die verworrensten 
00(1 iriisJver^tÄndensten aller Nachrichten aus dem iiiytholo'/isi hen xVlterthuni, die ich früher 
itthoa dnrrbgebiulet hatte — und dir» ich, wenn auch wenisren Lesern zur LuKt, dwh mir 
m Liebe, um Bahn für njanehe« andre ^n j^winnen, wieder voniehnien mus*stt\ Kine selt- 
aiini! Mftterte! man kann darin nicht einloeh, sondern immer nur hundertfach irren, und e.? 
milte mieh nicht äiiiü»erst wundem, w^enn im Fortschritt der Surhe meine jetzij.'e Darstelhin^»" 
mir ehetia^u von Jnthüniem /u wimmeln scbejtien -it*!lte. vvir< jetzt die meiner Vori,'!lnyer, 
von denen allen ich vielen lerm'n konnte. Viirher hal»4" i*:h einen kleinen Aufsjit/. entworfen, 
Murch ich mich l'a^t anheischig machen wdlte, Kw. Exellen/ äl^ ^.ehr wahrscheinlich 
teutbim. daiii* Kadnrojs der erste X'.tsu.'i^ oder König einer Kretischen Kolonie in Thelien. 
onddase der Name unnres Welttheils von deren daraali;L''er Göttin Eiiro|iH Husw'eg'an*en sey. - 
MAcbto dieser lan^e Brief Sic bei •riiter ticsuiidheit und in ;,'ewohnt4>r Heiterkeit treffen, 
aiul itesundheit und Heiterkeit nnL^etrülit fortwlihrend, n^t'ht lanLa* Sie und ihre theure 
Ftmtilie bet^'-lÄitcn. Mit den Gesinnuntfen treuer Anhfinglichkeit und Verebrunj^ Hw. Excellenz 
«IJubcnÄter F. (i. Weicker. 

Mein Bruder hat mich tieulich dunh den Draek seiner üefension vollkonjmen Uber- 
HBcbt. Mein und Arndts Looh ist noch in der Schwebe» Ich habe immer und von Anfrm^»^ 
«Q aiisÄuharren i^-ethicht bis^ ym dem l'unkte, wo die lObre j^cldeteriNcli ein andero «itbotiv 
Das* meini* unniitt«-! baren Vorj^eüetzten und einige Freunde mich frevsprechen, kann mir 
nk*bt ^'enilg'en: da.** Crericht kann man verachten, aljer nicht eine gerichtliche UnterKuchunjr; 
ttftd deren, welche verung] impfen, sind mehr slU deren, welche recht ferti^fen konnten, Ab- 
Miiution von einer criminellen Ankläffe zu fordeni, scheint mir mil.ssig'; Herst^^llunir im 
fij|rcDtlichen Sinn: so hiihe iili oft Lreflihlt. wjlre jenseit des (Kean.s zu »uchen. Aber .Jeder 
lU'it Viel zurück und mein Leben^plaI> i.st von Arbeit abhünjun^^ geworden, die ich besser 
«1 l»esehleuni^en nicht TemnVhte. 

Der ScbliLss de« Briefes iWhtt uns wieder zu politi.scheii Yerlililtnisiscii zu- 
rfu'k, zu den traiirigen Ziistünden dei- ihMiiti}:oirenriechem, welche in den zwaii- 
W?r Jahrer» die ttichti^s^ten Patrioten mit VefdaclitiiruTiffen und Kränkuntren ver- 
folgte. Auch Weleker hatte daiimtor zu leiden. Mit l^^rnst Moritz Ai'udt, seinem 
Coll^dD, ziLsammeti wurde er einer Untersuchuiiir uiit**rwür*eii. Seiti jÜD^ei-er 
Bruder, welcher Profeissör der Jurisipriuleuz in Bonn war, wurde ifleidifallss lierciji- 
gesKig^en. und verfasste darniit eine „siktentnfLsHi;r*' Vertheidignu^',*' in wekher er 
Jtüdeieh die Sache seines Bruder-j^ führte. Webker wur durch die Anirele;fcubeit 
m hohe und berechti«:te En-egiiu^^ versetzt. In Humboldt s Briefen an ihn kjtirn 
man nachleben, mit welcher Feinheit und welchem Verstund nis» dieser den alten 
rOmiochen Freund zur MJissiiruitii mahnte, 

Ganz und «far auf die ibniiscbe Peri^ule Humholdt'H weinen un.s th«- luidcn 
letzteü Briefe un?*erer Samtnlung zurilck, Sie zeitreu nm. web he Symiiathiccii 
ndi der preus?*isclie Gesandte aucli in hohen römischen Kreisen erwürben hatte 
nml wie lange Z/^nt sie sieh lebenth^' erhielteüi. Der erste Brief, rem pei'sünlicber 
Art, fehlt, uns das Haupt eines der ersten A d eis ^'^ese hl echter kenneu» welches eine 
in steinern fiesellschaftskrcise seltene Bibhuiir benihiL-^t hatte, mit Humboldt in 
^leichhertchti^en srebitisrcn Verkehi- zu tivten, der auch fiinfzehn Jahre nach 
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Hnnibolrtt's Wegrenn? noch fortwirkt. Die AntiketisuHiinhmjr, d^rnn Abjdlssp 
di^v Füi-^t an ihn sendet, ist keine andere als die durch die ^.luno** well 
berühmte SanimluuK Ijiidovisi; sie befindet sicli noch heute — atich nach 
>^ei-theihinL' und Zersti">nin£r der herrlichen Villa — im Jiesitz der Familie Piombinl 
^bm.4cur le Bnron! 

J'ai ref'ii l'olili*?eante lettre Ju *S0 jiiin passe, «lout Vutrt^ Kxcellence a vo 
iii'honorer, o qur ni'a eU' remise par Muni^. Schinkel Conseiller mtiuie, et Arcbitecte 
ß. M. rru8«ieime. Je siii« sensible aus expressions sinceres, et mi souvenir qu'Klle con 
serve ptmr nioi iiin>*i que Madanie Hund>üldt, niais je vouh prie de (Toire, qiie de« Hentloi 
de refMinnaisKance m'obliy^erit tmijaurs au souvenir de sa treH-diirne Fersonne, (|iii dans tou 
pirronstancefA a votdu preiidre tsint de snia \m\iv luoi, et poiir les interets de ma fUmille, 

Jo n*ai pttM [\u ottVir lians le nicunent mes ijorvicea ä Mons. 8cbiukel, parceque il 
tniüVii dans une cireonittanec bien atfligreaBte, a cause d'uiie maladie tres violente sarrei 
h mon petit Rrifant qui a fait craindre de sei* jours, mab j'espere que a ß&n retour 
Xnplei» il i>n>Httera de uies i>ftVes. et voudni bien honoree ma ville Ludövi.^i pouT Toir 
fihjet^ de beaui iirts tpii y sf>nt renfemies et je rtve preterai bien volontier« a sa deniam 

Leu piatre:« des* .^tatues de lü ditc Ville ue pouvaient pas» nianquer ii leur exactitui 
a.vant ete travailles mm la «urveilJance du oelöbre feu Canova, et je suis bien also d*i 
prendre leur amve'^e mns avoir rien s^^uüert dans \m h\ loUjLr voyage, Votre Kxcellenee s' 
daiLNiee de les atnöer, et je suik Inen content. qu'Klle con.<erve des objets qui appartienn- 
h ma faniille. 

Je conserverai aussi, mais avec reconnainsanc© les volunies manquants k nia*Biblioth( 
des uieraoires de lacademie des scienee^, qull Vou,s a plu öitn seulement de me proc 
mnis eneore de t^e i^harger de Texpedition* Klle m'a fait un tm.s-iy^rand plaisir ponr avoir 
reunir ime collection que j'anpirais de si long teuia, et que je n avaii* janiftiN pu obtei 
non obHtant h connuis.sion donnee aiix prcmieiH Marchands librairan d ici. Je vous 
wniercie intininient, vous priant de ne pas prendre In peine de les faire licr, autii^im 
j atirai;$ les volnmes dune ditftirente methode, 

Eniin il ne nie reste qae de l'aire agrreer k Votre Kxcellence *^t ü Madame Huraboldl 
de la pari de nia fenime le.s sentimen'^ affectueux de notre est ime, avec laciu«lle je 
Mon^ienr le Baron 

JJe VcttR* Kxcellence 

Le UH btiuible servit^ur 

Le Prince de i'ionddno. 

il Rome. le 5 sieptenibre 1824. 

Der letzte unserer Hiiefe führt um wieder eine Persönlichkeit von hoher 
liolitlHcher Bedeutung vor. den Cardinal Consalvi» langjhlirigen Staütssekretär des 
Papste« Phn« VII. und that^riehlichen Wiederherstellei' des Ki?*chenstaat8 nach der 
französischen Herrsclmft. 8einc He/iehunyen zu Humboldt staniniten nicht ni 
au?* der (fesandschart.sjwnode ilc^ Irtztcrcn, snntlern auch au,'^ der ^enii'insanK 
Thiitiäjkeit bf^ider- auf dem Wimer l\>n£rrc'*H. und es ist von hohem luteress*' 
erfahren, wir lebhjift Huuibnldr riucb dem Zeuf,'^nL«s des päpstlichen Diplomaten 
die BefriediiLranjr der päpstlichen An.Hprflche einAretreten war. Was die Sorge d 
CardinaKs tXir den protestantischen Kirchhof an der C'estiuspyramide betnfft, 
war dies eine An;^'elcy^enbcit. fiir welche sich die jUTiissiscbe Rejnerung offiziell 
interessirte, zii£rlei*'h abei- auch ein pei-sönliches Anliefen Humboldts, da z 
seiner Kinder doH bestattet waren. 

Im Au^enl>lirk du unser Brief ifeschrieben ist. WTir der schon beta 
Kii'cheufurst am Ende seiner politischen Laufbahn an^felang-t. Mit dem Tc 
Pins' VIL war er von dem Amt des Stiiatssekret;ir> zurück i^^etretcn 
den Rub€po^ten des Sekretiiin* tU-v Breven öbcrnönnucrL Da> (lefiihl 
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»kr Müdigkeit. HJiidern ü^s Aiistrelebt- und Ab^y-ethanseins spricht deutlkh aus dt*m 
Bri^ff** Auch die Handschrift zeugt von Enmittuufr. "imd Ist um sn srhwieiiyer 
m eriiziifeiTi ah die ^^iinderbare, franzfisisilie Orthographie des Cai^iuals att um* 
frnifli»*n l:isj*t, wplc*hes irf*spn»chene '\^'oIt er hat riied*^rs<hmbeu wollen, Di'ollig 
Ut :iu*'h. dnss er sich bei den» Datum um zehi) Jahre versehen und 18i::i ^e- 
><^n»'beD hat. was wir in 1823. dns Todesjahr Pins' VIL j?eiindert hahru, 

Mon.sieiir le Daruii. 

Iji lettre de Votio Excellcm e «latee li' 1.]. Juillet d'Ottniachaii metant piirvenue 

pm^jue ronteinpoi-anenient au funeste evenepient de la raart du Pape He YII, j'avoue 

«ör je ne nie tiijumi pas en etat alorn, et V. K, n'aura pas de peine a le foncevoir, d'y 

fBp<indre Mir le clioup cotnnie je laumis fait en tonte autre «x'caiiian, Knfernie ensuite 

kh!^ le ('onclave: je ne poavaiH pas le faire >ans au moins d^mner unp letü-e ouverte a 

^ de droit, Les s joiirn i^ue j*ai passe ß Itorne entr*^ r^lection du nonveau Pape, et son 

courünnetnrnt ayant ete tout ä fait abi^orbeii par tims les devoir?? et r'onvenani&s iudispen- 

sible?» duns une pareille rirconstanre : j'ai du par neee«8it^ differer ma repon^ne, bien involon- 

tiiw»ment. ju.^qu* h mon krrivee dan*^ ce petit villagre de la Sabine, tm je me hiiih jete apres 

le f'oaronnenient pour y passpr \p iiu>is d'ortobre. et voir si dans im air fin et elastiquo 

imk j ai bien den ilouter beaurciup) je puis trouver <*e remede effteace h ma uialadie quö 

j'ai chertbe vn vain dan.-* tint de niediranifnts qu' on ni* k fait prendre pendant 18 niois. 

Jii vuiiJa dire abonl tout ceci k V. E., pai"i-eque je seroi)* au deseHpoirT ijo' eile put 

iittribuer k Umt atitre niotif qu' k une fatale necesdite, le i'etard de roa i-eponse. Je ne 

^ftUFüis lui dii-e aver quel joie j'ai raini mü periture et jy ai trouve rassuranre que V. R. 

TB«» conservp cea sentinients au\ queU j'ai t^jujnurf!^ atl^tihe le p!u.s g^rand prix. son amitie 

et «on interet pour nu»i. Je puis atisf*i assnrer ej^tilenjent quc ce^ riienie« sentiinents envers 

V^ Et n ont ete diminue eu mui en rien ni par Talisence, ni par aunune imtjc circonstanee^ 

«t que je iHTii.serve tout entier le souvenir des ublij^attons que j ai Lontract^ aver eile pen» 

^unt tout le cours de ?ion Ministerc, et puls h Vienne a rDCCiixion du eonjires, ou V. E» « 

<He an de* principanx, et plus utils appuii^ des interets du 8» Sie^'e, et e'e^t ä eile que 

Korne doit en une tren n-j-ajide partie ce qu" eile a reeonvre, ainni que je nu' '^tii^s fait 

tflQJotuN un deroir de le repeter k touM, et dans toutes les oirciiKions. Votre excellenee me 

4L<(?nt qu' eile avait parta^ avee mot les inquietudes que donnait la (*hute faite par le 

P4|»p I'ie \^I, j'ai du ijnaiHner combien son cmur bien fflit et «enaible a du piwtagtir ma 

doaleiu pour le funeste evenenient de ya luort arrivee lors(pie im le «^royait lusnure, .sauf i\ 

n^T boiteux. L'ayant nervi jtvee taut dintinötr- pendaiit pre^que *2:i ans, et ayant eti? 

comldv de »es bienfait.H, j ai du etre eelui qui a senti plus vivement de tous un t^l nmibeur. 

Vijtre filscellence ausi^i a connu lehtinie et rattaehenient quMl avait pour eile et peut aussi 

«ntariuef que le recit que je hu avai^ fait de tout ce que V- E. avait fait pour le succjes 

<b< affairej* da S. .Sieg-e au (/ongres de Vienne avaient au^mente se?5 dits sentiments avee 

oellc de la reeonnaisvsanee, et ce ne fiit que paar en hii donner un tenHiijLniao-e qu'il desira 

<itt eile jK'oepte res objets d'arts ipje V, E» nie niande avoir dig^nement plaees ditn^ sa 

fsmpat'ne pres de Rerlin pour en eonserver oblitremeut le aouveuir dans sa fnmille» — J'ai 

vftk tres flatt*> que le^ soins c|ue je Ints relativement aux enterrenjents qui se Jant pras de 

Ih pinunide de Caju» restius ayant jui ineiiter la .satisfaetion du Oouveraenient de Berlin, 

ot j m ete chömio que ceux «|ue jni pris purtieulierement pnur le terrain y annexe de la 

plöprieti? de \\ E, soient reu-isi aLrreables k v\h\ et h Mad. In Harunne de ITuntbuldt pour 

c©s reMte>* qui y fumt ionsen'e>, J id fait ee que je devaiti; faire a toa^ les e^rardt*. K'etajit 

plus iJans le« affaii-es. convme W E. ne lig-norera pa« sans doute, je ne pourrois* iispondn^ 

Cime luatiiere aussi positive cpie je le voudrois, h la re*!onimandatitin que V. E*. et Madamme 

U Baronne nie fönt [jour la continuatiou des memes m\ni^ pcnir eux, mais je leur dirai 

pniirtant qa* en premier lieu je ne croi> pas ipiil paisse y avoir be!>üin des ttds soins et 

swsomlairemetjt qu* en eii> di* bpsoin je le> aurai en taut que je le pouvrai, .le bi prie de 
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k dire a Madanie la Jiaionnp, cji hi remcrciaiit en man jioiii du souvi'nir quelle vfnii 
nie conserver. Jen vie ii V. H. tlanx sa campairne sa douro ocinipa^-nic» de >a Oimilhs 
sa bonnf^ sante. N ayimt ims persontie d«s mienn^ et nui .sante se trouvant bien ruin^e, 
nianque dp Tuiip et de lautre chose. Kn m'en retomflant ä Home pour lo Tan^^aint, 
t«utertti de respirer Tair des cainpagne» vorsinea, teilen que Frascati, ttmttalerrata, Alhi>aiio, 
eii tant qiie mon emploi ilr Secrptaire des Urets Ip rongnntira, .Je ne U^rajinonii pas rette 
lettre saixs i-enoiivellnr h V. K. Tolfrr' de nieH .servi«'*^^ I(*Ih tiu'ilt< se soienU Kilo |>eüt 
disposer lifirenient de mot dans l'asHiirance quo les sentiiiieTit^ de reconnai«>anre, de-^tiiiie 
d'attai'heuient que je lui port*? ne s'eteiiulront jamais dans ('leufi et je m'ei>tiineraiN beiireii 
tQUtes les iori? qiie je poarrai lui e« doiiner dej> preuves* 

VeuilleÄ, Monsieur le Baron, aj^reer r^fcs^suranre de la ronsideration lo p1ii> di>tJn|juÄ 
avec la quelle je suis tüujtjurs 

De \'otre Kxrelleuce 
k tres obeis*ia!it et tivs devoup sr-rviteur et and 

Montopoli en Sabine le 10. ootjobro 1H*>:;, Le Uanl. (Vinsalvi. 



<^ 



L a u b e - H i s t o r i e 1 1 e n- 



Liinbe la.** jede Nsicht \un tler ^TOi*xeii fleugt- dei* ein^rebeDdeii I>nini 
niiiKlest^ens ein Sfück im Bett vnr dem Kinsrbbifeiu nnd dwfi Hins« hlulVn üvstutt 
er üieh ei*st spät, wenn in dem zur Hand genommenen iStikke auch nur Kt 
Beinerkeiiswerthes war. Zu jedem »olcben iStlkke pfle^rt^ er einen Beriebt 
jielueiben, und es war eri^taunlicb. wie ihm der Can^ der Stüeke. oft ^emni 
tkn IVr^oneriuanien, im liediiditiibis blieb. 

Kini*t kam er u*if seiner Samnu*irelse in Lripzi*^^ an nnd in weitem lio; 
suchte er, die ihm bekauMten Proiueuadeu durebw ändernd, mit uns, die üni 
wartet hatten, ^ein Hotel anf. Beim Eintritt ins Haus hielt ihn ein stattlkher 
Mann, ein 8ehrifrstel|er an, - dessen Xanu^n ieli wnhl vergessen habe. — 

«(lUten Abend, Laube! Sie haben mein Stih'k auth lürht ireleseii, denn 
Sie hnbpn es tiur drei Tajr^' in Hiinden gehabt, und denm^cb erlauben Sie m 
weit darüber zu nrtheLh-n.** 

^\Yi\n für ein Stüek**, ei^iderte Laube m sehr krlittiger Tinrarl , ot^'enhar 
vtjrletzt. Der t'remde nannte den Namen des Stüekes. 

^ Weiss nichts davon. KiyJihlen Sie,-* — 

Der Mnnn fing an don (laiig des Stüekes zu erzHhlen, 

Liuibe unterbraeh ihm bald und mit vnller Energie sagte er: 

«Aeh ja! Jet/.t weiss ieh*^, und mit fliegender Hast, aber mit der an ihm 
bekannten Knergie setzte er auseinander, wanim das Stüek tiirht gegeben wenl« 

kOTiUt4?, 

Der Mann yitt*^rtie an Hunden uml Füssen und stotierte EiU?*<duildiinin 
^— Ja. ieh seh" es jetzt ein, iSie haben das Stück i^elest'ii.** 

Laub«" Hess ihm nicht viel Zeit daxu. 

^Adicu", lief er ihm mit Stentorstimme zu uml k*'hrte ihni den Hüeken, 

Der Eingang des Hufel tk Bavteiv hatte sieh mit fi ästen und DieneiNchaft 
gefüllt. 
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Ivanbi^ fühltt* sich in \ielpn Stdcken, auch wenn p< spIu p-li^htps TheatiT 
Mnii* keüieswegs fiir unfehlbar, sondern uuhtn Helehnmg und Finirer/eifire an oder 
f»l> skh Mtlhe aiif eine Sache einzugefien, wenn sie f!lr sein Theater nnnehmbar 
fm konnte. Im Burirtheater wurde die Komödie der Irningen geg-ebeiu Laube, 
Frau hiunn und Hans der Sohn sasst'n mit mir in dem Hause :im „Stoss im Himtnel^*y 
noch fqiSt A?>ends zusammen \md plauderten. 

^Alles hat mir im Spiel g'efalleri'*» üa^e ich, „nur der Sehluss will mir nicht 
misaireiK Ihre beiden Dromio benehmen sich so ungesehiekt, wie es au solch' ^'e- 
f(»wfihter Stelle eiirentlieh unerlaubt sein sollte. Das machen die Schauspieler an 
un^ei'er Hro\inzialbQhne weit besser." 

„Ei, mein Bester, wie können Sie so w*a.s sa^^en^ . meinte Laube, sichtbar 
erregt, denn jeder Tadel seines Bnrtrtheaters berührtp ihn scharf» 

•Ja. viel hesser*', blieb icli dabei. 

.,Xnn. wie machen sie es? 

^Unsere recht geschickten Kikustler spielten wahrscheinlich die Scene nach einer 
alU'« Tradition. Wenn die heidefi Dromio sich als Brüder erkannt haben, wendet 
riHf'hsam einer den andern um> indem einer den andern beim Arme fasst und um 
Ml rlrehen liisst. Ist da.s p^schehen, betrachtet einer den andeni ^nd er freut 
w\i des Brudei-s.^ 

Hier L'alt es nun, die Scene Laube y^anz augenf^lllig zu machen. Natürlich 
tkeL'dff er die Sache sclineller, als ich es, mit meinen un^^elenken Gliedi'rn 
ihm jtei^en kunnte, und zum grfJssten Ergutzen unseres kleinen Publikums, der Frau 
Iduüa und des Uans, drehte ich ihn und drehte er mich im Kreide herum. 

Die folgende \"orstcUung im Bur^^theatei' brachte die letzte Sce.ne nach 
meiner BeJchniag, sie scMen sehr zu gefallen» und Laube schmunzelte mir zu. 
Es würde mich nicht wandern, wenn diese Scene jetzt noch so gespielt wüi*de, 
«fettD üie verdient es wii*kli( h. 

Lsiuhe ging sein (iesthäft über Alles, und er konnte, wenn seine Direktoren- 
friiidit in Furage kam, rüeksiihtslos bis /jim Aussersten sein. Sein Theater blie!) 
ilu» die Hauptsache. - Den damals schon tvekaunten, später berühmten Sckiuspieler 
Kahle hatte er aus Pest für Leipzig engagirt. Ich besuchte Laube in der 
Eftflee^tunde und war allein mit ihm in seinem Zimmer, als Kahle gemeldet wurde. 

„Er soll herein kommen^, rief Laube der Dienerin zu. und Ralile trat ein, 

-Guten Tagt lvahlt*"% rief Laube, ihm die Hand reichend, ohne sich aus seiner 
8o[*liaecke zu erheben. ^^Wie weit sind Sie mit Ihrer R(dle'* ? 

Es wurde der Demetrius Laube s einstudiit und Kalile sollte den Konda (so 
fet Wühl der NameV) spielen» 

,lch habe den ersten Monoloi; inne"*, erwiderte etwas verlegen Herr Kahle. 

^Legen Sie los-, sagte Laube, indem er die Rolle aus Kahle' s Händen 
ttahin. Kahle warf einen fragenden BHck auf mich. 

«Der kann dableiben", und Kable begann seinen Monolog zu rezitiren. 
Xach einigen Versen unterbrach er sich: ^Vei"7.eihen Sie, es ist mir zu heijs9"> 
knd die hohe Cnvvatte ab und sprach weiter. 

Laube hörte gespannt zu. Kahle hatte geendet, und Laube meinte „recht 
^ut! recht gut! Nun Kahle, wie sind Sie gei-eiat? Sie nehmen eine Tasse 
Kafee und eine GigaiTe> 

Die Si:ene konnte ich malen, so leibhaft ging sie vor sich und so lebhaft 
hliVb 4e mir im Gedfi< htinss. 



*) -Stoss im Himmel'^ lieisst der kleine Platz, an dem das Haus ^teht 




78 Bio^^raphis('he Blätter. 

Keine Regel ohne Ausnahme. Laube's Abneigung- gegen Ordensauszeichnungen 
war seinen Freunden bekannt. Es wird kaum Einer sein, der ihn jemals einen 
Orden tragen sah, und dennoch besass er deren eine ganze R«ihe, wie bei seinem 
Begräbniss bekannt wurde, da diese Orden hinter seinem Sarge hergetragen wui'den. 
Eine Ausnahme fand jedoch statt. Der Grossherzog von Weimar war zum Be- 
suche des Theaters in Leipzig angemeldet, und desshalb wurde die Treppe, die zu 
seiner Loge fühlte, mit Blumen geschmückt. Frau Iduna schickte nach mir, um ihr bei- 
zustehen. Sie meint«: „Ich weiss es bestimmt, Laube besitzt den Weimarschen 
Falkenorden. Gesehen habe ich ihn nie, — er ist aber da und Laube mass ihn 
heut Abend beim Empfange des Grossherzogs tragen. Helfen Sie mir, ihn dazu 
zu bestimmen, denn es wird schwer genug gehen". Wir betraten Laubes Arbeits- 
zimmer, er sass in seiner Arbeit vertieft an seinem Schreibtische. Frau Iduna 
trug dem lieben Heinz ihr Verlangen vor. Wie wir es erwaitet, so geschah es. 
Wie ein Löwe, der gereizt wurde, fuhr Laube in die Höhe und wies Frau Idiuia's 
Verlangen ganz entschieden von sich. Sein Zornesausbruch, den er, wie uns 
wohlbekannt war, im nächsten Moment innerlich beklagte, dauerte diesmal länger, 
er begegnete jedoch zweien ruhig zuhörenden Naturen, die hier und da ein Wort 
einwarfen. Der Zorn steigerte sich, und als er sah, dass dies bei uns nichts 
iindeite, warf er seinen Rock über und lief davon. ,,Er giebt schon nach, wir 
haben noch Stunden übrig. Wo sind die Orden, wo sind die Schlüssel? — Gott sei 
Dank, er hat sie liegen lassen.'' Die verschiedenen Kästen wurden geöffnet, und 
in mehreren fanden sich Etuis mit Orden. Weder Frau Iduna noch ich kannten 
den Falkenorden. Es hätte leicht ein falscher genommen werden können. Wir 
entschieden uns für einen, der ein Wappen, ich meine ähnlich dem Sächsischen 
trug, und dieser wurde an den Frack genäht. Eine Scene fand noch beim An- 
ziehen des Fracks statt, aber bessere Laune war bei Laube eingekehrt. Die 
Theatervorstellung ging zu Ende und Laube begleitete den Fürsten an den Wagen. 
Dann trat er in die Loge zu seiner Frau. Ich stand dabei im Hintergrunde. 
Ein i-ascher Griff Laube's riss den Orden von seiner Stelle. Er verschwand in einer 
Tasche. — Laube trug in seinen letzten Lebensjahren, entgegen seiner Gewohnheit 
für einfache Erscheinung, eine kostbare Tuchnadel und brüstet« sich gleichsam 
damit. Fragte man: woher der Glanz? — so ei'widerte er: „die hat mir die 
Stadt Wien verehrt''. — Es ist dem Schreiber dieser Zeilen entfallen, bei welcher 
Gelegenheit es geschehen ist.*) H. H. 
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Ausgewählte Briefe von und an Chr. A. Lobeck und K. Lahrs nebst Tagebuchnotizei. 

Im Auftrage des Vereins füi- die Geschichte von Ost- und Westpreussen 
hemusgegeben von Arthur Ludwich. ZwtI Thelle (1802 — 1878). 
Leipzig, Duncker und Humblot, 1894. 

Der Geist Lessings schwebt über diesen Blättern. Nennt doch der älteste 
in der mehrere Geschlechtsfolgen umschliessenden Eeihe bedeutender Männer, die hier 

*) Ks war wohl eine Ehrengabe der Wiener Frauen zum 70. Geburtstag Laube's, an dem 
er von der Gemeinde Wien mit dem Bürgerrecht ausgezeichnet wurde. Zu Ehren des Tages 
gab man Laube damals ein Bankett, bei dem er selbst in einer bedeutenden Rede seinen 
ganzen Lebenslauf schilderte. Diese Rede und die Stidttheater-Keden Laube's sollten 
langst gesammelt und in Buchform zugänglich sein. D. H. 
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f, Luise*' und der \*'rh 



Anri'^vmbf^ik-' 



^B reden , der iJictit^r der ^ Luise*' und der \ »n-lasser 

^K seineu ^Schutzheiligen*', der ihn «zuerst duieh rin zutrauheheM \Vort 
fmunt^^rte'* (S. 46). Allein auch Chtistian Aiit'iifit Loheek, der Gründer der 
)iagsberger Philologensehule, hat, wiTii^^^^ Mduate narh Ijessinitr» Tode grebureu, 
vnn Tbeil des Erbes de.-* ^i*ossieft Kritikei*» uüd AntTilarenj unfiretriten» Und 
ch «i»n5t ^nA\ der leidenschaftliche Kampf LTctren i^bHurantisiniis und ^^lystirisiiuLs 

flie^r Briefsammhintf eine sehr erheblich^' l^cdle. l>»fh ^uriz ab^eHelieii von 
«»•rem Anthefl an dieser tresinnunifsriehtunir und unabhlin^ns^ v»)n dem heUtiU 
cht, das über ein j^rosyes, drei Viert heile unseres Jahrhundert:« umfassendes 
ßt*k Wi88«?nschaftsj^e3rhichte verbreitet, wird, auch durch ihr rein raen!*chliehes 
ffTfüise »iod diese iMittheiliuigcn uns zu fesseln in holiem Muasse 4.^eei|.riiet. 

Im Mittelpunkte steht Lobeeks (1781 1860} ffi'oss aneelegte, kerngesunde 
id. um wieder mit Johann Heiniieh A^oss zu **prechen, »kerngute" Natur (S. 45), 
m diese hervorragende Geslalt fast nur den Fach genossen bekannt geworden 
. muss aufs lebhaftestr* bedauert werden. Wäre sein „Aglaophiunns** in deutscher 
ktt in lateiniseher Spraehe gesrfi rieben worden, hritte der von der Last des 
awersten gelehiten (lepiiekes uiemals gebeugte, vieiuiehr unaufhörlich von Witz 
d Geist sprühende, mit weltweitem Blick aiistrestiittete Mann skh seiner Mwtter- 
Riche nicht nur zu gelegentlicher Abfasming von Rezensionen (die übrigens bis 
r Stunde nicht gesammelt sind!) und von üniversitlitsreden bedient''') — : sein 
iiDHuhaftes und bezauberndes W*\sen hiitti- w*'ithin den Eindruck hervorgebracht, 
r ans manchen Stellen dieser Briefe hervoi-lem htet und den August Nauck (S. 434 1 

die nachffdgenden Worte kleidet: „Noch nie hat eine Persönlichkeit auf mich 
Wh $Q übej*w%*ih.igeuden Eindruik geübt als die von Lobeek, noch nie mich 
wmd zu einer so unbegrenzten Yei'ehrung fortgerissen, so gehoben und so ver- 
'htet Seine Worte klingen mir noch jetzt wie eine himmlische Musik: so 
icklieh ich mich schätze ihn gesehen yml geFi>r(>chen zu haben, so lebhaft b«»- 
ifft ich, dass ich ihn erst so spiit kennen lernen musste.** 

De« grttssen Sprach- und lleligionsforschers Xaehfolger im Lehi*amte w.ti 
^hrs (1802—1878), dessen «l'*>i)uljire Aufsiitze aus dem Altert hum" in der 
iitÄcben Lesewelt heimisch geworden sind. In ihm vei^ehmolz der Königsberger 
munft- mit hellenischem Sehiinheits-Kultus. dem dei- von f ioethe maehtig beeüitlusste 
iiologe ganz und gar ergeben war. Mit ivichster Empninglichkeit gesegnet 
Jbehite er doch nicht starkei* ÜriginalitJit; frühe Überanstrengung hat seine 
itwicklung gehemmt und ihn gehindert alle die Früchte zu zeitigen, die sein 
w'alfiges ^Erstlingswerk ei'warten liess. Er war beinifeUt die Geschichte der Onnn 
rf fjist s^igeUt von ihm wieder entdeckten) antiken Philologie zu schreiben, und 

lif^ss sie leider ungeschrieben. Der arimntbigsre Zug seines Wesens war tief- 
lerliehe Bescheidenheit. Auf den Lehi^tuhl Gottfried Hermanns, des grossten 
'UcBisten unseres Jahrhunderts, berufen , ei*schrak er über die Grösse dieser 
ipe so sehr, dass er sie ablehnte. Sein scharf ujanssener Gharakterkopf blickt 
» Übrigens aus diesen Bündm um vieles freund lieher an, als aus seinen Srhiiften. 
^ die-^en sinicht nütunter eine Neigtuig zu fast undnldsamer SchrotVheif de.s 
theils. Spuren davon begegnen uns auch Mer, vor iülem in den erstaunhch 
^iülig*»n Urth eilen über die Fahnenträger jeuer Hichtung der Alterthums- 
'Seusehaft, die man im Gegensatz zu der rationalistiseh-kiitischen euies Hennann 
tl Lidwx'k flie romüntiseh-bistoriscbe nennen mr>rhte. Allein daneben, welch' eine 
Ik von Gemüthswäraie in fleii Beziehungen zu Amts- nnd Fachgenossen, zu 

Vergh Auswahl aus Lübecks akudemiscben Hwleo, herausgogetien vnn A. Lehnerdt, 
5j tuid L. Fried lilndi'i's .Mittbeihmg'cn aus Lidieclv« Briefwechsel usw., Leipzig lS*iL 




^0 Uii>STaphL<che BiStter. 

Ivfivundt^teii XL^niK^m und Fraueu. Welche Intensität des AntheUs an Natur imd 
Knn:!^t. ;in IVvthoven wie an Shakesi^eare. an Plato wie an Spinoza imd weit über 
Kisis UtterartH-he und künstleri^ii^he Gebiet hinaas an aUen Vorsinsen des Lebens, 
— ein Keichthum« der insbesinidere seinen Reisebriefen i anch jenen aus Österrdeh 
S. t^:>^ tr.) die reizvollste Mauni<::faltifkeit verleiht. IXibei zeisen ihn uns zaml 
>eim* Tai^^buohMätter »v«'t^^- ^- ^^-^ *•» *i^ «*^ö gewissenhaftesten und hnmanstei 
Schulmann und als von einer Liebe zu lebecdi^er Bildanff beseeh. die nnr tm 
>eiueiu Hass 5>'a:eu tiHes Vielwiscseii uhertn>dfen wird. I>as scb$a«te seiner Lebe» 
\^rh3ütni$s<«' war wohl jenes, das ihn adt *.ir!u Phi:«:is>^pht:n Karl Roaenkranz Ter 
Saud. Als dieser den Siebziä:;^tni^*n üüt riorm }*>rtij«^beB Gebartstagsgn» 
trtrt^ttt harte. antwv»rtete Lehrs in Dsstkhrn. ajLs denen wir Änse hervorhebez: 

^•r*i^rwir:¥C\>?r. ^*r*?i: T^ii*»* i5* t^'i-- :>o w:fcr"s 

\V'u»^.;:3iceit trvcji'fDi xis :j.'ir ^escw isi :>>«*?r v*wät* i 

Iä r>ruet srariO!?:: iLnii voa •iefc'Lrtec v ^r jlII-«! Frwlri.h RitscU ni j 

'jL?.-^a 'iecjr :Lab:- Kli -si-i-'z-:-^ W.'.rt Rii'i» h> IV- -b* ^Pc-cSr^n Anätze* ■ 
TULi -:.»fr rL3*r St^l> ±z*>^.: • - lir rirs^s r>^i':h. v-»l*:ht^ w^e 3tikh and Hfläf 
2JL*?ja?i:'ViT^* s ".t:i»i 'i.z*i s»; \r:.>r z~z^'*t*.*c. z'ir 75J^:iauiI I»fise erizsap^rad. dl 
•Ar H.*i*i:^ '^■-■•1 i^r c^»r(!»r i •li.'u* xic i> Bs>r!i»r ri^^tn. Nr^:äe-I hat- *S. 618). 
V ü Idf- ^.TUfcxxs ^ö*c^tr FL:Tjj.r* md ür^a SiLrLi"v-^ -arTrjrft Lf*hr* ein BHt i 

s 'i^'.*r u : i V .' r ; -i^ ^ j ■* ■ iL i-> ""^ •i'^^v: i»-a >r r'«rrat-aN irjLT" .p* wÄ :iHf*4t bszi : . Wm - 

Si»- a: ?»- r 1 .1» j.TjciiLi si.^ •?. 71 •'•■:■" - 0; i :• « • ö i" i^^ "•* rN^oii.»: är r K-^aanö^if . Htd^ 

^ ■"**: •3.''i-"' .: LI«: l^j-iivi-'s.-:* flr :»-'i Xu;i -\r. "t-OL^s Titi4r- fgr* iMi_ .Gift wi 

'-:.."•- M '' -'.?:•.?: J i. I ' :»r r^ 1 '•: l.i - ■: *bi i:» il* . V : !.> TtL"^ 1 H**rT>r!L'«IHÄL»*r. Er htflB 

ni> •«•j. .» i! Lu»ra i:ii>'-* -»--• Ai«?;a i>sr._-^»-^-a. -^-.l. rs nttimt As^KiS ist— j 
'.'Hr. ^ v>>*: V'Jrr'j»: Mii.:: :»"- Vr-^-iiiTS. ^'j?ta CK -> liir tuiK B>crxnx ckkl| 
•v-::.i iii'i ::*• -cvijiü^ 'S;-^i")'~-<-i -i».-: si.r^a ::tc- -v-r il.-: iriL«? Sander 

*''ili t»-'!i s-Or i:Usi»;-4*fr - \'m. l1*"> ^■-iil*'. MJf'i ;.. --* iiiail £LM SlfU 

u^^» la» ü ia»i i*r> 's^ ^-^ V— jii : i« ■! ^-'»^f^'.ii.tr^s.r -*' it.«:ä luäs 5bbiI- 
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iiiih'r ih'M\ T\tr] „Tm (Irasä^pti Haii|»t' 



riURrtirr IHTO, 71- viTüflrüt lieht hiKtr) 

All» dem engsten Kmse der Miiniier. di«' lurUfeu wai-eii, das (it5iichit^k 

TVuij*chlaiids bei rieerimtkuit^ de** neuen Reiclies d\irfh ihre mei!^r<^rhafte Krrejrs- 

Vitiin^ fest ziLstt^l Jen, phniJeit hier in f^infmher nrid natüHieh**r Whik»^ eini^r der 

wirlitii.'steTi Mitarbeiter darüber, wie es damals gewesen ist. leb sa^e: er plaudert» 

r^eiin ol^gleieb überall die Zeitfoljre innegehalten und eine im tiefsten Gmiidp 

krinstkriwhe AinirdnuBg hin5iichtlieh des ui-sürliliL-hen ZusaniHienhan^es und der 

irt'lirilt^t^^Dprist'ben Wirkung nirg^enrls mantrelt. so ist dueh der angefseblaju'^rnv und 

trru iunegehalt^^ne Ton der eines auirereiyrten r»osell?*rbaftei^, der so freundlich ist, 

\tm in gnt/i*v Stunde aus dem S<;hatze seiner Kiinnenintren hannbw und mibefantn?n 

hi zn beriehten, von dem er vorauäsetzt, dass es N.einen HörerkreLs an!^|»reehen 

wmle und das8 er es* ohne «Sorge, Geheimnisse zu berühren, nutt heilen dürfe. — 

' t Auinjren. die daran Ansitoss gt-noTruuen hubi-n. Sie meinen: eine der- 

■» band Uj ausweise sei der Würde des (legeiiiitande.H nieht angemesst^n und 

[ köune kneht dahhi Oibreu, die phrfunhts volle 8elieu vor den Leitern unseivr 

^||cliicke herab/.umindern , weil der Kiv.ahler sfdcher persönlichen ErinneniUifen 

^Hfeh naturgenUlHs versagen mti^se. die eigentlieh>ite Wirksamkeit der maasj^- 

^^Jlden Miinner ihi**»m iL'anzen Umfange nar^i y,u \erans(diaiiUt;b»ni und die Last 

der auf ihnen laltenden Arh*:"itsm;u«.*»e, die Wucht ihrt-r Vrrantwnrtlicbkeir in ent- 

scheidenden Augenblicken erschöpfend zu kpnuzeiehnen. Die Gefahr einer solchen 

ßehnndluugswelse vergröiisere sich noch, wenn der Erzühler selbst eine wann- 

Uütig«, frohgemuthe Natur sei, der, wie Verdy oder Egmont, meint: ,,Wenn 

KiJä!^ Leben gar so enistliaft nelimt, was ist denn dran? Wenn uns dcj- 
[en nicht zu neuen Fcciidcn vveckf, um Abend uns keine Lws! zu lu»t!Vn 
uuTig bMbr, ist 8 wohl des An- und Ausziehens werth!?** — Ich glaube, 
<bw die BesorgnBse jener. Augui^en doch unlH^grihulet , zum mindesten arg über- 
trieben sind. Flaehkiipfe fi^ilich, die von den grossen Aufgaben, um dit* es sieh 
in einem Heeres!iau|)ti|uartiere handelr, und von den Mitteln, mit denen sie zu 
erfüllen sOid. schlechthin keine Ahnung haben, stumpfe Naturen, die kein i*hj' 
Iw^itzen tib* du^ Ntitoiidage unil den Tonfall des Erzlihlers, die sind vielleieht den 
vorlier angedeuteten (iefahren ausgesetzt; aber an dem Urtheil solcher Leute Ist 
that«:iciilich wenig gelegen. VerstänthiLss volle Leser wird der weit freudige Ton 
ilifjtpr Aufzeil h nun gen zugleich die kraftfrohe, vertrauensvolle Gnuidstimniung des 
pnzen Kreises ndtempHnden lassen, in welchem der Verfasser duiuals wirkte, 
und Hje wenlen es dann doppidt verstehen, wenn Verdy sagt: ,.Es ist durcliaus 
nicht gleichgültig, wie der Geist in eijiem hüheren Stabe bestdiatfen ist. Die 
Hiihe. dii* in demselben lien*9cht, dms Fernlialten jeder iiessimistischen Anschauung, 
«li*' Sicherheit des iranzens Auftretens wie der feste Glaube an den siegreichen 
Knderfolg kommen nicht blos allen Art)eiten. die dort gefertigt werden, wesentlii h 
Ml (jute. sondern verbreiti-n atnii Utilie. Frische und zuvei^iehtUrbes Vertrauen 
|Wi aileii denen, die mit tlen 31itgliettcrn dieses Stabr's in Lieiühruag traterr'. — 
i' Übrigens gelangen der Ernst und die Gt^össe der 55eit. auch in diesen Erinnerungen 
'lui-i'haus zu ihrem Ttecht: fiir den Biographen aber sind sie eine Fundgnibe 
kfttnzeichnender Züge oft trauJichstei- Art, die bald dii'sen. bald jenen grosseti 
»Hier bedeutenden Mann üetrellcn. Die Verführung liegt nahe, einige solrbci- 
liiibschen Gesehichren naehztierz:ilden; aber es ist nicht dei* Zweck dieser Zeilen. 
Verdy s Buch auszuschreiben, sondern sie wollen zu seiner Lesung anregen; sie 
darauf hinweisen, welch' ein Schatz in ihm verhoi*gen Hegt , und wie 
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iin5i8prnnli'ntlifh flaiikbjU' wir ih-)n VrM'fHsspr L''»^rnil<' dafiir stAu inttsseu, <läss rr ifif 
Hilf (inii»i] sriiicr Kamilii'iildi^r'IV li«*i"vi»ix'M"U'^'ti(Mi iMitmc^iunju^hilder iiarh Mritrlidi- 
kHt vor jeder NiKiitiiM'lie bpIitUcf mal uns dadureli iü deu Htaml gonetzt hat, 
aufs neue «ieti frisrhei* Odnu jeuer «rosseii Zeit eiuKUnauKt'U, von der üian woh 
sii^^en durffe, wie einst Hiitt^ii von der seinuu: „es ht eine Lust darin zu lel^eii^ 

Max .I'ilins, 



ri aj 



Briefe von Theodor Billroth. VerhiL' der Hahn'sehen Buohhandhmg* Harinavt'r nd 

\jnp7Aii. lM9r», 

Pie Sainudun*^; von Dr. Geor*? b'isehei* lierau?* gegeben, rntb;lJt 420 Brie 
tier grösste Tlieil davon ist an Kollegen genehtet, der kleinere Theil an aßdi 
Freunde und an FanuliengHeder» ^lan luiniiit das sebün aus^^estattete, unt Porfrül 
aus versebiedenen LebenseiMK beu liillrotlis gresebmückte Jiurb zur Hand, um Hüclitij 
darin zu blMtern. doch sebon der erste lirief. aus der Studentenzeit, der iii 
Hchtiuer^ jugendlicher Begeisterung eine Begegnung mit der gefeierten SJing»'ria 
Jenny Lind schildert, inn^nifc unser Interesse gefangen^ und wii' begtu'igen uns nici 
mit einer td)«*rtl;ii blichen Durchsirbt des Buclics, sfindeni lesen weitei* und blcfbi 
stets gleiehniiissig gidesselt. ah nun Tlillrotb an seinen ersten Ijehrer der rbiruri'U' 
(»der an Kollegi/n und Schiller sclireibt, oh die Hrlefi* au seine nächsten Ani^rehndj 
oder an Fivnnde gerichtet i^uid, Ist es der leichte Stil, der uns anzieht? Sil 
es die Ansichten über Natur und Kunst, die Bemerkungen über wisse rrsehaftlid 
Fragen» die rrtbeilc fiber verschiedene Peiisniilichkeiten, du- ÄusserunireTi tibi 
dii* eigenen Krlebnisse uiul Bi^sti-ebungen mlcr <lic Anschauungen über nianrliciii 
Fragen des Leliens ini Ali^^emeincn, die uns fnrtgesetzt anregen? Kaum* den 
ninnche Personen, manche Veilialtrnsse sind uns Iremd, manche Urtbeile fonlen 
unseivn Widerspimeh heraus^ ii^^*'** Eines tindcn wir in jedem Briefe wieder» u« 
dies Eine Ist es auch, woduieh um im ^Veiterlesen das Buch immer lieher win 
und auch der Schreiber dei* Briefe: es ist die Walirfiaftigkeit. es ist <las StrelK»H 
über sich selt^st. über die Menschen und THnge klar zu werden und das Krk:iiii)t« 
auch Anderen klar 7ai sagen ohne liesächorügung, ohne l*ose. Solche Aufriclitigk*^ 
ist selten imd wenn sie vorhanden ist, so sind wir nicht inuner rfankhai- dutoij 
Hier aber leiTien wir von einer bedeutenden Pei*s9nliehkeit Züge kennen, die mv^ 
Vervollstiiniligufig des t*haraktei"bildes dienen, wir sehen wieder, wie zu genialer 
Begabung ausdanernder Fleiss gehört, wenn etwa^ liecbteH zum Vorschein k»»mmi*1 
?*oll, und wie der grosse Jilick fiii* ferne Ziele ergänzt werden muss durch lielif 
volles Kingehen in scheinbar geruigtligigeÄ Detail. Dadurch Ist die Samndiuig dfJ 
BHi^fe Billroths uiiht nur eine Gabe für sehie Freundr^ luiti Yertdirer, sonder 
ein Btjch nMch an Atuvgung für Jeden. Der Heransge!>er bereifet schon jelxt 
das Buch ist enst vor wenigi^n Wochen erschieiit-n luul bereit^ im Bu«'hhaiMl<?l' 
vergriffen — eine zweite Auflage vor. die vor aussieht lieh noch eine Anzahl bisli'-r 
«ngednickter Bnefe enthalten wird, Ij^ (j'ersunv. 



KtrI Mtillenhoff. bau Lebensbild von Wilhelm Schcrer. Berlin. Weidmann IH^O.^ 

VI und 17:J S. 

Die Namen Müllerdi*tlT nnd Silivrcr beherrschen eine si»Ivtere Kpoebc di 
deutschen Philologie fast so untrennbar und fast so unbedhigt, wie über d^i 
Hert>enzeitulter dieser WLssensehatt dan T>ioskuren|»änr der Brüder (irimm sti-süiH 
Wie diene setzen der Meister der Deutj*ehen Altejlburnskiunle uml der Verfa'*j«< 
der (leschieht*? der Deutschen Ijtenitnr siib gegenseitig viu'aus, ergänzen sich, 
Wjvi*en einer des unflereti Lehrer und Scliüler zuideirlw Aber wenn auch xü 




lEÄÜIW^« 



lie Triy:^ luiiigsrer V«*rcinigiiüq: erliaU, s«o lM»y>'irhtuit e.s 
hrv5 Tjd»ciiS| wJihrend die Bfielier der ,, Brüder (iriniiti 
kr ^e«ninint«^n Lniifbalin die^oi* Psinillekteriii^ Muftrin^en. 
Stn?tige und auch rler Eigensinn des Alt^i*eri vormochU'n 



^ diu Krinnornn? an 

l«'idf*r nur vhw Epijvhe 

sYinlioli.seh im Bi'^riiiii 

l*i*: Hrftijrkeit. die 

tnit dt'iu j'usih vnr- 



dniisjeiiden. uu^:ilint sf^ltlstandi^' s\rh entwiVkeltiden (ieist des Jiinjireren nirht auf 
rÜM Daaei* in FTOimdseliafl zu blriben. Läuirnt hatte i^irli ein (TL*jürea*«atK an* 
p*kundifrt; eint' iMiiitijsehe Fi'u^^ flilirte ihn zu oftVnrra Bnirlh Denn hmh^t 
fTrli^brfei m \wm und leidenr^cbnftlkb sie ihrer Wksen.vrbaft lebt^^n, waren doeb 
weif entfernt davon, sirli engberziir in ihre HiUber zu ver*nianrrn; wie e^ in der 
Wift^euüchaft t^ute TriKlirion ist. die ihre PtiepT .Taknb und "SVilhtlrn Hrinnu, 
Lu(J\vi» UhUvntl» Moriz Hani)t, Hoftmann v. Fallerslebea , Wilfielni WaekenisiiTl. 
siiinimtlieh Mürtyrer ilu*er iMditlselien Überzeu^nuiiren werden sab, niihmeu aueb 
MniIeidn)!T und Scherei' von iranzem Her/en Tbeil an dem natiennlen Leben aueli in 
H'irien politischen Betb:iti^uni:en. Für den leidensebaftlirben Nordiilbirij^aer Mnllen]io!l' 
aber nahm iwie es nlt^emianisebe Art is^t) jede |iolitLsche wie jede wissensehaftlielje 
treimei^ehaft allzurascb den Charakter einer niornüschen VersilndijL'^nng an. Die 
Kftlxweiun^ konnte liherbrtlekt werden, geheilt wurde sie nieht; und fUr Hcbeivr 
Wif'b die Entfrenidunir von Beinern verebrte^ten Lehrer und Freunde ein dauenicb-'r 
Schmerz, der seine b-tzten Jahre j^retrlibt hat. 

Aas die^n Erlebnissen erkiUrt es »leb, diiss ein webra(itbivr(*r Ton dureb db^ 

BUltter geht, die der jütifrere (JenuHse dem filteren irewidniet hat, den er nur um 

«b«* m kurze Sp^inne Zeit fil>e rieben sollre. Kh vei^tand sich tixjtz jener LdsunjL,' 

dw Jtiten J^andej> ^anz von seihst, diuss Selien/i' MfillenJjoffs nia^'rajdue seliii^iben 

»iiitif; und es verstand sb:b bei diesem edehi und i^rrnssen Herzen riielit minder 

von »tdbst, äasH jene Erfahininitr — i^n der ja ^^ewi.ss keiner dei^ beiden Theile 

iranz aUein die Sehiiid trug — mir eben in •«ebiner/Jielien Tunen, nieht etwa in 

Bitterkeit oder Strenge nich verratben würde, (ranz int (legentheil bat sie nur 

daxu geftlhrt t dass Seberer mit doppeltem Eifer der (ndividualität Müllenbotfs 

irtMTc^ht zu werden suehte. (len^de wo ihre Pr'rsMaliebkeiten am entsehiedensten 

an^^pinaudei^trebteu , da niHlit er sieh am meisten, die Eigenart i^teines Heh!en in» 

Miste und iK'ste Lieht zu setzen, ^eine mensrliliche Eigeiu^rt wie die wissen- 

^«•hafrlielie, Selierer war durch und dureb. wa.s Berthobl Aum-baeh einen ..Menselien- 

UJi'asrb'^ nannte, auf rasebe Anfn*undung. auf leldiafte Tl^riljiabme, auf tnlernntes 

^M'wAbivula.Hsen im Umgang gelichtet, ge^eUig, gfsj^nirbig. bei jedem Tliema zu 

A'ngen und Auskimft zu geben niemals nnide, AVit* iielu ei- dem gegenüber MüllenhnlVs 

*<;hweiHO<*sige T schweigsame, schwer zu gewituiende und leit-hi zu vei-scherzeiale 

fWuidsehnft bei-au»! wie liebevoll verwtilf er auf seinen wenigen dauernden Yi*r- 

bindungen, der rnhreodeii Treue, mit der M. an seinem alten Kehullelu'er Koister 

liit'ltt der unverlirüehhiieu (lenossensclmft mit dem liedeutemle^i Historiker XitzseJL 

mr allem auf seinent lukiist gllickliebi'n und innigen FaniiÜeideben! Und ScheiHT 

rar nU Forscher eine Lessing-Natui\ dem der Kampf um die Wahrheit mein" 

Jlflck j^ewilhrtt?^ ala die Idee ihres Besitzes, auch jeder Wissenschaft] bellen Frage 

lit reger Tbeihinbme naber tretend, fndi neue Probleme anzuregen und in knbnem 

V;igen noeh Unbeweisbares vorauszuaiuien. Aber nur mn m mehr betont i*r das 

froswirtige in MülbMdmft's wissensebaftlielier Xatur, die Leidenschaft, mit der er 

liner Aufgabe sein Leben weihte . mit der er hier aber amii (he ganze volle 

V'ahrheit in der Band zu halten IteL^ehrte, Dieser Foi'sclier hrute sitdi wob!. 

In neuer Kftiinenitles. in i]iM} Alna stilr/en ntügen vor A^^rzweiHnng ober nnb^s- 

iin* iniihsel; und geracie die.s ticfuuiere Ihdfirfniss nach festen Besultaten, nach 



Eilit was man dem kritistiieii 




Skei»tici8mus gegenüber den w i s se ns c h a f 1 1 i e h «• n 

0* 



BiiJi-rnpbiM lir* Bl 



Htei. 



(ihiuliou Hi'tmoii köjjntr, ^^^i'nidr »lii^s Yrrljuiir^ii tuM-h \iuh']i\mkfrn fSri 
8urheti(lt*n (iPist muiiiti" iliu in dw Puleniik jio mmbittlidi und :iucli i<o uri^H"« 
eiiie ^rheiriM* Fun'ht, eiullii'h ei'nmi^'imrn Besitz wi^'tkr in Vvfig^ g«»telit xu m 
vv^iv sirh unter der (*ln*i11Ik'lji* dt^s Hewnsst^eins. Und e!)rn hivr lif^t ailcll 
Ui*8jH'lii;, w**8hali> sein Lclienswrrk iinvollf-rwlet bliHi; er wji^rt*' nieht ii1r/ns<'hU«J 
er sab im)c1i nirli! iilh- (H'^rJiltrn so d«iitlitdi, so ii:reifh:ii' vor sieh, wie rtl 
(iel<*hrteu des Altrrtliuin!*. eini ii Kratusthenfs. rinen Strabo lind andere GewiÖ 
niiiimt'r nuHerer Urzoit erbli<-kte; vv zandeHe lunU, IndTto jinf jiriie Erleochtillä 
nnfl st;u1j dariU>er ivntf'r Fraunienten. I 

So stimmt di*nii tler rlcirisch«' Ton vi»n Nrlu'r<'i"s rrihrfinl-srliörH-m Ahsehjj 
wt-rk nwv zh l'iU lun-li zu dem Inludt, Selierer liat in Hneni wnn(J<*rvfdhMi H 
aneli .l;ik«>h (riiiinn iri'srliildfrt, dm Mann des kiihih'ii Wairens. der nnenniidltd 
PlfiTH' . dt"r unverirleii'lilit'hrii SLoJ^lH'heri-schiincr, Welrl» idn .Inhrl kHn;,'t dl| 
seine «rnn/o LHiensi^'i'Siddchtr! Frtdlieh. in Iiiindert Fallrn hat die deiit.sehe 11 
lojjie ilir<*n ^n'Hssten Stifter zu l>eHrhti;;eF! L^rhabt; wären aber unsere hc| 
Meistei' vor dem ^Uiifei-tiirfn", vor dem „norb nieht roifV'!) Probb'Tii'\ var i 
^vorzeiti^^^'ji At^sidiluss der Untet-suihunjü:** m Wu^i^tlkh wh- Sj^ätere ziirüekß* 
m hätten wir weder J. Grimms Deutsebe (inimmatik noch W, Grimms Hi 
!4iige, weder* Ublands Volkslieder oorh LsirliTiianns Ausgaben je erhalt*ni. 
aber rtieht** sith an ^InbinbolT .srllist jene unrirhti^' moralisüvmk Auffa 
wisseTisrfiaftHrber FrajreiL Kr batt^^ in kfibnem Wurf die Drutsrhe Altvrlbli 
kundv volltMub-ii möireri und Alb-s, was er für seine Lh iiensaiifgabe gotbau» 
fiirderndini Kritik und Weiterfiibniiijr der Mitfoi-seber vorle-^en i^olleu, 1870 
er den oi-ston Band heraus — der grosse Krieg der deut^^ehen Natioji hJUi 
ruhmvolles Denkmal in einem Werke gefnmJen, das zum rrsiton Mal di 
stobun*.' drs d out sehen Yolk*^s mit wissensrbaftlitdu^r Srbiirfe, mit iin^-^b' 
(iidebt^inakf'it. mit phantasit'vollcj' Veraiisihanlirhnat,^ an den Tag l**gte» Es 
nieht s(» konaneti. I>ieser ColumhiLs starb j ehe er dea Fuss aufn I^and i^ 
hatte. Seberer nahm die Vnilendung dor Ai'beit, eigene Pläne grossberzig xu] 
sebipbond, auf stich; und aurh er sank um. Treue Sehüb^r leiten jetzt die 
ausgäbe des Naeldasses, Pnio\voi\ Ranisrlu lloedigor ^^-ibea Band nach 
heraus; dtus Ganz«' bleibt do(*h l*'ragmcnt, und was MidbMjlodV in einem l« 
Leben strengster Arbeit erit>if hen wollte — so unendlieli er aueb \nmer yf\ 
hereiehert hat. so gross der Eint1us.s amb seine J" k leine i-^^u Arbeiten war» ho 
seine Sebliler von Üirn leraten. was er erreichen wollte, blieb ihm veT*sagt-. 

l'nd Brut hst tick blicl) auch seines gntssten Srhükrs Xa<"briif. Dos Ka 
gerade t diLs di«^ Altcilhumsktiode und Müheiiholfs gesatnml<* Lcbonsarbcit 
ihrem Mittelpunkt heraus wilrtli^en stillte, konnte Srherer niihl mehr Vfdli 
Kin jüiiifcrer Schüler sollte es zu Knde filbifn; statt es rasch ujid aüt euer 
Sjimnibiair zu beenden. lieHs er sieb von anilern Aufgaben- in die Fei-ne loeken 
njuli zehn Jahren musste das Buidi unvollendet erscheinen, wie es 1886 
hätte ans Licht treten kiinncn, Srdicrers Denkrede auf ^^lüllcnhulT tritt in 
Lücke, ohne d«*n widimöthigcn Eindruck des ^rossangelegteti Torsos verd*^ck»f| 
kiinnen. Fnd so gewinnt die t^chöne IJiogra|ibie noch einen be^ondpreu pei-soi 
Werth, indem m uns den zu frühen Tod beider Meister veranschauh 

L alleren, der im sii'bcnnndsecbziL^sten dalir dalititsctiicd und sein Lebenswerk! 

f *bgesiddoH.scn znrii* kliess. wie des jiinj:rren, deia mu* fönlurrdvierziL' .hibre fiü 
VollendnnL' eines Tbcjls seijin' reichen Plane gcirörnit waren. 

■ Richard M. Mey« 
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UlUiUnv. Baeid 1 und II. Lt'i|r/J;r 1895, Bivitkoiif iiiid Hiirh'l 
Zwi'i .lalin* wenl4»u in B:ildt* veiistnehpn wiii, seitdt'iH 6w Freiirido und 
Qler Meister Hans vmi Hülow's aus t^jitlejLrt^MwtPii l-Vriu'U zus!UM[iii^rii,^^srniuit 
wsinsü, um an einer Ht*^titttiui*rsHer vim »okK erhiihender (IinIsso th<^il/AiiR'liiij<'rj, 
vk? tÖF d:iH altehruürtli;,'^ HainlHirL' in seinen Mauern srliwerlirfi je zuvor <^^i'srhrM 
hatii'. Audi di'fieu, wt-K In: nirlu Z^'U^^-ii jnirs uuvert^nsslirlifM», wHli«'v<>ll<'n !'''iiijiU's 
m^ HHd^üloheuji •^»weseu vvaiTu, hat div sn kurze, scntdi^iii vei'düssene /oitspaiine 
c* mit unerbittlicher Schliiip dartreh';rt . wa^* die Tonkunt^t . wais die Mitwelt in 
Ite von HtVhjw veHoren hat. An den Stiltt^'n» an wehdien er in lieit^sem 
irantr ftir ni^ine Ideale stritt uinl litt, werdi^n jet/.t mit den ^ren'npMi'n 
I. die nmri ihm etwa ablernen kr»nnfe, leirhtere Sie;ri' irewonnen, Mit 

IirK»**ij?er Allst renjruntr windet sirli das* Talent seine Kritnze; dtuMenbesliet ir^t die 
IWlui des (lenies, welches die Anerkennung' fllr die weittt äsenden, neuen (ledaukeu. 
ili» n bringt^ ju auch im Interesse seuier Xacheiferer vun den Meuscheii und dem 
" -1 ei*8t ertrotzen muss«. Wie mühevoll das Lehen Haus vnn Bnlow\s 
, dafür letzen jetzt mne Briefe vor der Ott'entlirhkeit ein VülUulti^'*es 

IÄ?UL'HHH ab. Herzlichen Pank verdient die edle TJattin des allzu früh Dahin- 
Si'sdiiedetien, welcln' unter tau.send Mfiheu und Wider wjiitigkeiten duM wie in alli' 
Winili* verstreuere Material zusaninienhrachte. Sie hat es ruil unleu|fliarern rTet*eliick 
t'iren vorstanden und in ilrr zn Heraon sprechenden, vom Tnni' wannerj 
i- r Kniphndun^' ertnllten Kinleitnn^^ in dem ireisr- und taktvtdl komiionirten 
^Trljindeudeii Text sieh seihst als eifie hcaehtenswei'the » federfilhrende Kraft ei*- 
w'imn. Die Briefe welche in den vorheLaMiden Blinden die Periode der 
'lHiigliuiL'S- und ei-sten 3Iannesjiihre umfassen, sind einerseits ein l»edey tu nfr» voller 
zur KeruitnisH der tleschifhte der nuisikalisehen KevolutionHJahre inn die 
- Sacenlinns. in denen wieder einmal ein anseluilichei^ Stück Philisterwclt 
*mj den AtiL'eln L'choben wurde, andererj^elts eröÜhen sie einen winidersanjen Kin- 
fek in das Werderi einer ei^'enarti^^en. dureh alle Stünne und l/nhihlen des 
LcljetiH ersit recht zu ungewöhnlich energi seilen Willenshethatigungen aufgespannten 
twlivifluälitat, Krankheit, Ktiinnier und Noth, die unfreien Gedanken allzu he- 
"UYtcr Anji*^lU>riger, der Neid und die Boslieit der Mindertie^abten. der Stnmi^f- 
*\m breiter, am (iewtdinten klebender Massen: all' das wird überwunden dunh 
%' beispiellüHe Gewalt zielsicheren Voi'schreitens. t'nd wie viel sclnuie» hiilfs- 
Wnjite Menschenliebe^ welche FühiL^keit zarten» fa>it frauenhaft inni;|ien Empfindens 
in dit'&cfu streit frohen jnturen Knmpfer! Auf vieh^ namhafte Erscheinuniren jener 
IVjitHle, uioiren sie vorwiepMMl littt-rarischen, politischen oder niusikalfsclien Kreisen 
'W^irt'hören , fallen tesselnde SefilaLdi^-hter : denn Biilow lernte es ras<h und <nit. 
iiHt nur die Saiten zn meistern und da,s Schwert zu sihwinL'en, i^ondern aucli 
*Üi ?E\*'aüdter Sehilderer fremder Persönliclikeiten und wectiselnder, eiirenfjU'biLifer 
l'mgebnturen zu werdtm. Dazwischen sjniilien selion die bunten Capriccios lustiger 
l^urrn auf — nnd der Pritschenschlatr triß't oft noch schärfer und sieheri*r als 
•Jf'r I)c£fensh»ss. Hinwiederuni spiechen sirli WaL^ier nnd Liszt yejreiniber, den 
Sfintiiien Pathen cb»s Aufstn'betnleru DankbarkiMt und Krkemitlichkeit in wohb 
^ImeiidHter Weise au?^. Ihr Briefe an Liszt sind zumeist in kbirem. Hiesnendem 
''HiJxcj^iHch ceschriehen ein Ziiirestandniss, welches der Sihöler* der kosino- 

Nitifirhen Wesensart des Lehre in machen zu nuiiisen y^lanhte. Xirlits destoweiiiufcr 
*''h%'t dim, was ein Btdow auf triit l>entsrh vorzubririiren vermag', denn doch 
""'1i ruit «ranz andei*cr Wueht ein. K*'iner. tier vormdniie ti^eistigfe Anrci,nm^* 
^^^nivtunnjen lieisst, wird die vorlii'jrenden Bünde ohne eiijr' von Seite zu Seite 
^^UtliHende liefriedit,a*n*i dnreb^^ehen er mn*r ^musikaliseh'' sein otler nicht. 
^1* w'hte Prinz aus (icniciand findet iiherall Einla^s* Paul Marsop. 




Aus ileni Sfiuninhinh c'ijHv^ fVin-nipheUt 



Aus dem Stammbuch eines Biographen. 
IV. 

Zum 100. Geburtstag von Cariyk. 
Xfit iuijrlarvrf friert aurh Dr*iit'<chlflJitJ beutt? dorUvui]<kMlj!llin.ir€'n UrbuiUtii«* Tliniua» 
rnrlvlei». Xirht allr^n, weil er <ioetlu» jwliotnit und Fri<^«lri('h dem (l^^^üpn cini» Hei»«*, 
volle Uiog-nipbio, tlie inenxhlirh ht^Av bisher in der Welr nbethatipt, fr<^wiiiriiot ha?. Kin 
hnhf^ror, ♦^'ettM^iiiL^Ulti^nT Kulim Lrf^i'ührt ihm. wie sillenirti'n, so uurh unter uns. In diu ulL'' » i 
ii'iilistiselie liewejrun.i,'^ des .hihrliunderts wurf er die subjrktivo (Jeniulität einer iirvviirfi-i^ 
tlureli ufjddiirelj wnlubanim, eeht ^enitanisthen TersOn liebkeit und vollbniebt© dmlurth eine i 
£rebeiire Iteaktion ths pniktiHcb fühlenden ^Jeniüths ^etren die l^^^beoretiHcben Idoale der V^« 
LninjEfenbeit in Wissensthaft imd IVditik. Wie nuin JIousspjui als den VonMnpHntbT uj| 
Verdenker der ^^rosMen fran/üi^i sehen SJevtdution /ai hetr^iebten [Ahint, wird die Znkm 
wtibrsehcinlieh ^'urlyle inersterUeihe als einen Mann nennen, der den suzialen Umwandlung 
un!*erer und der tolg^cndeii Tag^ feuiij?:, tiefft^iimiy und beredt, mit allör eins^tig-en 
treibung. die dazu i^ebtirt, die weltge»iehichtlicbe Habn trplmnbeih 

Beihw zur Muncbener Alk^e meinen Zeitunjf vom 4. Dec, 1H%, 



Im Vcrin^e von Ernst Hofmann & Co. in Berlin S.W. 48 orsehk'ncn: 

Geisteshelden. (Führende Geister.) 

Eine Biographieen-Sammlung. 

Henius^ireueUcn von Di*. Aiitoii HottellieinK 



1. WiiMlier von «1er Vogelweide, J. AuH. j 
^'l>n iVtiT. r*r, A. 1%. SehOuhttrL 

2./a. Iteuten HmHerliii. ± AutL Von 
Dr. Adulf WiDMiindt. I 

4, iTizenirniher* Vun iJr, Antun j 

Uittrlhehn. 

5. Collliiibu». Vtin l'njf. nr.SophnsUuirc. , 
il (*!irl)1e. Von l'mf. Dr. (J,v. Sehnt *ze - 

tiuevernitz, ^ 

7. JaljTi, Vm» l)rFi aiizti^Schultbeiss. i 

-: Preiage1cri)iite Arbelt. - r- i 

tS. 8Uak!4|iere^ \ «m Vi<4\ Dr. Alois ' 

lirandl. 
0* 8|}lllO%a. Von l*r.d; Ur, Willielm 

Biiliri. I 

llK/JI. MoHke, L Viinnher>t-L]eütenunt 

Dr. Max .lühn.s. 
Vr^h jede.s Bandes: iiebet'tet 2.4U Mk, : in 
JI,HO Mk. - Bei liezug (.Subskription! von 



1*J. i l>o|i[ii lljd. I S(elji, Vun 0>K?rlcbror 

Dr. Fr. Ni'ultauer. 

^— Pr«lsgekninte Arbeit. - *- 
Kl/lTi. Ooethe, Von IVivattUirent Dr, 

K. M. Mi' vor, 
-{ - Gekrönt mit dem I. Preise. —^ 
10.;i7. LiiHier. l. Von i'rivatduecnt Dr, 

Arnold K. Uor^^^er. 
TS, Cotta, VunMinisterDnA.Srbttffltv 
IM. Darwliu Vr»n Prof, Dr Wilbelm 

i*n. Mfitili'squieii. Von A, Sorelt Mit- 

L'lioit df'r A< ndeniie frani;ai«e, 
2\. lliinfe. Von Ffarrer Dr. J. A. Seil* 

ta/r/.ini, 
iJ. Kefiler. <tulileU Yen Prot Siegiii* 

tülntber. tUnter dor Presse) 
I.einonband 8;i0 Mk.; in I talbrnmxli»nd 
lilinden jeder Hand 4o Pfg. hilliifw. 



Vi'rla^: Ernsl Holmaian k Co. in Heriin, 

V fl r t\\o R I' il El k t i u n v o r n u l w u r 1 1 i c 

T'iibcrc'ch MgU^r Al'driick au« dem In 

t''bt'rsetjcuii^5*n?ch 



l>riK*k. FelQcrvtreft & Co. tn Berlin. 
Ii; Dr. Anton oettelheim in Wien. 
h.ilr, illeaLT Z«'ll «t'ln i ft i»ii I oi'*Jnift. 
le vorhi»hftUen. 



Gustav Freytatf. 
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Gustav Freytag. 

Von 
ERNST ELSTER. 



an wir den Verlust mnes grossen ilannes IjpkiaL-on, m> pöe^eii 
r mit fleni (lOftHil der Trauer den Wunsdi zu vrrhiudeii, das Tdelitiice, 
1^ w'w dem Verstorbenen verdanken, in ern5>ter »"^tund«^ zu über8ehauen» 
Q so dem DmiiK pietätvollen Gedenkens verstündni^svoU zu ireiiügen und 
Q wuüiögik'h aueli den Glewin« zu enuetiheu, den wii* aus dem Sehafl\ju 
Ä Heim^L^etrangenen in un^ser eiirenes Leben überfuhren können. So ist 
K'h, seit (rUi<tav FreyüiK lMieid)etagt am ;^0, A{m\ lsi*r> sein klares Auge 
Ir imuier gesehlossen hat, seinem (Tedäehtniss nianeb war^mas Woit gewidmet 
mim; und in der Tliat ist es eine L-enussretebe Aufgabe, dem Gelieimniss 
ixm siegreidien 8trebeu.s naelizuspliren und zu fragen, ibu'eb welche 
östige G titer er unser Leben und das nnserei' ganzen Nation bereichert hat- 

Eine so weite Zeitspanne Freytags Wirken umfasst, so können wir 
Irin doeb nieht wie in (h-m vieler anderen Diehter mehrere Entwiekelungs- 
ü'foden* sunilem nur eine Kpoefie der A urbereitnnir und eine solehe der 
[asterschaft untei'sclieideiL Lml eharakt^ristlseb \\\v ihn ist es, dass der 
[tk.*^* Eiiiselinitt seines Lebens nieht sowohl durch ein litteransehcs, als 
lelmehr durch ein politisches PIreigniss bezeiclmet wird. Die Kevolution 
ü 1848 gab .seiner Weltansebauiuig den Abschluss und die endgültige 
ichtimg, als das Ziel seines Strebens stand ihm fortan unerschütterlich 
i| den nationalen Aufgaben als Dieliter und Schriftsteller zu dienen. 
■ Eine solche Wendujig mochte wohl tlureh ein rmssercs Ereigniss be- 
rdeit nnd zum Absei iluss gebracht werden, aber vorbereitet rausste -sie 
in durch die ganze bisheriL^e EntwiekeluuLr des Dicbtei-s. Die Keime vou 
rejiags nationaler Weltanscliaunng sind bi.s in seine fiCÜie Jugend zn ver- 
i^u, ja sie weisen über diese liinans auf den Geist der Familie und 
T Landschalt, der er entstammte. 

Gustav Fre\1ag wurde am LL .luIi IKIO in der kleinen Stadt Kreuz- 
tx^ in Schlesien als Sohn des dort inen Bürgermeisters, der früher Arzt 
Wesen war, geboren. Die Nähe der iiolnisehen tirenze füfnie zu zahl- 
ieben Reibereien mit rlen Nachl>aren, trnd die Folge hiervon wiiw dass sich 
lu Deutseben ihrer Eigenart mit starkem Selbstgefüld bewusst wurden* 
iwlieijondere im Hause des wackeren Bürgermeisters, der die Selhstver- 
faltimg der Stadt als der erste durchzuführen hatte, berrsehte ein krllftiger 
teeintreist. Zu ihm gesellte sich ein ebenso deutli(-bes Gefühl der 
B^'J^^y'en lies Protestantismus, als dessen Verkündiger meluere Mitgüeder 
ter Familie erspriesslich gewirkt hatten, Alier der Ktialx» wuchs hier und 
ftOcls, wo er das Gymnasium besuchte, heran, ohne sich nach irgend eine»' 




Biog^rrtphische Blatter. 



Ilii'litiiny^ aiLsznzeic'linen, iiml <lio stille l'inirelnm^% in der er lebto. war nicl 
ifeeiLriiet. seinen Cieniiis fitlhzeitiir zu wecken, Immerliin dräntrle es m 
als er 18:35 <tie L'niversitilt liezog, dun natiunnle Studium der deutscW 
LittenUnr ninl Spruche zu erwäl»len, er erfulir in Breslau dureh Hoffmaij 
von Fallersieben, njimentlieli alx^r in Berlin dnreli Karl l^aelniuinn tietVeheiJ 
Anrei.qnii:eu, nnd tdmold er sein Examen nyr mit dem Luli bestanden liatl 
welches erforderlieli war. nm zu den Ehren eines Dnktors beföixleil | 
werden, so bestieir er doeU bereits ein Jahr darauf selbst in Breslau dl 
akademische Kathedei% um ftinf Jahre hindinrlh bis 1844. als Privatdosd 
zu wirken. Wenn auch seine gelehrten Arbeiten aclitbar nnd sein Erra 
als Lehrer nicht g*ering* war, hatte sich Frejia^r doch nicht der Gnmt q 
Faknltfit zu erfreuten, nnd als ihm 1844 verweSirert wurde, ein beabsiehtii't 
KoUej,^ über deutsche Kulturgeschichte zu halten, das in der Tliat über 
Grenzen seines Faches hinans^n^. sairte er im Altei* von 28 »Jahren 
akademischen Beruf Yalet nnd lebte tVnlan nur als unabliamriLfer Sehr 
steller. Drei Jalirc nuch verldieb er in 15reshin, zoir sich von raattc 
Zerstreuungen, zurück mid arbeitete still für seine Zukunft. Die Bi'esl 
Jahi^e waren trotz maneber Enttäuschung wichtig und liedentungsvoU 
l^Yeytags Entwickeltiug. er wnsste, wie LessinL^ dass die Rtlcher ihn 
gelehi-t, nimmermehr aber zu einem Manne macluMi könnten, nnd so suc 
er denn in lebendigem Verkehr mit verschiedenen Lebenskreisen seine 
seliaunngeu und Erlahrunfren zu bericlititren, zu enveitern nnd zu vertiej 
Wie Breslau iler Schaufdatz seines beUebtesten Romaues jiewordeii ist, 
ist ilnn die Kenntniss des kaurniiinnisehen Lebens insbesondere durch oill 
Freund, den ei* durt gewonnen hatte, durch Theodor MoUnari, den Chef 
angesehenen Breslauer Hauses, erschlossen worden* 

In diese Epocbe fallen ilie Jngenii\\erk«' unseres Dichters, die nah 
Verfehltem doch schon hOclist beunnkensweithe Züge aufweisen. Die 
in der Freytag hervortrat, war keineswegs nmrfinstig für ein Talent, doi 
Schwergewicht in gesund^rcalistischer Leliensauttkssung rulite. Das nk 
Progmnim des sogenannten *luiigen Deutschland war in langen kritis<'l 
Erörterungen nach allen Rlclitungeu hin gründlicii tlurcbgearbeitet wor 
ilie Führer der Schule, (Uitzkow und Laube, rüsteten sicli zu ltos 
dichterischen Tlniten, Dies viiduesclnnähti* Jumre Deutschland bihlete ^ 
nothwendiges rbergangsstadium von tlcr Konnnitik zur modernen l'ooßie fl 
Wirklichkeit. Man war der mondbeghinzten Zaubeniaclit Tiecks. ^ 
minnigUchcn Ritlerpoesie FnU(|Ucs, <ler lUxvrmdtbigen Bhantasieen Brenlaiia| 
der tollen (JcspenstergrimasstMi Hott'uianns, man war selbst der stereotj'ptl 
Waldpoesie Eicbeudortls, kurz des ganzen romantisrheii Rausches udJ 
Zaubers von Herzen überdrüssig geworden, und man sehnte sich aid| 
natürlicherer Kost nntl lebenswahrer l*oesie. Diesen l'ordernngen der nc» 
Zeit gaben die Jungdcntschen beredten Ausdmck. Aber sie blieben v<wi 
bedenklicher Einseitigkeit nicht frei. In dem liestrebrqi, rüe I>ichtunif 
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im lieben der Zeit auf*ziisöhnen, zwan^'*en sie die Musen in den Dienst 
der liberalen Politik, verzettelten iln-e Kraft in woJitstiHsirten Tjeitartil^eln 
j|d in endlosen theoretischen EröiienmRen Hber die Emiiiiziptition der 
■nen, aber freie Liebe, über die Entbehrlielikeit des Christenthums nnd 
Aber das, was der mndenien Diehtniiir ei^rentlieh fromme. I>a ti'af die 
Führer der Bewegung, Heine, (lutzktiw, Laube, Wienbarg* und Mundt, det^ 
raulie Bundestags beschluss vom 10. Dezember 1835, kraft dessen die Ver- 
breitung aller Werke <lieser Nftliriftsteller, auch der künftigen, einfach unter- 
mt wurde. Diese Bestimmnot^ liess sieli natürlieh nicht dortdi fühlen, sie 
war nicht nur barbariscli, sondern aneh läeherhclL Aber wie der Teufel 
<^ft Hider Willen Gutes stiftet, so auch hier. Die s^'emaassregelten Schrift- 
Atelier besannen sich, dass die Poesie nicht in tendenziösen Leitailikeln 
liestehe, sondeni iu der künstlerischen Darstellung lebensvoller Schicksale 
der Mensehen, und hiergegen hatte auch der selige Bundestag nichts ein- 
zuwenden. Die Polizei beschleunigte eine Entwickehmgskiisis der Littei-atur, 
die fiber kurz oder lang hätte ausbrechen müssen, und zwang die Poesie, 
der ästhetiseh höchst verderblichen politischeu DieustbarkeÜ zu cutsagen. 
Ke Folge davon war, dass die Litteratur dei* 40 er Jahre ein ganz anderes 
tind ein viel erfreulicheres Antlitz atifwies als die der 30er. Immerhin 
behielten die Führer der jungdcutschen Bewegung, als sie im Dranui nnd 
im Ruman zu grossen um! daiUThaften Leistungen vorsehritten, uocli uuinebe 
^r bisherigen Eigenthümlichkeiten bei: «lie Neigung ziu* Tendenz, die 
'Warirt absonderlichen Hehlen, die geistreich-schillernde Phrase, den Mangel 
nationaler Empündung. 

An diese zweite Epoche des Jungen Deutsehland sehliesst sich Freytags 
.lügentldichtiing an, und unterscheidet sich (loch auch schon von ihr durch 
maiielie charakteristische Züge. Als Lyriker ist er wie jene Schriftsteller ohne 
BedputnuLT, un^l diese Grenze seines Tah:*nts ist bemerkenswert h: die drängende 
PWle {Starker und leicht wechselnder Affekte, die den Lyriker zur dichterischen 
'■ nng zwingt, war seiner klaren nnd festen Natur wohl fremd: auch 
it/bte es der keuschen Besefieideidicit seines ( ieftltds, das Tiefste 
leiner Persönlichkeit aller Welt zu oflenbaren. Sobald er sich an einen 
firmden Stotf anschliessen kimnte. wühlte er dageiren in seiner Jngeud gern 
die lyrische Form der Darstellung und bediente sich hierzu mit Yurliebe 
Ar modifiziiien Nibelnngenstrophc. des sogenannten llildebrandtons. den 
er bei freier Behandlung für sehr brauchbar hirdt. 

A>rrathen Freytags Gediehte die ( irenzeo seiner (Tcfühlsbegabung^ 
w f>ffenbart uns sein ei*stes Dnima ,^Die Brautfahrt oder Kunz von 
d^r Rosen'^ deren liebenswürdigste Seite: den schalkhaften Humor. Das 
StQck beliandelt die Werfmug des Prinzen Max von Österreicdi. ile^^ spateren 
Käm^ Maximilian L, um Maria von Uurgund. Der frische herzhaft deutsche 
'PöU des Werkes, der hilulige Szenenwechsel, das Zeitkolorit und anderes 
winnmi uns ein wenig an den ,.Götz von Berliehingen''. Aber die Vor- 
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ansiictzunir des l)mnia.<, ilass zwei Liebende .sehnsüchtig die Verbindmi 
berbeiwüiLst'heii, ohne sieh je zuvor mit Augen gesehen zu haben, ist etwi 
bedenklich, imd die IltiiidhinjLr i^t zwar im einzelnen bdinien^^eniiiss, i 
ganzen jedoch viel zu breit und episch anffeleitrt. Die Charakto-zeieliinil 
ist (latfegen sauber und bestiiunit. unil in Kunz von der Rosen, dem Narri 
Maximilians, tritt uns der liebenswürdiire nnil di'eiste Hum^u' Frevtags ei 
ge^en, den er ^p^er in, ähnlicher, aber nnch \^41komuieiierer Weise in di 
Fi^^niren vun Bolz und Fink verkörpert hat, ^ 

Freytay selbst erkannte baUl die J^'ehler seines Werkes und sucll 
sich ftlr's künftige durch eifriges Stuilium der (üamatisehc^n Technik vi 
ilhnliehen zu bewahren. Dies emsige Naehtlenken tlber das Erlenibare, Ob 
die 'rheorie seiner Kunst bildet wiederum einen charakteristischen Zug . 
dem Bihle imseres Dichters und zeugt xun der ernsten Auffassung sein 
Berufs. Wohl wenige haben wie er dnrrli kh:*ine Griffe und Handwerh 
regeln die etwa stockende Krtindung zu erleichtern, die Handlung zu sichln 
und geschickt zu gruppieren verstanden. Aber gerade in dieser Beziehe 
hat er viel von Gutzkow gelernt, und seine beiden nächsten Dramen ^11 
Valentine*' und ^Graf Watdemar" könnte allenfalls auch dieser in seia 
bcstfMi Stunden geschriebeii liaben. In beiden Htdcken wird die Hauptiiers« 
aus beklommenen nnrl bedruekeiuh^n Vei'hältnissen. aus einer gewis.sen U 
freilieit errettet: Valentine wird vor den Schlingen bewaJii1> mit denen i 
ein deutseher Duodezfürst nnistrickt, Waldeuiar wird durch eine echte Lies 
erhoben auJ^ der erstickenth^n Snuipfhift sittlicher Verkommenheit. D( 
Stoff beider Werke ist erfunden, aher, wie es in solchen Falten zu geh 
pflegt nicht frei von Anlehnungen an tlberliefeiie Motive: die Schane, d 
ein Fllrst nachstellt, war seit ,,Emilia Galotti*' auf den deutschen Bühni 
öfter gesellen worden, aber Freytag. der ini Zeitalter de^ erstarkeml 
Libtu'alismns dieht^'t, erlöst das Weib aus unwllrdigen Banden und lä«st 4 
hohen lleirn mit einem langen (Gesichte abziehen. Im Hamm' des Sehnrki 
Benjamiu klingen einige TOne von Fiescos Mohren nach, die behende AiJ 
opfening Georg Saalfelds fUr Valentine (er lässt sieh als Dieb verhafte 
um die vSehöne nicht dnreh seiner» niichtlicheu F.esncli blosszustellen) ist 
gewisser Hinsicht vergleichbar mit l*osas Aufopfenmg ftlr Carlos und 
Sache der Freiheit, docJi ist sie besser motiviert als diese. Im Sinne ( 
-Innerdeutschen und im Sinne des vormäivJichen Liberalisnius ddnkt sich d 
Held des Stfiekes. drr als polittscher FlUrhtünj/ lange in Aoierika gel 
bat. über die deutschen klcinliclieii Zustände crhabeu. Dentscbe Sitte ui 
Sittlichkeit wird mit kritischem Blicke betrachtet und zu niedrig gescbäta 
den Silduss eröffnet die Aussicht, dass das gerettete Paar sich in der Fremt 
iii Italien, ansiedeln werde: mit Recht sagt Freytag in seinen Leben 
erinnerungen: ,,In der ,Valentine' verräth der freie Held Georg am au 
ßillig.s1en die Unfreiheit des Dicliters/' Darin zeigt, sich eben noch (i 
Geist des Jaogeu Deutschland: Freytags nationale Gesinnung schlumm 
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mn'lh »eine Weltansrluiunntf lieoft noch lialb in den BniKleii iles koÄiiiopolitiselieu 
Libt'iiilL^iijtts. Aber in tediiiischer Hinsieht ist vr oiärlitig- vorgeschritten. 
Die Tlipilo der eelit dramatischen Hanclluiiir irreifen wniMlervoll ineinander, 
die Höhepunkte, nüitientlieh die näelitlrehe lialkonszene im *3, Aufzujir, ?<iud 
hörk^t wirksam* Der DialoL' is^t knapp und schlagfertig', wie in der ^Emilia 
«Jtlotti**: kein Wort zn viel, koin Wort zu weniir. Aher die Fülle trewa^^tei' 
htriimen venüth das bedenkliehe \'nrbild Seribes, die ^n-ellen Effekte er* 
iraiem an das Kaftinenient (TUtzkow?*. Inimerliin durfte Freytajif mit Recht 
belmupten, *,dasse« zur Zeit in Deutsehland niemanden irab, der die technische 
beit dejtBtlhnensehrift stellers besser verstand**, als er. — „(i raf Waldemar'" 
ildert den dnreh liielic ireretteten Hihi«"* wie Vietur Hui^os ,»Marion de 
Lorme** die durch Liebe gerettete und verklärte Ciuirtisane, Aneh diesen 
l^fti'k ist htlchst packend. derAiifImn der UandUniLf nielsterluift. :Viittallend 
ist tmr, dik^s der wiehtiy*ste Zun dei' VurueselHchte, <tie eheuialiiie Liebe 
Waldeinars zur Fürstin LTdaschkin, dem Znsclmner erst im 4, Aiifzu«^' ent- 
hUlt wird. Man betrachtet es sonst mehr als Eisreuart des Novellisten. 
dmvh Verschleiennisr des \>rL''an Leonen die Spannunir des Lesers zn steij^ern. 
Die Charakteristik dei' Hauptijerson ist selrleehtliin vollendet: sowohl der vor- 
flHmje Sehlitr wie die allmiihliehe Umkehr und Einkeln- des frivolen SOndei-s isl 
nK*is1(^rhaft darirestellt: insbestuidere alter ist der heikle Stotf durch taktv(dle 
Behandlung jjreadeit: die Rolle des (Trafen Waldemar irehOrt zu den besten 
Hollen des deutschen Theaters* Und schon zei*rt sicli in der Weltanschan ung 
4w Diehtei's ein Ansatz zum (^esdnderen: der Hehl beklairt sich, dass er 
tliiteli die Beens.'-tlieit der rrt!'entliclien Zustande zum simdichen Woldleben 
v«»rflllnl worden sei, er will nach seiner Umkehr vtir allem rasUos schatten 
und handeln, sich nicht in thatloser Reue verzeln'cn: und indt*m er das 
Mißlichen ans dem V(dk heirathet. erkennt er die ^--edietrene Knilt des 
i^chlieliten Btiri^erthums an. ^o sehen wir, wie sicli die nationale und bür- 
gerliche (tesinnun^' des Dichters allmählich durehrintft, aber zunitchst wairf 
8» nur schüchternen Fbvj-. 

Stärker hatte sie sieh Irereits drei Ja In^e vorher. 1N44, in dem poetisch 
»BiTilin^^ weHhlosen Dr-Jimenfniüment tJ>cr (to lehrte"* verrnthen. Der 
Ifckl des Stückes, der Archivar Walter, scheidet von seineu Büchern, um 
»k Arbeiter mitten im Volke zu wirken nuri den niederen Kreisen die 
Kmft zn mehren. Die Haudhnitr ist schwacii. rlie Charaktei'e sind schatten- 
hift und die schlechten Verse passen zu dem lidialt wie die Faust auf« 
Aij^e, Auch der tirundiredanke des zum Volk lienibsteiLrenden (rclehilcn 
riei*ht nach der Studierlampe, Aber in ihm verrilth sich tfleiehwold schon 
rfer i'chte F^reytag, der Dichter deutschen ^'ldksthums» deutscher Art und 
bflii^^erlicher Sitte, 

Seit Anfang 1847 lebte FreytaL' in Di'esden, und der antlertlmlbjühn'^'© 
Anfenthalt in dieser Stadt machte F^poche in seinem Leben. Zunächst ver- 
Iteirathete er sich mit einer alteren verstiindnissvolleu Freuntiin, der (irlitin 
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Dyhi-n, die er seit 1840 kannte; dann machte er die Bekanntschaft Julian 
Schmidts, der bald sein treuester Freund, Berather und Genosse werden 
sollte, und A'or allem erlebte er hier die Stürme der Revolution, durch die 
seine Weltanschauung iln* klares und endgtütiges Gepräge erhielt. Frejlag 
war A'on Anfang an der Ansicht, dass die deutschen Verhältnisse nur unter 
der Führung Preussens und unter östen-eichs Ausschluss aus dem Reich 
geregelt werden könnten. Vor allem aber befestigte er sich in der Über- 
zeugung, dass die Zeit jeden Tüchtigen in den Dienst des Vaterlandes 
zwinge, dass die Stunde gekommen sei, wo nur ein Ideal gelte: die Pflege 
deutschen Volksthums. Die nationale Gesinnung, die von Jugend an in ihm 
schlummerte, kam jetzt zu voller und freiester Entwickelung. Die Worte, 
die Viktor König im letzten Bande der „Almen" nach Ausbruch der gi-ossen 
Bewegimg äussert, sind aus Frejiags eigenem Herzen geschöpft: „Ich bin 
nichts als Schrifteteller und habe die ersten frischen Jahre meiner Thätig- 
keit auf Dinge verwandt, die mir in diesem ^Vugenblick so weichlich und 
ungesund erscheinen, dass ich mich ihrer schäme. Dies Lippenfechten über 
schöne Attitüden und über die Geheimnisse einer ästhetischen Wirkung, 
und ob der Schauspieler das Bein so oder anders setzen soll. Pfui!*^ 
Freytag, der bis dahin ganz übenviegend den ästhetischen Interessen gelebt 
hatte, stieg,, wie sein „Gelelu-ter", der Arcliivar Walter, zum Volke lierab, 
imi „den niederen Kreisen die Kraft zu mehren": als Leiter des Dresdener 
Handwerkervereins wirkte er mit Eifer und Freude, und der Einblick, den 
er hier in die Herzen der sogenannten kleinen Leute gewann, trug viel dazu 
bei, seine tiefe Liebe zu allem, was deutsch dachte und fühlte, zu be- 
festigen. Abgeordneter in der Frankfurter Nationalversammlung ist Freytag 
nicht gewesen; ein Mandat, das ihm in Deutschböhmen angeboten wiu-de, 
wies er zurück; er liielt „eine Volksvei-tretung, in welcher Ostreich mit 
semem ganzen Bundesgebiet lagerte", überhaupt „nicht ftlr die Stätte, auf 
welcher die Entscheidung über die deutsche Zukunft getroffen werden 
konnte." Die Entfernung alles Fremden aus Deutschland galt ihm als imer- 
lässliche Forderung, und sein Viktor König zerschmettert das Gewehr, das 
ihm während der Berliner Bewegung von polnischen und französischen Ab- 
gesandten zum Kampf auf den Barrikaden in die Hand gedrückt wii-d. 

Gustav Frey tag wmde Jounialist; dem in so vielen Lebenski-eisen 
Heimischen wurde ein neues Gebiet erschlossen, das auch seiner Dichtung 
zu Gute kommen sollte. Am 1. Juli 1848 übernahm er gemeinschaftlich mit 
Julian Schmidt die „Grenzboten", die beide zu einer der angesehensten deutscben 
Zeitschriften gestalteten, und der Freytag bis zum Abscliluss des Kri^fes 
eifrig diente. Seitdem wohnte er in Leipzig, und hier sowie in Siebleben, 
wo er seit 1851 bis zu seinem Tode die Sommermonate verbrachte, hat er 
die glänzende Reihe seiner Meisterwerke geschafl*en. Hier in Leipzig, dem 
ungenannten Schauplatz seines zweiten Hauptromans, hat er im Vwkehr 
mit einer Scliaar bedeutender Männer viele genussreiche und ani'egende 
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^^tmiden rarhmcht: so wurde er hiei* bclVeimdet luit den Profoiisorcii Ott(» 

laliij. Moritz Haupt, Theodor Monmisen, Karl Ludwig, Wilhelm Braune, 

WoliiiMiiar Wenek \u A„ er erfreute s^ich hier der herzlich.sten nezichinii:en 

m dem berfthmten badisehen Politiker Karl Matliy- der von 1859—1862 

Direktor der I)eatsivhen Kreditanstalt in Leip/J^r war und dem Kreytair in 

einer ausc'ezeiehneten Bioirra|diie den Zoll ti^euer FreundKehai't jrewidniet 

tat: hier wmdeu Uim Ur. Rudolf W'aehsmutli, der Naehfijlirer Matliy». inid 

(l»TJetzi$re < )berbnr^'ernieisiter von Leipzig, Dr. tTcorgi. wei-the und thenre 

iTcnogseii, und hier fand er in Salomon JTii'xel nicht nur einen weit^ehanendeu 

and klugen Verleger. ?^ondern aneh einen kenntnlssreiehen Förderer seines 

Sciiaffens und einen aufriehtigen Freund. Solclie Bexiehiuigen Freytags zu 

iiuaa*zeichneten Miinnern zeii-^en antV deutlichste, wie sehr man den niänn- 

liclit-n diarakler i\es impusanten* hn A'erkelu' überaus anregenden l)irhter> 

ilk'€UJeiii zu s^chatzen wusste. 

^^ Jahrelang widmete sieh Kreytag mit }linirabe den j>iilitisehen inter- 

^HP, und es war ein traurigem Zeiehen der Zeit, dass di'r eingetlci.schte 

^pfeisiseli-deutsche Patriot wegen der Verbreitung einer politisehen Notiz 

im \V inter 1H53 von der Berliner Kegienmg aufi* heftigste verfolgt werden 

konnte. Um den Dichter diesen XaelL^tellungen zu entziehen* ernannte üiri 

der Hei7.ug Ernst von ('»>burg-(iotha zu seinem Vorleser und verlieh ihm 

den Titel eines Ilofraths. Mit diesem Füisten, der ihm stets ein gnödigei 

m\ bequemer Hvir blieb, verlebte er viele frohe und eindraeksreiehe 

den, und die Vidle i'beieinstimnmng der politisehen f l»crzengiingeu 

te die sonst ungleielien Männer dauernd aneinander. Durch Herzog 

gewann der Dichter Einblick in da.s Uoftreiben, und **ü wurden dem 

Ten i^eobachter der Menschen allniHhlich alJe Kreise des Leben.«, vum 

iter bis zum Fürten, aiLs persönlicher Aii>ehauung l>ekannt. 

Nach dem Abschloß des ^Graf Waldemar** waren fünf Jahix^ ver- 

n, ohne dass hVeytag etwas I )ichterisehes geschaffen hatte: da entwarf 

tiud vollendete er im Sommer 1852 zu Siebleben mn bestes Werk, „Die 

Joarnalisten,** Er trat als ein anderer, und wahrlich ak ein grösserer 

Ifaft Ptiblikiun gegenüber! Wie ein&t Schiller Jahre lang genchwiegen hatte. 

nSt .seinen Cxenius in der rauhen Schule der Philosophie zu läutern, wi«* 

K'*'^*,be in der ersten Weiinarischen Zeit veMummt war, weil seine Seele 
erpt allmählieh zurecht finden konnte in einer Welt, die gröJ^sere An- 
TunL'^en an ilin stellte und neue bedeutsame Anregungen gewahrte. 
ühnäoh Fi'eytag: im Strom der Welt und im Feuer der Politik lernte er 
jHbfi? zn nehmen zu allen Aufga1>en der Zeit, um daduich auch in i^iner 
*tScliteriü5ehen Weltanschauung zu m achsen und zu reifen» Die grosse Frage. 
wie der Einzelne zur (Tesammtheit stehe, hatte Um während «lieser Jahn* 
Mi und fort beschäftigt, und die Antwort war ihm während der Kevolutions- 
^ne vollends Idar geworden* Diese i-Yage berührte aucli in hohem Grade 
Bw Dichter. AX'sihrend Frejiag bis dahin fast nui* Vorgänge von rein 
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indiA'idueller Bedeutung behandelt hatte, die der Volksseele fernlagen und 
ihr mehr oder minder gleichgtlltig waren, dichtete er jetzt gleichsam aus 
dem Gesammtbewusstsein der Nation hemus und brachte Dinge auf der 
Bühne zur Darstellung, von denen der Markt oft genug widerhallte. Und 
diesem (Grundsatz, im Sinne breiter Gesellschaftsklassen oder des ganzen 
Volkes zu schaffen, blieb er fortan getreu: im einzelnen Vorgang spiegelt 
sieh immer das grosse Leben der Gesammtheit. Freytag bringt den Ejimpf 
der Parteien bei einer Wahl und die Treibereien und Machenschaften der 
Zeitungen auf die Bühne, und er wählt für den leicht erfundenen aber 
spröden Stoff die Form des lAistspiels. Seit „Minna von Bamhelm" waren 
<lie grossen nationalen Anliegonheiten der Zeit aiLs der deutsclien Komödie 
so gut wie völlig verschwunden: Frej-tag tiitt beinahe neunzig Jahre nach 
Lessing mit gleicher poetischor Kraft, aber mit zweifellos stärkerem Humor 
in die Fusstapfen des grossen Reformators. Und wiederum sind über vierzig 
Jahre vergfingen, ohne dass nur Einer dem Beispiel der beiden Meister hätte 
folgen können. Mit feinem Takt hat Frejiag die unpoetische Wirkliclikeit 
<ler politischen Kämpfe verschleiert: er lässt keine Wahlreden halten, er 
(»rwälint nirgends direkt, dass die Männer der ,,Union" Liberale sind und 
<lie des „Coriolan" Konservative. Er schildert nur die Menschen in ihrem 
Diängon und Streben, in ihren Schwächen und Leidenschaften: und vermag 
man auch zu erkennen, welcher Seite das Hei7. des Dichters angehört, so 
steht PI* doch auf einer höheren Warte als auf den Zinnen der Partei. Die 
(iegner müssen sich als Menschen ehren, und dpr ei^wählte Abgeordnete der 
Libei-alen heirathet die Tochter seines konseiTativen Gegnei-s. Die Sonne 
des liebenswürdigsten und tiefsten Humoi-s strahlt hernieder auf dies Häuf- 
lein ringender Menschen. Des Dichters eigene Ansicht liegt in den goldenen 
Worten seiner schalkischen Hauptfigur: „Ich schreibe frisch di-auf los, so 
lange es geht. Geht's nicht mehr, dann treten andere für mich ein und 
thun dasselbe. Wenn Konrad Bolz, das Weizenkorn, in der grossen Mühle 
zermahlen ist, so fallen andere Kömer auf die Steine, bis das Mehl fertig wird, 
aus welchem vielleicht die Zukunft ein gutes Brod bäckt zum Besten vieler.*' 
Das ist Freytags neue herrliche Weltanschauung: der Einzelne soll rastlos 
wirkend sich fühlen als Diener der Gesammtheit. Das Stück weist im übrigiNi 
alle früheren Vorzüge der Poesie Frej-tags auf: eine wohlgebaute, lebenswahre 
Handlung, Charaktere von Fleisch und Blut, die, kunstvoll von einander 
abgestuft, durchweg von tjT)ischer Bedeutung sind. 

In den beiden nächsten Jahren, 1853 und 54, schrieb Freytag sdnen 
ersten Roman „Soll und Haben", der wohl als das beliebteste Werk der 
neuesten deutschen Litteratur gelten darf. In nahezu 150 000 Exemplaren 
verbreitet, hat es Millionen deutscher Herzen erciuickt und erfreut. Audi 
dieses Werk giebt im Sinne der neuen Weltanschauung des Dichters ein 
gi'osses Kulturbild breiter Gesellscliaftsklassen unseres Volkes und der Fonn 
des Romanos gemäss in ausführlicher, weit ausgieifender Darstellung. Dia 
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HEdekänftnänniscIie Httrtrorthiim au.s rler Mitte inisei'^s Jalirhimdfils ist 
^■(letn entartenden Atlol einei-seits nnd viin irewissou tosen jfhliselieii Händlern 
^■BTi^eits in seiner ttlelitiiren Kraft lunl Uiederkeit triänzend abtrelioben. 
Hpe Pionieii» deutscher Kultur wirken und sehatlbn an der Ostgrenze des 
^Bh?^, nnd in harten Käni])fen hewiiliren sie dit* t^wrh'S'enljeit der 
^WLtuseiien Hasse über das Slaventhiaii, Zn einer Zeit, wo die deutsche 
^Bitting wiederhalte von sentiiiienfaloii Klayt^i tiher die Leiden Polens, ^ab 
^Mta^^ fest ruhend in den nntiimiilen (TesinininiL'en seiner Jnirend. ein 
^R8, unverfölsehtes Uild von den elenden Zuständen fies viel bejannnerten 
Hket^. Kiehtiirer als inisere Vjltet' wissen wiv die \\ Uli-«.* zn sehiitzen, die 
der Held des Romans, mit der Hand naeli MoiirtMi weisend, zu Karl HiiSÄcrt: 
,.iHi wirs^t mit der PtluL'*sehar in der Hand hier ein deutseber Soldat sein, 
JjT den (.Trenzstein nnserer Sinacbe und Sitte ^\eiter hinausrUekt W!^en 
Hbe Feinde.** — In der \'orrede zu seinem Roman vom April 1855, 
wJl der I)iehter, dass es schwer sei. in der Zeit diuupter Reaktion die 
Laune in der porljsefien ( iestaltuoL^ drntseher VerhUltnissr zn bewahren 
Ulie pmktisebe Tendenz vom Tompei der Musen fernzuhalten. Aber er 
tat (las Öehwienge duiThifefObrt nnil hat nitdit im Sinne einer i^artei go- 
diclitd. Sein zweiter Hold, Fink, der Zwillin^'sb]'nd«>r von Konnid Holz, 
^lein Adli.uer, und initei' den Juden ist der jnn^^(* Reinhard KlH'«*ntIial 
^■'idealer Chamkter. Wie ans der Vo^^pli)ersi>ektlve sehaut l<>eyta*,' 
W die breitf*n V'olkssehielitpu seiner lieben Deutwhen herab nnd prüft 
äam Jeden nach seinem Wertb für die (iesannntlunt: da erkannte er denn, 
^B- die treistroichen Sondeiiinüe und weltsebmerzliehen Setiwätzer. die 
^■l*^niatisehr*n Natnreu im Stilp der .Inngtlentsehen vor unseiTU Hen^utt 
^B&er jrelten als die braven, ailieitsamen .Fnrurer Merkurs, rlie Anton nnd 
J«tttlaD, Pix, Specht, lianmunn und wir» sie alle lieissen. Nicht idnu* Kin- 

tkeit vei*warf er jetzt die juuirdentsehen Theorieen, indem er mit Julian 
lidt sairte: ..Der Roman <oll das ileutselu^ Volk da suchen, wo es in 
jmpr Tdclitiirkeit zu Huden ist, nändieh bei (Ici- Arbeit/' Und nun ersann er 
^brund seiner Rreslaner Krfuhnnis^'cn eine breite bedeutungsvolle Ilandinni,' 
TOn einer iH'bensfnsche nntl Wahrheit und vciu einer Fülle anmiithi^^ster Kinzei- 
ttbre. auf die man, da sie allL'^emoiu empfunden werden, nnr hinzuweisen 
tiaueht. die man aber uiebt ohoe umstiindHebc KWu-teiinigcu im einzelnen 
^wcn kann. Genu^r. den verselnedeiisten Charakteren wird der tief- 
"anendc Menselienkenner irerecht. und die manniL-^faltiiTsten Mischuntfon 
<fer Menschennätiir treten in dem Freiiierru, in Fink. Anton. Khrenthal. 
özijr, I^enoiT* nnd Sabine vor nnser AuL'e. Daliei hat der klutre Beherrscher 
*Ucr technischen Hnlfsmittel. belehrt insbesondere durcli die Romane Walter 
äcoti<i, auch hier im Aufbau der Ifandltni^'' seine iranze Meistersehaft be- 
währt, er hat «lie Kreiniisse, wie im Dianra» in kunstvoller Steigern Ui,' zn 
einem Höhei>nnkt hinatifL^efübrt, um sie naeli woblüberleLrter l^nikehr in einem 
Dn Finale anstönen zu lassen. Auch eine ilicbtcrisehe Idee hat ihm 
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bei seinem Schaffen zum Leitfaden jüredient: dass nämlich der Mensch Ge- 
danken und Wünsche, welche durch die l^hantasie in ihm aufgei-egt werden, 
nicht allzu grosse Hen-schaft (Iber sein Leben gewinnen lasse. So muss 
Anton sein Hoffen auf Lenorens Hand und alles, was daiaiis folgt, als 
schönen Irilhum erkennen, der Freiherr erleidet Schiffbruch durch sein 
Streben nach Ausdehnung seiner Besitzthtlraer, Itzig wird durch maasslose 
Geldgier und die Hoffnung auf das Erbe der Rothsattel zum gemeinen 
Verbrecher, und in ähnlicher Weise scheitert Ehrenthal: der wackere 
Riese, der ^Vuflader Stunn, berührt den (Grundgedanken des Romans, wenn 
er seinen braven Sohn Karl vor nichts mehr als vor dem Ehrgeiz wanit 
Und hier im Roman derselbe theils liebenswürdige, theils dreist übeniittthige 
Humor wie in den „Journalisten", verkörpert nicht nur in einzelnen Figuren, 
namentüch in Fink, sondern auch in dem Ton der Erzählung, durch den 
uns der Dichter in dauemdem Behagen an seinen Gegenstand fesselt. 

Seit Fre>iag gelernt hatte, vor allem dasjenige geistige Leben in 
seiner Poesie festzuhalten, das in Tausenden und Abeltausenden gemem- 
sam wirkt, seitdem musste ihm auch der Blick für das Leben der Vorzeit 
geschärft und erleichtert sein. Denn zahlreiche Erscheinungen unseres 
Denkens, Fühlens und Wollens weisen auf eine ferne Vergangenheit zurück, 
und vieles, was jetzt in breiten Kreisen als Gemeingut lebt, war einst nur 
einem Einzelnen cigenthümlich. Gerade diese letztere Thatsache, dass der 
«einzelne grosse Geist das überlieferte Denken der G^sammtheit eigenartig 
umprägen und foimen könne, stand ihm deutlich vor Augen, der Wechsel- 
wirkung des Individuums und des Gemeingeistes zu lauschen, war ihm ein 
hoher Genuss. Von dieser grossen und richtigen Auffassung sind Fi-eytags 
„Bilder aus der deutschen Vergangenheit" getragen, die von ein- 
zelnen Aufsätzen in den Grenzboten allmählich zu einem fünfbändigen 
Werke heranwuchsen. Der Breslauer Privatdozent hatte einst das beab- 
sichtigte Kolleg über deutsche Kidturgeschichte fallen lassen müssen: jetzt 
nahm es der gereifte Mann wieder auf und führte es mit tiefdiingender 
Weltkenntniss und auf Gnmd übei-aus sorgfältiger Studien glänzend zu 
Ende. JYeytag, ein eifriger Sammler von Flugschriften, hat aus vielen 
(Quellen geschöpft, die kaum einem Zweiten zugänglich sein dürften. Er 
hat em Meisterwerk geschaffen, das einstimmig als die beste Kultui'gesclüchte 
unseres Volkes geschätzt wird. Er giebt eine Anzahl mustergültiger 
Porträts der führenden Geister, die ihrer Zeit den Stempel ihrer Person auf- 
gedrückt haben (ich erinnere niu* an Karl den Grossen, Luther und Frie- 
drich den (xrossen) und verfolgt die Wandelungen des deutschen Gremüths 
von den ältesten Zeiten bis nach den Befreiungskriegen mit dem eindringenden 
Verständniss des erfahrenen Beobachters und des tiefblickenden Psychologen. 
Die anschauliche Phantasie des Dichters arbeitet mit bescheidener ZuiUek- 
haltung im Dienst strenger historicher Forschung. Von dem Äusseren der 
Geräthe, Kleider, der Zimmer, Häuser, Städte, von dem Verkehrewesen, d«i 
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rmL^nirsfonnen, dc^ni häusiielien Leben bis zu den U-piseliPii Können \\vs 
>iulif*hen tijid relitriOseu Denkens schildert ei* iin8 alles, was in den ver- 
scliieJeuen Epochen unserer Geseliiubte ehanikteristiscli und bedeutnuä^vsvoll 
war* Und dabei ist die Form der Darstcltun^^ so sauber und anspreehend 
«ie in allen Werken de«i sorgsamen Dieliti'rs. 

Auf eiiieu kleineren Leserkreis war dits zweite wissensehaftüche Haupt- 
werk Frcyta^, die „Technik des Dramas", berechnet. Der erlabrene 
Ralineusebi'itMeller, der in rastloser Arbeit über die Kunstniittel des l)ra!na> 
Harbgedacht liatte, sah mit liedauern, dass seine latulshiite in iler Ue- 
kiT??ehnn>r des Teeluilschen, in der Erkenntniss des auf der LiOlnie Wirk- 
«raen, weit hinter ihren w*estliehen Naclibaren zurüek^a^Wieben waren. Kr 
für „eine ernste Saeht*'% dass ^uianehe Arb(4t htirlii^ebildeter und 

-•r Mäüuer" ara Publikum Hpurkis vojüberg'ioir, nur weil die Verfass«*r 
•k^ Handwerksmässige der Kunst zu weuig verstanden. Diesem l'belstand<^ 
^Qclite er dadurch abzulielfen, dass er deu*(ienosseu seine reietien pniktisebeu 
Eifalirun^en über die Wirkunjir drauiatiseher Kunstniittel in svsleuuittscher 
Darstelhmg mittheilt^. Aber seine scbarfsinni^^en Anweisimg-en waren wuld 
imr für die sehr besehi-äukte Zahl der Dramatiker brauchbar, die mit dem 
flicliterischen Talent eine ^Tosse VerstandesbeLraluiui: und eine nicht i/erin^r 
^'elehile BUdunjLT vereLoi^j^teri. lusbcsoudere sind in der ./reclniik iivs Dranui>'* 
'üe ErOrteiiingen über den Bau der Handlnnji wertlivoll und fesselnd, 
f^yta^^ besass eine ganz hervormifend*' Fcrtik-^keit, das Gewebe einer 
«Kchterischen Handlung bis iji seine kleinsten Tbeile zu zerlegen und kritiseb 
ÄU prüfen, und während sich der Laie nur dem Lindruck mitnUdenil 
bin^iebt, w^eiss er sich über die Bedeutung des (iauzen und jedes eiuzeUien 
Zu^ umständlich Recbensehaft zu geben. Aus diesen Ik'obachtonLren 
•T^^b 8ich ihm deutlicher als auderen vur ihm, dass jede dnunatisclir 
Handlung aus fünf iStufeu: Liüleitung, Steigerung, Höhepunkt. L^m- 
tolir und Katastrnplu' , bestehe* und er untcrsurbte nun des (Ge- 
naueren, wie dieser füidtheiUge liau iu den Werken der besten 
Mebter, Ho|ihoklcs. Sliakespeare und der deutschen Klassiker, zu er- 
Jieünen sei. Kr verräth in diesen KrOrterungen wiederum seine ül>eraus 
i'TfInclhclie und eindringende Belesenheit. Kann man tlber Kinzelheiten des 
inltaUreichen Werkes mit dem Verfasser rechten, so nmss mau ihm doch 
lür die FUlle geistvoller Anregungen, tlir er gieht, aufrichtig dankbar sein. 

Einige Jahre zuvor, 1859, hatte er selbst nuch einrual ein Drama 
Vfinffontticht* ,,Die Fabier\ das vom rnblikuni mit KupfschütteJn und IJe- 
liemden aufgenonunen winde. Denn der liebenswürdige diebteriselm Interpret 
<lca> DRHlernen I^ebens verlangte, dass man ihm jetzt zu den alten Rümern, 
in (las 5. .Jahrhundert vtu* Christi licburt folgen solle, und dazu wai' nirgends 
riei Neigung vorhanden, l-'reytair hatte, angeregt diiicli die römische (ti- 
«Hdüchte luid andere Arbeiten sr^nes l'reundes Mommsen, sieh mit Liebe in 
iene fernen Zeiten vertieft, aber er hattt* darum keineswegs seine moderne 
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wutseh-iiatioiialt' \\ fltaiiseliaiiuii^yr preis^^egebpn. Mit lioichti^keit KBfin rafl 
erkennen. das8 der Kampf df-r Fabier mit der Vülkspartei zu deutsclM 
\>rhiÜtnLssen, zu dem Kampf der •Tunker mit dem Bilrg-ertJuiin. in d^ 
mittelbarer Parallelo steht: und wenn in dem 8t(U'k das sterbende Haupt 
der Aristokinteii VersuhmiiiL^ mit dem Volk erhoflY, die auch der Vort- t ^ 
der Vülk8pai1ei in Aussieht stelh, so klingt aus sokhen Wurt'^'n d* > 
des Diehtci*s A'erlangen naeh dem Ansgleieh der deutgehen Stande lienw. 
iJer Adel soll auf A^orrechte verziehten, die nieht mehr zeitL'emäss 
Die traij'ische <iewalt des Dramas ist so grossartig, wie man sie dem ma 
Vi dien Temperament des Diehters kaum zmtraut, und wie er sie auch 
keinem anderen Werke wieder erreicht hat. Der Konsul Cae^o ist 
Mann von eeliten wenn auch LTauenhafter (TrHsse, und wir verstehend 
wenn der Dichter beim tSeli äffen der mäehtiL^en Hauptszenen des 3. mi 
i. Aktes die Emptindung" hatte, als ob sich ihm das eigne Haar auf dfli 
Haupte stnlubte. ( ieschädiirt ist aber die Wiikimsr des bedeutenden Werk 
dadurch, «lass das Interesse des Zuschauers nicht von vornherein genOi^'el 
an die Ilauptpei^son des Konsuls gefesselt wird, sondern sieh dem gan?^ 
Cteschlecht der Fabier zuwenden soll, das hierzu durchaus nicht geeiiii 
ei*scheint» 

\\ iililei winde es dem l*ubUkum bei dem zweiten Hauptioman Frejia 
der „Verlorenen Handschrift^, der, auf Leipziger Boden spielend m 
viele TiCipziiTer Verliilltnisse bertUn-end. nicht nur ein wohlgolungenes Abb! 
«les Phd'essurenlebens ^qebt. sondern \iiederum im Suine der national 
\\>llanschatiung des Dichters bedeutende Erscheinungen der zeitgenOssiscN 
Kultur in scharfer Heleurhtnn*: einander gegenüber siellt. Wie Adel ui 
Handelsstand in „Soll nu<l Halten", so treten Farstenthum und GelehrtfB 
thum in der ..Verlorenen Hnmlsrhrift" in nächste Beziehung, In beiden 
Homanen ist die Ki-aft dos gasnnden Btlrgeilhums gepriesen, und in bei+l« 
Romanen, nanieiitlieh aber in dein zweiten, wenlen wir auch mit laiidwirtli- 
Kchaftliehen \erlillltnlssfn vertraut iremacht, mit jenen gesegneten ZustEmleii^ 
wo rieh, wie (i*»ethe sagt, nah der Natur menschlich der Mensch noch 
stieht, Audi hier sehnpfte Freytiig aus dem Boni eigener Erfahrung: sehJ 
hI» Stmlent hatte er auf Amt Wollup in der Mark Koppes glänzend 
Xeuennuren im landwiilhsehaftliehen Betrieb selbst beobachten können. 
Der l^»man ist mit Leipziirer Eriunerungt*n so reichlieh getränkt, dass 
uns karnii wundern, wi an wir hr>ivn, da^? auch die Grundidee, die Trrfah 
Wernei"s nach eintM" llaiidsi^hrift des Taeitus, durch ein Gesprüeli d^ 
Diehtei's mit enitMii Lei|>y.lger bVinide, mit Moritz Haupt, angeregt wor 
ist, Nelbst die llmide lirfiuhahn und S[K»ihahn haben wirklich gelebt itn^ 
Speihahn wwnh^ nm h dem AnsehlajLT auf sein l-eben auch in der Wiiklic^ 
keit ein solid* iTietiHrlieMfeindliehes Scheusal wie in dem Roman. Und denn« 
^Ind all ilie Anlegungen des Ia^Ih'us nur dttrfüge Bausteine gewesen ■ 
dem knnstvollen dieliterlM»heu Werk. I>ein »weiten Roman Hegt dieselB 



Uee 211 Gninde. die das Geftlge des ei*8teii g^ere^'clt hat: dass näiDlirh ein 
liliantastisclie^ Streben (liier das Siiehtüi naeh der verlorenen Hiindselnifti 
ilas Leben verwirren und die köstlichsten IJesitztliümer ^'-etiilirdeu kaiuK 
Untl wieder ist die Handliinif in fünf Stufen naeh dem Schema der J*ji*aniide 
fnliLTOchti:/ nnil klar entwickelt. Vor allem iiber ist der iileelle (lohalt des 
Werken fe-sselntl und reieli. Die schOnen Betiaditun^jen über das akademisehe 
Lcten, die anziehende Schätzung' des landwirth«ehattiiehen Jietriebs, die 
ltpHpu Erörtemngen über antiken C'äsarenwahiLsinn niid dassen läeberliehes 
Jd in neuerer Zeit, .s<>wie Über dii* schwirren Gefahren des fürstlieht^n 
Doch mit weiser Absiebt nnterliess es der Dieliter, (b.*n leichten 
yaehen des Romans durch ausftthiücbe Mittlieilnn^r von Ilses religiösen 
'M allzu schwer zu belasten. Am tiefsten aber erfreut uns die 
- . Lue Handschrift*' doeJi aucti wiederum durch ilie meisterhafte Sicher- 
kit der (*harakterzeiclinunir und den lusij^ ^elatinten Ton der Eizüldanir, 
'la, ^ir ghiubeu der Versiehenui^ des Dichters, dass er ,,bier recht müheh»:^ 
lind froh aus dem Vollen geschöpft" habe. Das Possenhafte hat ei' freilich 
flieht jL^inz g-eniieden, wie z. B. hie und du in der Schihleruuir des [Professors 
Haschke, in etlichen Thaten und Äusserun^'cn Hummels u, s. w. Auch alte 
Kormuitypen wie die Zigeunerin Irlittc er ver^dunähen sollen. Aber wie 
klar und lebeuswahi' stehen die Hauiittiffuren vor uns: Werner, der Land- 
tirth^ der Füllst, der Prinz und vor alleui Ilse! In ihr webt uinl wii*kt 
jene absrrtimltiefe und klare Kraft tles Gemüths, (He den herrlichsten Typas 

Utt germanischen Weibes bildet, 

^P Der Dichter sa^^t selbst an einer Stelle, das« ihm Ilse wie eine Seherin 
fcr deutsehen Vorzeit erscheine, und diese .\rt, in den Erscheinuni^en der 
<reireQwart überall die Reste altdeutscjieii Denkens und Füblens, illterer 
*tcwohuheitpn, Sitten und Lebensformen zu erblicken« bildet einen charuk- 
leristischen Zug seines Genius. Er, der ^.adernt hatte, die Poesie in den 
DieoKt des deutsehen (lesammt^'eistes zu stellen, der sieh als Lsterpret des 
Vollcsffcmüths fühlte, er erkannte, dass in diesem iL^eistiiren Leben überall 
ik» Hofien und Sehnen, das Streben und Sehafl\ni der Veriran;Lrenlieit nach- 
'^ii'ke, bald deutlich und stark, liaht leise und nhnungsvoll wie ein ver- 
tlinioender Hau<di. Als er Ls70 im Gefolge des Kronprinzen bis nach 
ßt'iiiis zo^' und «üe Ereiirnisse von AVeissenburg, Worth und Sedan als ein 
staunender Beobacliter miterlebte, da traten ihm die Einbrüche unserer 
KiTmanisehen Vorfahren in das römische Gallien vor das geistiire Auire. er 
l?lanbte die Sehaaren unserer Altvordern schwimmen zu sehen auf ihren 
nassen und Ilolzschilden , und glaubte in dem IJurrali seiner Landsleute 
flas Harageschrei der Franken und Alemannen zu erkennen. Ans solchen 
Trüumeu er^iichs dem Verfasser der y, Bilder aus der deutschen Verj^rangen- 
to* der Plan seiner „Ahnen**, in denen er wie in einer grossen Sym- 
die t>'pisclieu Schicksale der Deutscheu von der Völken\^andening 
lis auf unser Jahrhundeii darstellen wollte. So entstanden von 1872 
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bis 1880 die acht Erzählungen von ,,Ingo" J)is „Aus einer klemen Stadt". 
„Ingo" führt uns den vertriebenen Häuptling aus der Zeit der Völker- 
wanderung vor, „Ingraban" schildert die Einftlhrung des Christenthums 
und den Kampf gegen das weit vorgedrungene Slawenthum, „Das Nest der 
Zaunkönige" zeigt den Verfall der üppig gewordenen Kirche, „Die Binder 
vom deutschen Hause" geben ein farbensattes Bild des Ritterthums und 
der Kreuzzüge und schliessen mit der Besiedelung des Ostens durch die 
Deutschritter, „Marcus König" zeigt den Verfall dieses Ordens unter Albrecht 
von Brandenburg und seine Säkularisirung unter polnischer Lehnsherrschaft, 
schildeil das Landsknechtthum und die Wirkungen der Reformation, im „Ritt- 
meister von Altrosen" erleben wir die Verwüstungen de^ dreissigjährigen 
Kriegs, im „Freikorporal von Markgraf Albrecht" erblicken wir den ersten 
preussischen Soldatenkönig und seinen Widerpart August den Starken, in 
„Aus einer kleinen Stadt" verfolgen wir Deutschlands Schmach und Er- 
hebung von 1806—1813, insbesondere Schlesiens Noth und Ausdauer unter 
dem Grafen Götzen, und erfahren zuletzt in einem knappen Lebensbild die 
iStttrme der Revolution von 1848. Der Schauplatz ist Thüringen und Schle- 
sien, die Helden sind Söhne eines Geschlechtes, aus dem Volkskönig des 
..Ingo" und den verspotteten freien Zaunkönigen des „Nestes" werden 
schliesslich einfache Bürgersöhne mit dem Namen König. Diese Reihen- 
folire der Helden lebt nur in Freytags Erfindung, und es lag ihm bei seiner 
Darstellung ganz fern, etwa sich selbst eine Schaar stattlicher Vorfahren an- 
zudichten. Aber dass das Geschlecht fürstlicher Ahnen ausmündet im 
sehlichten, doch von starkem Staatsbewusstsein erfüllten Bürgerthum, 
dieser Zug verkündet wieder die Herzensmeinung des Dichters. 

Der Bau der Erzählungen ist durchweg nach dem Schema gestaltet, 
dass der Held durch Kampf und Verwirrung zum Sieg oder Untergang 
L'^elangt. Dabei hat der Dichter unter reichlicher Benutzung älterer, dem 
betreffenden Zeitabschnitt nahe liegender Motive der Geschieht« und nament- 
lich der Dichtung die Handlung im einzelnen meist wirksam gefonnt. Er 
hat durch die in vielen Punkten wohlgehmgene Anlehnung an die Sprech- 
Aveise früherer Geschlechter auch im Ton der Erzählung die Zeitfarbe 
trefflich nachgeahmt. Natürlich sind die einzelnen Theile der gi-ossen 
»Symphonie von verschiedenem Werth, aber der verständnissvolle Leser 
wird nie ennüden, und wer das Ganze im Auge behält, wird mit hoher 
T^efriedigung von dem Werke scheiden. Denn es lebt und webt tjT)iseh 
deutsches Denken und Fühlen darin, die zahlreichen anziehenden 
Situationen, die reizendsten Genrebilder prägen sich unserer Phantasie 
tief ein, und vor allem nehmen wir an den Charakteren warmen An- 
theil. Wenn die Hauptfigur in allen acht p]rzählungen dieselben Gmnd- 
züge aufweist, so ist das natürlich vom Dichter beabsichtigt; unter den 
Frauen lassen, sich wohl zwei Typen untei-scheiden: die starken Naturen, 
gleich Ilse in der „Verlorenen Handschrift", voll entzückender Klarheit des 
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OfflhiK nnd rle^; Willeii.s. und die weicheren, luiniler beherzten und vonviejLnmd 
i'eliL'-iösen (leniüther; zn den er^teren g-eliCn'en Timtrard im ^.Ingrr*, Frtedenin in 
(kn »Brüdern vom <ieiit.sehen Jla»isr" und Juditli im ^.Hittuii'istor", zn den 
letzteren Walbiir^^ ini ♦Jn^^iihau". Aniiu im „Marcus Küui^^". Heg^ine im 
Jlittmeister" : eine cigenartiLre Misehuni;^ beider Typen eridiekeu wir in 
Henriette, <ler Heldin des letzten Romans .,Aus einer kleinen iStadt^". - - 
\it^m 68 sind keine gi^osisarti^ren Freseo-GemiÜde, die un^ in den .»Ahnen" 
iitreten. keine Abbilder der milehtiLfsten Voriränfre ans der Gesehiehto 
iiiriM^ Volkes. Aber darnach but Frevtae^ ancli irar nicht jrestrebi: er 
%ill die Wandehingen der Volksseele in be(knitnnirsvfdlen Epochen der 
dt'utjti'hen Vortrang-enheit setiiblern, er M^ill aber nicht die namhaftesten 
' 'Iv*n Geister auttreten hissen; diesi* erscheinen nur *,'^ek*irenthcb, wie 
1 lus, Friedricli IL, Lutlier, Friedricli Wilhelm L, weil nünilich sie ea 
fflßd. die das Leben und Denken der (lesammtheit in wichtis,'en Zügen 
fonnen und bestimmen. 

Im Jahre 1870 seliied Freyta^*' aus Leipzig, wo ej* mit Unterbrechungen 
länm* als ein Mensehenalter gelebt hatte. In Wiesbaden bat er kein 
^sseres Werk mehr geschaffen; auch in seinem Nachlass haben sich keine 
liuisclien Arbeiten, die für die Öft\>ntHchkrit T>cstiunnt würen, vori^e- 
n. 1N87 erschienen noch als erster Band der „Gesammelten Werke*^ 
Üe ^Erinnerungen aus meinem Leben", ein ausseiest bescheidenes Werk- 
rfeij. das wieder deutlich zeigt, wie ungern Freytag mit seiner eigenen 
Pmon hervoitr-at. Während er dem Andeidicn Karl Mathys ein Meister- 
wk biogiTiphiseher Kunst gewidmet liat, fühlte er sich beengt und bc- 
klomiucn. wenn er über sich selbst das Woil ergriff. Auf die unbedeu- 
tende Jngendireschirhte folgt ein Ifickcidiaftci- und knappci- Iteitcht über 
Äzehie Hauptpunkte seines Lebens, dem aber in ungewithnlichei* AusfQlir- 
li*ikeit eine hnchst weHh volle Gabe hinzugefügt ist: die genauesten Mit- 
thnkmgen über die W^'rke des Vrq-fassers, (ibcr die *^uelien, die künst- 
tochen Absichten, die ihm vorschwebten, ja idt eine brauchbare Selbst- 
kritik. Der Forselier' kann bierfar niclit <Iankbar genug sein. 

Seine letzte Schrift „Der Kronprinz und die deutsche Kaiser- 

LAtine" hat bi^kanntlich viel Stauli aufircwiibelt; Frevtair war ein tiefer 

^Bb^chenkenner nnd ibni galt bei Abfassung Sinnes Werkes das Wort „/'V/V- 

I i^iciut amicits, rnrnjis amica cmM^"". Der Druck der Schrift war von 

r Stelle bewilligt worden. Doch wer auch tue Charakteristik de*s 

,, .. liehen Dulders ans Htlcksiclit^rj der Pietüt und wegen abweicfiendor 

politischer Anschauung bedaure, der möge sich erfreuen an den reichen 

^«tonheiten, die das Büchlein sonst entbült. vor 

n Sehildeinnc der Scldaeht bei Sedan. 



Man hat behauptete eine jede Zeit 8ei eine Sphinx, die sieh in den 
gnmd stürxe, sobald ihr Häthsel gehlst sei» Das yi'Osse Rüthsel. das dem 




allem an tler unvcrgleteh- 
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deutschen Volke im zweiten Drittel unseres Jahrhundei-ts gestellt wai-, lautete: 
wie kannst du dich selbst wiederlinden? wie kannst du aus Träumen und 
Hoffnungen envachen und Wcrth und Wesen deines eigenen Selbst hei-aus- 
bilden, bewähren und behaupten? Un/ühlige haben zur Lösung die^ses 
Räthsels im pi-aktischen Leben beigetragen, und unter ihnen auch Freytag, 
der Joiunalist und Politiker, bis endlich durch die (IbeiTagende Kraft eines 
Geistesriesen erfüllt wurde, was den heissen Bemühungen der Massen nimmer 
gelungen wäre. Aber dies Drängen der Nation, sich selbst wieder zu ge- 
winnen und wieder zu erkennen, bestand durchaus nicht niu- in dem Streben 
nach politischer \\'icdergeburt und Macht: man wollte im Denken, Fühlen 
und Wollen die deutsche Art herauskehren und sich des Werthes des deut- 
schen Ixibens in Vergangenheit und Gegenwail froli bewusst werden. Ge- 
wiss, diese oder ähnliche Wünsche bewegten schon das vorangegangene Ge- 
schleclit ; ab(jr die Fh^geljahre des Nationalgefülils mussten jetzt überwunden 
sein, und der teutonische Übereifer eines Vater Jahn, Massmann u. s. w. 
geziemte nicht mehr einer männlich reiferen Zeit. Diese Seite des Räthsels 
der Sphinx: was ist wahrhaft deutsche Art, und zwar deutsche Art unserer 
Zeit, diese Seite berührte unter den führenden Geistern der Zeit keinen so 
sehr wie den Dichter und Schriftsteller. Und das ist Freytags grosse ge- 
schichtliche Itedeutung, dass er gründlicher und vielseitiger als alle seine 
dichterischen Genossen dieses die Zeit bewegende Drängen und Sehnen ge- 
stillt hat. Wie ganz anders als bei Freytag hatte sich doch das National- 
gefühl in den Kundgebungen der Dichter, Denker und Schriftsteller der 
Jetzten Geschlechter offenhält! Von Klopstock und den Barden bis zu den 
patriotischen Tuniern der ersten Jahrzehnte unseres Jahrhunderts — wie 
viel unreifes (icschwätz! Frey tag schaute nicht wie die Historiker und 
Politiker seiner Zeit vorwiegend auf die poütische und soziale Seite der 
nationalen Frage: nicht vertiefte er sich, wie die damaligen Gennanisten, 
vorwiegend in das lieben und Dichten einer grauen Vergangenheit; nicht 
verlor er sich, wie so viele Dichter vor ihm, in jugendlicher J^egeist^rung 
für Arminius und die alten Cherusker, für die „Ciermania'* des Tacitus, 
füi- Heinrich den Vogler, Barbarossa und Konradin — nein, er fasstc alle 
Seiten des deutschen Lebens in Vergangenheit und Gegenwart in eine grosse 
Einheit zusammen: da.s deutsche CJemüth in seiner allseitigen Bethätigimg 
im öffentlichen und im Privatleben ergriff er mit der ernsten, dauernden 
Liebe des gereiften Mannes — dies deutsche Gemüth war sein Stolz, sein 
Glück, sein höchstes Gut. Sein Herz hing an dem Ganzen, an der grossen Masse» 
Wie sich dies Ganze entwickelte von innen heraus, oder aber bestimmt, be- 
fruchtet, enveitert durch das Wirken fühlender Geister, das zu erkennen und zu 
erklären, war das Ziel seines reich gesegneten Strebens. An den führenden 
Geisteni fesselte ihn nicht der Keichthum ihrer Gaben, der Glanz ihrer 
Thaten, ihre individuelle Kraft, sondern ihr EinHuss auf die Seele des 
Volkes, auf Thun und Lassen, Fühlen und Denken der Gresammtheit. 



IIKJ 



f*:lTlyl04*ehC! Hemenveri'hmnjf hg ihm fem: dor Ht^-os an der Spitze dm 
M }(*ht der Horos an sich war ihm thctinr und woi-th. Koin ^aösserer 

\M,<^t sifU denken als dt^r »^xtreini* Inriivi<kmlisinus der (lltoren 
RAiinantik nnd unseres Iliehtei-s Hiny^be an den (jt\snnimt4,'"ei.st. 

Fri?>i-air war V(m stren^r hürt^'erlirhiT tie^himinL'^ diUThdrnriLren. auoli 
(T tt«r f/etnigcn vun der nnlchtigen Welle de»s iremässig'teri UberalLvmu.s; es 
iii DiiD unversülndlit'h, dass es ein Btlrofer unserer Zeit noch als EUn^ 
betrat' liten kc^nue. g"eadelt zu wei'derh Aber er war kein BiKirg-eois: «^ferade 
ikr kleine Manu war ( re-^^enstand meiner Tiiolie. Er sah iin Bürirerj^tand 
»Ite tj'piJ^ehe Anschaüun*.'"8weise, die MOhende Lebensfrij^che des dout,schen 
Vofcchamkters am sehönsten vertreten — und welcher Unbefany^ene wollte 
diese .Insieht bestreiten? Aber er besass ein ebenso tiefes YerständnisH 
ftlr itie ;^e.snnde Kraft des l^ianernstandes, dessen Enipoiaiboiten in \er- 
^ehiedcfien Zeiten unserer Geschichte er mit Anthell verfolgte; und erblickte 
KT hs typisch deutsche Denken auf Ftlnstentlironen oder unter der Grafen- 
lü*on»\ so neijjte er sich vor ihm in Dankbarkeit und IJebe, Nur alles 
Konventionelle und nicht Volksthümliehe war ihm zuwider, sei es ancht 
wie ilas höfische Kitterleben des Mittelaltei's durcli ilen Glanz der Pocijie 
ferkJÄil- Nichts ist so fesselnd, als den Unterschied der Weltanscliauunsr 
in Fieytag^ ,»B**tulern vom deutschen Ilause** (die in jener Zeit spielenj 
rind in den Darstellungen Uaitmanns von Atie, Gottfrieds a'üh Strassburg 
und selbst Wolframs von r^schenbaeh zu vertol^en. 

Ks war Freytag beschieden, die politisch-natioiralen Ideale seiner 
Jüinmdzeit vei-^irklieht zu sehen, und er verbrachte seinen Lebensabend in 
dem begbjckenden Geftlhl, sich eins zu wissen mit der Anschauungsweise 
ler Nation. Die neuen Zust?1nde des Reichs erschienen ihm lebenskillfltig 
j^^esund, nichts um^^ab ihn. was ihn bedrdckt nnd boiVemdet hiitte, er 
tMnr^urte Verständniss für das t^eben inid Dichten des jungen Geschlechts, 
und selbsit (Uiciwarteten Eischeinungen. wie dem Schaffen Gerhart Haupt- 
manns, folgte er mit Theilnahme. Aber seine eigene Mission war bald rmch 
dem Kriege erfüllt. Er hat nicht wie <ioethe nodt im Alter die Kraft 
iler Jutrend bewahit und mitgewirkt an der Lösung der Fragen einer neuen 
Zeit- Die alte Sphiiu hatte sicli in rlen Abgrund gesttirzt, das Räthsel der 
Ofriira Uberliess er dem jungen i Geschlecht. Die sozialen Probleme der letzten 
Jftlitzelmte halM^n seinen aktiven Antheil nicht erregt- Der Geist der 
Epoche von 1840— J870 lebt in Freytags Werken und hat in ihnen seinen 
,r.'*^y4n.!. flieh bedcutsamsten Ausdruck gefunden. 

\tag war ein tlbci*zeugtcr Protestant. Das ausgezeichnete Charakter- 
bilil Lutherst das er in den ^Bildern aus der deutschen Vergangenheit*' ent- 
worfen hat. '' T ' rt uns seine religieise wie nationale (icsinnung. Die 
'/ritwciligcn M' */ der katholischen Kirche hat er wie in den ^yBildem* 

Allem in den j,Almen^' oft grell beleuchtet, sodass uns das Blut in 
*li«! ^' kann beim Anblick des schmenden Widerspruchs 
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zwischen Iieiligen Zwecken und leidenschaftlicli-unsittlicbepi Gebabren der 
Priester und ihrer Helfershelfer. Wiji' haben kein Zeugiiiss dafür, ^Ukss 
Freytag von Zweifeln tlber die tieferen religiösen Fragen \iel beunrulügt 
worden sei. Abel- er besass ein festes, sicheres Gottvertrauea. »Mein 
eigenes Dasein*S so schreibt er, „hat mich da, wo ich inie und fehlte, und 
da. wo ich mich redlich bemühte, mit tiefer Ehrfurcht vor der hohen Ge- 
walt erfüllt, welche unser Schicksal lenkt und mii' für mein Thun in tSti^afe 
und I^olm die Vergeltung immer völlig und reiclilich geordnet hat". 

Frejiags dichterische Bedeutung liegt vor Allem in seiner nationalen 
Weltanschauung. Infolge dieser gelang es ihm, die Poesie mit dem innei-sten 
Ijcben der Nation in Jtezieliung zu bringen und ihr so den gesündesten 
JJoden zu geben. Hatte das Juuge Deutschland die Romantik überwunden, 
so nbei-wand er die politisclie Tendenz, die geistreiche Phi'ase und indin- 
dualistische Yerzeniuig des Jungen Deutschland. Er verschmäht es, breite, 
aber nur zu oft blutlose Ideendichtungcn im Frescostil zu entwerfen, und 
schildert statt dessen mit sinnlicher Kraft das saftig blühende I^ben der 
Whklichkeit. Er besitzt ein besonderes Talent, anmuthige Genrebilder zu 
zeichnen, aber auch bei der Darstellung grosser »einschneidender Vorgänge, 
wie des polnischen Aufstandes in „Soll und Haben", llsens Missgeschick 
bei dem Fürsten in der „Verlorenen Handschiift" u. a., versagt seine Kraft 
durchaus niclit. Vor Allem aber besitzt er eine ei'staunliehe Gabe zu 
lebensvoller, wenn auch nicht zu sehr vielseitiger Charaktei^schilderung. 
Seine Gestalten haben Fleisch und lUut, sind keine künstlich zui-echt ge- 
stutzte Schattenbilder, sondern leibhaftige, greif bai-e, von innen heraus 
wirkende Menschen, und Deutsche von Schrot und Korn; sie sind nicht 
geistreich, nicht absonderlich, sie geben sich schlecht und recht und natür- 
lich. Aber die Menschen Freytags verratlien vielfach die Spuren naher 
Vei-wandtschaft: bei den „Königen** der „Ahnen" ist dies beabsichtigt: 
aber auch in andei'en Werken begegnen uns ähnüche Gestalten, die Frauen- 
gestalten sind nach wenigen Typen gleichmässig geformt, Kunz von der 
Rosen, Fink, Jiolz, Prinz Viktor, Georg König weisen dieselben Züge von 
des Dichters dreistem Humor auf u. s. w. Seine ganze Kunst zu charak- 
torisiren, oifenbart der Dichter in seineu meisterhaften historischen Portiuits, 
in denen er das Verhältniss des Individuellen zur Zeitströmung kräftig be- 
tont und auch fein gewählte Einzelzüge zu farbiger Belebung verwerthet. 
Überschaueji wir die <iesammtheit der liebens- und Charakterbilder, die 
uns Freytag geschenkt hat, so dürfen wir sagen: wir sind durch ihn wahr- 
haft bereichert woi'den. Ein langer Zug einster und heiterer Gestalten tritt 
uns aus seinen Werken entgegen, um uns in trüben wie glücklichen Stunden 
zu uragaukeln, und wir begreifen, dass die vSchwe«terkunst der Malerei 
viele der freundlichen Schattenbilder unsei'cs Dichters zu höherem Leben 
erweckt hat. 

Sehr zurückhaltend ist Freytag mit allgemeinen Betrachtungen, Sprüchen 



Gu:«tav Frey tag. 105 

iler Lebengeifaluiiug und Weisheit. Er verschwindet, wie es dem Darsteller 
der objektiven Welt geziemt, hinter seinen Schöpfungen und veri-äth uns 
nidits von seinen subjektiven ^leinungen und (Tefühlen. 

Und doch, wie deutlich und klar wiid uns die individuelle Eigenart 
dieses .vornehmen KUnstlei-s! Freytags Gefühlsweise ist durchweg gesund, 
iieiter und von sonnigem Humor dui'chtränkt; aus seinen Briefen lächeln 
108 nicht selten die übermüthigen Züge des Koni*ad Bolz entgegen. Merkt 
er, dass ihn deutsche Sentimentalität überkommen will, so spottet er sii^ 
wejf dnrch freundlichen Schera. Wie Pathos und Würde, so fehlen ihm 
die gärenden, wehmüthigen und zwiespältigen Gefühle, von denen walu'liaft 
geniale Naturen zu Zeiten nicht frei zu bleiben pflegen. Er wandelt in 
beiterem Sonnenlicht, und i*omantische Mondscheinstimmungen bleiben ihm 
fremd. El* ist kein Lyiiker. In ^ie manchem Zug ihrer nationalen Ge- 
sinnung sind Frejiag und Geibel, die Altersgenossen, mit einander vergleich- 
bar, und doc^h wie giiindverschieden ist die GefühLswelse beider! Für geniale 
Tiefe des romantisch gesteigeilen (iemüthslebens mangelte es unserem Dichter 
geradezu an Vei-ständniss, wie sein flaches Urtheil über Richard Wagner 
beweist. 

Anschaulich, klar und reich ist seine Phantasie, deutlich erschaut er 
die Dinge und Vorgänge, die er schildert; besondeis glücklich ist er in der 
Erfindung kleiner belebender Einzelzüge. Aber mehr als bei vielen anderen 
Dichtem bethätigt sich bei ihm zugleich sein starker, wolil geschulter Ver- 
»tind. Mit seltener Klarheit weiss er sich über sein Schatten Rechenschaft 
za geben. Er foimt seine Handlung nach einem Ideenschema und unter 
reicher Veii^^rthung technischer Jlülfsgiiffe, über die er die sicherste Hen- 
»diaft be^sass. Mit I^ichtigkeit vermochte ei* weite Gebiete des Wissens 
ffl durcbschweifen. Dichter, Gelehrter und Weltmann zugleich, wusste er 
ädi auf jedem Gebiete mit ebenso viel Einsicht wie Klugheit zu behaupten. 
Sein besonnener Verstand spiegelt sich auch in seiner Spiache, der es 
m indlA^dueller Kraft nicht gebricht. Sie ist sauber, klar, ihrer eigenen 
Haltung wohl bewusst, aber sie ist nicht frei von Manier: Freytag bringt 
eine Anzahl Lieblingsausdrücke immer wieder vor, er hat Eigenheiten im 
Sitzbau, giebt den Perioden selten einen behenden Flug, ist arm an bild- 
lichen Wendungen. Des Dichters Gewohnheit zu diktieren hat auf seinen 
Stil eingewirkt. Ob man aber auf die geringen Schwächen oder die grossen 
Vorzüge dieses Stils blicke, immer wird man gestehen müssen: er ist der 
getreue Spiegel von Freytags geistiger Eigenart, er tragt ein ganz indi- 
viduelles Gepräge; un<l ich meine, es sei leicht, aus dem Stil eines Schrift- 
stäckes von nur ein bis zwei Seiten zu erkennen, ob es von Freytag her- 
rühre oder nicht. 

.\jn theuersten wird uns Frexiag durch die tüchtige Kraft seines 
Charakters. Sie war die Frucht seiner tiefen nationalen Gesinnung. Alles 
gespreizte Wesen einer eigenwilligen Individualität war ihm zuwider; er 
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besass eine seltene Mischuntr von Helbstbewusstsein und Bescheidenheit. 
Fest und unersclKltterlieh maeht<? er seine Ansichten geltend, entschieden 
trat er auf als eine sicher in sicli selbst ruhende, geschlossene Persönlich- 
keit. Aber zugleich bewährt« er eine oft rührende Bescheidenheit: er ent- 
schuldigt sich geradezu, dass er das Wort ergreift, um seine so anspruchs- 
lose Lebensskizze zu entwerfen, und als man seinen siebzigsten Geburtstag 
feierlich begehen wollte, lehnte er dies in ausführlicher Begründung mit 
männlicher Entschiedenheit ab. \\'elch eine Wandelung vom Zeitalter 
Goethes bis zu demjenigen Frejtags: der Heros der individualistischen 
Epoche erging sich in tiefgehenden Betrachtungen über die „Bedeutui^ 
des Individuellen", und etwa ein Fünftel seiner Werke besteht in Selbst- 
bekenntnissen; Freytag, der Dichter des Zeitalters der nationalen Wieder- 
geburt, ist allem Personenkultus abhold. So steht er vor uns nicht als der 
Epigone einer litterarisch grösseren Zeit, sondeni als der selbständige Aus- 
druck einei* neuen Epoche. Und als eine der männlichsten Erscheinimgen 
wird er für immer gelten in der Geschichte unserer Dichtung. 

Freytag war ein Mann von hoher ki^äftiger Statiu* und gesundem, 
blüliendem Aussehen. f]r glich eher einem Gutsbesitzer als einem Ritter 
vom Geist. Manche Züge seines Gesichtes, die starken Backenknochen 
und kleinen geschlitzten Augen, unter denen starke Thränensäcke lagerten, 
scheinen auf eine Mischung mit slavischem Blute hinzudeuten. Von Stauffer- 
Herii besitzen wir zwei treffliche Porträts des Dichters, von denen nament- 
lich das eine, Frey tag in seinem Garton zu Siebleben darstellend, aus- 
gezeichnet gelungen ist. Die etwas zusammengekniifenen, beobachtenden 
Augen verrathen des Dichters Kurzsichtigkeit, der er jedoch -nie durch ent- 
stellende Brillengläser abhelfen wollte. Bis an sein Lebensende bewahrte 
Freytag die zähe Gesundheit des i.eibes, die dauerhafte Spannkraft der 
Nerven. Noch der 75jährige Greis liebte es gelegentlich, beim Treppen- 
steigen wie ein Jüngling zwei Stufen auf einmal zu nehmen. 

S(*in äusserer Lebenslauf war einförmig: Leipzig, Sieblel)en und Wies- 
baden, das war seine A\'elt: hier erfr(»ute er sich seines behaglichen Wohl- 
stand(»s, von dem er jedoch allen Luxus fern hielt. Eine Reise nach Italien 
(in früheren Zeiten das höchste (41üek d(»utscher Dichter!) ei-^-ecktc ihm 
nur geringes Behagen, Venedig Hess ihn kalt, und er sehnte sich nach 
seinen Thüringei* Bei'gen zurück. Ein Freund des jjandleberts, hegte er 
besonders eine gross(^ Vorlic^be füi- die getiedei^tcn Sänger seines Gartens, 
deren er auch in seinen Dichtungen oft freundlich gedenkt. 

Freytag war dreimal verheirathet. Seine inniggeliebte ei-ste Frau, 
nicht unerheblich älter als er, stai'b im Oktober 187"); ihre langen Leiden ver- 
kürzten ihm Jahre hindurch das (irlück und die Behaglichkeit des Hauses. 
Seine zweite Gattin schenkte ihm zwei Söhne, von denen einer in zartem 
Alter starb. Als der 75jährige im März 1891 noch einmal vor den Altar 
trat, schüttelte wohl mancher den Kopf, und doch gewährte ihm die neue 
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liebens^^efährtin, die ihm geistiir gewaehtjon war, dio stille JJeliaulichkeit 
eines traulichen Heims rein«* un<l vollkommenei* vielleicht, als er sie früher 
irenossen hatte. 

Doch nur nocli vier .lahre sollte er sich dieses (Glückes erfreuen. 
Eine plötzliche Krankheit machte am 30. Apiil 1895 seinem i^eben ein 
Ende. Trauer ergiiff Millionen deutscher Herzen, doch keine laute und 
bittere Klage ei-schoU : dem ( iefühl wehmüthig-en ychmerzes verband sich die 
Preude (Iber den harmonischen Verlauf dieses lan^TU, ^'cwinnreichen Lebens. 
Wie das Leben ei-wies sicli auch der Tod dem wackeien Manne milde und 
freundlich: er nahte ihm nicht als widri^w Skelett, er nahte ihm als lieb- 
licher Genius und senkte die Fackel. 

Die liiebe, die Frejiag seiner Nation schenkte, ward ilun von der 
Nation reichlich erwidert. Unzerstörbar haftet sein IMld in dem Ehiensaal 
deutscher Geschichte, zwiefardi geschmückt, mit dem Eichenlaub der lUlrj/er- 
krone und dem Ij)rbeerkranz des Dichters. 
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Karl Immermann. 

Von 
RICHARD M. MEYER. 

Am 24. Apiil 1796 wurde Karl Immermann in Magdebui-jir geboren. 
Nicht für jeden berühmten Namen ist dei* Säkulartag- ein (ilttckstag: nur 
ZQ oft. erinnert er die Nachlobenden dai*au, dass von dem vor hundert Jahren 
tJeborenen nichts mehr übrig ist als eben nur der Name. Fast scheint es 
*flch mit Immermann so bestellt. Stück füi- Stück sind seine Werke in 
V^ergessenheit gesunken. Seine Gedichte vei-gingen sofort nach dem Er- 
«heinen spurlos, und ilne unlyrische Härte, ihie unkünstU*rische Absichtlich- 
bit verdiente kein besseres Loos. Die romantischen DramcR errangen zuerst 
önenkiu-zen und engen Beifall, nicht bei dem Publikum, aber bei der Kritik: 
längst sind auch sie verschollen. Abei- gegen J^]nde seines wandelvollen 
Ubens leuchtete ihm ein besseier Stern. Die Mythe ^Merlin*^ erregtt» viel- 
seitiges Int€i*es.se; zu breiter \\'irkung ist sie nicht gelangt. Der Erziehungs- 
roman „Die Epigonen" wird in den Litteraturgeschichten noch heute als einei" 
dw wichtigsten Epigonen des „^^'illH»lln Meistei'* gei'tthmt, und mit Kecht: 
wiesen wird er nicht mehr. L-nd endlich der ,.Mün(hhau.sen''? (icwiss. 
jeder hat von Immermanns berühmtestem Werk eine ungefähre» \*orstellung: 
^iele haben in ihrer Jugend den „Oberhof" (mit l'iildern von Vautier) auf 
ihrem Tisch gehabt, und einige illtei-e IfcMien sehwiirnieii noch für Karl 
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Bnttervü;?el. Aber aehwerlit'h darf imm behaupten, irs^nd ein Werk 
Immf^nniiniis La^liore noeli zur lebenden Nat iufjallitteratnn 8ein Feind 
Fluten wird iiorli wirküeh gelesen, wird noeli - ein !intrütrli(*Iie.* Merkmal 
einer bestimmten Stufe vun Popularität — eitirt und flbt aneh noeli aul 
Dieliter der fregenwart Eintluss ans; Irnntennaun «rebfii-t zu den (Tri).-««*!!, 
die die dentsehe Tvf\sei^"(*lt nnr ans Tieselireibunii"eii kennt,'*') 

Dennueh tliäte man ihm tinreeht, iiieltr man ihn für eine jener aitf* 
sehlies8lieh litterarisehen Berühmtheiten, die nm' bei Sehriftiitelleni uikI 
CJedelnlen wiikliehes Interesse erw(*ekeu kHimm, Snlrhe u:r(>s.**en MsiniuT 
klcimvr Kreise waren etwa firaf Seliaek in Deutsclüand odiM* lA^euntc 
de Lisle in Frankreieh lUinner, ch-ren Diehtruigen an ilein Leaer mhm 
ein beträt'Iitlirlies Manss v^n fiihbin>f und Hehnhnrg voninssetzen, das ^vom* 
Pnldiknm aber mit einer ^"-ewissen Absi(ditlielikeit fein halten, Tnmu^manB 
da^retren hatt(> iiieht nur den Ebrirei/, ein nutionalrM' ;Vn1or sein zu wollen 
— er ist v>< mu'h wirklirh grwesen. (lerade anrli seine Tri-we^e, gemd«' 
ancli die Art. wie er die In^ss Iryehrte allycmeinr Anrrkr*innniy verfeldtf. 
gerade aneh die. wie er eine tortdaiternde Wirksamkeit verseberzt hat - 
all das bernbt mit dai'anC* dass er ein Mann seines Volkes nnd seinei* Zeit 
war. Und deshallj wird «eine IVi'sünlit'bkeit ein lebendiges Interesse atidi 
darni nc^eh verdienen nnd erwecken, wenn die letzten ('berreste seiner 
direkten Wiiksandceit vrrlosebt sind. 

Karl Immennann ging ans jener guten altpreussiselien liureanknitie 
hervur, die, an sieli der ansgezei<'hnetst<* ISeamtenstand* den die Welt if«'- 
sehen hat* dnreh gewisse ÜlxTtivibniigen ihrer Tngenden die Abneigumr 
nnd den Sptdt der auf ästhetisehe Ideale gerichteten Hdmantik heinus- 
forderte. Kr selltst gerieth dadurch ek^nso n(tthwernlig ins h'jihnvasser il«*i 
Rnniautik. wie etwa Theurbr v, P»eKnhardi. der vortreftüche MilitÄrschriftstellrr 
und Historikei% ein ertiitterter PVind dieser Richtung ward, weil seine Mutter niri 
;<ein Onkel Lndwi*-' Tieek ihr angehörten. Immermanns Vater hatte eiT^t -spilt j 
heirathet < wie es aneh der Sühn that). und jener Mangel an Jntrendlichkeit. ih 
man den Kindenr altei' Eitern nariisagt. ist Immennann in bi^snnderem (tiinlftl 
eigen. Kr stndii^. nnd >?ein angebfU-enes Oereehtigkeitsgeffthl bringt ihn 
mit der Herrschsncht einer Ilallischen llnrseheiischaft in Knnrtikt, was ml 
sein eigensinniges nnd nacfjtiiigenfles GemfUh rlie s(dilimme Folge hat, 
gerade gegen die besten Kreise seiner Altersgentissen, i^K'gf*n »lie sftddeu 
sehen Liberalen und was ihnen verwandt war. mit anhaltender VerbitteriiiHJ| 
za erfüllen. Auch diese Kleinlielikrut, die Kondnitenlisten fflhrt und Vi 
merke darin nie vergessen kann. gehOrt ^i} gut wie sein enister tief« 
Patrintisnnis, wie «ein festes Ptlielitgefflhl und seine nnerinfldliehe Arbeit 
last zum Erbtheil des altprenssinehen Beamten. — Er widmet sich rf^*^' 
juristischen Laufbalin, wie sn viele i*einer seliriftstellerisehen (tenoi^^en- 

*) Schliaiiii genug filr die deutJücbo Lesr^welt, wenn t»ie un Hüo lieni wie die .^^*' 
öiorÄbiUen'* ImniennannH achtlg». v<irüUergoht. A- d. U 
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E. Th, A. Hoffmanti, Müllner. Ucchtritz* Orahbc, Selinaase und Anderf, 

Kn er als Anlor (>der als Meiisrli nüher treten stallte. (Terade der vöiliire 
M jeder BertlbruniLr zwiselien ilieseiii T>nr^^frlirlien liernf nnd der Pimsie 
seinen behfcn stöbere Ufiabhän*(i^^kert zu verbürßfen, als etwa da^? pliilo- 
Msehe oder ftieclojarisehe Studium; Immernmnn'.s Diehtnnx hat abi?r doeh 
tteii Krimi nHlisten nnr za uft veri'Hthen, L'eräde wie die Müllner \s aiieli. — 
& wir*! irarb Münster versetzt: der Solm wi-protestaiitiseher Elloni, t'ftr den 
\k^ evaogelfeebe GrunddoiaHa von der ifOttliehen GnadenwaFil jederzeit der 
feie Punkt in allen Wirren des Glaubens mid Denkenj? blieb, kunimt in 
die westfiilisebe liiseholsstadt, die aiuli diireb ihren Adel eine .JU'sideir/ 
flw Mittelalters** t^^eblilljeii ist. Der Anbliek der dorfitren altheiiiiisehen 
Krtise hat «Jen seiner (xeirenwart feindlichen' Romantiker vor jener An- 
nllhming »n den ntraninntanismiis i^ewahrt, die d^n Zaeharias Werner, 
Frinlrieh Schle*,'eL Clemens Brentano verlräni^^nissvol! ward. Aber für ihn 

t' ts kantn erspriesslieher, dass sein von vornherein znr ülierhebnnj,' 
rt^er Geist in der bildsamsten Epoehe — dreiiuidzwanziLTJMhiij/ kam er 
l)ivi^1onsauditeur nach Münster — hier anf eine Umgebuni: stiess, die 
*i' Freiisse, der Pmtestant, der Beamte st^fort zn nbersehen »rla^nfete nnd 
fie er e^ nie der Mribe werth hielt, zu stndiren. l>ie ('berhebun-k' liek'-t 
mur Oen^nition im Blute: als uuiefdbare Rirhter nnd als Vollender aller 
heiTunnenen K (Inste wenlen in dem Zeitraum, der der ffrossen Revulnfion 
feljrte. In den Jahren etwa von 1790—1820; die Imutermann und Platten, 
dii* Stirnei' nnd Rolimcr, die Hebbel nnd Ritdmrd Watrner trebiiren. Aber 
(m all den Anderen waitl doch das Lre<rOnnt, dass si^ in einer an starken 
EimhUektin l-eiehen Umk''ebuuif lernen und sieh bihlen durften* Ifmnermann 
vnr«! da8 nifht bescliert: zu lernen hat er als Sehriftsteller nie irelei*M. 
Iml bis ans Kndf» seines I^el^ens fehlte aneh seiner Dirlitiin^' der *,^esnnde 
wml kröfti^^e l'ntei-^rnnd einer bestimmten hikalen Ausehauunt^: zeit- und 
W\m )?iehwebtcu die Pcmsien im leeren Raum, bis gttm zuletzt dus lebhafte 
IfKiastrieleben seiner Tleiuiatb in den ,.hi|>[L'ouen'\ (bis starke RauernthnW! 
^Mlalens im ,,M(hieldtansi'n** ein festeres Krnidaraent lRu%'-ab. 
V Aber nc^eh in anderem »Sinne ward die Versetzung naeb Mtlnster für 
TSniennann zum Sehi<*ksaL Hier lende der .It^ntdintr Elisa von Ahlefi*tfft 
keruien, die (Tattiii (U*s \mH\lm\ivn Freisf^haarenftdu^ers v. Lützow. Eine leiden- 
9*lKiftlii'he Liebe spann sieli an. Elise hatte in dem tapfei'^n, aber ^eistii,'- 
W Ln&rrn^e Ansinüehe erhebenden un<l xmv treriniren Anspr^^ehen irenllL'^endcn 
^ " ' n nieht ;j:efurKlen, was iln-e nmiantisehe Heele und vor Allem ihr 
her Kopf verlaniL'len; Imiuermaiin sah in <kv merkwördiifeu Ki*an 
*^n Ideal erfflHt. Kr dielitete si<'h zum Peti-arca um nnd sie zfn* laurtf, er 

Kl sie zum Modell in zahbeielien i^ebOpfnui''en: aber er konstrnirte sieh 
aus fKesera Krlebniss heraus die ^o^fahr'lirheu Lehren vom ('tiweith 
d<*r Khe ö^ben der Minne, von dt^r dienenden iStelhrni»" der Hausfrau, schlie^fs- 
^^h all^'^emein von der (TleiehiriUii^kett fler herrseliendt*n Ansehamm^^en — 
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Lalle.'* lehren , die den Roiniuitikern j/eliinH^r wai-eru die aber bei dtpspm 
I4^rii8ten, schwerflüfrsiireQ aiul liartnaekitron Mann eine danenide Yerbitteninir 
LifeKeii Zeit Pud \Vt*lt zu We^e bracliteu. 

I Unablas.Hig vei^suclit er sich mm darin, dieser bösen wahren Welt 

[poetiseJKj Idealwelten iretrennl>er zu stellen. Im Anfang j?anz in niiimn- 
liiirlier Kunstlehre befaö)/fn, koumit er, der früh Goethe zu Überleben 
i^daubt Tuul Schiller ^eiingsehätzijf abgethan hat, enst ganz aUmählich auf 
tlie Mahnen« die jene IJeiden gross uiaehten. Die Natur zu beoba<^bten noil 
ihr treulich naehzasehreiberi, (Ttx*the8 grusseii Künstsreheimnis<s, gelingt ibm 
erst in dem „Reisejoiinial" von 1H33; aber dei>ielbe Hoehmuth, der bü 
dahin ihn nui* Gei^tcspiodukte hatte beachten xxtM die ^„i'ohe Natm"* bell 
Seite schieben lasicen, äussert sirh hii>r norh in der dankelliaften Art. m 
vv Über die pi^litlschen Kilmpfe seiner Zeit abuillieilt. Untl 8elüller\'^ gruben 
Zaaben^ehllbssel, auf die geizigen HtrOmuiigen der Nation zu achten und ihnen 
Auj^druck zn verleiJien, hat ev denn auch i-rst im .^lünchliaujsen'* zu gebrani'hen 
versucht, wo die Sehnsucht des tieutschen Volkes, au^ raftinirter Übor* 
Spekulation wieder auf gesunden Hotien liembzusteigen, von Schelliug und 
Hegel zui* Natiirforschu ng, von den Schle^^el zu den Grimnm, von den geJÄt* 
reichen Salons der Jubanna Schopenhauer i>der der Rahel Levin zu arbeitenden 
Rauern und IMlrtreni zu gelangen, synjbolischen Ausdruck gefunden bat. 
Darauf folgten dann noch die ^Meniorabilien*^ mit ilirer oft ein^eitigent oft 
aber auch grossartig tiefen Erfassung bestimmter Bewegungen der deutschen 
Volksseele. 

Dai^s Immermann schliesslich dahin kam, Fühlung zu erlangen mit 
der deuteichen Natur in Volk und l^ndschaft, das war erst das Ejgebnisäi 
langer, strenger Arbeit. Mit Leidenschaft hat diet^er selbstherrliche Mann, 
wie es gerade den lit*sten geht, einen Herni gesucht, einen Meister, var 
dem er sich beugen konnte, tier es ihm möglich machte, was vor Goethe 
und Schiller, vor Napi»Ieon und Kriedricb dem Grossen^ vor Fichte und 
Humboldt ihm nicht gelungen war: in Demuth zu lernen. Was der Dichter 
nie fertitr brachte, das erreichte sfbliesslieh der Mensch. Kr hatte sich in 
seinem BedtlrfnissT zu vei-ehren, anzubeten, einen mystischen Kultn.s zurecht- 
gemaclit und einem Messias der Zukunft die Verehrung zu Ftlsseh gelegt, 
die er keiner lebenden Macht gab- Kr hattr in seinem Scherzgedicht „Tiili- 
ftotchen*' mit der spielenden Manier der Romantik gebrochen und die Heldeo- 
tbaten kleiner Menschni verspottet: gmsse Seelen wollte er sehen statt der 
prahlemchen Kleinheit manches ruinantisclieu Propheten. Dann schrieb er 
feinen Faust: den ..Merlin** unil legte in dieser tiefsinnigen Legende die 
Si^hnsucht seines Herzens nach Allem, Wits erhebt, weil e^? erhaben ist, niedefi 
um seinen Helden, ilen Zauberer Merlin, am Ende demüthig Ergebuni; ü* 
einen höheren Willen verkünd<»n*zu lassen. Der geistige IJochmuth Siitaiv*? 
lue Weltliche Eitelkeit der Tafelrnnde, der Tugendstolz der .lungfmu und 
die heidnische Selbstsic.herh«>it Klinschors — bei »lern an tk»cthe gedat^ht 
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B zerschelleu; die Demutli siogt* Und nnw gelang es, pDz uUrnllhlii'lr 
mm. auch Iinmermann, Sfint^n Iluchniiitli etwas zu bezwingon* I>r sonst 
ir unter g-eistrek^heFi Kaisomieurs und ansiiruf-lisvoUen WeltiUvineii rlas 
ort hatte führen wollen — m Leben wie in der Diehtnu!/ hatte er die 
tifa<;hen I>eute bisher veraelitet — der kam in den .^Kpigonen*' zn Arbeitern 
|LLandhuiteü, die tVeilieh hinter Abenteurern und Wnnderniüdcben von 
^amilie Mijtrnon.«!, neben I^ildnn^/sstrebern nnrl nnan/Jpirten Frauen 
mv noch ziirdektraten. Dann aber erschien endlieli der ,,MttnehhHnsen"", 
ier maehte er sieh satirisch frei von Allem, was in seiner Zeit ansprurhs- 
ik Unwahrheit /,ei^4e. Die konservative lAniKnnn;^' aller InsturLscheu 
Hekolun&r wird in dem alten Haron. die doktrinäre Leugnunj^^ alles 
?wris(*hen Reehts in dem „Huinnntmliis'' jureKeisselt, (Ue visionäre Halb- 
1^ der iSpiritisteiK die btasiite WeltveruelitnnK dor spekulativen llliilo- 
■p, die unreale TendenxdiehtiinK der (iutzkow und die letlerne Chroniken- 
BKsittm^ der Kaupar^b, die falsche LeiLdtimität des hessischen Kurfürsten 
Wer zweifelhafte liyronismns des Kdrsten Pftekler - Alh*s cihült •sehie 
fe. Und im Mitteli)nukt steht der (weist der Lüge selbst. Mltneh- 
dy aus dem alten Lügenmeister heraus^^ewaehseu zu einer Verkt1rperun;r 
DD, worin Inmjermann dus Unw:lück seüier Zeit sab: der l'nwabr- 
keit, der geisti^'-en Unsobditiit. der Neiy^iuig, dem brillanten ,\pers:u 
»fache Thatsaehe und dem ^aniialen Anftreten die «elüiehte Ehrlieh- 
opfern. Und nun erbaut sieh ans dem (tegensatz zu diesem \'er- 
hohlen Geistreichthums uiul nnzuverhissi^-er Anmaassim;/ der Oberbof: 
t^ deut^sehes Leben in j<efesti^4en Anscbaunn^en. Hier neben Mf\ncb- 
mto& Emnierentia mit ihrer f^espreizten SeTitimentalitat. der alte Harun in 
mm Traumleben. Agesel in seinen patlmh »tischen Anachronismen — di»il 
^rachtttgnr des Uofscbulzen, neben iltm die blonde Lisbetb, dei- Jäjjr^r. 
BtlM«r — gesunde Mensehen mit den Schwächen niid den X'or/ftgen 
Snder Menschen, 

Knnstfehler blieben auch hier. IStatl mit dem Uberhrd' abzuschliessen. 
toe Immermiinn nochmals in die romantisireude Zeit- und Litteratnr- 
mk zurück und biiicbh^ sogar nacli ältester Manier den bekannten Nchrift- 
Hier Immennann in seinen Human liinein; doch endet er innnerhin auf 

k testen, erst während des Schreibens er(d)erten Lande der realen Welt. 
lund die Gruppe Müncldiausens sollen durch eine uiunrit^dielie Genealogie 
illpft werden, wie etwa MytholoLne und Hcblensauc alter Vrdker die 
IBfer- (►der Sa^^enkreisc dni'e!i nvlUisam ans^Tdaclite Stannnbänme ver- 
Hd: Lisbetb die Toehter Münehhausens und der Emmerciitia! Aber es 
Hdor5b ein ^rosner, ntarker und tfesuniler Zug durch da^ Ganze, der 
w noch irilt als die tansend L'^eistreieheii oder gemtubvollcn Einzelheiten: 
gmmnann hat sieh in und ;ni diesem Werk gesund gesehricberu 

lueh im Leben war ihm ein letztes Glück besehieden: eine einfache 
Urg-erliche Liebe zu einem seblicbtcii Mädchen l^ste sein nunantiseheü 
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Verhält niss zu Elisen ab, und nachdem beide Theile einef Vprhoinithrin? 
Öfters nahoiretretert waren, öfters noe h <ie verweigert battef^ - = die Elm mit 
iJItzow war län^'^t gelöst — kam es nun zu eraem heiharoen* wenn aiicli 
sehmcrzlieheit Itrueh, Noeh konnte InBBermami ün FrohsfefnbJ des jungin 
itldcks an eine Eifieuenin^'' des alten Minnerotöans von Tristan und ImW 
^''ehen; noch war es ihm ge^^ünnt, ein Toohterelien im .Vrm zu wiegen» aber 
nur wenige Ta^e: dann nahra ihn am 25, Aogust 1840 der Tod Mnwe;». 
Ruhe im (ilOek snlltt^ dem taprerii Kfimpfer nieht trej^^önnt jüoin* 

Immeiiuanns l^uKltlck war es, iranz und gar ein Mann seiner Zeit za 
«ein, nie Zwiospilltigkeil. die er mit bei^dten Worten als die Kninkkil 
i^einer Epoche geschildert, ei-föllte vor AHem seine Brust, Hoehniüth neben 
dem HedUrfniss der Tlemonverehrong, TTnermndlirhkeit in der Arbeit ohne # 
Kühigkeit zu lernen, ein gute«, »ler Liebe und dor Freundsrhaft otlpiic* 
Hei7. ohne das Talent, am Nebenmensehen abweichende Eigenheiten zu dtiWi^n* | 
♦Sehnsueht naeh romantiseher Verklarung bei scharf kritischer Beleud 
<ler Ideale — m Hessen die (Togcnsiltze .«ricli häufen und durch seine ei- 
Aufzählungen vennehren. Durch und durch aufs Deutsche gerichtet, l . 
fremde Volker (die Hellenen, die er ehii^ getten ja als geistige Alinen ffrr ] 
<4ennaneui Jtart und unL-^erecht, vcrniot'bte er es doch zu einer w;i: ^ 
IJelK? zu diesem Volk nicht zu bringen; zu sehr verletzte ihn Alles, 
>«einer Eigenart nicfit entsprach. 80 blieb er in Zeit und Ort lange heimathlos | 
gemdc desshalb. weil er so tief in seiner Gegenwait und seiner TTciiimrii 
wurzelte. Das zei-stOrte ihm die Frnchte von .lahrzehnten ta|)lVr>tt!i 
Kinsrens. Aber der feste, starke Manu blieb aufrecht. Er erlebte nodi den 
Sieg und das (itnek; »Is tröstendes Vorbild steht er vor uns und wir 
schreiben auf srinnu (frabstein jene schOne alte Inschrift: 

Vidiiit, Quiescit,^) 

-* 



Noch ein 48en 

Von 
OTTO FBHB. v. VÖLDERNDORPF, 

Allmiilii; L'chen die Achtundvierziger tax Ende. Von Jrnrn, die in vijll«^r 
Miiritiexknift den Hepp*mheimer Aufruf luiterzpiehiu't, im Hf^idnlbertfer Vorparlam«'«' 
und in der Früiikfm'ter l'aidskirrlie ^rctagt haben, und von jenen, die j*puter i"^ 

i Meinw Rmohtens bat Immennann nicht n«r Gros^s gewont, sondera als 
der 1'hat, aU jiraktiRcher Dramaturg auch Grosses, VorbiWlicli«« |?eleif?t<*t. Kr starb 
!tüU. ikinsi wäre er nach *einer Düsseldorfer Theaterleitang- wohl n« b zum Hel'ormH 
der norddeutacheti Schaubühne, an das Berliner Hoftbeater berutim wurden. Ks liegt 
fern^ das Urtheil Jiiohatd M, ^leyei> anzufechten. Nur bleil>e ich filr meine Person 
Paul Heyse der Ansicht, Inimernmnn sei einer der besten, tilchtigxten deutschen K« 
menschen gt^wesen. D. H, 
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fürt und Gotha die Trümmer der gescheiterten Hoffnungen zu retten suchten, 
»t kaum mehr Einer oder der Andere. Aber auch diejenigen sind bereits Oreise 
worden, die in jenem Jahre des Sturmes mit „lockigem Haupthaar" als be- 
werte Jünglinge den VölkerfrUhling gekommen glaubten und mitunter den Becher 
wa* überschäumen Hessen. Ach viele derselben haben dies schwer Wissen müssen! 
i^eniiren waren noch nicht die Unglücklichsten, denen die standrechtliche Kugel 
Mrh in das Jenseits verhalf; jene, die ihre Jugenc^jahre im Kerker vertrauern, und 
ne, die flüchtig und gehetzt von tand zu Land ziehen und mühsam um ihre Existenz 
wreu mussten, waren schwerer zu beklagen. So mancher Treffliche unter ihnen ist im 
knd untergegangen, gar manchen auch hat die Noth des Daseins seinen Idealen 
«reu gemacht. Doch Gott sei Dank nicht Alle sind dem Schicksale verfallen, 
iuelne haben sich, ihre äussere Würde und ihre inneren Ideale aus dem Schiif- 
«nche glorreich gerettet. Zu diesen gehört mein trefflicher Freund Karl Heinrich 
kharible, der dem über ihm jrchwebenden Todesui-theile glücklich enti*onnen in 
England eine hochgeachtete Stellung sich erwarb und trotz Allem, was ihm das 
7at«rland hatte verleiden müssen, unentwegt für Deutschland und deutsche Ehre 
iSriir war. Jetzt ist er — so schliesst er sein sofort zu erwähnendes Büchlein 
- nach stunnbewegter Lebensfiihrt heiingekehrt in seine Heimath; er lebt in 
MüfDi urgrossvUterlichen Hause, im Salzhause zu Otfenburg, um, wenn das Zeichen 
wm Appell ertünr, im Schosse heiinathlicher Erde zu nihen. Bis aber dieses 
Zeirhfii kommt — möge es recht recht lange anf sich warten lassen - giel)t 
er nns von Zeit zu Zeit aus dem reichen Scliatze seines Wissens und seiner 
?wainmelten Erfahrungen köstli(»he Lesegaben*). Zu diesen gesellte sich in jüngster 
Zrit ein Büchlein betitelt: ^Siebenundreissig Jahn' aus dem Leben eines Exilirten**, 
»elrhes ein flüchtiges Lebensbild des wackeren Freiheitskämi)fers giebt, aber nur 
pm-at und für Freunde gedruckt ist. Ich habe mit grosser Mühe die Erlaubniss 
ite» twinahe über Gebühr bescheidenen Verfassers erhalten, in diesen BHlttern einen 
Auszm? aus der äusserst interessanten und lehrreichen Auto!)iograpbie zu geben 
nri ]iin überzeugt, allen Tjesern damit eine FVeude zu machen. 

Karl Heinrich Schaible wurde zu Off^nburg am 7. April 1H24 als Sohn 
'Ines ..»»dein Vaters, den Stadt und Land als tüchtigen Ar/t verehrte*-, und einer 
iebfvollen Mutter, die die Her/en^^bildung ihrer Kinder stets im Auge hatte, 
relif»ren. Nach Absolvirung des ( )fl'enlmrger <Iymnasium und Hastatter Lyceum 
" er ahnte ni<*ht. welch' ganz andere schwere Lehrzeit ihm spUter in dieser Stadt 
•stimmt war — wurde er als Stndent der M(»dizin in Freil)urg immatrikulirt und 
Hfdelte als solcher im Herbst 1844/4;") naeh Heidelberg über. Schaible war, wie 
T uns erzählt. ..kein sogenannter T^eimsieder. sondern ein zwar arbeitsamer, aber 
inrh lustiger Student und Korpsbursche, soirar (*onsenior der Freibunrer Suevia. 
^ndaach auf der Mensur kein verächtlicher (Jejjner". Der Heidelberger medizinischen 
'^knltiit gehörten damals der berühmte (Jeburtshelfer Professtjr Nägele, dem 
krhaible einige Zeit als Assistent diente, und auch der geistvolle, präclitisre Pfeufer 
II. Dieser pflegt zu sagen: ..Wer von uns hat nieht als (rvmnasiast irgend ein 
nsterblich gewHhntes Gedicht verfasst und als Student irgend einen entfernten 

*) Ich kenne beispielshalber seine ^(iesehichte der Doiitschen in Knglam!" 
Stroüsbarg 188r>). ein ganz voraiigliches Werk. Dann seine Schriften ..Die Juden in 
ngland (1890)**, „Deutschland vor hundort.Tahren (ISfhi). ..Die höhere Frauen- 
ildang in Grossbritanien (1J*^J4).** 
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Versnch d^r Hilfrlfi^tuii;: zum H*Mhverrath verübt.- Ihis war zu jener Zdl 
tiirehtbar Irkhr: auth ich liin trinmal .we^t-n bun^heuschaftlicher Tendenzen'' ii 
p)!!/**!!!!!!«^ ITiittTsui^huiu: :^fZOi:»'i) wonleii uiiil uu<<t« eint* Art coui^ilinm abeiiai| 
nntt-rsthreilH^ii; Thatbestand: inif einisrnu Fn-onden hatt*fQ wir eine A^tatiiri 
iiisztrnirt. um diin-h t-iu >rudf Iltis4:h«^^ Ebrtriiirerirht iU*- Aufwuchst; dt^ Pauknnltigd 
alizu<chiitridf*ii. Ihis nH-h in dt^u tViiif ii Xaseo ffinixrer höheren Beamten i^chon n4J 
.Lw^nia^ufirfuthurij." .\ 

I>eiu aniifii ScIiaiMt* inut; e< s^lilM-httrr als mir. -Es herrs4-hte damals — d 
>•» btrricht^^r er — in B^id^-u tiberhau)ir. btf:?4>uders aber unter den Studenten iki|| 
Universität Ht-ideHn-rL^ tfin nrires puliti^^i-hes LrJjt- n. Eine Anzahl neuer StudenMI 
verbindunsren fnr standen mit mehr mler wenisfer pulitis^-hen Tendenzen. Ein NIri 
-W.iO Mit^Iieiiern. darunter eine Anzalü I*n:»tV<s«>ren btrstehender Turnverein schirärtttt 
für deutsche Einheit und Freiheit, und man that schon Sihritte. um einen iv 
Kreise &rH heilten aUirtrmeinfU Deut:M-heu Turnerbuud zu iniinden. in dem Wafa-f 
Übungen eintrefTihrt werden s^^llten. S.haible al^ eifriger Turner, als Preistonr 
des 1^46 abgehaltenen ^n>ssen Heilbnmner deuts<:hnationalfn Turnfet^te:« war natOriidl 
Mitglied des ubengenaunten Vereins. Aber n<K'h mehr, er war auch eifrigoe 
Korrespondent freisinniirer Blätter, wie der 3Iannheimer Abendzeitung, des Za- 
si-hauers (Kedakteur Struve» und der Constanzer Seeblätter. Übergenug, m 
das .Auge des Gesetzes- auf den jungen Mediziner zu lenken. Nii-ht in Heidd- 
l»erg. .wo man sich wohl vor den Turnern füniitete''. äondem in Rastatt^ vi 
Sehaible einen Freund besuchte, verhaftet»- ihn die Polizei und führte ihn all 
Staatsverbrecher in das Gefangniss ab. Neun Monate lang hielt man ihn — via 
er jetzt mild lächelnd erzählt — während des S4'h9uen S>nuners 1847 hinter Schta 
und Riegel, in einer engen dunklen Zelle, in der sich ni«*ht lansre vorher ein G^ 
(angener aus Verzweiflung erhängt hatte. I>un:h das kleine Licht- und Luftloch 
n:üie an der Devke drangen mephitische trerüche in die Zelle, denn unmitteÜMr 
unterhalb lagen die kaum verdei-kten Al>tnttgruben der Gefängnisse. Wie ml 
ihm offen kundgab, steckte man um in die S4?hlechte>te ZeUe des Gebäudes mit dr 
Absicht, ihn «weich zu ma»heu-. ihn zum (Jeständuiss und zur Angabe der Ver 
^••hworeneu — man witterte nämlich eine Verschwörung — zu verunlasseiL VfUt 
tMftwährendeu er!M:höpfenden und nur auf Irreluhning des Inhaftirten berechnetfll 
Verhören verging ein Monat um den anderen, und die Gesundheit des bisher •• 
körperlieh kräftigen Turners begann zu wanken. I>a erKirmte sich der GefangniV* 
arzt. der edeldenkende Medizinalrath H<*rsch. und in F<»l::e seines entschiedenen Ah^ 
rret^ns wurde S:haiMe pnj\i>«>ris4;h Liegen eine Kaution vnu 4«M>fl. und die inf 
Handg^Iuhde gegeJM=-ue Za'ii'herung. <irh je<ierz^-it wieiler stellen zu wollen, il 
Freiheit gesetzt. Die Akt^-n der Vuruntt-rsuchuiiir waren inzwischen dem Vat 
irerichte vonrelegt worden, und im Januar 184>^ ►r^hieu am Krankenlager d» 
- Verbrei'hers"" ein Beamter und verkünd^-Te deiiir^eH»**!! dii< rrtheil. welches ihn weg* 
-•*ntfemten V**r>u«L'' zum H'N.-hvt-rrarK- zu fiiyiihriirfr Arb»'itshausstrafe v»* 
urtheilte. S.haible apftellirte an «it^ < »b^rliMl'::»* rieht. ;i?«»-r ^he diesH-i spre«*hen konntt» 
war zu I'ari> <li»- F»:bru;irr^vnlur:,,i, iUi-j->'n.H.heii. imd di^- in Bilden im März «^ 
:rehend^- AriiL*-r:- f.»— .-irL^» .i'i'.ii 'Ii*- ■i'-:* S iai'-l» v-i-Läii^-r^- Strafe. 

l)a>- «ji^-^r dur-h «Üv il.::i z'i TL» il i:».\vvr«i' l» B».l;.iii«iIiiT.u' im höi.-hsten Grt* 
.'►-reizt war. i< ^-irr»:!*::- h. Kui -.• '•:*^' L« iür ♦:- -ivi.z iiArürli h. «l.t-s -t <ich mit glühe** 
«1-m Eif^T in di»- •.'::.•.-■!.:■ ir: FI 'i-:. ri-'T- ii» üd*: r^.v. Iiiti'ü'iiv Bewe^auur stürxt^* 
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Als Hecker im April 1^48 im Badisrheii Oherlandt^ den Aufstand orpini»irt«\ 

;ttiidte er Emissäre nach Otfenlmr? um Beistand. Die hitziire Jugend, darunter 

I^^Hch Si-haible, proklamirt^ sofort die Revolution srefren Baden und die Wieder- 

(frrichtUDg der alt«n freien Reichsstadt in ihrer ehenialijren Souveränität. Man 

Vwaffhete sich, emcht^te Barrikaden und zosr den Hessis(*hen Truppen, weicht» 

teanrückten, entjaregen. Aber die ruhigeren Bttrprer räumten die Barrikaden 

jcUeniiigst hinAV«^^ öffneten den Hessen die Thore, und wer v(m den jungen Führern 

wähl durch die Flucht .sieh rettete, wurde verhaftet. »Schaible «relansr es na<h 

ftrassburg zu entrinnen und so betrat er als riukfiillisrer Hochverräther den fremden 

Boden, zum ersten Male. Mit rührenden Woi-ten schildei-t der AVrbannte seine 

Gefühle hierbei. ^Da.s erste F.xil - so sasrt er — war mir trotz aller Hoffnung 

auf ba]di|?e Heimkehr sehr schmer/lich, besondei's da die Nähe meiner Vaterstadt 

ttglii'h das druckende Geftllü meiner Verl>annun«r wach erhielt. Ich sah von den 

¥lUen von Strassburg die Berge und die Bergwege, auf denen i«*h so oft in 

iMhlicber Stimmung umhergeschweift. Auf der Plattform des Münsters sah ich 

Olfeubnrg nahe und klar vor mir liegen, dachte ich an die Lieben, an den guten 

Titer, die dort weilten, und an den Kummer, den mein politischer Enthusiasmus 

dem letzteren bereitete. .la ich sah einmal meinen Onkel am Fenster stehen und 

Mchdem Münster hinblicken. Ks kam mir vor, als ob er mich sähe und mich grüsste.'' 

Dieses erste Exil dauerte etwa ein Jahr lang. Schaible benutzte die Zeit, 

m fleissig die Kliniken des gi-ossen JStrassburger Hospitals und später auch das^ 

jcoige in Metz zu besuchen. ..Ich huldigte, sclialtet der Verfasser ein, damals 

acbon der Lebensregel, dass es besser wäre, durch Arbeit als durch Kost abgenutzt 

a wmien." Von dem Thun und Treiben der badischen Flüchtlinge im Elsjiss ist 

im Übrigen nicht viel zu sagen, sie hofften, si>rachen und träumten von einer 

grossen deut .sehen Erhebung. Diese schien dann auch im Frühjahr 1849 zu be- 

ginneo, als in Baden und in der Pfalz der Aufstand aus!)nich. Diesmal betheiligte 

»ch das ganze Land, auch das Heer an der Beweguni:, und die Grossherzogliche 

Rmilie sammt den ^Ministem mussten üb(T den lUiein flürliten. In Karlsrulie bildete 

«ich eine provisorische Ijandesregierung. und eine revolutionäre konstituirendc Ver- 

ttinininng ward dorthin l)eruf«*n. Die Kxilirten eilten aus der Fn»mde naeh 

Hause, darunter natürlieh auch Seliaible, der sofort zum Adjunkten des C.'ivil- 

komnüssärs des Kreises Offenburg, später zum Civilkommissär selbst und ferner 

nun Kriegskommissär ernaimt wurde. Mit Hilfe der Hessischen und IVeussischen 

Poppen wurde bekanntlieh der Aufstand im »hili desselben Jahres unterdrückt, 

die provisorische Regierung biste sieh auf. und Alles, was nur konnte, flüchtete 

»ch der Schweiz oder nach dem Elsass. Schaible eri-eichte na<h manchen Fährnissen 

■ glücklich iStrassburg. So trat «lerselbe sein zweites Exil an. welchem indessen die 

I Almehmlichkeit des ersten völlig mangelte. Der inzwischen Präsident gewordtme 

[ Irtuis Napoleon wollte den deutschen Regierungen getallig sein und Hess darum 

jeden Morgen fJJrmliche Hetzjagden ablwlten. die dabei Verhafteten wurden entweiier 

*Ä die schweizer Grenze oder nach Xantes abgeführt. Schaible wusste diesen 

^aaias zu entgehen. Er begab sich jtMlen Morgen auf die Festungswälle - schon 

ttm 4 Ühr, also vor Beginn der Menschen Jagden — und verweilte dort bis zu deren 

■Beendigung. Doch verlegte er - todtmüde von all den Hetzereien -- schon 

Mitte August seinen Aufenthaltsort nacli Nancy, bliel» dort bis Januar 1800, besucbte 

^e Vorlesungen der dortigen «Acadeniie des sciences" und widmete sich eifris: dem 
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Studium der französischen Sprache. Von Januar 1850 bis November 1853 setzte 
er dann in ParLs seine Studien fort. In der französischen Hauptstadt fühlte sich 
Schaible nicht behaglich. Ob ihn diese Stimmung nicht etwas zu hart über die 
damaligen deutschen Regierungen urtheilen lässt, mag dahin gestellt bleiben. Er 
behauptet, diese hJltten in Paris ein förmliches Spionagebüreau errichtet, durch 
dessen Thlltigkeit viele Flüchtlinge zusammengebrochen und elend zu Grunde ge- 
gangen seien. Von den Agenten desselben aufs Schärfste überw^acht, habe keiner von 
den Flüchlingen auch nur einen freien Schritt machen können, und durch falsch*^ An- 
gaben seien zahllose Ausweisungen erfolgt. In fremden Ländern sich abermals 
eine neue Existenz zu gründen, sei natürlich den Wenigsten gelungen, und so seien 
ungezählte Menschenleben einfach vernichtet worden. Auch Schaible nützte e* 
nicht viel, dass er in Paris vollkommen zurückgezogen und nur für seine Studien 
lebte. Im Juni 1851 wurde er eines Morgens äusserst unsanft aus seinem Schlummer 
gerüttelt, seine Papiere wurden durchsucht, und er selbst wurde einige Stunden 
später ebenfalls als Verliafteter dem Chef des Bureau für politische Flüchtlinge 
vorgeführt. Dieser warf Schaible — wie er beliauptet — gestützt auf badische Unt-er- 
suchungs-Akten vor, ein grosser Revolutionär zu sein, und er wäre unfehlbar aus- 
gewiesen worden, hätte sich nicht Dr. Thierry, der damalige Vizei>räsident de* 
Pariser Municipalrathes, für ihn verwendet. 

Im August 1851 betrat Schaible zum ersten Male den Boden Englands, 
anlässlich der ersten grossen, mit allseitiger Bewunderung besprochenea 
Weltausstellung in London, Dieser Besuch war von entscheidendem Einfluss 
auf des Flüchtlings ferneres Leben. Er lernte Land und Leute näher kennen 
und vervollkommnete sich im Englischen. Vier Wochen später kehrte er 
nach Paris zurück. Anfangs Dezember inszenirte Louis Napoleon den Staats- 
streich, dessen Schrecken Schaible eben so knapp wie kräftig schildert. Er und 
sein Freund Wiedmer entgingen nur mit äusserster Noth dem Schicksal, von be- 
rauschten Soldaten niedergemetzelt zu werden. Die Lage der Exilirten — ich 
zitire Schaible wörtlich - war während des Staatsstreiches eine sehr kritische. 
Eine einzige Denunziation durch einen Polizeispion hätte sein Schicksal besiegelt 
Die Art und Weise, Denunzirte abzuurtheilen, war kurz und einfach. Ein Polizei- 
agent führte seinen Denunzirten nach der Conciergerie in der Cite und berichtete 
seinem wachhabenden Offizier. In kurzer Zeit brachte er den Soldaten im Hofe 
einen Befehl. Die letzteren stellten den Gefangenen an die W^and und erschossen 
ihn sofort. Man hatte damals keine Zeit noch Raum für Gefangene, und die 
Soldaten waren rasend und betrunken. Nai)oleons Mittel war: durch Schreckea 
jeden Widerstand zu lähmen. Das Mittel bewälirte sich. 

Übrigens sind nach Schaibles Angaben zu jener Zeit nur die deutschen 
Flüchtlinge so übel daran gewesen und zwar schreibt er den Anlass zu ihren Ver- 
folgungen den deutschen Gesandtschaften in Paris zu. Er glaubt annehmen zu 
müssen, dass das sogenannte Cabinet mir der Post sich auch mit ihm beschäftigt 
habe. ,, Briefe an meinen Vater in Offenburg kamen entweder gar nicht oder nur 
verstümmelt an. Von einem zehn Seiten hingen Brief erhielt mein Vater einmal 
nur die zweite Hälfte." 

So darf es uns nicht wundern, dass Schaible in Paris mit seinem Gesuche 
um Zulassung zu den medizinischen Examen zurückgewiesen wurde. Er wandte 
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mdi ;ui dir Lmvn.u i m Bkisv], Iw^'^tand i^i^in** Priifinig mit iriunz und ward im 
H>rU lHijif> zum 1)^. t,*, MedieiQae et Chirur;riite proinovirt* 

m Im 8pütaaiuüier 1653 Wsit der Versucbt*r an iliri heran. Ks wurde ihuj, der 
I '*h ' dit^ Xotlidurft di*s Lebens btikJtiupfre, t^m um hf^/.ali\U*r Vosien hn 

fei-cU^n ^linbteriuTH de« Auswäitigrri iiiijL'eboten. Aber ei» war ihm dab^i 
mutiifft« die DeutJ!»rhe PreÄse au ilberwaeheii und zu beewflus^fjti. und eulrfUtet 
er *ieu Autni^ ab, liald sollte er die Folgen hierviui e mp finde ii; er wiii-ii»^ 
mvjeseu* (juiUii^' 4.'üuUiL( Üe.ss mau üim die Wiiül, üb er ^ich uath iieU'ieü odrr 
uiatliiud etitf^rrien wolle. Er entsehit*d nirb Ü\r Enjtfland, s<^i<Vte sich anfan^^ 
Xov»*iiibrr isr>3 in i'nink ein und erreidite ;jiE'u'klich London nach einer 
^ruini-ihen Fahrt. 

, Hoffnung'!* voll, wvun aueb mit leicliter Börse landete Sebaible in Londrm, w«» 
!<r riele aite Frruxide und Bekannte irxi\ wie: Ferdinand Freilignith; (toltfried 
Kinkel: (den (frümler de-s „Hermann*") L»tbar Bücher, Karl Blind, (iraf O.Hkar von 
Brnhi*nb«Tj^, Thr^odor (tf>[dstiieker, l>i\ Eduard Bronner. den l>erfihinten Aufrenarzt. 
wieich Gründer und Leiter de^ ui>bTjialmi>lugi.Heben la^ititut.s im Hosjiit;iJ in Bnidford. 
sid andere ExiUite, deren Namen einen ernten Klanir haben. Auch mit den hervor- 
miEfadtr**!! dt'v daniaU iu Loridon lebejiden lVanzoiiis4'hen» Italieuisehen, un^rarissebeM 
and nu^^nisiiien Flüehtlini'en trat Sebaibk in intimeren Verkehr, besonders auch mit 
llftszini. Vi'ie ausnehmend cenau dieser >Iaim stet« über Allen unterrichtet war 
»a»» in der Politik vori^in^, djiniber rrxiiblt Srhaibb^ das folgende nierk- 
«ürdiee Erlebai»*«. Iin Milra iHTti — kein Mensch dachte an Krieg — war 
«r mit dtjm Exdiktator in Karl Blin<l's gastlichem Hause zusammen. Die Eede 
tam auf die damalig'en Spanbüehen Verhältnisse, und Mazzini .^agte: „In Prankreich 
tft der Krieg eine au^itgemachte Sache. Im April wird eine Konferenz !*tatt finden. 
m die Aügeiegenheit friedlich xu ordnen, aber sie wird zu Nichts fiihren." I>i>' 
Folge zei^^e* wie recJit der Agitator die Sachlage beurtheilte und wie ^t »-r 
Wntirt war. Jiöchsi interessant ist fcdp*nde Mittht^ilun^'- (S, (i9): ,,WiÜirend 
fiiribaldi im Jalire 1870 fdr Frankreich ^ej<en I>euL«!chland focht» trat Mazzini 
«U?ö für Deut^ldand ein. Mit der deutschen Spraehe und Literatur vertraut, hat er 
*^n im Jahre IH^'A «ich für Deutsehland in der srhleswitj-hobtcinii^rhen Fnitr*^ 
««eiKii und das Keeht Deuüschlandri ötfentlieh anerkannt. Im Jalire 1H7<> 
- .ui.a:.Nt* er im Int-4'resi*ö Deutschlands seine mächtige Partei in ItJilien derart, 
4asf VlkT*>r Krnajiuel iladnreh abgeschreckt ^\iirde, fdr Nai>oleon Partei zu er^'reiferi. 
ils er bpkamitlii*h verHjjroehen hatte und beab.si€htijrte, - - Von allen Franzosen 
jeder politischen Schattirung-, dir ich in London kennen lernte, waren alle ohn<^ 
Amnahme ftir die Wiedergew innunir des linken Bheinufers^ ja viele selbst huldigten 
te" neoen französischen Theorie der sog. Hrgion frani;aise, nach der beide Hbein- 
ttfer eigeutücb zu Frankreich gehürten,"* Srhaible er/Jibh. weiter, dass zur Zeir 
•h er Anfangs der 50er Jahre in Paris j<tudiite, ihm der bei-ühmte Profes.s«ii 
bei Übergabe seines Freqnerr/.zeögniHHe.s biclu'lnd sagte: „Ah Sie sind 
? Nim gut, Ihr Land wird bald franzoi^isch werden.** Selbst die nach dem 
iche Au.sge wiegen en in London verlaugten die Rheingrenze, und Le<lru 
erki&rtot Karl Blind als ti-op germanique, weil er diesen Ansprücheu energi.ieh 
^lti|t|8Qtrat. 

Kachdem Sclnüble sich über seine Aussichten in London genau orieutirt hatte. 
^ er vom Medizinlach zurück, um sich dem Lehrfach zu widmen, in welchem 
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<.r bald die höchste Stufe erreichte. Kr lehrte Natiir^^eschichte, Phj'siologie mit 
Hy<riene, Sprache mit Literatiir-Cieschichte, bereitete junge Männer fiir Universitäts- 
Prüfunjren vor, und in kurzer Frist war er Lehrer an mehreren grossen Londoner 
Sekundärschulen. Des Englischen vollkommen mächtig, schrieb er auch fiir Fach- 
!)lätter Artikel und Rezensionen, welchen später grössere Arbeiten und eine Keihe 
von Werken über verschiedene Wissenschaften folgten, theils deutsch, theils englisch 
- alle jedoch übei-all mit der grössten Anerkennung aufgenommen. Wie vielseitig 
und aufreibend auch seine Thätigkeit auf dem Gebiete der Litteratur war, seine 
Thätigkeit als Schuhnann litt nicht im mindesten darunter. Er unterrichtete an 
mehreren höheren Schulen, >Mirde Examinator am College of Preceptoi*s, Mitglied 
des Senats dieser Anstalt, Examinator an der ei^sten Univei'sität Englands, London: 
1862 Mitglied des Lehrerstabes der kgl. Militär- Akademie in Wöolwich und so- 
mit englischer Staatsdiener. Als Tustruktor in der Akademie wurde er 1870 Chef 
seiner Abtheilung, wobei der Staat ihm den Titel „Professor** verlieh. 

.,Im .lahre 1H72 — sagt Schaible -- wollte es das Schicksal, dass der 
»Sohn des IMannes unter meine Autorität gestellt wurde, unter dessen Regierung 
ich aus Frankreich verbannt wurde. Lulu Naiwleon nämlich wurde Schüler der 
Royal Acadcmy, und so war das Enfant de France Schicksalsgenosse des Exilirten 
und sein Schüler*. Schaible lobt die Talente und den Fleiss des jungen Mannes 
ausnehmend und charakterisirt den so früh von einem tragischen Geschick Ereüten 
äusserst vortheühaft. 

Einundzwanzig .lahre war so Schaible unermüdlich thätig; erst im Juli 1882 
ti-at er von seinem Posten zurück, da er ilcn Rest seiner Tage in seiner deutschen 
Heimath verleben wollte, (ileichwie ihm von seinen Vorgesetzten und Kollegen 
bei seinem Rücktritt die höchste und ehrenvollste Anerkennung zu theil wurde, so 
steht er auch heute noch bei seinen in England verweilenden Landsleuten in 
bestem Andenken, worüber mir erst jüngst ein Artikel in der Londoner Zeitung 
..Hermann**, der von seinem Lebensbilde handelte, der "Beweis gewesen ist. 

Ich sclüiesse diese Skizze mit folgenden schönen Worten, die Schaible an das 
Ende seiner Autobiogr[ii)hie setzt: „Was Deutsehland 1870/71 errungen, das ward 
1H48 erstrebt: Einheit und Freiheit. Ich will damit die wohlmeinenden, pflicht- 
eifrigen und aufopferungsfähigen Führer der deutschen Bewegungen nicht verurtheilen, 
Aveim ich hier beifüge, dass es damals in Deutschland an genialen Leitern gefehlt 
hat. Keine Volksmenge wurde durch sich selber gross und frei oder weise (sagt 
Jean Paul), sondern stets durch grosse, freie, weise Chorführer. Stellt die Sonne 
sie, so gehen die Planeten von selber.** 

- — ^^ - 

Friedrich Mitterwurzer.*) 

Von 
J. MINOR. 

Von der ehrlichsten Regeisterunsr eingegeben, will dieses interessante Büchlein 
weder eine Biographie noch eine Kritik seines Helden vorstellen, der uns GrOtt 

*) laugen (TUglia, Friedrich Mitterwurzer. iMit einem Portrait Mitterwurzers in 
Lichtdruck. Wien. Carl Gerolds Sohn, 1890. XV und 145 S. 8». 
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lei Dank noch nicht historisch ire worden ist. Der Historiker hat dieses Mal nicht 
fie A'erganpenheit wiedei-zuheleben, sondern die lebendige Gegenwart zu fixieren 
. TersQcht. Indem er sich darauf beschränken will, nur einfach zu beschreiben, 
[ tot er seine Aufgabe sogleich an dem rechten Ende in Angritf genommen. Da- 
I toch unterscheidet sich ja die Kunst des Schauspielei's von allen ü])rigen, dass 
I ire Schöpfungen • flüchtig vorübergehende sind. ]Man kann dem Gedächtniss 
I Mttelst der Photographie , in Zukunft vielleicht auch mittelst des Phonographen 
■dihelfen: aber ganz '^ird man die Kunst des Schauspielers der Macht der Zeit 
■nnals entreissen. Die seltene Gabe, künstlerische Eindrücke in Worten festzu- 
Uten und mittelst der Sprache zu reproduziren, wird darum jeder, der über 
Sdiauspieler und über Schauspielkunst schreibt, noch weit nothwendiger besitzen 
Äsen, als jeder andere Kunstschriftsteller. Denn überall sonst liegt das Kunst- 
werk gegenwärtig vor, hier muss es im Gedlichtniss oder in der Phantasie des 
Lesers erst wieder nachei-schaffen werden. 

Aber so nothwendig diese Kunst ist. so selten ist sie auch. FreUich so 
«rm, als Guglia in seinem YonNort meint, ist unsere Litteratur an getreuen 
Sdiauspielerportraits nicht. Au3ser von Tieck besitzen wir auch von Lichtenberg, 
Goethe, Immermann, Lewald, Laube u. A. sehi* gute Aufnahmen schauspielerischer 
Persönlichkeiten und einzelner Rollen. Dennoch ist diese Fähigkeit im Yerhältniss 
n dem ungeheuren Wust der Theaterlitteratur eine verh.'iltnissmässig sehr seltene. 
Uwl das hat seinen guten G^rund. Auch der feinfühligste Zuschauer nämlich wird 
Bellt im Stande sein, die reinsten und stärksten Eindrücke in Worte um- 
naetzen, wenn ihm die Technik der Kunst völlig fremd ist. Es ist eine alte 
Erfahrung, dass es um so leichter ist über eine Kunst zu schreiben, je ausge- 
Hldeter ihre Technik ist. Es wird Niemandem einfallen, über Musik oder Malerei 
n schreiben, der nicht wenigstens die Noten kennt oder ein Oelgemälde von einem 
Ptetellbüd zu unterscheiden weiss; über die Dichtung traut sich fast jeder ein 
Urtheü zu, über das Theater, das ja auch eine gesellschaftliche Bedeutung hat, 
betrachtet man es gar als Pflicht mitreden zu können. Aber schon die kleine 
lote von Namen, die ich oben verzeichnet habe, zeijrt, dass wir wirklich Förderliches 
irf diesem Gebiete fast nur solchen Münnern verdankten, die mit dem Theater in 
ftngere oder kürzere Berührung gekommen sind, denen es auf irgend eine Weise 
Tcrgömit war, einen Einblick in die Werkstätte des Schauspielers zu thun. 

Diesen Blick vermisse ich oft bei Guglia; ich habe das Gefühl, dass die 
Doge ihm richtig vor Augen stehen, dass er sie aber nicht mit dem rechten 
Nanien zu nennen weiss. Mit dem gesunden Instinkt, der ihm überall eigen ist, be- 
giant er sogleich mit der äusseren Erscheinung des Künstlers, nüt den physischen Mitteln, 
*dche die Grundlage seiner Leistungen bilden. Er giebt ihm ungefälu- die folgende 
^CTBonenbeschreibung mit auf den Weg: ein grosser und starker Mann mit 
^»witer Brust und mit breiten Schultern: der (iang aufrecht, aber ungleich; das 
Gesicht regelmässig geformt und sehr anziehend; das Auge unendlich ausdrucks- 
voll; das Organ ziemlich kräftig. Man ^^ird zugeben, dass diese Kennzeichen 
*^st für eine Polizeinote zu unbestinmit wären und sich in ihrer Allgemehiheit 
<tft dem • nähern, was einen leidlich gesunden und hübschen Mann von dem Affen 
^unterscheidet. Man mtisste zunächst feststellen, dass Mitterwurzei-s stattliche, 
weht starke Figur zw-ar in allen Formen biegsam und geschmeidig ist. nirgends 
»her den Eindruck des Massiven oder gar Robusten ei-wecken kann. An seinem 
Gang ist mir, in früheren Jahren mehr als heute, die Neigung aufgefallen, die 
Anke Schulter in die Höhe zu ziehen und überhaupt den Kopf zwischen den leise 
gehobenen, etwas schiefen Schultem einzusenken. Der Wiener nennt diese Haltung, 
wemi sie entstellend wird, ,. einen Katzenbuckel machen -. Bei Mitterwurzer ist 
Biocnphiflclie Bluter. IL Q 
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sie nur leise angedeutet uud weder unschön noch unelegant; aber iu Heldenrollen 
hat sie mich doch oft gestört, denn sie erweckt den Eindruck des Hinterhältigen, Listigen 
und Ungeraden. Auch die Füsse sind viel beweglicher, die Schritte kleiner uud 
rascher, als man nach dem (>berköri>er ei-wartet, die Kniee gern eingebogen. Die 
mimische Kunst ]Mitterwurzers hätte eine sorgfältigere Beobachtung verdient, ab 
Ciuglia ihr zu theil werden lässt; denn ohne Frage ist der Mimiker in Mitter- 
wurzer dem Kedner überlegen. Er geht oft sogar seine eigenen Wege: manche 
seiner Masken, namentlich in den früheren Jahren, schaltet so souverän mit den 
(iesichtsnmskeln, als ob sie zum Keden ganz iMitbehrlich wären, und wenn der 
Künstler das Wort ergreift, wird entweder das Wort in der Mundstelhing der 
Maske vergewaltigt oder die Maske dem Worte geopfert. Das herrliche Instrument 
seiner mimischen Kunst ist der Kopf, und so gut wir auch gerade über die 
Schausi>ielei7)hysiognomien unterrichtet sind, mit einem glücklicheren Werkzeug 
hat nie ein dai-stellender Künstler gearbeitet. Ein Kopf mit brtatem Knochenbau 
und mit mächtiger Stirn, und eine höchst bewegliche ^luskulatur, die in der Yer- 
längerung der Oberlipiie nach unten fast das Unglaubliche leistet und das Spiel 
von der breitesten Breite bis in die längste Länge gestattet: eine Nase, die durch 
ihren scharfen Schnitt aus allen ^Masken hervortritt und doch nirgends die Begel- 
mässigkeit des Ausdnickes stört: der Unterkiefer leise hervortretend und Energie 
anzeigend ohne Unfreundlichkeit. Ein sehr reges und lebendiges Augenpaar, nicht 
auf künstliche Yergrösserung angewiesen, sondern auch halbgeöffnet wirksam, 
nicht von ruhigem Feuer leuchtend, sondern von zuckenden Blitzen belebt. Am 
wenigsten Vortheile bietet das Organ. In der Mittellage nicht ganz voll und 
unrein, oft sogar scheppernd, klingt es in der tieferen Lage zwar kräftig, aber 
man hat immer das Gefühl, als ob die Ki-aft auf Mühe und Überanstrengung 
beruhe. Die Behandlung dieses widersiK^nstigen Instnunentes war keine Kleinig- 
keit und ganz auf natürlichem Wege ohne Kunst und ein bischen Künstelei ist 
es damit nicht abgegangen. Den hohen Registern geht unser Künstler ganz ans 
dem Wege und es ist wolü seine charakteiistischste Eigenheit, dass er im Rnf 
und im Schrei nicht zu den hohen, sondern zu den tiefen Tönen greift. Dies 
fällt um so mehr auf, als er auch den Stimmaasatz wechselt, die tieferen Töne 
klingen wie aus dem Bauche herausgeholt. Aus dem Mangel macht er eine 
Tugend; er liebt rasche Sprünge aus dem mittleren Register in die tiefen. Und 
er liebt es besonders auch, mit der Stimme zu gixen und einen Vokal in zwei 
Noten zu geben: als Cardinal Winchester hat er bei den Worten „er hat keine 
Augen" das Entsetzen immer so gemalt, ditss er den Diphthong „Au" in „Augen^ 
mit einem grellen Sprung der Stimme begleitete. Auch das Organ weist den 
Künstler auf solche Wirkungen hin. wo es sich um ein momentanes, con^^llsivisches 
Aufzucken der Leidenschaft handelt; ein breites und volles Ausströmen der Leiden- 
schaft ist nicht seine Sache, und längere Keden wird er immer gerne in einzelne 
Momente aufzulösen und den Zusammenhang zu zerreissen trachten. Aber in 
solchen kurzen ^lomenten stnimit alles zur vollsten 'Wirkung zusammen. Das 
Auge blitzt, die Stimme bebt, die Gesichtsmuskeln sch^\1ngen sich, die Hände 
zittern. 

Wie bei jeder starken Individuahtät, so kündigt sich auch hier das Linere 
schon in dem Äusseren an: dem Umfang der Büttel entsprechen die Grenzen des 
Talentes und umgek(»hi-t. Nach diesen zu fragen, hat ein scharfsichtiger Be- 
obachter nicht nur das Recht, sondern die Pflicht. Wie BUder überhaupt blos 
durch Umgrenzung zu Stande konnnen, so gewinnt man auch ein charakteristisches 
Künstleri>orträt nicht dadurch, dass man alle sauberen Qualitäten auf Einen Ehren- 
scheitel häuft, sondern nur durch die Abgrenzung nach Aussen und durch die 
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Bmn? Ttiit anderen« ähnlichen oder iuiri^^t^ürenire^eizteD Krscheinniiifeu, Bei 
fchutmpieleri)orti*iit hl dies aber noth in weit hühei*em Ixnide lil;* mnat der 
iTeder audere Kiltistler st*iDt sich steine Aufgabe sdbgt; er wird dem, wii^ 
tiftdit im Umfan*: sinnes Tak^nfes liefirt, zwar nicht ganz auswdihen kennen, abrr 
<Wh meJir od^T wt^m^fv !>ewiisst nns^ dem Weire pihen. Dem St.lijnLspif'b^r dn^'^t-irtMi 
'»♦•nlcn dii' i gi^*«ri^nt; er muss m^hr oder vvenin^er immer einen Tiieil 

«»an**rkrmsfl* ] I ^üvidualiüir verleitjL'^nen. Den grnsi*en Schauspieler eharakterisirt 

dtt, was ihm nicht liegt, elienso w^ie das^ was ihm geling. Bei Mitterwurzer 
Mlich «cheint es dem oberflächlichen Blick, als ob er durchaus allei? spielen 
iBnßßte, weil er an keines der übh«:hen Rolleutllcher gebunden und wirklich viel- 
1M9 Hu Aber dic^jem dun hgelienden Längenscbnirt rnispricht ein »ehr l:»**gTenzier. 
Jl mg^ Qaei-^chnitt. ^litlerwurzer ii^t einer der vortrefflichsten l)ai*sleUer fiir 
Ms^, was einen leisen (ieruch v*»n Lüge nud Unwahrheit an sich hat; er ist der 
lemalste Darsteller der Lebenslüge, den wii* haben. Aber sein Reich und seine 
Macht <in*l dort in Ende, wo der Ausdruck wahrer, ei^hter, natürlicher Empfindung 
iBsgiimt. also wo Baumeister und Sonne nt ha 1 zu Hause sind. Einen unmittelbar 
ooil mübelos aii^ dem Herzen konnnenden und zum Herzen dringenden Ton bab« 
ich von ihm nie gebeut; er hat nueh ersclUitterl und er hat mich entsetzt, aber 
♦T hat mich nie gerührt. Dass er, was Guglin so sehr zu rühmen wel^, allen 
^Btimentalen Anwandluniren aus dem Wege geht, hat seinen letzten Grund doch 
in dem instinktiveri Bewusstsein, dass diese Saite keinen i-echt^n Ton giebt. 
es hiess*' doch nur aus der Noth eine Tugend machen, wenn er die Uenlt* 
ViJleiisteins an Max wirlilich blos deshalb fiillen liesse, weil Wallenstein bei 
Km sune Wirkung verfehlt. Und auch der Biograph macht um der Noth eine 
Tlkfeod, wenn er das sentimentale (lebet des Narciss an die Stenje, weil es 
" '' ri Bchlerbt damit gelutigen ist. einfiich zu den Toten wirft: Xarriss 
^ otlicb doch nur aus der üolle. Um Vergebung! aber «las Umgekehrte 
tti «ier Fall: der echt<^ und wahre Narciss, der sich hinter den Att'ensprüugen 
Gamins verbirgt, ist ohne die Sentinientalitiit der Rousseau sehen Zeit gar 
zu denken; die erste Aufgabe bei dem NareiÄS wie bei Bandet wird für 
' ^ " r immer sein, uns den tiefen Sehmerz, aber auch die sentimentale 
Seil - keit im Schmei-z («Es wird recht husch seüi, wenn sie mich beg^rabeu 

tmien > ulinen und glauben zu maiiien. Mittei'wurzei'S Xaniss, eine sfenii»! äu- 
gte Holle, verspricht im ei-sten Akt mehr, als er in den folgenden halt; »rerade 
es ihm nicht gegeben ist, uns für den ungeheuei*en Schuierz zu gewinnen^ 
dem nur der Schauspieler di*-se hoble und fi-atzenhaft^ Fig^ur auffüllen kann. 
Aofh ni den sch*insten l^>Llen ilitler\^^rzel'^ tVhlt selten ein kurzer Au^^enbhck, wo 
^h diener Mangel stiirend bemerkbar maebte. Die Zt^ugon, die tiuglia iregen mich 
«ßfftlut, können mich nicht bekehren: icb bewundere ^fitterwurzer nach wie vi>r 
»fc» Konsul Bernick, aber da^;* S<'huldbekenntniss in der letzten Szene hat auf mich 
iwneu überzeug^enden Eindrui'k gemacht, fiii- mich klingt es hohl, leer und 
iujBerhch, Aber sogar in einer 3Ieisterrolle, wie der Höckuitz üi Sudermanns 
-Glück im Winkel*' ohne Zweifel l*it, entstellt mir dei' Eine Zul»^ die ganze Figur, 
Hcmi un«^cr Künstler, nachdem er Elisabeth gewonnen hat. seüi ^Endlich! endlich!*^ 
üiit jenem Augenaufschlag zur Decke begleitet, der tniJ' den Heuchler kennzeichnet. 
Ifl tliesem Augenblick habe ich nicht den Übcrmensebeii vor mir. den die Kraft 
treilit lind der die Ergänzung seüies Wesens gefunden hat, sondern einen Roue. 
d^m mu Anschlag entilich gelungen ist und der sich nun mit der grössten Kälte semes 
frrungcüen Sieircs freut. Mit genau demselben heuchlerifichen AugeuaufschJag 
nod eriichen Umarmungen, die im Gegensatz zu der sonst geübt^'U Zurückhaltung 
jeflisjteutlich stark betont sind^ entlüsst unser Wallenstein, der gegenüber 3Iax 

9* 
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keinen wannen Ton findet, seinen Octa\io. loh sehe aber sosrar noch weiter 
und sage, dass Mitterwuraer überhaupt in keiner l^olle zu Hause ist. die tiefer 
im Geinüthlichen wurzelt. An seinem Allmei*s habe ich nicht, wie Guglia meint, 
«iie falsche Auffassung getadelt: ich glaube vielmehr, dass jede Ibsenische Figur 
ihre i)hysiologische Seite hat. Was mir zu fehlen scheint, ist mu* die Gemüths- 
seite; ich sehe nur einen pathologischen Fall vor mir, keinen ergreifenden Seelen- 
prozess oder Herzenskampf; und dass ich die Auffassung des Künstlers dabei 
nicht missvei-standen habe, erfahre ich bei Guglia aus Mitten^iirzers eigenem 
ßekenntniss. dem unser Verfasser freilich kein Gewicht beilegt. Wie die ge- 
müthlichen. so sind aber auch alle geraden, aufrichtigen, offenen Charaktere ausser 
dem Bereich seines Talentes, und mit seinem Wilhelm Teil (den ich übrigens nicht 
gesehen habe) >nrdMittenvurzer bei einem unbefangenen Publikum schwerlich Triumphe 
feiern; hat doch schon seinem Macbeth die Unterlage gefehlt, ohne die Macbeth 
kein Held, sondern ein Heutelschneider von Gewalt und R<^ich ist. Mich hat, ah» 
Mitterwurzer zum ei'sten Mal im Burgtheater debutii-te, schon der Satz: ^ Leute 
die es nicht wagen, mit dem schlichten, hülflosen Wort einen ehrlichen 
Kamiif zu bestehen'' stutzig gemacht, wo unser Künstler auf dem Wort ^ehrlich" 
mit geflissentlicher Betonung auft'allend verweilte! Man betont die Ehrlichkeit nicht 
so absiclitli(!h , wenn man nicht einen falschen Biedennann zu spielen hat. Auch 
Mittenviu'zer braucht sonst nicht so viel Nachdruck, wo ihm etwas gelingt; aber 
^ I die Eigenschaften, die ihm fehlen, lassen sich nicht erkünsteln und nicht erzwingeo. 
sie müssen in der natürlichen Anlage des Schauspielers gegeben sein. Auch alles, 
was ein massives Fundament und körperliche Fülle verlangt, liegt, ausserhalb seiner 
Mittel und seiiu^s Talentes ; luid wie er selbst die rauhe Biederkeit eines Don Lope, die 
unserem G abillon so pi-Hchtig gelungen ist, künstHch erzwingen niasste, da.s haben die 
letzten Voi-stellungen des ,,Bichters von Zalanjea*' gezeigt. Im Lustspiel und im 
modernen Drama tritt dieser Eine, aber empfindliche Mangel weniger stark hervor: 
aber es hätte sich an einer Parallele zwischen dem Konrad Bolz von Mitterwurzer 
und von Sonnenthal doch auch hübsch beobachten lassen, me Mitterwiu"zer ohne 
Zweifel geistreicher und witziger ist. Scmnenthal aber liebenswürdiger und gemüth- 
lieber; Mitterwurzer ist ein Journalist von heutzutage, Sonnenthal einer nach 
dem Hei-zen (J. Freytags aus der Zeit der Grenzboten. Auch im Lastspiel 
I'esst^lt Mitterwurzer mehr durch seine geistige Iknveglichkeit, wJihrend Sonnenthal 
behaglich erwärmt; Mittci'wurzer ist scbarf. Sonnenthal milde; der Humor des 
einen wurzelt zuletzt doch im Intellektuellen, der Sonnenthars im Gemüthe; Mitter- 
wurzer ist interessantei-. Sonnenthal herzlicher. Lustspieldichter, die \\ie Benedix 
keinen ('bei-schuss an (ieist haben, werden durch Mittei-wurzer , der den Mangel 
aus dem eigenen reich ersetzt, erst möglich gemacht: aber Bauemfeld wird nnr 
durch Sonnenthal recht zur Cieltung konuiien. 

Fasse ich das alles zusammen, so nniss ich bekennen, dass Laube ganz das 
Bichtigc gotroffen hat, wenn er ^Mitterwurzer, wenigstens im Trauerspiel, nur die 
..brüchigen Charaktere" zuiM-kcnnen wollte. »Ja sogar das harte Wort, dass 
Mittenvurzer vorzüglich Episodcnspieler sei. enthält einen wahren Kera. 3ilan 
nuiss dabei nur von jedem Weithurtheil absehen! Denn am Ende ist es doch 
noch die 1^'rage, ob die Kunst, aus den paar Wollten „ehies Hemi" in Schnitzlers 
„T^iebelei" eine lebendige Figur zu machen, nicht grösser ist als die, den Hamlet 
schlecht und recht zu spielen. Die grossen tragischtMi Bollen (ich meine: Lear, 
Macbeth. Hamlet etc.; werden inuner daran scheitern, dass es unserem Heldea 
nicht gegeben ist. das Herz im Tiefsten zu ergreifen, und dass ihm der fort- 
stürmende und fortreissende Ausdruck der Leidenschaft fehlt. Am meisten wird 
er inuner dort zu Hause sein, wo sich Leidenschaft und Verstand, Ernst und 
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Hmaor berühi-eu; wo ein raschor AVochsel oder jürar rin jäluT Si>i-nii<r ans t'iner 
EmpfinduDji^ in die andere erfordert wird; wo es nicht auf eine allniiihlirlie Steii^e- 
nmg und auf ein Ausleben der Leidensehaft ankommt, sondern auf einzelne, unvor- 
bereitete Momente. Damit ist schon i:»^apt, dass seine nervöse Kunst ihre dank- 
birsten Aufgaben auf dem Gebiete des modernen Dramas, in der Mitte zwischen 
Tragödie und Komödie findet, am meisten aber in den Trsurikomödien iWv Modernsten, 
so wenig Sympathie auch Mitterwurzer dei- Mensch zu diesen Dichtunj^ren haben majL^ 
Meinen Eindiilcken gegenüber, wie ich sie ihm wohl mündlieh mitgetheilt 
habe, bemft sich (ruglia hier auf die seinigen und die seiner Freunde, der ..Posi- 
titeii*'. womit er die entgegengesetzte Meinung sogleich an den negativen Pol ver- 
weist, ich befinde mich dort nicht beharrlich. Ich habe (bis Talent und die 
Kunst Mitten^-uraers schon vor der Zeit seiner Reife geschützt, als ihn die zünftige 
Kritik ^vie alles, was dem Burgtheater so nöthig war wie ein Bissen Brot, mit 
ikrer spitzen Klinge vom Michaeleri)latz vertrieb, und ich habe es als einen Haupt- 
treffer begi-lifsst. als das Burgtheater den echten Mitterwurzer gegen den falschen, 
nimlich Hen-n Bonn, einhandelte. Aber ich würde es nur beklagen, wenn nun 
das ganze Burgtheat<?r anch mit seinem tragischen Repertoire ihm einfach ausgeliefert 
nnd seine Kraft falsch beschäftigt würde. Kr ist gewiss das stärkste Talent des 
jungeu Buffftheatei-s ; das einzige (ienie, das seit Laubes Abgang dem männli<'hen 
PerranaJ zugewachsen ist. Aber in seiner besten 'Ant hat das Burgtheater nie- 
mals den Xamen und die Farben eines einzelnen Sihauspielei-s g*;tragen; uml der 
Satz Goethes gilt am meist^^n von dem Schauspieler: ..die Kunst hat nie ein 
Mensch allein besessen**. Ich werde mich wohl hüten, mich durch (iuglia an das 
andere Ende drangen zu lassen und mit der gleichen Kinseitigkeit wie er für. so 
ich gegen Mitterwurzer zu fechten. Kr lehnt es zwar ab zu urtheilen, er will 
bloss gemessen und Eindnicke festhalten: aber er macht denen, die andere Kin- 
drüfke haben, doch den Vonvurf, dass sie kein Ohr für seinen Helden und kehie 
Saite fllr seine Empfindung haben. Wer nur seine Kindrücke giebt, der nuiss auch 
die der anderen gelten lassen; und mit demselben Hecht könnten diese wieder be- 
banpten, dass es uiLsei*em Verfasser, der gern auf Sonnenthal und Hartmann stichelt, 
an dem Gehör und der mits<!hwingenden Saite ITir diese Künstler fehle, womit 
dann wieder (juglia an den negativen Pol gedrängt wäre. Ich werde nicht in 
diesen Fehler verfalh?n; mir ist Sonnenthal in manchen tragischen Trollen zu weich 
und Hartmann oft zu kokett liebenswürdig, aber darum weiss ich doch, dass sie 
etwas zu viel haben, was Mitterwurzer nur zu wenig hat. Ich sehe darin nicht 
«nnal einen Tadel, sondern nur die nothwendige (irenze ihrer Kunst, ohne die 
«ne Individualität nicht zu Stande konnnt. Wohl aber schehit es mir tadeln^- 
werth, wenn (lUglia über jede tiefi»-e (iemüthswirkung als i'iber eine sentimentale 
Rühnmg empfindsamer Seelen spottet, wit»der um aus der Xoth eine 1'ugend zu 
oachen. Fttr ihn ist derlei überhaupt bloss lyrischer EUVkt und schöne Deklama- 
tion; obwohl das Beispiel Bossis und Salvinis gezeijrt hat, dass man hier sehr Aveit 
über Mitterwui-zer hinausgehen und doch inuner noch charakteristisch und drama- 
tisch bleiben kann. Man kann in ihrer Verwendung fehlgreifen und ü])ertrei])«'n; 
*ber eine P\irbe, die der Schauspieler auf seiner Palette haben, ein Ton, über den 
ö" verfügen muss, ist der Ausdruck ungeheu<'helter. ungezwung«*ner. natürlieli«M- 
finpfindung doch auch. Und wenn die modernste Diehtunir solche Charakt»-!»^ 
^ Momente nicht kennt, in dem filteren Repertoire i:iebt es Ibitzende von 1 {ollen 
^Szenen, die ohne diese Farben und Töne nicht zur (leltunir kommen krinnen. ( i udia 
»pott€t zu Gunsten -des Mitterwurzerischen Philipp II. üher C'arln^ und Posa: aber 
anch einen Hamlet wird njan ohne ungeheuchelte Scliwermutli und Melaneludii' nicht zu 
de bringen, oder doch nur so äus^erlieh wie flerr Monn zu Stande hi-iiiiren. Füi* 
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den Künstler sind solche subjektive Charaktei-e und Stellen ^rade so objektive 
Aufgaben wie die anderen, die zur Lyrik gar keine Anlage haben. Guglia hat 
der ,,Modenie** hier freilicli ganz aus dem Herzen geredet, die verlangt, dass 
Hamlet, Aveun er auf den Kirchhof kommt, genau so ,. natürlich'* redet wie der 
Buchjäger, wenn er aus der Schenke kommt. Unserem Theater aber werden 
diese Yorurtheile und Schlagwörter noch den herbsten Schaden bringen. Aas 
Abneigung gegen die falsche Deklamation werden unsere Schauspieler sich auch noch 
den letzten Best ihrer lang vernachlässigten Sprachkunst abgewöhnen! Und um 
nur ja recht natürlich und wahr, um nur ja nicht sentimental zu erscheinen. 
werden sie noch unliebenswürdigcr, noch unfreundlicher, noch häi*ter und kälter 
werden als sie es heute ohnedies schon sind, wo man in ganz Deutschland keinen 
lyris(rhcn Liebhaber mehr findet, der eine einfache Liebeserkläining mit Wärme vor- 
tragen kann. Und doch könnten sie gerade aus dem Beispiel Mittenvui'zers lernen, 
was ihnen Noth thut. Denn nicht mit dem Charnkterisiren hat er angefangen, 
sondern so gut wie Dawison, (labilhm, Baumeister u. A. hat er als Liebhaber 
begonnen. J>a hat er gelernt, was sich später nicht mehr einholen lässt: so 
liebenswürdig, einschmeichelnd, so gewinnend sein, als es seine Natur erlaubt. Er 
ist (ich sa<re mit Guglia: (iott sei Dank!) kein lyrischer Dutzendiiebhaber geworden 
und üreblieben; aber er hat die Mängel seiner natürlichen Anlage so weit 
verbergen gelernt, dass sie auch aufmerksamen Beobachtern wie Guglia entgehen. 
Nui- auf Kines weiss ich mir keinen Keim zu machen. Wie nämlich Guglia, trotz 
seiner Abneigung vor jeder Ai-t von Übertreibung und Überschwänglichkeit, den 
Reklameartikeln glauben kann, die von Unwohlsein und Ohnmächten als Wirkung 
(iei- Kunst seines Helden berichten, und dass man bärtige Männer im Wallenstein 
laut schluchzen hörte! Man vergesse nicht: in dem kalten Wallenstein, der ohne 
Ktfekt endet und nur eine einzige, wirklich zum Schluchzen heraasfordenide Szene 
hat : nämlich die zwischen Wallenstein und Max, die Mittenvurzer (uie Guglia meint, 
absichtlich) fallen lässt. 

Ks giebt aber noch einen andei-en Standpunkt, von dem aus ich mit Guglia 
und seinem Helden nicht einverstanden bin. l'nd das scheint mir der >\iehtigste 
Punkt: nämlich das Verhältniss deV Scha\ispielkunst zur Dichtung. Mitter^Tirzer 
ist auch als darstellender Künstler Ironiker. Kr stellt sich immer über die Rolle 
auf den Standi)unkt des Dichtei*s, der das ganze übei'sieht. Wenn Wallenstein 
nach der Traumer/ählung seine ungläubigen Zuhörer mit Weibeni vergleicht, die 
beständig auf ihr (»rstes Wort nur kommen, wenn „man Vernunft gesprochen 
stundenlang'' - - so will unser Künstler, wie er selber zugesteht, bei dieser Stelk 
ein Lächeln über das Gesicht des Zuschauei's gleiten sehen. Es ist auch fttr 
mich kein Zweifel, dass hier einer der Fälle von indii^ecter Charakteristik vor- 
liefft. wo der Dichter sich von seinem Helden lossagt und wo die Romantiker von 
Ironie redeten. Aber jedenfalls ist der, welcher die ironische Wirkung tu 
Stande bringt, nur der Dichter selbst, der Schauspieler kann hier gar nichts dam 
thuii. Er nuiss die Worte, die der Dichter in umgekehrtem Sinn meint, genau 
so geben, als ob sie in geradem Sinn verstanden wären. Je enist«r, je überzeugter, 
je aufrichtiger Wallenstein von ,.Vernunftspi*echen" redet, um so deutlicher 
vrird auch das Missverhältniss zu dem. was er gesagt hat, hervortreten. Ich 
wiederhole es: der Schausineler soll hier garnichts thun, aLs aus der Rolle 
heraus reden. Mitter^mrzer aber will zugleich das Geschäft des Dichters besorgeDt 
indem er dem Zuschauer direkt das ironische Lächeln abgewinnen will; er tritt 
aus der Rolle heraus. Solche [Momente findet man in jeder seiner grösseren RoUen, 
und mich wundert, dass sie Guglia nur in Wallenstein aufgefallen sind. Im 
Consul Bernick antworiet er auf die Frage seiner empörten Schwester: ^ünd 
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llir n^nnt Kwrh die HMUzen ti»ir (iesellsebalt?^ in deTnsdl»*?ü Tune mit den Worten: 

•Sif* hai keine be.^srrfi!", wobei er aun der Kolle trillend und seinen Helden 

de» riducbter in-eisg^ebend iiuf und nl» .spaziert, anstatt sirh aus der Rtylle heraus 

tör '«*men Heldeü zu wehii*ii (.,sie hat |ebeü oder balt] keine bessern''). Im 

&>o Carlos liat die Szene '/.wischen dem K^mit' vnid dem Infanten zuletzt die 

I' Sf>itzeT diiüs der Sohn dem Vater und der Vater dem Snhne den irleicben 

1 maeht: jeder pmst das Glück der Vuterliebe und der Kin<l<-sli*4M\ aber 

jfd»^r wirft dem andern vor, dass Er es ihm vorenthalte. Aurb hier lie^-'t dit* 

kom in der 8ituatit>n, ??leich?«am zwischen den beidt-n Köllm, Wie Carlon klagt, 

iütö mne Wlinüehe den Kiinig diesem Erdenpai-adiese c^ritfremdet haben, so wii'ft 

mn^pkt'lirt der KHulj? dem Infanten vor: «sehrin malst l>u ein (Ilüek, das Du n*ir nie 

irüidirf^st !** Es ist ein elesrischer Seufzer, einer der weiJiiren Augeiddieke, wo 

Srhillfrs» Don Philipp ni^^ht ohn*^ Meii^ihfichkeit ist; auf dem „leider» leider** liei/t 

d«r ffanze Accent* Jlitterwurzer lässt das fallen und hSlt sieh an die Ironie, 

Ä* nur in der Situation latent telegen ist; er betont: ^das Du mir nie ge- 

nfthrtest**, als ob er saL^eu wollte; „ja, da» will ja irenide tcJt v<m Dh !"" und 

iJrr*b es sich um ein Missverständniss odrr um «r'inen loifi^eheu Widerst»nirh handelti'. 

Ün^ ''0 spielte er narh (tutrlias ei*reniMii l_ rtheil auch die Holle de?* Victt»r Haifeii 

im rJefiingtuss, die ieli nieht von ihm ^^esehen liabe^ mit einer „ausurelasseneri 

Ubüj?keits, die hin und wieder an Ironie streifte: es war als wollt«? er den guten 

lk\m\i\ und seine hanulosen Theaterfi teuren vei^potten," Um den euten Renedix 

ihr e^ mir weiter nicht leid; wrdil aber um den ärrosseu Sehauspieler, der sieh 

libiT die Rolle auf den Standiiunkt des niilifti-s stellt und dann nur norh einen 

Schritt weiter machen darf* um aui.h dem iJichttn- über die SehuUer zu sihaueu. 

Auch diesen letzten Seh ritt hat sich Mifterwurzer oft genug und nicht allein 

te Benedix. ?»ondern b«n vii-l irrö^iseriMi IHcbtern erlaubt» In der jüruten alten 

Zeil des Burj^^bentei^s durfte e?« als Prinzi[> «■elteii. dass die Gestalt «les Sehaii- 

fpid^^rs au? dem Text dt*s laichte rs hervor iriri^r, dass sieh die Gi-berd»; dem Wort 

tlöterordnete, dass man niehf nelien dem Text einen ganz fremden Ömrakter 

pMititmimi^ch einher^ehen liess. Mitterwurzer war der erste, der den genihrli^iien und 

meinen FoJsren unberechenbaren Weir einsi/ldug, ge^en die Intentionen des Ihchters 

S» st)ielen, ihm auch an den einfnehsten und klai-sten Stellten falsche Absichten 

tofzuiwtngen. Eine solche Stelle ist zum BcL^piel die Rede des Wallenstein an Max. 

Ouelia meint, die bisherigen Darsteller hiitten diese Stelle „Ivriseh getarbt'*; aber 

irifht i«ie haben hier gefärbt, sondern Mitterwurzer, dem die Stelle nieht liegt 

^Md clrr aus der >foth eine Tugend nyacbt. Man höre nur diese gekünstelte Auslegung I 

Hpilkastcin verfehlt seine Wirkuni: auf Max, weil er durch Max' Liebe zu seirter 

iwhtHr. nüt der er lnjher hinauswill, verletzt ist; weil er ihn überhaupt nui* au^ 

^'orji, aus Unentbehrlichkeit zu halten sucht: weil er ihm innerlich ferner steht als je, 

^chhinache den I^sern den Inhalt desSchillertschen Wallenstein nicht ungefUrbf 

^r Augen zu .stellen! ieh brauche auch nicht daran zu erinnern, dass ndt Max 

^ Khime aus Walletist-eins Leben versihwindet I ^fan mag nun über dieses Ver- 

liÜltniHt denken, ^\ie man will : man niag es für unwahrscheinlich oder unmrKglich 

Nl».*iL das ist Mer gleich! Für <len Sehauspieleri der nieht seinen eigenen, sondern 

»SpMller>i Wallenstein spielt, ist e^ einmal da. Dass aber die rührende Bitte 

Wivll»*nsteiii9 ein unübertreffliches Meisterstück ist und auf niemand seine Wirkune 

^^rfehit, das wird jeder zugeben, der für die Kunst Schillers überhaupt ^'ml)fanlrlich- 

^itzt. An einem Heraen reissen, das Ist ja der Inhalt so vieler seiner 

ii-iten Szenen: so reisst Carlos an dem Vaterlierzen, die Jungfrau an dem 

^rxen Buri:unds, TeU an dem Herzen (Kesslers u. s. w. Wenn Wallenstein bei 

Mai kein (irehör findet, so liegt die S<hu!d nicht an ihm. sondern an Max, der 



126 Biojrraphische Blätter. 

nicht ungerührt bleibt, aber, nachdem er aus Theklas ^lunde das Gebot der Pflicht ge- 
hört, die Stimmen der Liebe und der FreundsclKift gewaltsam unterdrückt oder vielmehr 
betäubt. MittenMU'zer steht hier wiederum ausserhalb seiner Rolle; er spielt nicht blos 
Wallenstein, sondern er ^\1ll Wallenstein und Max zugleich sein, und er verdirbt die 
stärkste Szene, indem er den deutlichen Absichten des Dichters entgegen arbeitet. 
Genau so hat er es kürzlich mit dem König in Don (!)arlos gemacht; denn was er 
gespielt hat und technisch musterhaft gesi)ielt hat, das war nicht Schillei*s Don 
Philipp, sondern der geschichtliche Philipp, den er dem Dichter untergeschoben hat. 
Ich brauche das gar nicht weiter auszuführen, man kann es bei Guglia selber 
lesen. „Die Antwort der Königin macht ihn nicht eigentlich betreten, wie der 
Dichter vollschreibt, der Darsteller korrigirt hier den Dichter, er zeigt uns besser, 
was in seinem Philipp hi diesem Augenblick vorgeht.'* Auch der Biogi*aph mib^a. 
den Dichter korrigiren, um die Auffassung des Schauspielei-s als allein richtig 
hinzusteDen: „hier zum ei*sten ^lal denken wir an das: Ihr seid gut, das späte x- 
Posa zu ihm sagt"; aber Posa sagt das gerade Gegentheil: -„Zu einem Nero uiic3 
Busirls wirft die Menschheit ihren Namen, und das schmei-zt mich; denn sie trnrtr^ 
gut!' d. h. ehe Sie durch das Gefiihl der Einzigkeit verdorben waren! Und nun 
lese man einmal bei Guglia die einleitenden Worte über diese Don Carlos-Vo:i-- 
stellung, wo sich der Verfasser über die ..hochtimenden Wechselreden '^ und di^ 
„schönen Gespräche- zmschen Carlos und Posa zu mocjuieren scheint, ob hit^r 
der Schillerische Don Carlos nicht bloss zur Folie eines König Philip]) dient, von dem 
der Dichtei" selbst gar nichts gewusst hat. 

Ein durchgehender Mangel des Buches von Guglia besteht darin, dass er 
nicht, wie ich es eben vei'sucht habe, die Individualität des Künstlers im Giuizeii 
zu erfassen bestrebt ist, sondern sie in eiir/.elne BoDen, und diese wieder in ein- 
zelne Stellen zerbröckeln lässt, so wie etwa im vorigen .Jahrhundert Böttiger das 
Ifflandlsche Gastspiel in Weimar geschildert und hinter jedem Mätzclien 
eine bedeutende künstlerische Absicht gesucht hat. Bei einem Schauspieler wie 
MittenMii'zer ist dieser AN'eg von vornherein aussichtslos; denn wie jeder weis*, 
hält Mitterwurzer seine Gestalten nur im Ganzen, nicht aber in ihren Einzelheiten 
fest, und er spielt an vei-schiedenen Abenden sehr verschieden und sehr ungleich. 
Al)er auch sonst hat die Methode ihre Schattenseiten; denn sie setzt zum ^lindestfin 
genaue, fast wörtliche Kenntniss der l^olle voraus, wenn man getreu beiTchten 
vAU, Ich habe MitterANiirzer sehr oft an denselben Abenden gesehen wie Gu^ 
und meine Erinnerungen stuiunen oft mit den seinigen nicht überein. Ich greife 
zum Beispiel „Narciss" im Wiedener 1'heater heraus. Es war kein erfi'eulicher 
Abend; Mitterwurzer, im Burgtheater ungerecht zurückgesetzt und von einem 
wahren Heisshunger nach Bollen und Thaten erfüllt, stür/te sich mit einer krank- 
haft nervösen Gier auf den NarcLss. Seine Uiuuhe kam dem ersten Akt nur zu 
Statten, obwohl er fast niemals im Text sattelfest wai' (was G. Frey tag einmal an 
seinem Bolz tief verletzt haben soll). Im vierten Akt, als Choiseul und die Quinanlt 
im Vordergi'und sjüelten und Narciss im Hintergrund seine Rolle überlas, 
war das Stichwort längst gefallen, als ^litterwurzer nach langer Pause niit 
echten Katzensprüngen nach vorn setzte und mit bebender Stimme rief: ^Eine 
Frage, Herzog von Choiseul, wie hiess der^ ei*ste ^lann der Marquise von Pom- 
padour?''; der Darsteller des Cliois(»ul (Herr (ireve) hat mir später selbst erzählt» 
dass er bei dieser Nuance, die auf der Pro])e gar nicht angedeutet war, im ersten 
Schrecken geglaubt habe, ^litterwiirzer sei i)lötzlich verrückt geworden. Aber 
auch den Schluss hat er damals ganz anders gespielt, als Guglia erzählt, der ihn 
nach der Vision der Süiidfluth mit einem gurgelnden Aufschrei zu Boden sink^ö 
lässt. Ich weiss noc^h «ranz genau, wie ^littei-wurzer nach den letzten Worten 



Friedrich Alitterwiuzer. 127 

sk-h aufi-echt zur Leiche der Pompadour ((ieistiiiirer) wandte, den Fin^irer 
auf ihren Mund legte uud selber grimassii-te, sich dauii zum Ausgang wandte, 
vLötzlich nach dem Herzen ginff und nicklings zu Boden fiel. Ebenso vergisst 
Gtiglia, der sonst für die oVIasken seines Helden einen scharfen Blick hat. bei 
sönem Shylock anzuflihren, dass er in der (Jerichtsszene in einem pomphaften 
Festkleid, wie zu einer feierÜchen Handlung erscheint. Dass übii^ens alle früheren 
Darsteller den ideaüsirten Shylock gespielt und nicht diircli seine Bosheit, sondern 
durch das ilim zugefügte Unrecht gewirkt hätten, ist eine sonderbare Behauptung: 
lieiLa Roche und beiLewinsky war das gewiss nicht der Fall, und auch die niedrige 
Auffiissung des Juden ist auf dem deutschen Theater keineswegs neu. ^Mitunter 
setzt sich Guglia aber auch direkt in Widerspinich mit ]Mitterwurzer selbst. 
Während ^Mittvnvurzer selber erzählt, dass ihm die (i estalt des Mephistoidieb-s 
in Amerika in Einem Moment ganz neu vor Augen getreten sei (wtis bei einer 
so bunten Rolle, wie der Mephistoi)h(*les von ^litterwurzer ist, freilich nur sub 
inteso zu verstehen ist), findet Guglia die Gnmdlinien der früheren inid späteren 
Darstellung nicht verändert. An demAUmers ist mir die Betonung der physiologischen 
Grundlage aufgefallen, zu der sich Mitterwurzer, ohne dass ich vor dem Buche 
von Guglia je etwas davon erfahren hätte, ausdrücklich selbst bekaimt hat. Es 
ffluss also doch etwas wahres daran sein; und wenn ich ^litterwui-zer in dieser 
Rolle vor mir sitzen sehe, die Hände matt und schwach in den Schooss gesunken, 
wie kein gesunder Mann sitzt, dann glaube ich nicht, dass Gugha Recht hat, 
wenn er diese Auffassung gegen die Autoritiit des Künstlers bestreitet. Noch 
weniger aber hätt^i er sich bei Rollen, die er nicht selbst gesehen hat, auf beliebige 
Zeitungsnachrichten stützen oder gar auf die blosse Vernuithung verlassen sollen, 
die bei einem so unberechenbaren Künstler wie ^litterwui-zer immer eine gefährlirhe 
Sache ist. Den Ramseth z. B. hat der Künstler ganz anders als den Erzherzog 
Ferdinand gespielt und die letzten Worte („aber es war doch die Wahrheit!") hat 
er mit staunendem Kopfschütteln wie bei etwas ganz Unbegreiflichem gesprochen. 
Dicht „die nervöse Energie seines Wesen hemuskehrend luid sich in seinem Glauben 
wiederfindend." Au manchen Stellen ist mir auch die Auffassung des dichterischen 
Charakters bei Guglia unverständlich. Etliches davon habe ich schon oben berührt; 
*ber auch wenn er in dem Shakespearischen Cäsar einen grosssprecherischen 
Bramarbas sieht oder den »Sudermannschen Handlungsreisenden besonders milde als 
r,etwas unverschämt" beurtheilt, weiss ich mich in dem Dichter nicht zurecht 
zn finden. 

Am meisten hat es mich befremdet, dass (ruglia seinen Helden so losgelöst 
Tom RurgtheAter betrachtet, ja dass ei- ihn dem Burgtheater stillschweigend gerade 
)?e?enüber stellt. Mfig im alten Hanse auch gegen ihn gefehlt worden sein, so 
verdankt doch Mittei'wurzei* dem alten Burgtheater eben so viel als das neue 
Bürgtheater ihm. Man mnss ihn nur gekannt haben, als er von Leipzig nach 
^'ien kam! Wie viel seine Rede gewonnen hat und besonders seine Haltung und 
«^e Bewegungen! Er ist auch ein Kind des Burgtheatei-s, und er wird ihm, 
nchtig beschäftigt und innerhalb der (irenzen seines Talentes, künftig noch mehi* 
^Bi Ruhme gereichen als bisber. Denn er hat an Reife gewonnen, und in dei- 
Auffassimg und Gestaltung seiner Hollen die nervr»se Hast und die fahnire Unruhe 
abgelegt, die früher oft peinlich wirkten. Aus Amerika, wo andere ihr Talent 
vergeudet und ihre Knift aufjrerieben haben, ist er gesanuneltei- und gekläiter 
zurückgekehrt, und er hat auch den gefiibrlicbtm Hauir zum Virituosenleben (ich 
^'^ mir nicht, ob ganz und für immer) überwunden. Ks steckt neben dt-r 
*ööstlerischen auch eine bedeutende nioralisdie Kraft in ihm. die uns hotl'en lässt, 
^^ er sich selbst in naturi:einiisscn Bahnen fortleiren und forrentwiekeln werde. 
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Bei der Wiener Kritik hat das Biuli vun (iuirlia nicht überall eine freimdKd 
Aufnahme gefunden. Die Ge«:ner des^ >5uiitt\ves4?nij sind oft am intülei*aiiteüft 
gegen die ünzünfti|rkeit. Wariuii aber soll ein geistreicher Mensch und ein jyruier 
8t*hriftsteller, aiioli wenn er nb'ht Thpaterkntiker von Beruf sondeni Hisfr : l 
Ut, nm nit.'ht die Einrlriirke he.schrHlt*-!!, die rv in lan^rer mid flebisi^er Beoba^ J . 
viin einem Liebliujr iM"halt<*n hat? 80 oft man anrh in Veritaehiinj: ist, tiini y 
\vidi'rs|>r»'i In IL sn ltiii wird Tiian aus seinem Büchlein alte Kimlrni kr wirdrr auffri^rfi^ML 
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Jugendbriefe von Paul Pfizer. 

Mit!,'etheUt von 
RUDOLF KRAUSS. 

Von den Miinnerii allen* die in Silddeutächlaiid sreistige Träger derjenige 
jtolirischeii Ideen gew»*!*eri sind, wrl^he durdi die Schuf ifwnp- des neuen deutjcl» 
Utfiehs ihre Verwirkliihiini; irefnnden hnhcnt hjit kaum ein anderer den Gediinki 
der itreiisHi.sthen Vnrhen^schaft so frühzeitiL*" erjjrriffeh nnd mit Roleher Beharrlichk« 
verfochti^n, wie Panl Pfizer. An dif\si*Tii Gedankt*!! t^ind wie an eiaem laremeiiii^in« 
Fadian alle seine S^-hriften aufiremht v»in jenem Augenblirk an, da er 1831 s« 
Aufsehen erreirendeH Er^tlinifftwerk, den Bnefwedisel zweier Deutsehen, erncheiDJ 
lieü**. Seine imlitisrhen An^rhauiiny^en* die uns hei retrospektiver Betraehtuiur hpu 
i\h etwjLs keineswegs Uüift'Wohtdtt hes nntl AiLsserordentlirhes ei-^eheinen. haben t 
jeFieii Zeilen, zumal in fStiddent.sehlaiid, durehau.s or^inal«^ Bedeutung gehähl. 
das« Pfizer unter den denkbar mis8h(*hf*ten VeHiältnissen an ihnen festgehalten hi 
zeufft von der hruhstriL imlitischeii Kinsirht und Yoratissirht. Denn um st*ill 
( iKTZengung* treu Ideiben zu kornien, musste er sieh in der Kinheit^sfru^e zu seil 
nächsten politisehen Freunden, zu rhiaitd und (genossen, mit denen er im württei 
ber^isehen Laiidlajr »Seite lui Seite ilir die liberalen Forderungen kiimpfte, 
direkten Widerspnu-h setzen. Ja, was noch mehr besagen wollte, er m 
meinen eigenen Emiiflnduniren ^^ewaltigen Zwan^r anthun, wenn er von dem aul 
kratiseh regierten und tvaktionareii Preussen das künftige Heil DeulsfhlAii 
erwartete. 80 koriuten Stunden der \'ej*za^'their und de^ Seliwankens bd Pl 
nicht ausbleiben. Aher s«ddiessiirh kehrte er inuner wieder zu dem Glauli 
zurück, da^s eine Einijrung dei* deiit-ttehen Vaterland» trotz Allem nui" unter jji 
itisi'her Fllhning möglieh sei. Wie sehr der Lauf der Ei'eignisse ihm recht in*^ 
sollte er selbst nur noch zum kleinen^n Theil erleben: er starb im Jahre 186 
Zu Lebzeif*»n als ireiHti^eicher PuldizLst und charakt<*i's oller P»ditiker 
wurde er nach den Begebenheiten des Jahres 1870 71 als einer der siei 
Propheten des neuen Reichs vei-elu*t. In der That ist er eine der führenden Fi' 
?*ijnliehkeiten im [Mditisch geistigen Jjehen der dem Jalire 1866 vorausgeheüd« 
Periode deutscher Ge«»ehiehte. Darum würde er w^olü eine auaführlichere Lelien 
beschj^eibung verdi**nen, als ilun bis jetzt zu theil gewoi'den ist- AI« Baast^ 
zu einer solchen mögen die naehstehenden 12 Jugeiidbiiefe*) betnichtet weHi 
Sie zeigen duiThaus schon die charakteristischen Züge seines Geistes: Selhständigkt 

•) Kigentbutn der K, öf entlichen Bibliothek in .Stuttsrail» 
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äe^ Denkenfi» Tiefe des Empfinden, Glauben an eine sitf liehe Weltanimiiiif, /aiÄleieli 
Ä^r Äuch jeneil Rang zu schwermütiifer und diisteivr Li4>eus!Uiffat<stm^', der mieh- 
iWkU seinen Leben§fransr so unHlütkltclj i^^t'staltt't \int. Wir wenlen ferner in seine 
Bf- L^en auf dt^r Universität und nrime[]ilii:h in seinf» Piivatlektüre *4nireführt 

mi*\ I. dasH er sich mit Vorliebe .seinen Neiyuui,''en zur si-hönen LittHmtur 

flNrlieüS. dem juristif^cben Faehstudiom nur die not b wendigste Zeit widmete. Da^ 
I llrteii über Hölderlins Hyiieriou ira 10. Brir^f dient zugleich als HeweLs m'inetr 
ltt<h*ii*cbfiftiirheü Vaterlandsliebe. 

Auch die [lerMönliebeii Beziehun£ren zwischen Af)sen<ier und Kmpiaiifrer. die in 
(teil vorliegenden Hriefen /Äenilieh lu-eiten liaum einnehmen, sind der Aufmerksamkeit 
nicht unwerth, bei^onders da aiieh Ptizcrs MitkoriTspondent. der 1830 zu Rotn in 
Junten Jahi'en verstorbene i^ieh lie^abte Dichter Wilhelm Waiblinirer. eine hoeb- 
iii(eir**iaTite Persrmli( bkeit \nL Oustav Sebvvat) war es, der im Herbst 1821 die 
B<'k:inntsebaft zwisilien Pfizer und dem 3 Jaliiv jUn^fotvu Waüjliui^er vermittelte. 
l)lr^»*r war daniuls (Tyrnnaslaat in StutfL'*;irt untj Sehwalm Schüler; Pfizer, der zu 
ScbwHb in demselben Verbältniss L^e^tanden hatte und mit ihm auch noch naeh dem 
AljTWu? auf die Landesimivei-sitiit freundscbaft liehe IJeziehun^n unterhielt, war in 
kn Herbstferien 1821 von seinem ehemaligen Lehrer auf den genial veranlaart**« 
Wail»liiiiier aufmerksam tremaeht worden und hatte Pi*(d)en aus dessen Tairelmi h zu 
l^üwii l>ekommen: in iihnlieher Weise moefite Sebwab auch bH WaibUn^^er Theil- 
nahme für den in seiner Art nieht mimler glänzend bes^ahten Pfizer geweckt 
haben. Ttasrh entschloJ^sen sandte ^\'aiblinger an den anderen einen Brief, woiin er 
ihm Prf^ind^ehaft. antni;?. Ptizer wusste den Wertb von Geist und Talent zu ^it 
20 K'hätxen, als dass er nieht das Aner-tnefen tVeudiif an;>eni«mmen hatte. So 
«ifwckelte üicli ein reger TinetwerhseL der uiunnijrfache ideiüe Interessen um- 
HKiDiite. V^on Dauer konnte das Verhaltiüss allerdings nicht sein; dazu waren 
die Charaktere der beiden F'i*eunde zu versehieilen. Des eitlen Wäililiuirer un- 
HTiierstehJieher Dran^^ nach Äusserung, naeh 3iittheihinir süind zu Ptizei^ tiefer 
taiK'rlirlikeif iii unmittelbaivm Geerensatz, Wohl wan^n beide von ahnliehen leiden- 
«ehatlrlieben filuthen vei'zehrt: aber während iler eine sie absiehtiieli vor der Well 
k vercTössertem und veririMiberteni Mansssfiih zur Sehau stellt**, verscliloss der 
««Jen! ^ein Bestes in sich und dräuste clie i'iberstriimenden Kmphnduu^'eii trevvalti*am 
JWflek fvergl. Brief 5). Pfizer, der in der Schule atren^er Selbsterziehunir seinen 
Charakter gefestifi-t bsitte. war nach dieser Hiclituiiir dem jriiiy^eren Freuml weit 
Öbi"Ht*iren. Er emchtete »»s für seine Pliii ht* ihm seine itehuuii,^ ehiiieli zu sa^*en, 
duti l«*gte ihm nameiitlieh in Bezn^^ auf die Eintdi^e in sein Ta^ehueh, da,M »*r 
Mnaann zeigte. Vorsieht ans Herz (vergb Bnef h und H). Ib'i* reizbare und 
«inpfind liehe Waibliuger konnte Tarlel nicht hören, luid so kostete m jedesnwü 
Möhe, ihn wieder zu besänftii^'en. Pfizer* liesR sich hidessen iiir ht beirren. Waib- 
Snjren aninaasslicher Eitelkeit beM^eirnete er mit l^iiterem Hohn (vei'^rl. Brief S). 
So Wetterleuchtete es Iiäufig ;im Himmel ihrer Freundschaft , aber eine i^e wisse 
V'\»iii*\t (iemeinschafl" schob den Brurh lange hinaus. Auch nachdem Waibliuger 
tni Herbst 1822 nach Tübingen iihergesit*delt war, hatte er noch Verkehr mit 
Pfor. der übrigens d,aniats am Ende seiner Studienzeit stand iind mitten in den 
^Xiiincnsvorbereitungert steckte. Ende 1H23 — Pfizer war" i^ercits im Ministerium 
^U Suittgart beschitfrigt — brach das Ungcwitter los. l'fizcr hatte ui Erfahrung 
S^^^nuht, dass ihm Waibliuger in seinem (ungedru« kten und später von dem Dichter- 
8dW vernichteten) Hmnan «Feodor" eine Uolle übertragen habe. Da er schon 
^'orb»*r auf Waiblinger erbittert, war, tmhm er ciie Sache ernster« als sie es verdiente, 
.^n<l Ins ihm in einem Schreiben (Brief 12) derb den Text. Damit war der end- 
ge Bruch vollzogen. Damals hat Phzer Waildingers BrielV \enuchtet und 




130 Biographisclie Blätter. 

diesem iLfe^enüber den Wunsch ge.'iussert, mit den seinigen dassell^e zu thun. Es 
war zwar nidit schön von Waiblinger^ eine solche Bitte unberiicksichtiirt zu lassen; 
aber wir liaben Cinind, uns darüber zu freuen, dass Pfizei*s .1 ujrendbriefe vor den 
Flammen bewahrt worden sind. 

Die 12 erhaltenen Bnefe gelangen nachstehend zu wörtlichem Abdruck: nur 
ein paar unwesentliche »Stellen sind unterdrückt, wobei das Aasgelassene durch 
Punkte bezeichnet ist. ()rthogi*aphie und Interpunktion sind der gegenwärtigen Ge- 
wohnheit angcpasst worden. 

1) . TübinL'on, don 6. November 1821. 
Ihren Brief, lie])ster Freund, habe ich gestern durch Sig(»l*) erhalten. Sein Sie ver- 
sichert, dass Ihre zuvorkommende Freundlichkeit mich ebenso überrascht als erfreut hat. 
üJs ist das erste Mal, dass mir ungesucht ein so herzliches Zutrauen angeboten wird, und 
ich verspreche Ihnen, dessen nicht unwürdig zu sein. Sollte dieses Vertrauen dennoch mit 
emiger Bedenklichkeit auf Ihrer Seite verbunden sein, so trage ich vielleicht selbst die 
Schuld: aber da.s Schroffe in meinem äussern Benehmen, dessen ich mir wohl bewu^st bm, 
ist wahrhaftig ni(!ht die Wirkung einer inneni Kälte, sondern vielmehr ein Zwang, den ich 
mir auflegen muss, um nicht alles Maass zu überschreiten in Verhältnissen und unter 
Menschen, wo ein heisses Herz, ein unge^itümes (Jemüth so gewöhnlich missverstanden wiri 
Oder sollte Schwab mich Ihnen in dem Lichte eines Antonio gezeigt, haben? In diesem 
Fall müsste ich besorgen, dass er wohl eher Ol ins Feuer gegossen, als seinen eigentlichen 
Zweck erreicht habe, wenn er ein näheres Verhältniss zwischen uns Beiden herbeizuführen 
bemüht war. 

Ihr Tagebuch, wenn Sie es mir anvertrauen wollen, werde ich mit Dank empfangen : 
das Wenige, was Schwab mir daraus vorgelesen, hat in mir den lebhaftesten Wunsch er- 
regt, vollkommener mit Ihnen durch dasselbe bekannt zu werden. 

Ich nehme den aufrichtigsten Antheil an dem bewegten, leidenden Zustande Ibrw 
Gemüths: einige Stellen aus Ihrem Taybuche lassen mich die Ursache Ihres Schnierzens 
ahnen; verbergen Sie mir Ihre Gefühle, Ihr inneres Leben nichtl Ich nehme noch grossem 
Antheil daran als an Ihren Ansichten, an Ihrer Weltbetrachtung, und ich glaube, ich werde 
Sie verstehen, wenn Sie sich mir öffnen wollen. 

Sie fragen mich wegen Calderon, Cer\'antes, Dante, Milton? Die Werke dieser 
M&nner stehen mir gegenwärtig, wo ich mich auf Goethe, Shakespeare und Homer be- 
schranken muss. gar zu fem. als dass ich ein Urtheil wagen könnte. Von ^lilton habe ich 
noch wenig gelesen, weil er mir nicht recht zusagen will, und den grossen Dante kenne 
ich bloss aus dem Wenigen, was Schlegel übersetzt hat, und aus einer ungeniessbaren Über- 
sctzimg der Hölle von Bothe. ('alderons duftige Poesie ist gewiss eine der herrlichsten 
Krscheinungen im (Jebiete menschlicher Schöpfungen; seine Dichtung ist wie im Zauber- 
garten, über dem ein immer gleicher sonniger Frühling weht, aber mit Goethe, der uns 
alle Tiefen und alle Höhen der Welt und des Lebens überschauen lässt, mag ich ihn nicht 
vergleichen. Die Wanderjahre habe ich noch nicht bekommen können ; in der Heterogeneitit 
der Bestandtheile , die man häutig an dieser neuen Komposition Goethe's tadeln hört, will 
eine geistreiche Rezension, die mir zu Gesicht gekommen, tiefe Absichtlicbkeit und eine 
Art von Parodie auf die unharmonischen, oft widrig kontrastirenden Bestrebungen der 
gegenwärtigen Zeit tinden; ob daran etwas Wahres ist, überlasse ich Binen zu prüfen. 

Leben Sie wohl: ich hoffe bald mehr von Ihnen zu erfahren. 

Cranz der Ihrige l^zer. 

2) Tübiniren, den 14. November 18'21. 
Lieber Freund I 

Ich danke Dir herzlich tür Deinen zweiten Bri(;f und für die neuen Beweise eines 

*) Gustav Sigel, rhiloloye, Studienirenosse l*tizers. 
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kenlichen Zutrauens, die J)u mir darin <regfeben hOvSt; einij,^e Abhaltunüren. derdeichen es 
wf einer Universität so mancherlei gieht. haben mich verhindert. Dir sogleich zu antwort-en: 
ibor ich versichere Dir. das« ich täglich und stündlich an Dich denke, und die Freundschaft, 
welche Du mir anbietest, ist mir um >o wohlthuender, da ich mich gegenwartig ziemlich 
feriasscn und eine langweilige Leerheit in meinem Innern fühle. Ich weiss nicht, was ich 
treiben soll: die Begeisterung ist zu meinem geistigen Wohlbefinden mir so nöthig als zum 
Leben das Athemholen, und doch weiss ich und habe ich nichts mehr, das mich begeisterte. 
Irh treÜK? mich abwechselnd bald in Zerstreuungen, bald unter Büchern und in Kollegien 
umher, aljer es will mir nichts recht behagen : last möchte ich sagen, bei allem Suchen und 
•Streifen habe ich nichts wahr gefunden als den Schmerz. Das Kinzige. was mir einen 
wihren Genuss und einige Beruhigung giebt, sind Dichtungen; hier darf ich nicht fragen, 
vom? woher? und warum? Das befriedigte Streben und das gestillte Verlangen meines 
Geistes ist die beste Antwort. Ich lese gegenwärtig vorzüglich Shakespeare und (lache 
nicht ül)er die wunderliche Verbindung!) Kovalis; der eine ist mir fast zu reell, da ich mit- 
imter gern im Äther schwebe, der andre zu zerflossen und unbegrenzt, und so neutralisiren 
ndi Beide in mir. Nimm diese Äusserungen nicht für ein Uitheil über diese beiden wunder- 
biren Geister, sondern bloss für den einseitigen Ausdruck meiner gegenwärtigen Stimmung; 
dieee ist freilich nicht die beste, aber ich hoffe von Deiner freundlichen Gesinnung gegen 
Blich, Du werdest mich schon nehmen wollen, wie ich jedesmal bin; ich holfe, die Zeit 
werde mir bald helfen, denn sie ist am Ende doch, wir mögen uns so philosophisch ge- 
berden, als wir mögen, die einzige Panacec für die ^lenst^henkinder. So unwohl mir übrigens 
jetzt ist, und soviel Bitteres ich auch in mancher Jlücksicht erfahre, so bin ich doch nicht 
BMofrieden mit meinem Schicksal: denn es ist mein unerschüttlicher Glaube: tchat ever 
i»j tt rlght, vorausgesetzt, dass wir selber frei sind von Schuld. Zürne auch Du nicht mit 
Deinem Geschicke, theurer Freund I Wir alle müssen auf diesem Planeten, einer wie der 
«ate, ein schweres Lehrgeld zahlen: aber eine lange Aufmerksamkeit auf mich und andere 
liat mich überzeugt, dass selbst das Herbste, was uns begegnet, nur dazu beiträgt, jedem, 
te Qlierhaupt werth ist, dass da.s Schicksal sein Lehrer werde, die lüchtung zu geben, die 
»nehmen soll; und Du, wenn Du Dich zur heiligsten Kunst geboren und bemfen fühlst, 
tttmge es mit edler Fassung und mit männlicher Dankbarkeit, wenn das Schicksal Dich 
weh zur Na^^htseite des Lebens hinfülnt; wer in diesem dunkeln Gebiet ein Fremdling ist, 
^ wird nie die Geister trerten und erschüttern. 

Sei mein Freund! Ich habe aus der Seele gesprochen. 

Pfizer. 
3) Tu langen, den "2*2. November 1821. 

^lein Freund I 

Du bist so schnell und eifrig in der Beantwortung meiner Briefe, dass ich mich recht 
▼on Hereen schäme, wenn ich an nieine Langsamkeit denke: Du musst es aber in diesem 
J*nnkt nicht so genau mit mir nehnfen, da mir das Briefschreiben etwas so l'ngewohntes 
Mt, dass bis jetzt immer ^lonate vergingen, bis ich nur mit einer Kpistel zu stände kam. 
Wi habe mich vorigen Sonntag und Montag bestandig mit Deinem Tagebuch beschäftigt, 
^ mir Sigel mitgetheilt hat: ich habe es mit den» grössten Interesse gelesen und bin jetzt 
whon viel liesser mit Dir bekannt geworden. Von Deinen Gedichten, die ich darin gefunden, 
^ mir dasjenige, welches anfangt: „\Vr> weilst Du in der Feme'' besonders gefallen, es 
^ so innig und gefühlt. Auch die paar Zeilen: „Immer will ich treu das Schöne üben" 
^^' w. habe ich mit wahrer Rührung wieder und wieder gelesen; auch ich habe schon so 
'ft den Entschluss gefasst, mich über nichts mehr zu betrüben und das ganze Leben wie 
*ni schönes Schauspiel zu betrachten, aber leider ! unsre schönsten EntSchliessungen sind gar 
w oft nur das Erzeugniss einer glücklichen Stimnuing. die wir nicht fest halten können; 
'^e dies in unserer Macht, vermöchten wir uns immer so zu stimmen, wie wir es wollen, 
*> Wäre dies wohl der Triumph der Freiheit: aber ich glaube, es geht über die Kraft eines 
Menschen. 
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Du schreibst mir. Du könnest Deine Liebe nicht verg-essen. Ich glaube l^ir's gern, 
und Du thust wohl daran, Dein Gemüth nicht gegen den Schmerz und die Sehnsucht zu 
verhärten, ja, ich halte ei> sogar für eine frevelhafte Gesinnung, wenn ein Mensch keinen 
Schmerz empfinden will: die stoische Apathie ist mir ein Greuel, und am Ende ist liebender 
Schmerz und ein sehnendes Verlangen der dumpfen schlummerähnlichen Ruhe einer erleich- 
gilltigen Seele unendlich vorzuziehen: 

„Lass* uns lieber Krankheit nähren, 
Kh' uns gar das Grab verschlingt I** 

Dass Du mit Schwab zerfallen bist, thut mir herzlich leid: sobald ich nach Stutt- 
gart komme, will ich mit ihm darüber sprechen, wenn Du mir's nicht verbietest, 

t.'alderons wunderthätigen Magus habe ich gelesen und bewundert; was ich davon 
denke, lass mich ein andermal sagen, wenn ich ihn noch einmal gelesen habel 

Lebe wohl, geliebter Freund, und lass mich bald mehr von Deinem Leben und von 
Deiner JJichtung erfahren I p^ 

4) Ohne Datum. 

Soeben erhalte ich Deinen Brief und beeile mich, das Misstrauen, welches Du darin 
gegen mich äusserst, von mir abzuwenden, damit unser werdendes Verhältniss nicht jetzt 
schon durch ein unglückliches ^lissverständniss getrübt werde. Ich soll gelacht haben, als 
ich Dein Tagebuch las? Ich habe es in Stuttgart gar nicht gelesen, stmdem Schwab hat 
mir einige zerrissene Partien daraus vorgelesen; und nun höre, wie es damit zuging I An 
jenem letzten Sonntag, den ich in Stuttgart zubrachte, und wo ich bei Schwab mit Dir 
zusammentraf, machte ich nach Mittag in Schwabs und Xotters Gesellschaft einen Ausflug 
nach Neuffen, und Schwal) hatte jenen Band Deiner Lehrjahre mitgenommen (XB. eigentlich 
hat mir Schwab verboten, von jener kleinen Ueise etwas zu sagen, weil er seine gar 
häufigen Alpenfahrten nicht so bekannt werden lassen möchte, aber in diesem Fall werd' 
ich ihm dius Geheimniss wohl brechen dürfen). Nach dem Nachtessen nun, wo uns der 
Wein ziemlich begeistert hatte und ich mich eben nicht in der andächtigsten und gewissen- 
haftesten Stimmung befand, las Schwab einiges, aber Unzusammenhängendes und Zerstreutes 
aus Deinem Buche vor: ich kannte Dich noch nicht und wusste sehr wenig von Dir; 
Schwab, der sich in seinem Lehrerverhältniss nicht bei Dir nach Deinen Herzensangelegen- 
heiten hatte erkundigen mögen, hatte mich Deine, wie ich nun wohl sehe, sehr ernstgemeinte 
Neigung in dem Sinn einer blossen poussage (verzeih' den Studentenausdruck I er ist so 
bezeichnend) erblicken lassen, und so kam es. dass ich mich einer Kegung des Muth willens 
nicht enthalten konnte, als Du von nianchen glüirklichen Augenblicken in Ausdrücken 
redetest, die einer leichtfertigen Dcmtung nur zu fähig waren. Ich dürfte Dir dieses gewiss 
verschweigen, ohne eine T'nredlichkeit zu begehen. Du verlangst aber Oifenheit, wenn sie 
auch verletzen sollte, und daher gestehe ich Dir, dass ich beim eigentlichen Durchlesen 
Deines Tagebuchs in der letzten Zeit, wo ich mich nicht mehr bloss für Deine Eigenthüm- 
lichkeit interessirte, sondern wahren und horzlit^hen Antheil an Dir nahm, eben jene zu viel 
sagenden AiLsdrücke (wie z. B. eine Nachtstunde verscherzen und drgl.) nicht ohne eine 
Art von peinlichem Gefühle lesen konnte. AiLsserdem gestehe ich Dir noch, dass ich bei 
einigen Blasphemien wie die: „Ich weiss nicht, was ich denken soll — bist Du vernünftige 
oder toll. Du aller, aller Grösster?" und da. wo Du den Teufel anrufst, zu Schwabs bedenk- 
lichem Kopfschütteln herzlich lachen musste. Dies ist aber auch alles, was mir zur Lant 
fUUt J^eine Liebe habe ich wahrhaftig nicht missbilligt, sondern nur zu leichtsinnig be- 
trachtet, und im übrigen verweise ich Dich auf Schwabs eigenes Zeugniss, ob ich nicht 
mein Wohlgefallen an Deiner rVrsönlichkeit schon damals bestimmt aasgesprochen und Deine 
Partie namentlich gegen Jlohbach, dessen Gedichte Schwab den Deinigen rühmend entgegen- 
stellte, so entschieden ergriffen habe, dass Schwab sogar eine Verstimmung, die mich später 
überfiel, für eine Empfindlichkeit darüber halten wollte, dass er Dir nicht Gerechtigkeit habe 
widerfahren lassen. 
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Wie mir Deine Valerine gfetalle? Das Gemisch von weiblicher Hingebunfi: uml 
ihUcht^rner Zurückhaltung, was Du an ihr schilderst^ ist äusserst rilhrend und gefUlliir. 
h hast aber in Deinem Tagebuche, wie es in der Darstellung eigener Seelenzustände nicht 
mdere sein kann, mehr Deine eigene Leidenschaft als das geliebte Wesen selbst geschildert ; 
«e erscheint einzig im Spiegel Deiner Liebe, und vielleicht s(dlen auch Weiber nicht anders. 
iLs gerade so, erscheinen. 

tber Deine ganze Liebe muss ich das, wa.s ich in meinem vorletzten Briefe leis 
ingedeutet habe, wiederholen. Ich glaube nicht, dass Du die Verfolgung dieser Leidenschaft 
zur Aufgabe Deines Lebens und zum Zweck Deines Wirkens machen darfst, dass Du sie 
aber getrost als eine Bildungsstufe im Gang zu Deiner höhern Bestimmung betrachti^n 
mögest, weil das Durchleben und Selbstempiinden aller bedeutenden menschlichen Zustände 
dem Dichter gewiss vor allem noth thut, und damit Du dies nicht .filr ein leeres Geschwätz 
taltfit so versichere ich Dich, dass ich selber schon Ähnliches und vielleicht noch Schwereres 
erfahren habe, wovon ich nicht weiter sprechen darf. 

Auf Weihnachten werde ich wahrscheinlich nach Stuttgart kommen, und dann sprechen 
wir ausführlicher; Deine übrigen Fragen lass mich im nächsten Brief, der bald nachkommen 
wird, beantworten I 

Ijcb wohll Ich hoffe. Du werdest versöhnt sein und Dein Misstrauen fahren lassen 

Ganz der Deinige Vfzer 

5) Tübingen, den 10. Dezember 1821. 

Mein Freund I 

Dein letzter Brief hat mich in einige Verlegenheit gebracht; ich muss nun schon 
Deine Vorwürfe und vielleicht eine ungerechte Beurteilung von Deiner Seite wagen, denn 
ich kann Dir die verlangte Erklärung nicht geben. Ist doch manches, was uns begegnet. 
TOD solcher Natur, dass es durchaus keine Mittheilung gestattet, giebt es doch für jeden 
mr einigermaaMsen tiefem Menschen Geheimnisse, die, sobald sie einmal aufgehört haben, 
ihn allein anzugehören und sein heiligstes, innigstes Eigenthum zu sein, ihre beste Kraft 
Bad Wirkung" verlieren und dann ebenso niederschlagen und beunruhigen, als sie vorher ihn 
gehoben und begeistert hattdn. Dringe also nicht weiter in mich, wenn Du mich liebst 
■ad Unruh' und Reue mir gern ersparen willst I soviel aber kann ich Dir versichern, dass 
» nicht Weiberliebe ist, was mein Herz bewegt. 

Dein Tagebuch werd' ich bald zu lesen bekommen, die ersten Seiten habe ich schon 
W Sigel gelesen und auch die erste Stelle, wo Du von mir sprichst. Dort thust Du mir 
»her doch Unrecht, zu sagen, ich hätte über Sophokles absprechend geurtheilt ; ich weiss 
gwaa, dass ich damals sagte, mir sei für Sophokles der Sinn noch nicht aufgegangen, und 
'^ dies absprechend ist, so weiss ich nicht, wie die Zurückhaltung sich ausdrücken sollte. 
AnÜMjgs dachte ich, Dich zu bitten. Du möchtest von mir in Deinem Tagebuch völlig still 
schweigen oder mich doch auf eine unkenntliche Weise bezeichnen, weil doch zwischen uns 
Wden von Manchem die Rede sein könnte, was ich nicht gerade vor die Augen oder vor 
die Ohren dritter bringen möchte; ich will es nun aber Deinem eigenen Gefühl und Deiner 
fi^eondschafblichen Rücksicht auf meine eigenthümliche Art. und Weise überlassen, von mir 
W »gen und zu verschweigen, was Dir geeignet scheint. 

Ich komme auf Weihnachten bestimmt nach Stuttgart, wahrscheinlich zu Anfang der 
Ihemächsten Woche; den Tag aber weiss ich noch nicht, da ich von meinen Kollegien ab- 
iSnge; doch schreibe ich Dir auf jeden Fall noch vorher darüber. 

Hamann, nach dem du fragst, kenne ich bloss dem Namen nach; ich sollte ihn frei- 
Ich schon gelesen haben, aber e^ giebt des Lesenswürdigen so viel, dass einem schwindli«^-- 
rird, und gegenwärtig beschränke ich mich auf das Allemothwendigste. um nicht über dem 
«rigen Bücherhocken ganz zu verdumj)fen. Man ist nur einmal jung, und ich möchte nicht, 
188 ich mir einst, wenn die Zeit des Geniessens vorüber Ist, sagen müsste, ich habe 
cht gelebt 
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Das nHchste Mal von Deinen Lehrjahren*) und Deinen Gedichten und in zehn oder 
vierzehn Tagen dann von allem, was uns bedeutend oder ergötzlich ist! Lebe wohl, lieber 
Freund! und sei nachsichtig und billig gegen 

Deinen Dir vielleicht allzu verschlossen scheinenden Freund 

P. P. 

1*. S. J)er Brief ist noch nicht abgegangen, und ich habe inzwischen Dein Buch 
gelesen bis zu dem Fragment, wie Du es nennst, hier will ich vorderhand aufhören. Ei 
ist nicht recht, solche Rohheiten hinzuschreiben, vor denen das Papier erröthen sollte. 
Und das zeigst Du nun Allen, die Dich kennen? Zeigst es Deiner Geliebten? 2^ig8t es 
Amalien? Soll ich das Tagbuch mit dieser unwürdigen Entstellung auch in Notters-j-) 
Hände kommen lassen? Darf ich es Dir nicht zurückschicken, dass Du diesen Plecken 
austilgst? Die Ei-findung taugt nichts und ist in ihren widrigen Derbheiten völlig 
unkünstlerisch und unpoetisch, und wer nur einige Menschenkenntniss hat, wird sich durch 
die Galle, welche Du über manche lieber ganz zu verschweigende Schändlichkeit aus- 
schüttest, nicht täuschen lassen, das Ganze für den Krguss eines für Reinheit und Sitte 
eifernden Gemüths zu halten. 

6) Tübingen, den 16. Dezember 1821. 

Lieber Freund! 
Wenn nur die verdammten ^lissverständnisse nicht wären! aber die verwin*en und 
verderben alles. Wenn ich es so ansehe und überlege, wie unumschränkt überall da.s 
Missveratändniss herrscht und alle Verhältnisse verwickelt und verhetzt, so möchte ich der 
Meinung eines Philosophen beistimmen, der die ganze Welt für nichts anderes als ein 
grosses Missverständnu^s zu halten scheint: der ewige Geist wollte sich sein eigenes 
Wesen aussprechen, durch ein Missverständniss erhielt dieses ausgesprochene Wort ein 
eigenes Dasein und Bestehen, und so entstand diese gi'osse comedy (oder tragedy) of errore, 
die wir unsere Welt nennen. Ks ist ein ^lissverständniss, wenn Du Hohn in meinen 
Worten findest, und wenn Du glaubst, ich hätte Dich gar von allem Streben nach Rein- 
heit und Sittenschöne freigesprochen; ich weiss wohl, dass jemand, der einmal zügellos ge- 
sprochen oder geschrieben hat, darum kein A'erlorener und Verworfener ist, und nur darauf 
wollte ich Dich aufmerksam machen, dass aller Grimm und alle Bitterkeit, womit Du in 
jenem Fragmente redest, mich doch nicht übei*zeugcn können, es sei einzig und allein der 
Eifer für das Reine und der Abscheu vor dem Entgegengesetzten, was Dich von solchen 
Dingen reden lasse, und dies hast Du ja selber schon eingestanden; was ich Dir aber in 
meinem letzten Brief sagte, habe ich Dir als Freund gesagt, und wenn Du mir gleichgil- 
tig wärest, so hätte ich Dein Buch ohne Bedenken weiter gegeben und das gewöhnlich 
sehr unnütze Geschäft, den Prediger aus der Wüste zu machen, nicht auf mich genommen. 
l^]ben.^o ist es ein Älissverständniss oder giebt wenigstens für andere Anlass zu einem ^liss- 
verständniss, wenn Du in einer Stelle Deiner Lehrjahre, wo Du Dich über Deinen Vater 
beschwerst, hinzusetzst: auch l*lizer ist meiner ^leinung. Wer dies liest, muss gUuben, 
ich stimme mit in den Ton ein, in welchem Du ül>er Deinen Vater an manchen Stellen 
redest; aber ich kann ihn nicht billigen. Ein Missverständniss und ein für micb^höchst 
unangenehmes Missverständniss ist es zum Dritten, wenn Du auf einem der letzten Bl&tter 
Deines Buches sagst, der Wein habe Schwab hart zugesetzt, und meinst, er habe in solcher 
Stimmung über Deine Leidenschaft gescherzt; dies habe ich nicht gesagt, und es ist durch- 
aus unwahr; Schwab hat nie ein Wort des Scherzes oder Spotts über Deine Liebe aus- 
gesprochen, sondeni das Ganze inmier sehr ernst und vielleicht nur zu ernst und zu ängstlich 



*) Waiblingers Tagebuch führte den Titel „Hugo Thorwalds Lehrjahre". 
f) Der bekannte schwä]»ische Dichter und Politiker Friedrich Notter (1801—1884), 
Pfizers vertrauter Freund. 
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gtsnommen;*) an jenem Abend aber war es nicht, wo er mich damit bekannt machte, und 
am wenigsten hat ihm der Wein so zugesetzt, dass er Dir darüber Unrecht gethan hätte; 
wenn nun aber ein Dritter jene Stelle liest, so missversteht er sie dahin, Schwab habe 
einen tüchtigen Rausch gehabt, und ich muss es dann gesagt haben. 

Lieber Freund, nun habe ich Dir alles gesagt, was ich auf dem Herzen hatte, und 
ii-h danke Gott, dass ich nun den ablehnenden und zurückweisenden Ton verlassen darf. 
Deine zwei Gedichte an Valerine gefallen mir recht wohl, besonders das, welches anfängt: 

„Früh vom Morgen^^ Deine Gewalt über die Sprache und die Leichtigkeit und 

Rundung Deines Ausdrucks in der Prosa ist zum Verwundem: ich beneide Dich darum. 

Über vieles in Deinem Tagebuch verlangt es mich recht. Dir bald meine Jlinstimmung, 
bald meine abweichende Ansicht zu entwickeln; aber dazu wird sich in Stuttgart Gelegen- 
heit finden. Nächsten Samstag werden wir uns sehen . . . auf jeden Fall bin ich bis 
Samstag Mittag in Stuttgart. 

Lebe wohl und sei nicht empfindlich! Pfizer. 

7) Tübingen, den 10. Februar 1822. 

Lieber Waiblingerl 
Sigel sagt mir heute, er habe von feinem aus Stuttgart erfahren, dass Du nicht 
ins Gymnasium kommest und wahrscheinlich nicht wohl seiest: ist es wirklich so, so 
wünsche ich nur, es möge nicht so bedeutend sein, dass Du nicht für das Vergnügen, Deine 
Professoren zu hören, durch eine behagliche Einsamkeit und den ungestörten Genuss Deiner 
selbst reichlich entschädigt würdest. Lass mich wissen, wie es mit Deinem Trauersprelf) 
?ebt! Ich bin recht begierig, etwas davon zu lesen oder nur von Dir etwas darüber zu 
erfahren; auch Dein Tagebuch wird inzwischen bedeutend vorgerückt sein, besonders wenn 
die letzte Zeit ftir Dich so wichtig und reich an Erfahrungen war, als ich aus Deinen 
Briefen vermuthe. 

Sigel ist nun aus dem Stift ausgezogen und hat uns in seiner neuen Wohnung einen 
flotten Einweihungsaufwichs gegeben, überhaupt führe ich gegenwärtig ein ziemlich disso- 
lutcg Leben .... Indessen fange ich doch auch wieder an, etwas zu lesen; die falschen 
Wanderjahre waren nach langer Zeit das erste: der Verfasser hat Goethe seine Manier 
wahriiafkig gestohlen, und das Verruchte dabei ist, dass, wenn man solche unbedeutende 
und meist schiefe Gedanken in dem bekannten lieben Ton ausbieten hört, man unwillkürlich 
für den Augenblick über den inneren Gehalt des trefflichen Vorbilds durch die so täuschend 
nachgeahmte Form des Nachdmcks zweifelhaft und irre gemacht wird. Den Abt von 
Walther Scott habe ich angefangen zu lesen: er gefällt mir ganz wohl, aber den ausser- 
ordentlichen Ruf seines Verfassers scheint er mir doch nicht zu rechtfertigen. 
Leb wohl und lass mich bald etwas von Deinem Befinden hören! 

Dein P. Pfizer. 

8) Tübingen, den 21. Februar 1^22. 

Lieber Waiblingerl 
Dass Du wieder gesund bist, fi*eut mich; dass ich durch die späte Kunde, die ich 
^on Deiner Krankheit erhielt, Deine Empfindlichkeit gereizt habe, ist mir leid. Wäre mir 
das Vermögen des Femsehens verliehen, so möchtest Du freilich Recht haben, mir Vor- 
^'We zu machen; so aber, da ich nur meine fünf natürlichen Sinne gegen die Aussenwelt 
rieten kann, konnte ich es auch nur auf menschliche und natürliche Weise erfahren: hätte 
^^ tber Tielleicht das getrübte Licht der Sonne oder der erbleichende Schimmer des Monds 
^ Zeichen sein sollen, dass ihr T^iebling leide, so vei*zeih! Ich wusst' es und verstand 

«8 nicht 

Ich soll Dir die Wissenschaften loben? Die Wahrheit möchte ich loben, aber in 



^ Ffixer erinnert sich hier offenbar nicht mehr daran, was er in Brief 4 geschrieben hat 
t) Waiblinger schrieb damals an einem nie gedruckten Trauerspiel Uass und Liebe. 
BiopipUsekt BUUter. II. 10 
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(Ifti WittM'iiM'liut'tiMi üiitli* i<h wciii^' ilfil und Tn>st: sie ^nd aber zum Glück aach nkkt 
iliM i*iu/,i|{i> W'v^ ^iir Wiihrhi'il. flUlon nur dio neirative Seite den Menschen und fUhmi 
hilm-filtrli Ml Mi*it iil<« die ^^Urklichi* Ahnuii«: und die sehnende Begfeistemng. HMtt« kk 
iiiu iMiMMi wUnli^MMi AnliisN %u handeln und thütiir zu sein! Das wäre mir lieber ab Ai 
itwiptt SrhiiMiHMi und ltU«'lH>rli*MMi; .iIxt aui-h dir Thatcn unseres Zeitalters sind gewOhnliek 
iiui \\iiiii* und KiMlorNtricIii'. 

Lflii* v^iihr Kin iindtM- MhK wimui irh Ws^ov dazu i^^stimmt bin, will ich «M 
I1U11.TU lliiol' M'lirfilMM). 

Dein P. 1'. 



IM Tübingen, den 19. Mai 1*0. 

Mil DiMiioni lot/tiMi Urirf hast Du mich. d:i ich natürlich zuerst nach den Vem 1 
(trttV uud diiN UnthM*l \oi- dtM- AutltLsunt: /.u h'son Itokani. nicht wenicr überrascht; dennöi] 
Ml sclnirllci Sii»n aU »Icr. dessen Du Dich hitM- riihintivst. war mir auch bei der bertei . 
Meinuu^ \(in Di'iucr l n\\ idcrsichlichkcit noch ininior etwas Unbe^rreiflifhes: aber, u^ 
iichlij; i;cs|Moi"hcu. schiMu! es mir dt»ch. da.ss «»int» kleine S«»lhsttÄuschung mehr Leidensrkift 
in Deute Weit«* le^'c, aU in Deinem ller/en >oin mair. und di(*s ist auch meine Meinan^ 
\on Dejuem lied»! ht «»s hes| si,h «:u!. os i'ehlt ihm aUT an echter politischer Kraft, und« 
dmu'I Uli ht ^um Mei.en. Mit der voviiicn l.iohi» ist's al>o au.s? !ranz aus? so dass Du jetzt 
lud»ei tat eilte todte liebelte aK 1*111' die Icl^endi^'c cmpti^den will>t? Das ist wunderlich. Dl 
solltest sottst .Twii; ths l'ndi» \\;m» Vor/woit^UM:; "* und nun trÄirst Du dieses Ende» 
leuht d.isN u\\ tvkeuticn ntuss. Du haU^st Di* h si^K^t ülvrtniffen. Aber so wandelbar i<t 
aUixs Mens, hit, Ito u!td so \e'..:ä*t«^ii* h. und i, h w ill Di-h !ii.ht ankhi^^n: der Gedanke derVer 
»;ii-.\c''.. *tkc:i tst iit\ de;jc!\t-.:v, dci aVMr.i u::.? ar.^ )'«*^:ir. tn-^iet. Kr tru>tet auch mich, weniiih 
v\Wt .'cv. l\iv.dektcv. s, hwit.c't c.v.x, \> .tV.rvv.J. \or '.v.eir.or. Fen>tem ein ^mmer Frühfi^ 
A;;s^vV«vi«r? '.?«*!: J dev.v. i,V. v...;s> -.;- ,^v> v\".\v.\\ r.e .1 .:r:spr.sdenz mit Ernst ansreifft 
r. \», ^*',., :-.c'. v.',\V.^» •„ ,'. •'./;.: wcv.cv .'as ;..r .• Th-vliv.s.ik- Treiben kommt mirpi 
^., .v.v \ ••'.*...;. \,»^ ..*.•.: \. /..;•..:! \>Ä-., c- ;;.-.: wtv.v. ■..:.?.-: We:>^r pnMispen Hesse. Dil 

M\v *..x tv'v. \\\.v •.■.••. ".vi. \;-".'.vx:«- .:• .; X. ' ..» i.i "ii.'h eben in mein Schiekfll 

»vwU. \ /.,'.>.•. ;:>.,- . .' \i:,v..:-:- l •■,.•: s:.s:.,'. .::>-? V:r,Ai ir. jeder Kacksicht nr* 
v. V,- '. \i...M'.vV "..s:' .V /;•. \ : ;• ..;::::•;: w>><r.. wo AUS noch ein. Des 

•:v ^\,.> Hein Pfiaer. 

:^. > s- V . ,\x i.» v;f. .- ► ^. . ...>^...- :-.*!.-': rri'yKfii' la desGiKten 
J '» . . *■ ^ '.Wx . -v ■ I« ) .'iv» '."^^ ■ ■» , '>i. »I - •,...-. T'yT *N. wi»^»g<ctMk» nidi 

V4 Vis^'- '.'•-• «.s \ ■ . *. • V - • .*:■•' K**r M:ir:*^ ü*s*r nicht Ä 

. .< \ .» n -x V ■ . )•.»• "»» . -VN «-.*■» V ' ■ ?i • r ■» ^H-s-': tf»- j ^»i ,J^lfS4ni. ■■• 

• » .N> ."^ ■ •■ ■■ . .NS v: V . '^ :.,. x». ;j iL'* IC^tlHütijfi Ti'h^fllizuii'^ 

*-i I» N. :• ■ ».■ .■ ■ « V » V ■>' :!_:.:*•' :•• '^•» •h^^ ^^ wosdffttf 

'^ ^ • '■»•• XX- ^ '. ^ . •. ' - . • ..-V : , . ..... , . . ^ : ..»:-i.k.- 34aii-a:ir':i Afr Briet 

» ^ ^ " .^- t - ' » . . ^ .. .; i,..- v'iii: >i £xxit uaä 

*^ -. • .1 . ■., , ^.- ^•.:^'u ZoiC-i =icii» p* 

-t*-"-- s • .. .X . ' . \ ..•■.:. V . > .■ ■■ vk- : ^; . 'i**'UKfcvzn:rwL . ii» Äi 

^^•"^ ^ ^ ^ » • ^ ^. ■ ..:^ .,.w ^ffei^c^-ti« nit eaw 

«"-'*■ ^ ^ • .*. ;»'»^«- Xi:3.'BHa aicto 
* ' . ^ . , iH^-adrtKr n i« 
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mn guten Ton, ihr eigenes Vaterland zu lästern und zu schänden, dass Fremde dagegen, 
w» durch weite Zeiten und Räume von ihnen getrennt ist. und wovon sie kaum eine all- 
fOieiiie Vorstellung, nie eine lebendige Anschauung haben, zu erheben und dem Ein- 
knoi^chen und Verwandten einen Maassstab aus der Feme aufzudringen, der gewöhnlich 
ftaiso willkürlich als . . . ungerecht ist. Ehe solche Menschen das Vaterland hinweisen 
taf seine Schmach, roOgen sie erst aufhören, es selbst zu schänden, ehe sie sich so fremd 
Vkd anmaassend davon wegwenden, mögen sie ihm ihre Liel)e anlueten und nicht durch ein 
iwnehmes, ungerechtes Verhöhnen sich selbst verächtlich machen. 

Von der Philosophie kann ich Dir jetzt nichts schreiben: ich bin mit mir selbst viel 
n sehr in Zwiespalt, ob die Philosophie wirklich die hohe und allgUltige Wissenschaft ist, 
' ftr die man sie ausgiebt, oder ob sie nicht vielmehr eine Trennung der Elemente voraussetzt, 
fie im Menschen nicht sein sollte; mir scheint, die Kraft des Lebens leite sicherer als alle 
Fbilosophie. Den einzigen Rath würde ich Dir geben, die d<»utsche Philosophie historisch 
n studieren und die bedeutendsten Schriftsteller chronologisch zu lesen, wofern Du 
wiiklich Lust und Trieb hast, die Arabia petraea der Spekulation kennen zu lernen. 

Dein 
r. Ptizer. 

11) Stuttgart, den 23. August 1823. 
Lieber Waiblinger! 

Du klagst, dass Du so lang auf einen Brief von mir habest warten müssen? warum 
ket Du denn aber nun so lange gewartet^ ohne mir irgend ein Zeichen Deines Daseins 
und Deines Andenkens zu geben? Wunderlicher Mensch, dem das Leben so, wie es ihm 
otgegenkommt, niemals geniessbar und die Verhältnisse so, wie sie sich von selbst machen, 
lie bedeutend genug sindl Ich glaube fast, Du hast so lange geschwiegen und Dich zu- 
iftekgezogen. um Dich durch das Stillschweigen von nieiner Seite gereizt oder gar beleidigt 
a fthlen und dadurch unserm Verhältniss wieder mehr Pikantes zu geben. Es ist freilich 
fft etwas recht sehr Langweiliges um eines Menschen Leben, wie ich hinter meinen Akten 
jetxt täglich erfahre, aber dafür steht auch die Zeit nie still, und die Ewigkeit ist lang, 
ao dass uns noch manches begegnen kann, was die MUhe des Wartens doch austrägt. 

Für Deine Beruhigung und damit Du Dich gewöhntest, leichter zu leben, wüsste 
ich Dir nichts Besseres zu wünschen, als dass Du wirklich alle die Gegner und Verfolger 
iSttest, von denen Du Dich umgeben glaubst, oder dass irgend ein grosses Schicksal Dich 
«griffe; dann würdest Du nicht mehr nöthig haben, gegen einen erträumten Feind die 
Kraft zu wenden, die, ohne einen wahren Gegenstand, nur sich selbst zerstört. Aber viel- 
Wcht findest Du nun bald auf den Schweizerbergen oder unter dem Himmel Italiens, was 
Du bisher vergebens oder unbewusst gesucht hast, und ich wünsche Dir zu Deiner Keise 
Tkge ohne Wolken und Wege, die man zu gehen nicht müde wird. 

P. Pfizer. 

12) Stuttgart, den 28. November 1823. 
Lieber Waiblinger I 

Wenn wir einander gleich nicht mehr schreiben, so bin ich doch von Dir, wie ich 
^wnehme, inzwischen nicht vergessen worden. Vielmehr hast Du Dich, soviel ich mir habe 
•gen lassen, lebhaft genug mit mir IjeschUftigt und für gut gefunden, mir eine Holle in 
Deinem neuesten Werke zu übertragen. 

So gleichgiltig es mir nun sein könnte, meinen wirklichen Charakter dem Publikum unter 
irgeod einer Gestalt vorgeführt zu wissen, wenn ps dabei der Geschicklicheit des Lesers 
überlassen bliebe, die Übereinstimmung der Kopie mit dem beabsichtigten (original herau«^- 
xnfinden oder zu misskennen, so ist es mir doch nicht angenehm, wenn dem willkürlichen 
Produkt fremder Einbildung meine individuellen Züge und mein Name ausdrücklich gegeben 
Verden. Übrigens kann mich so etwas von Dir auf keine Weise befremden; ich sehe, da^s 

10* 
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ich mich nie in Dir <jrein*t habe, und es ist mir eine Bemhigung, aus einem neuen Zug^ 
die Überzeugung schöpfen zu 'dürfen, dass ich Dir nicht Unrecht gethan habe. 

Eine Entschuldigung erwarte ich daher auch nicht von Dir, und Du selbst wirst 
um so weniger glauben, gefehlt zu haben, als Du es Dir selber am Ende nicht besser 
machst. Nur die Bitte um Vernichtung meiner Briefe magst Du gegen die Zusicherung 
gleicher Bereitwilligkeit Ton meiner Seite noch gestatten; Du wirst deren nicht mehr be- 
dürfen, nachdem Du alles, was Du von mir hast und weisst, Dir so ganz angeeignet und 
mir selbst ein so bleibendes Denkmal gesetzt hast; aber auch diesen Wunsch gebe ich 
ganz Deiner stillschweigenden Entschliessung anheim. p^ 

«> — - 



Zwei Briefe von Karl Mathy. 

:Mitgetheilt von W. LANG. 

Die nachfol^eiideu Briefe wird jeder Leser in den Lebeusgang Karl Mathys, 
wie ihn Grustav Freytag erzählt hat, leicht einreihen. Der ei-ste derselben ist in 
dem Jui-adorfe (ireucheii, Kanton Solothurn, gesehrieben, wo der nachmalige badische 
Minister als Flüchtling eine Lehrstelle an der Secundlirschule gefunden hatte. 
Das war im März 1 838. Im Juni des folgenden Jahres ist unser Brief geschrieben. 
Er athmet die Befriedigung, die Mathy bei den Erfolgen seiner Lehrthätigkeit 
empfinden durfte, und bei den Beweisen von Anhänglichkeit, die ihm von Jung 
und Alt entgegengebracht wurden. Von den Persönlichkeiten, die in dem Briefe 
genaimt werden, kennt man die meisten aus Freytags schönem Buche: Frau Anna 
(Nannchen) vor Allen und die Kinder, dann den Vater Grirard, den Besitzer des 
Bades, bei dem Mathy vorher fast ein Jahr gewohnt hatt«, den „zuverlässigen 
Schirmvogt der FKichtlinge", nicht minder den Pfarrer und den Ivaplan des 
Dorfes, die scheel auf das wachsende Ansehen des eingednmgenen Ketzers blickten, 
den alten Cleschäftsfreund und Hausarzt Dr. Schneider in Xidau, den „unholden 
Dr. Fein'*, auch jene Frau Leinme, die vertraute Freundin der Familie, deren 
Hingang sie in (J renchen erleben musste: und selbst den besondei*s begabten Knaben 
wird man in der Scliilderung wiedererkennen, die Mathy selbst von seinem Grenchener 
Aufenthalt entworfen hat. (Freytag, Bilder a. d. deutsch. Verg. Band IV). 

Dem Aufenthalt in (J renchen waren in Folge der sog. FKichtlingshatz (seit 
dem Sommer 1 HSi'}) zwei Jahre der Verfolgung und gescheuchten Flüchtlingslebens 
vorausgegangen. Kine Zeitlang, von Oktober 1836 bis April 1837, bildete Aarau 
ein wohlthätiges Asyl. ^Mathy hatte mit seiner Familie doi-t im Hause des Professors 
an der Kantonschule K. Fr. Schnitzer*) eine Zutiucht gefunden. Zu den Nächst- 
befreundeten gehörte damals der bekannte (iermanist Ernst Rochholz, gleich- 
falls Professor an der Kantonschule, und an diesen ist der nachfolgende Brief 
gerichtet. 

Liel)ei* KrnstI 

Min Schiilnieister nmss von der Schule schwätzen und aus der Schule. Mit der 
nieinigcn geht es gut. Die Buben hal>eii mich sehr gern. Beweis: Als ich neulich Holz 
bekam, erschien Nachniittairs eine Alitheiluni»- Freiwilliger, setzte mit grosser Gewandtheit 

* ) Schnitzer war wilrttembergischer Theologe, einer der frühesten Schüler Baors, zum 
Freundeskreise von 1). Fr. Strauss gehörig. Später Professor in Heilbronn und Rektor in 
Reutlingen, zuletzt, nachdem er durch die Revolution von 1848 einige «lahre aus der Bahn 
irewurfen war. Professor in Kllwangen: bekannt als Tbersetzer von Pindar und Aristoteles. 
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in weniir Stunden der Sarhe ein nettem Au?«Hc4u^n. . Die jmig-e Mitnn*>i*halY (vom 
r Allerheiligen Hochzeits^sbte) Imt nii<*h auch tr^m. Hewei^^. Vor^esttem war 
naoisprozession, wobei das ^^lilitUr aii^Hickt imd nach heendiL'l'M' Ceromtmie den 
tiitren Salven giebt. Plötzlich kamen die b€*i den Aerzte» Dr, Uirard und Dr. Schilt, 
ktiiidi^ten mir an, dass die SchtttzeTi liest-hlossen hHtten. mir ebenfalls nine KlireiiKalve 
[np*n, Sie rlk'kten an. feuprten iiuinlerisch mit Gewehren und einem KntjieTjkopf. 
b» ihn Jiutei Uoren und Sehen versrini.^, iÜp Tuchter im Bett atjtl'uhr. srhwenku^n die 
hhm u, s. w. — Nftunehens Ehrgeiz, war gfckitzeEt. sie iHrheltf voruebnu Abend« kam ich 
vä Dr. ö. ins Wirthshaus, das 5^epfro|»ft voll war. Die Mannschaft w^ ndch hinein 
TBul ftnirhtje mir ein iuiendliche.H donnerndes Vi\at^ das nii«-h nichts kostete. nU einen Er- 
fittlfrnn;^ht«aht. Im Nebenz-iromcr sjass der SchwariSriK^k: liui^ — w&s fllr oin Go^icht! — 
Hb Ilochgenihl des Siege« tmt ich zu ihm und forderte ihn auf, die Violinstinime bei 
Wriiiils tlai-d za Ul>ernehmen, welche der Dn und ich auf Klavier und Flöte spielten» Die 
Veilejrenheit lie^^s ihn zu keiner abschlÄg'i^en Antwort kumnien: seinen Zorn lies» er äh 
«nii'en der ernten Bilr^'^er, Arnnmun und Genieindoicitben au.s, welclie dafilr anfinj^en, iiher die 
Pnwe^i'-ioii« den Seifen und der^L /,u >iMitten, ho da.s?* der Pfnn'er sammt dem Kaplan die 
Flucht ero-ritf, (Ich war zum iUwk nicht mehr da; der Dr. erzilhlte es mir.) — Tnler 
deinen Schülern habe ich einen ausg^ezeichuet4*n Kopf entdeckt, und höre nicht auf, überall 
wo tm mit Nutzen icreÄchehen kann, darauf zu dringen^ dai*s die Gemeinde etwa.** f!lr dessen 
Aimhildunt' verwende: nüchstenH werde ich auch die Eniichunir^konniiifission be«»undrrs auf 
d«i«elhcn ftufinerksam machen. Wenn Du Dich satt j^elacht ha>ft ül>er objfren Spaj*s, so 
lie* wcit-er. Madame I^emme wird auf zwei oder drei Monate hierher kommen; ohne Zweifel 
■nt ihrer Schwester Emiiie; sehr wahrschemlich werden auch einit,'^p uu-jerer Dcpuiirten, 
ich V* Itzstein und Gerhel, auf der HUckrei>!e von St. Gallen, wohin f*ie des eid- 
hrheu Schie,sHen.s halber liehen, ebenfalls hierher kemmen: ferner erwarte ich Nachrieht 
nm meinem Schwaifi^r aus Konstnriz, der yiifeiniiro Wochen das Tiad brauchen will, steine 
r und altere Schwester erwarte ich irleichfalls leider twis einem trauriycn Anlass, 
irh weo^en des Tode« meiner jü neueren 10j!ihriL''en Schwester; ich habe die C'berlelicnden 
änogendeini^eladen. um ihnen hier Krholun^ nndZerstreuuno- zu verschatfen. Meine arme >rutter 
^t aun innerhalb wenig^er Jahre vier erwachsene Kinder, 3 SOhne und eine Twhter von 
1'^'22 Jahren verloren: — ich bin auch hstlb fllr sie verloren! — IJeber Ernst! Du findest 
imm .Tahr tiessere (icsellHehaft als im voritren, und es wird Dich nicht reuen zu kommen. 
j^t Alter? 

Von Strauch au» Lenzbur^ habe ich einen Brief erhalten» woi-aus ich fol^eude.^ abnahm: 
ist von irgend Jemand in Baden tjeaiiftrajsi:, bei mir anzufragen, ob ich nach Hause 
>hren und in den Staatsdienst wieder eintreten wolle. Die Sache hangt. loit deni 
des Ministers Winter zusammen, der mich verlVdL-le, weil er mich f\\r ifeflihrlich hielt, und 
it^in letzer Instanz vom Ftnanznuni^ter v. BOckh. der sich erinnert oder von anderen 
lert wurde, dass ich gut zu brauchen sei Strauch if^t ohne Zweifel angewiesen 
behutsam zu Werk zu stehen, und hat mir darum nicht viel gesagt. Ich antwortete, 
^ ich nicht eher an das Aiifhüren der Verfolgungen von Seiten der had. Retrierung 
Stuben könne, bis irh meinen Heimatbsfbein heraashekonuue, der mir widerrechtlich vor- 
t ea thalten wird, über weiteren Entschliws habe ich nur Allgemeines gettusaert Meine 
Hlkicht i^ nämlich, zu versuchen, ob ich bei die«5er Gelegenheit meine T^egitimationijpapiere 
^Bumimen kann, und eine offizielle Erklärung, dass meiner Rückkehr nictit^s mehr im Weg« 
^Hbe. Dann hat die FlUchtlingschaft ein Ende, ich stehe hier fester, kann Ferienreisen 
' »eb Hause ntachen, und weiter nach rnistßnden handeln, — Siehe zu, lieber Ernst, was 
Da mit diplomatischer Gewandheit von Strauch herausbekoniuien kannst, beobachte aber 
TW der Hand alle Diskretion, liesonders gegen Dr. Fein .... 

UnlÄng^t erhielt ich einen Brief von Lenibert. — Er ist nun aufh von der Anklage 
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eines Coniplotts zum Umsturz der deutsehen Regierungren freigespix)chen, aber durch 90 
monatliche Kerkerqualen niinirt. Er war nahe daran, blind zu werden (vennuthlich haben 
ihm die Schergen Bella Donna gegeben), lag 10 Monate lang krank, war bo entstellt^ dass 
ihn selbst seine Schwestern nicht mehr erkannten, steht unter polizeilicher Aufsicht, kann 
daher nichts anfangen und muss auf der Schreibstube eines Notars seine blöden Augen 
vollends verderben. Durch den Bankerott eines Verwandten hat er sein Vermögen ver- 
loren und ein Pass ins Ausland wird ihm verweigert. Er \Wrd Dir schreiben. 0, Vorwt 
Bern: ein neue>; Opfer Deines Schlotters — und doch von baierischen Hichtem frei- 
gesprochen! Ich habe H. Reg. Eath Dr. Schneider davon in Kenntniss gesetsrt. 

.... !Meine Frau ist wohl, grüsst Dich herzlich, und verspricht aufs Neue Leber- 
klOsse und Kartoffelsalat; diesmal keine Täuschung. Die Kinder sind wohl; August tummelt 
sich mit den Buben herum, und steht in solchem Ansehen, dass Täuflinge nach ihm genannt 
worden. Karl ist zahmer, und freut sich der Thiere und Pflanzen. Die Tochter ist brav 
und gedeiht wundenoll. Kurz es fehlt in dieser Hinsicht meinen Wünschen nichts. Ich 
zähle die Tage bis zu deinen Ferien, und verspreche Dir A'ergnügen, A propos. Nächste 
Woche fangen meine Heuet-Forien an: Soll ich zwei Tage nach Aarau kommen? .... 
Mit herzlichem Grusse fleht um ein Briefchen 

Gr. 16./0. :iS. Dein alter Schulmeister. 

Mathy hielt, nachdem er von der Liste der Verdächtigeu gestrichen war 
und seine Prozesse mit völliger Frei.sprechiing geendet hatten, noch ein Jahr in 
G renchen aus. Anfang 1841 kehrte er nach Karlsrulie zuinlck, als Redakteur 
der Badischen Zeitung, des Organs der badlschen Liberalen. Daneben fuhr er 
fort für die Allgemeine Zeitung zu korrespondii^en, der er seit Jahi-en ein ständiger 
und ge.schätzter Mitarbeiter für volkswirthschaftliche Dmge war. Aber nun ent- 
standen Misshelligkeiten: wir erfaliren aus dem nachfolgenden Briefe, da.ss Kolh, 
der Chefredakteur der Allgemeinen Zeitung, Mathys Auifassung nationaler Fragen 
getadelt hatte, al< nicht orthodox im Süine des Programms, das die Aug.sburger 
Zeitung verfocht. Diese Misslielligkeit^n ergaben sich zunächst aus den Partei- 
gegensätzen, die der deutsche Zollverein in sich barg. Die ersten Handelsverträge, 
die der Verein schloss. der mit den Niederlanden, der nach kurzer Zeit wieder 
gekündigt werden musste, und der mit England (2. WAri 1841) hatten im schut»- 
zöUnerischen Stiden die grösste Erregung und gegen Preassen das tiefste 3Iis8- 
trauen erweckt. In den Cotta' sehen Zeitungen fiihrte damals Friedrich List das 
grosse Wort, mit jener Leidenschaftlichkeit, aus der da.s Bewusstsein sprach, für 
die höchsten Ziele der Nation zu kämpfen. Tbeitreibung war davon unzertrenn- 
lich. Mathy konnte den englischen Vertrag nicht so tragisch nehmen, nicht als 
ein Nationalunglück betrachten, und sein nüchternes ürtheil. dass der \iel ge- 
schmähte Vertrag im Grunde recht hannlos war, weder ein grosses Glück, noch 
ein grosses Unglück, wird heute von der Geschichtschreibung fast mit denselben 
Worten wiederholt und bestätigt. (Treitschke, D. G. V. 456.) In Augsburg 
aber war man unduldsam. Damals zuerst zeigte sich, dass die vaterländische Ge- 
sinnung im Begiiffe war in zwei Richtungen auseinander zu gehen, die man etwa 
so charakterlsiren kann: dort ein nüchterner, immer fest auf das zunächst zu 
erreichende Ziel gerichteter Patriotismus, bescheiden, ohne grosse Wort«; hierein 
ziellos ins Weite greifender Nationalitätseifer, voll Schwung und Idealität, lärmend 
und übertreibend, phantastisch und olme Arg, dass hinter ihm Mächte standen, 
die durchaus nicht ideal gerichtet, recht eigennützige Zwecke verfolgten. Man 
weiss, wie eben dieser Gegensatz die innere deutsche Politik noch bis zum Jahre 
1870, im unmittelbar vorangehenden Jahrzehnt am allerheftigsten bewegt hat. 
Wir vernehmen aus dem nachfolgenden Briefe, den Mathy zu seiner Vertheidigung 
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, Kolh in Aii^rsburi? ftchri«^b, die Stimmen von Wortführern zweier Richtutigen, 
cIr* die sftatereD Mt^iiiiui^skiiinptV iji ihretii Sthoosse tnigt'U* 

Verehrter Herr! 
Ich lUnke Ihnea für die offene Hittheilun^ Ihrer Ansicht Ober meine Auffaj^suiig 
r XationailVacren, and s?ebe Ihnen einon Beweis mrin*^ Arhtuntf durch ebeiiijo offene 
Erwiedemog. 

Si0 mB^h^n mir im Aüw^emeinen den Vorwurf, da.ss k-h wo eine prrös.'^ere nationale 
:iwte angreschlagen wird, um aus der SackgiLSiJe deut^rhen Stünde wenens herau^i einen Stand- 
yankt auf einer grosseren Welt üu finden, mir mä^kle und spöttle. Sie belegen dies durch 
weine Belenchtuiig^ de.H Atttsatxe« Über die Schweiz und durt'h meine Aufsjltze über den 
fwti^fhen Vertrag, zwei Punkte, worin ich allerdinij's j/egen die Viert eljahrsMhril't. und 
AuMcbl der beiden Hauptkorrespondenten der AU^rerneinen Zeitunif aufzutreten, dureh 
inv Ciierxeugiing getriel>en worden bin* während ich hei anderen <Jele;^enheiten^ niiment- 
M \mi den meisten Aufsätzen Ihres trelfltrhen Berliner ( ^) Korrespondenten, — der ?*ieh 
ülff den Veitrag nicht mehr vernehmen Übst, — mich in der angenehmeren Ijftge befand, 
io -Ulff. iL Ton Herzen lieistiniiiien zu können. 

Den allgemeinen Vorwurf glaube ich nicht zu venlienen. In allen, seit dem Be- 
«teJjHii meines Blatte3 Torgekommenen nationalen F'ragen ütand ich auf Seite der Ul»er allen 
Jiir^ilel erhabenen Lnteressen der Nation. leh war für das kraftige Auftreten gegen 
fmiö'iiiicbe Anmaassungen : ich war ^jegen den ho Hündischen Vertrag, ftlr die Ausdehnung 
4b Zollrerelns und die Entwiekelung einer nationalen llandelspolitik: irh hal>e, was die 
hrilti*fh«»n (Besinnungen betrifft^ mich mit Ihrem Londoner Korrespondenten wie<ierholt gany, 
ibteT-t-kiuden erklärt 

Aher ich kann die l'eltertreihiingen nicht leiden. Ich kann nicht leiden, wenn fichtbare 
Oi^e der Presse die Nation mit IntbQmera versorgen, wenn andere Organe das Publikum 
Wllirwi. und wenn man, auch unabsichtlich, denen Vorschub leistet, die. hinter dem Aa<t- 
klii?eM!hild edler (letlJhle-, eigensüchtige und verderbliche Zwecke verfolgen. 

Darum bin ich gegen diejenigen auf*re treten, welche einen Kreuzzuq- gegen Frank- 
wirb [iredigteu. um nach Vemichtung der Ifesseren franzilsi sehen Institutionen, der Heaktiim 
m Deutschland gewonnenes Spiel zu verschaffen. Das hal>en preussische ilrgane und 
bijniriitche Pfaffenbliitter gewollt. Ich dagegen theile die Ansicht Bires Pariser r) Kor- 
lü|Nynileiiten über die wahren Interessen Deutschland.s und Frankreichs. 

Bei dem englischen Vertrage, was ist da national? - Der Vertrag ist es, nicht 
^ liml e^ welche denselben ein grosses Nationalungliiek nennen. In dem Vertrage tritt 
^ Zollr«r«itt erstmals als Ganzes. England gegen illier. auf; er ist eine Grundlage, worauf 
rifb fortbauon läast. Sein Inhdt hat wenig zu liedeuten; dieser ist weder ein grosses (Höek 
Weh ein grosses Unglück. Ich bedurfte nicht des llemi Kühne, um darüber ins Klare jcn 
^onmif^n; allein gern habe ich seine Auseinandersetzung ntiliter acceptirt. da sie, einige 
} lach meinen Aufsätzen, völlig mit denselben Übereinstimtnend, erschien'^). — Sie. 

' ' Hen^ der Sie ein gro«sejs Blatt schon so lange und ao außge«elchnet leiten, wiaeen 

I fi^tot. wie wichtig, bei jeder Offen tlichen Frage, der Zeitpunkt ist. Jetzt von einer 
I ilntT^chen NavigntioiLsakte reden* eh© wir IBifen und SehUfe haben, heiast Deutsc^hland vor 
I <!«■ Welt blamiren: in 6-10 Jahren vielleicht, wird man auf sob'he M/iassregeln kommen 
■Hilften — und dies ist norh -^ehr problematisch. 

HB Der guten deutscheji Sache schadet nif^hts mehr als (Übertreibung; ein Glück, wenn 
IpiH kl der periodischen Presse seihst ihr Korrektiv findet: wenn sie weder unterdrückt. 
■mI ]ff!velegirt. sondern bekämpft wirtl. Freie Diskussion in der periodischen Presse ist 
iieh ein Gewinn für die Nation. 



♦) Der piensiftischc General-Steuerdirektor Kllhne rechtfertigte den Vertrag in einem 
der Preuss. StaatsÄeitimg. 
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Sie beschuldigten mich, verehrter Herr, sogar zu Verdächtigrungen zu greifen. Hier 
muss ich bitten, zu distinguiren. — Habe ich jemals die Gesinnung der Allgemeinen 
Zeitung und ihrer Korrespondenten in Zweifel gezogen oder verdächtigt? Habe ich nicht 
wiederholt erklärt, dass ich die Männer für wohlgesinnt und redlich halte? Habe ich nicht 
insbesondere dem glühenden Patriotismus des Ijondoner *** Korrespondenten in Nr. 162 der 
Bad. Ztg. vom 11. Juni aufrichtige Anerkennung gezollt? Allerdings kann dies nicht so 
weit gehen, dass ich mein ürtheil Ihrer Autorität gefangen gebe; dass ich dem Londoner 
Korrespondenten beistimme, wenn er den nationalen Vei-trag ein grosses National-Unglilck 
nennt: oder dem •[- Korrespondenten, wenn er so grobe Schnitzer macht, wie in der 
Behauptung, der Vertrag sei nur mit den einzelnen Vereinsstaaten abgeschlossen, 
und jeder dürfe nur seine Produkte auf seinen Schiffen nach England fahren I In 
hundert andern Zeitungen mag so etwas hingehen: aber in der Allg. Ztg., die 
so wichtig ist, von einer Autorität, die so sehr hervorgehoben wird, konnte ich es nicht 
mit Stillschweigen übergehen. Ich zweifle nicht, daiss Ihre Korrespondenten auf der Spitze 
der Wissenschaft stehen: allein in der Anwendung wissenschaftlicher Ergebnisse aufs 
Leben, sind unsere deutschen Gelehrten nicht immer glücklich. Auch ich stehe auf dem 
Standpunkte der Wissenschaft, wenn auch nicht ;iuf der Spitze. Meine Parthie über den 
Vertrag habe ich, wenn nicht nova kommen, schon ausgespielt, und habe sie nicht verloren. 
Von einer Verdächtigung der Allgemeinen Zeitung und ihrer Korrespondenten spricht 
mich mein Gewissen frei, und ich will Ihnen zehn Stellen nachweisen, wo ich meine An- 
erkennung ihres reinen Strebens, bei aller Meinungsverschiedenheit ausgesprochen habe. — 
Andere Organe dagegen, welche die Nationalfahne aushängen, scheinen mir verdächtig, 
und Sie, verehrter Herr, scheinen, mir gegenüber, die Sache solcher Pseudonationalen eher 
als Ihre eigene zu führen. Ich will keinen Namen nennen - genug, dass ich die All- 
gemeine Zeitung nicht' meine — aber wenn ich Blätter sehe, die sich für national aus- 
geben, dabei für Staat und Kirche lieaction und Ultramontanismus predigen, Zwietracht 
unter die Glieder des Zollvereins zu bringen suchen, die Regierungen angreifen, wo sie im 
wahren Interesse der Nation handeln, sie vertheidigen, wo sie ein Verfassungsrecht bedrohen ; 
— Blätter, die über Dinge, wovon sie offenbar gar nichts verstehen, hochmüthig absprechen, 
die Nation auf die Zukunft verweisen, um sie in der Gegenwart zu betrügen : dann gestehe 
ich, dass ich mich durch das Schild der Nationalität nicht täuschen lasse, so wenig «ich 
das grossere Publikum auf die Dauer von denselben irre leiten lässt 

Wenn ich mich bemühe, in nationalen »agen das Wesentliche von schädlichen 
Uebertreibungen und verderblichen Fälschungen zu entkleiden, so nennen Sie dies .,einen Ver 
such, die grössten unwiderleglichsten Wahrheiten mit den kleinsten DetailgrOnden zu schlagen.** 
Gott bewahre! Diese Wahrheiten sind mir so heilig wie irgend Jemandem: wenn ich mein 
Scherflein beitrage, den Unfug zu beseitigen, der mit ihnen getrieben werden will, so bin 

ich überzeugt, denselben zu nützen, nicht zu «schaden 

Dies, verehrter Herr, meine Erwiederung, womit ich nur soviel bezwecken möchte, 
Ihnen die gewiss irrige Ansicht zu benehmen, als habe ich meine Grundsätze geändert 
Vor 7 Jahren stand ich allein unter den Liberalen in Baden, als Vertiieidiger für den Bei- 
tritt zum Zollverein: damals warf man mir Ähnliches vor, wie Sie heute thun. Jetzt denkt 
man anders. Ebenso hoffe ich, werden Sie. wenn die erste Zeit der Verwirrung, die neue, de» 
Publikum hingeworfene l'robleme erregen, vorüber sei, wenn die Erfahrung Vorsicht in der 
Diskussion hochwichtiger Gegenstände gelehrt haben wird, mir CJerechtigkeit widerfahren lasaw» 
Ihre Mittheilung bleibt bei mir allein: von meiner Erwiederung mOgen Sie jeden 
beliebigen Gebrauch machen: nur ersuche ich Sie, mir zu glauben, wenn ich Sie meiner 
unveränderten Hochachtung versichere. 

Karlsruhe. 17. Juni 1841. 

Ihr ergebener 

Karl MatJiy. 
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^^^^^^^^^H Beginn rueiuer itiedr/Jnki^hcn Lrhrjiibrr. ^^^^^^^^^Rrt 

^^^^ Beginn nieiner medizinischen Lehrjahre. 

^^K Aus dem NaebJn.sse von LUDWIG AUGUST FRANKL. 

^m Ich war als H^»in?r des ei'sten HifdizinW/heri Jahrirnnp't*« eiii4:esrhinelR'ü und 
Bitt<& mit einem Kollegen I^matz Koliiiski aus Pest in der inneiii Stfidt in dta- 
Hnigai«^ im \iert<?n Storkwerk»-. Da.s Haus stiess nachbarlich an das jetzt ob»'n 
feiüürtr iindtp (Irfanirenenhaus und fuhrt»* die Bezdelumnjj zum Her-liten, dp>*u^n 
Üild juii Hausthor hlau jiuifHnialt war. Wir hewuhnten eim* kleine Kanuiifr, dir 
M tbem in einen eniren Hofrauin fiilireuderi Fenster hu]\\ erhielt. Zwei lirndii he 
Ipeu, ein KleiderkaÄteu , ein Tisch, zwei Sessel bildeten die ^kränze Kinriehtun;; 
kr schon vor stehr langer Zeit rein getünchten Kammer. Nicht ein Ofen hfitte 
jtktL seAinden. selbst fiir den zweifelhaften Fall, duss die daitialiffefi Brwohtier 
Hl ^enug gehabt hätten ^ einisres Brennholz anzukaufen. Wir bezahlten jeder 
^P (iulden munatlidi fiir unser mal retiro und duiftrn. um warm zubekommen. 
BrTtiiire nften halten, die zu einer firrossen, ebenfalls nicht sehr liellen HfdVtubi- 
fWirte. Wir machten vt>n diesem erworbenen Hechte nur , wenn wir causam 
frort*n, Gebrauch, denn in der m'nssen Stulie jfab es fort und fort ein lebhaftes 
Ht<lrn, .mitunter Zanken, allerlei LaniL Hier wöhnte der Flicksehneider Josef 
F<»rst«.T mit »einer (iatfin und eini^n ., }iett<reherir*. 80 nennt man in Wien 
il^oiien, die nicht die Mittel besitzen, fiii- sir^h eine Stube zu nehmen und eine 
raiethen, um mit andern gleichbeß-üterren >Ienschen in einem und dem- 
Baume zu herbers'en. ISlan liest wohl noch hente in den entle^'-eneren 
Strawien der Vorstiidte an* Hausthore die AnzeL^r: ..Hier ist ein Hetr zu ver- 
' wlufir*. Es ifilt« um die Armiith eines ^[ensehea zu bezeichnen, das Wort: 
t£ r hl nur zu Bett!** 

In der g^ezeichueten ^tfrossen Stube waivii ausser dem vennietheoden alten 
folgende Persrmen: ein Kutscher, ein Stubenmädchen, die Stelbaii' 
hUiU, und Frau Barbara Blum, eine jüngej^e Wlttwe aus Keczkemet im Banate, 
gekonunen war* um di«- l\unst zu lernen, web he die ]\Iutter des Sokrates 
vor zweitausend Jahren in Athen übte, Die kiiaftiire Nothhelferin sidlti 
mir, freilich in anderem Sinne, eine Helfenn in meiner Xoth werden. 
Mein Zinunerkamernd Kolinski bessiss eine riichtiire all^^emeine literarisch»' 
nnjf und konnte sich nhht 'srenuü: wundern t wie wir auf der Pianstenschule 
li^iluuen vor der Lektüre des „Faust" vim (iocthe und der ^ Räuber "* von 
^Jiiller, als j ugend venler berischer, g^efährlicher Werke, ^^ewarnt worden waren. 
lachte irar sehr und munterte mich auf, e^ nur au wa^'en, mit dem Goeth* 
dern Schiller. Und so !as ich, nicht ohne eine ^evnsse Scheu, bi^ mich die 
eben Schauer der DichtunL'^ ercritlVn und all mein tiedankenleben f(u*tbebcn 
bten. Es war, als »>b ein diehter Xcbe] sieh erbr4ie. zei-flösse um\ eine un- 
«te erhabene Gebirjxswelt in zaubervollent M*>ndesglarr/e enthüllte. Es war 
m* djuss eine mir in meiner frühesten .hiirend eitren ^ewe^ene Geisterfurcht 
fcr erwachte und mich bis in die Träume der Nacht veifoltrte. Ein blaHHci' 
ti-scbein der in mir erweckten düstern schwankenden Gedankenwtdr fand Aus- 
ick in den Hcnnanzen „Der Srhiller der K^ibala** und ..Der Verjüntrun^strank'', 
*Ü«! in meinen später herausgeg^ebenea „E|jisi'beii u\u\ lyrischen Dichtuntren" (Wien 
1B34| enthalten sind. Die letztei'e hat der 31 eiste n^edner Heiniieh Anachtitz 
erholt ütfentlich vor^retj-agen. 

Wir Zimnierkamenulea be^chiiftiL''teii uns in un>erii (lejspiilclieu weit, melir 
I schuDgeistigem als mit dem amiUjmis(iien Studiuuj , das wir fast nur theore- 
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tisch l>etrit'!>en. Es war äit;^ nicht unsere Sehiild, denn die jiraktlsrhe B4>9^nlQ| 
gnng mit dem Gegenstände war den nicht Bemittelten kaum müglich. I 

Jeder Mediziner musste f13r die Erlaubniss, den Sezirsaal zu betreten, b« 
Professor eben Sezirsehein ^e^n Rrlag von 3 fl, l«flen. Die zum Studium M| 
Htimmten Leichen nuissten ebenfalls bezahlt werden, e?^ kostete der Stamm 3 il 
clt*r Kojif 2 fl.. eine obere Extremität 1 Ü,, eine untere 1 fl. 50 kr. Der VrCm 
fessor theilte diese Einnahmen mit den Äliinnern , welche die Leichen vom »■ 
^rmeinen Krankenhause zur Universität brachten, und mit dem N/huldiener . defl 
die Pflicht hatte. iTir die fortsresetzte ('ber^eikMuniLr der Leichen mit kaltem Wjtstpf" 
7*u sorgen und die \oü den Studenten erworbenen Theile aus den Wannen mt 
den Sezirtisch zu tragen. 

Alois ifichael Mayer war Professor der Anatomie* Kr war ein 
borener Wiener und hatte keinen andern üntemcht, ul^ den, der in der „Trivii 
!«chule** ertheilt wurde, empfangen. Er ^nirde von seinem Vater, der bei d€i 
berühmten kaiserlicbeu Leibarzte Freiherrn von Störck diente , in eine Bärbw 
Stabe, welche damals nur von den Chirurgen, Rider genannt, gehalten wiirdeJ 
in die Lehre gethan. Durch die KuiptVlilung Störck\s kam er später ah Geh 
zu dem als Anatomen, Augenarzt luid Kunstkenner beriüimten Professor »UM 
Barth. Mayer eicnete sicli hier eine ganz besondere manuelle Fertigkeit iin He 
stellen anatomischer PrJi]>arate an. was Anlaa-f wurde, ihn, nachdem er «auch 
chiruruist'heii Studien lutchgeholt liatte und zum Doktor proniovirt war. zu 
Pi^fdesdor der Anatunue zu ernennen, 

Zm- Zeit, als auch Nikolaus Lenau. Jos+^f HyrtI, Ludwig Türk und and«* 
*4päter beriihmt gewordene Pei^nnlichkeiten seine HHrer waren » quülte ihn st;h 
tieiu hy|»ertrnphischer kr)ri>erlicher Umfang, der ihn hinderte, den Sezirsaal 
betreten, um eine belehrende Weisung zu geben. Kr wohnte nur wenige Sehr 
fern, in dem^nllien Ciebihide, in einem weitliiutiL'en Lehi*saale, der, durch 
Tafelwerk unterifet heilt , ein unteres und ein ol>en^s (ielas8 hatte, in den*u emei 
«1er Pi-ofessor mit seiner Familie unentgeltlich hauste. In dem für die Vortr 
bestünmten Räume befand sieh ein cii-kusartiger htilzerner Rundbau, der in 
Tiefe t richte i*ff»rinig endete. Zu schwer und zu trüge, um ihts anatomisfi 
Theater zu ersteigen, Hess sich Profess<»r Mayer tfiglieh von zwei Männern 
einem Tragsessel hinauflunngen. Von dieser Anstrengung mCide ruhte er 
Vormume de^ Saales weit über die akademische \'iertektunde aus. Ihm zur Seim 
mu^te der Protektor Platz nehmen und seinen Puls tasten, „In OrduungfJ 
tragte er, wobei er den Prosiektcu- jirüfend ansah. Dieser nickte berubigfQ 
Profei*sor Mayer lurchtcte mimhch. einen Schlaganfall zu erleiden. 

Pro^ktor war damals ein aus der lieriihmten Prager- und Doktorenfamfl 
titammender junger Arzt Dr, Lnd\^ig Jeitclfs, Er .schrieb Gedichte, und im 
erzählte sich, das» er in Bewundenujg für Goethe zu diesem nach Weimar 
wallfahrtet und von ihm huldvoll empfangen worden sei. Seine Gedichte 
«schienen in Zeit!*ehriften und Almaiiacli*^n , und er Hess sie, nachdem er aU Pr 
fe»*4or der Anatonjie in Glmütz. welche Stellung er später erreicht hatte, in den 
Ruhestand k'etreten wai', unter dem Pseudonym: Justus in (iraz erscheinen, kh 
äaii mit besonders achtungsvoller Neigung zu ihm empor. Er war ein trostnäich 
beruhigeudes BeL**|nel, da,ss man Arzt und Dichter zugleich sein k?inne. ^ 

Professor !Mayer war eine derb origineUe, jeder allgemeinen Bildung e^ 
behrende, nicht selten cynii*che Persönlichkeit — um es «^'eradweg zu Aatfen: ein 
Flegel, aber nicht ohne Gutmüthigrkeit. Ich werde dieses Urtheil dui*ch eil" 
B**igpiele illustriren: 

Zu j^ehier Zeit hurtt-n die Mediziner und Chiruri^en ffleichzeitig die Vfl 
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leimigen d«*r Anatomie, W^nu zuweileri einer der Letzteren zu si»lit in die Vor- 

le^uni' kam, unterbrach Professur Mnyer seinen Vortrag- und begibst« den An- 

I kommenden mir einem lauten^ Aha 1"; dabei machte er dieiiaütonuniiHcheHandbewejGruni' 

de» Eiasttifens der Wangen, wie diese den Barbiei*en, seitien ein3<ti>ren Kameniden, 

flgrn iiit. IhiÄ Kolleiriuin lachte laut auf , . . 

Ej« war noch Sitt^, da^s swh die zu ri^^orosen Prüfungen meldenden Kandidaten 
.s.ii Piiifessoren vorstelhen und sie um Nachsicht baten. 

VuE was haben Sie denn am rteLMÄi^sten gelernt?" fra^e gewöhnlich Fivrfessor 
>u}*i\ Der Kandidat nannte irtrend einen Körperthcil uncl kimnte flberzengl sein. 
di&^ der firutmüthitre Pnjfessor ihn liber dejiseU>en prüfen werde. Einer von ihnen 
liezt' IC li tiefe einmal den Ma^en als den von ihm zumeist studiiien. Er kam zum 
to'n>sum. Itichtiff forderte ihn Mayer auf: „Beschi'eihen Sie mir den Maj^en!** 
Ikr Student foljKte so rasch, daas er schon in acht dünnten mit der Bt>schreiliiing 
ÄU Ende war. Es fehlten aber noch sieben Minuten vm der jedem Professor ein- 
i^jtiniten Pnifuuffszeit. Mayer fiirehtete eine zweite Frage an den Kandidaten 
n ri< hten, welche dieser vielleicht nicht j:ut einstudii-f hatte. Tnd so sa^e er 
fnit d^r vollen Bonhommie: ^Nti weil Sie's so schun zu sagen wissen, beschreiben 
^ (idr den Magen noch einnnil. leb hab bei Ihrem zu schnellen Heden nicht 

firnr hiSren können.** 

Einmal eraJihlte er uns. wie sieb ein jüdischer Student für tr<eiibte Nachsicht 
«ft'n ihn habe dankbar erweisen wrdlcii und Ihm ein Paar sch\\*ai"ze S4*idi'nst rümpfe 
^rbre. flAls ich bald daniuf bei einei- (Jala zu erscheinen hatte und die 

pfe nnzo^, fuhr ich mit einem Fiisse durch luid durch. "" 

Jeden Ftvitag erscliien eine anne alte i'^rau, deren KQckcrat zum rechten 
Winkel i^ehoiren war. um eine bestimmte Su>tciitatii>nssunime vom Professor ent- 
S^fS^n zu nehmen. Er enülhrte sie *lahre lang dafur^ dass sie iluu mittelst Revei^ 
ihr tutereH^aute^ Skelet vermachen uiusste, Sie überlebte ihren Wohltlüiter, und 
*o wnrde sie, wie es ihr Knoi"hengel»äude j^ebot, in sitzender Stellung beerdi^^t, 
'tan im Anätomisehen Museum als Piüfiarat verewigt zu werden. 

Den Rii:oiH)sen präsidirte der seiner Zeit allmächtiLre, von den Professoren 
Rifht aijnder als von den Studenten s-enirchtetc Leibarzt des Kaisers Franz Frei- 
hn Andreas von Stifft. Die Professoren beugten sich ehi-erbietigst vor ihn». 
3^ür Professor Mayer nahm sich der vornehmen hilfischen Exc^llenz gegenübcT 
km Blfttt, %'or den Mund. Ein Kandidat wurde einmal, namentltrh vom Prllsi- 
dent*'« und wohl Jiuch von den I*rofessi>iTn. strentrer als üblnh »'Xairünirt, so das» 
«T mit Mfthe den geringen Kalkül: Admittirnus te! (apprubirt) erhielt. Als er 
*ifh enfft*mt hatte^ sagte Mayer: ^Wissen. Kxcellenz, wus sich der jetzt denkt?*" 
lud nun zitirte er die berühmten Worte, welche (rötz von ßerlichingen den Haths- 
ilWTPU znnift. Er zitii-t^I Wus,ste er denn, dass ein Goethe ex ist irtV Wusst^i er 
Hberhatipi. das« es eine deutsche Lifteratui' sriebt? l-nd m niuss die Äusserung 
'«tuchi^den rds eine orisinal aus ihm entsiirunirene anerkannt werden. 

Seine AVeise habe ich selbst erfahren, als ich die Präfiuig aus Anatomie 
^ ihm alllegte. Ich hatte in einer Antwort meine llnerfalirenheit vemithen. 
Ihimaf fragte er mii^h in echt wienenschem Dialekte: Wie lang san So in We^in? 
Ich cnnderte: „Ein Jahr!** Darauf wandte er sicli jLregen seinen Prosector uml 
lyn^chen Poeten: ^Is der schim a Jahr in Wean und hat's m> net zum sehen 
Jg)egt* und zu mir gewendet fnlu- er resolut tbrt: ^8ö san a Talk I Sie knegn 
H|^ die erste Klass!"" 

Tn^tz des glänzenden Einkommens Mayers, das sich nüt wenigstens DHK)0 tl., 
% flie datnali^e Zeit eine enorme Suuime. bezifferte, starb er ohne ein Vermögen 
zu hinterlassen. Seim^ H5rer mussten, um ihm ein standesmassi*? solennei'ej^i Be- 
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griibniss zu veranstalten, eine CJeldsamniliinjLr einleiten. Er hatte es geliebt viel 
und ^t zu essen und noch besser zu trinken, wie dies ^lediziner meist zu lieben 
pflegen. 

Professor Johann Kitter von Scherer lehrt« Zoologie und Mineralogie. 
Während Friedrich ]Mohs in der Hofburg im mineralogischen Kabinette seine 
epochemachende Krystallogi-aphie vortrug, Hess Scherer von Blumenbach's Lehre 
nicht ab. Er war. als ich ihn hörte, nahezu 80 Jalire alt, zahnlos, sein Vortrag 
kaum verstUndlich. Die von ihm vorgezeigten Mineralien konnten nur die Hörer 
in der ersten und zweiten Jiank sehen, welche die Büttel besassen, in denselben 
sozusagen Sperrsitze zu miethen. Wir lernten nichts von ihm und erhielten keiner- 
lei Anregung. Am Jahi*estage der Verleihung des Leopoldordens, der ihm zu 
Theil geworden war, ei-schien er jedes Älal mit demselben geschmückt in der Vor- 
lesung. Wir wussten das traditionell und erhoben uns. als er eintrat, von den 
Sitzen. Ein Schalk unt^r uns, ein Bitter Heinrich von Levitschnigg, der nach 
dem ersten Lehrgange die medizinischen Studien aufgiib, um sich dem Militär- 
dienste zu ^^idmen. und später durch geistreiche lyrische und epische Gedichte 
bekannt wurde, kjirrikirte den Professor üi einer Zeichnung. Dieser hatte in 
früheren Jahren eine kleine anatomische Entdeckung am Bandwurm gemacht und 
wies gerne auf dieselbe hin. Daran mahnend zeichnete nun Le\itschnigg den 
Orden an der Brust des Professors an einem Bandwurm statt einer goldenen Kette 
hängend. Wähi*end wir uns ehi*erbietig von den Sitzen erhoben und Vivat riefen, 
zirkulirte die Zeichnung von Hand zu Hand. Wir konnten nur schwer lautes 
Lachen unterdrücken. „Ich danke Ihnen, meine Herren!" sagte uns der tiefge- 
rührte Greis. „Ich sehe es Ihren lachenden Gesichtern an, wie gut, wie herzlich 
Sie es mit mir meinen!" Es war nicht die Schuld des namentlich um die Chemie 
in Österreich verdienten Mannas, dass man ihn noch lesen Hess, um nichts mehr 
von ihm lernen zu können. Er starb 90 jährig in Wien. Mir ist noch eine 
Äusserung von ihm erinnerlich, dass er als Zensor ein Werk über Mineralogie, 
das er sonst für gut erklärte, als zur Genehmigung ungeeignet bezeichnete, weil 
in demselben das Wort „Gott" nicht vorkam. 

Josef Freiherr von Jacquin, der Sohn des berühmten Vaters, lehrte 
Chemie und Botanik in einem Lehrsaale, in welchem auf einem Gesimse, das 
Retorten und sonstiges chemisches Geräthe trug, die Worte Baco von Verulam's 
zu lesen waren: „Non cogitandum, sed experiendum." Er hatte zahlreiche Ab- 
handlungen in lateinischer und deutscher Sprache über sein Fach geschrieben, die 
ihm in Achtung vor seinem ererbten Namen, seiner vorragenden gesellschaftliches 
Stellung Ansehen verschafften. Er führte ein vornehmes Haus, in welchem an einem 
bestimmten Abende sich die Männer der Wissenschaft bequem gesellig zusammen 
fanden und namentlich jene, die aus der Ferne kamen, gastfrei aufgenommen 
wurden. Es wurde ihm nachgerühmt, dass er schon als 11 jähriger Knabe, dar 
unter der Leitung seines berühmten Vaters st^ind, die Entdeckung machte, dass 
nicht bei allen Eidechsen die Fortpflanzung durch Eier vor sich gehe, worüber er 
eine Abhandlung „De lacerta vivipara" schrieb, die sein Vater, glücklich über 
seinen frülireifen Buben, sofort drucken liess. Sein „Lelirbuch der allgemeinen 
und medizinischen Chemie" erlebte wiedei'holte Aufljigen. das natürliche Schicksal 
«aller Lehrbücher, die von Professoren herdihren, da sie deren Hörer, wie noch 
heutzutage, kaufen müssen. 

Die ei-wähnte bevorzugte gesellschaftliche Stellung, die Nachwirknng des 
väterlichen Ruhmes erhoben ihn im Jahre 1832, als sich die deutschen Natur- 
forscher in Wien versammelten, auf den IVäsidentenstuhl. Es erregte Aufineri- 
samkeit, dass er auch in dieser Eigenschaft besungen wurde. Die von mir ve^ 
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f»?st»»n T^-r^i* »^r**chie.nt?n in rl^r Wlletnf*tiM heu Zt'itHdinft ^der Warufpri^r.*^ und 
ich h:itt^ tl^n starken Verdju'hr, da.s <lit>?ie« <iedkht mir M meiner, }m Jac«]iiin 
ttbsrelialrenen Priifunir de-ssen irrosHe Xa(*h.si(^lit versrhaftV. 

Wir lernten Im AlIs'eiiTf^inpn von dein selir wolihvoilenden, freiimlli*'heii 
Herrn nicht überinaitstijj viel, in ^seinem botanischen tiarten — nielits. Je 
drei Studenten sassen bei der Priitunsr in einem killüeii, haurimmschatteteu 
Saalr und hatten 25—30 PHaiizen vor sich, die sie zu erkennen und zu br- 
»chmbeii hatten. Wir lK*kanien dieselben einen Abend zuvor für ein Hunomr 
von 2 liulde» wnn Gartnt^r irelit'tVrt. jniiirten die Xacbt hindurch deivn Kliiasi- 
fikation, Ei p' «Schäften imd Nani<^n unserem (jedriclitnisse ein und wuss»ten sie atn 
Mor^'t-ü genau zu schildern. Da sa.^-* der ^ute alte Herr und h<irte uns wohl- 
wollend zu, hütete ;«!ich aber. *40ftötig-e Fra^t^eu an uns zu richten. Er mo^ihte 
wold von dem geheimen Ei- werbe »eines Gärtners etwas ahnen. 

In der in den vorliei:en<ien Bllitterii ^»-eschilderten Weise wurden wir in den 
{inmddoktnnen der Anatuniie. Chemie , Botanik usw. unt»*rrichtet. Die 
icJiö]jferiavhe Zeit Gerhardt von 8wieten*s fing sehen an mythi.^ch zu werden, aber tioch 
lebteil die Namen erh^uchteter Männer, \\\e Peter Frank, Boer* Stürk, Quarin» 
Jaquin, Beer. Hildelirandt als A|H>stel des Wissenschaft liehen Gei-Stes, den Kaiser 
Joeef IL, nacii seiner Lfl*^i'n:ichen kaiserlichen Mutter, durch Bei-ufunjtf LTOsser 
Arzte und Foi^cher heniuf beschworen hatte. Viele der zum Theil von mir 
duirakterisirten alten Hei'ren dürften sich noch rühmen, Hfiirr — ob auch Schiller? 
dieser Koryphäen gewesen zu sein. Sie lebten in halbvergesseueu oder ihnen nicht 
iwhr vei'st kindlichen Traditionen. Wie ein HochirebirL'e sich allmilMg in niedrigere 

Bpen abHeukt. die weiterhin in nifissiire Hüirel auslaufen, um sich endlich zu 
achen. so war es mit der einst Eurojialjeri'ihnilen Wiener 8chule, die einst 
weithin ihre lebenweckenden Strahlen aiLSjLresen(!et hatte, dann immer mehr und 
ftiehr von ihrer Hrdie iiiederwiirts ifesraii^en war, jedoch ohne sich zu vertiefen. 
¥s wäi^ un£fei*ei'ht. wenn es nicht anerkannt i^iinle, dass die Fmfessoren 
jm^r Zeit, tla ich in die Studien trat, nicht auch redlich bemüht ^»-ewesen wliren^ 
tn >«tudiren und nach ihrer Meinung und ehreuhal^en Absicht die Wissenschaft 
wpiter zu bringen. Sie schrieben Abhandlungen, ein jeder ein übrigens gut zu 
Velbert he n des Lehrbuch und glaubten wohl aui h gelehrte Forscher zu sein. Kennt 
die Wissenschaft die Xnmea Czcnnak, Bernd, Biermayer, Hermann, Warnich, Rosas» 
ittr, Seeburger, Uaimnnn u. s. w., wenn sie nicht etwa in einer s[M?ziellen 
hichte der med izini -Wichen Fakultlit als galvanisirte Frösche wieder zu zucken 
Wiimen? Noch schlimmer aber \\T\r es, so gut untemchtet in ihren Fachern diese 
Hfiren auch gewesen sind, dass ihnen jede iihilosophische und nlli;emeiri humanistische 
Bfldmig fehlte, was freilicfi die in Österreich ;reltende* bornirt lichtlnse Studien- 
oninnng mit vepscli\tldete. 

Wer winl eine Zeit dafür veranfwortlicb nuichcn. wenn in ihr keine Genie's 
ff^hoiT-n werden. Die Gesinnung ist jedoch zu verurtheilen . die nur h'el<-brte 
hfimi^pher Zucht auf die Lehrkanzeln gelangen Hess und idcht, wie im voran- 
Chemien .Tahrlmndert unter zwei erleuchteten Begenten. Celebritliten vom Auslande 
hwanzog. Die Professoren meinten zu l»diren, während sie nur abrichteten und 
torchaus keine Anregung zum selbstiindigen Foj^^chen gaben, Zeit hiltten sie 
mnz gehabt, denn sie waren nicht, wie heutzutage die Kliniker, von einer 
lilHirmäÄsigen Praxis in Anspruch geiiommen. 

WJlhrend des traurigen Niederganges der Fakultät war schon -p- wer hütte 
^ uhüen kennen? — eine (i*nipi»e jungi'r Leute trehoren, die. unangeregt von 
Au^^en, dunh die Schule nicht unterstützt, durch den ihnen innewohnenden Geist 
^^H\h durch stilles Forschen beruf»*n waren, cferi tradltionelb'n Glanz der medizinischen 
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Studien wieder aufleuchten zu lassen, ihnen neue Ströme des Wissens zuzuführen und 
über Europa weit hinaus anfangs revolutionär scheinende, neue Anschauungen zu ver- 
breiten. Es ging nicht Eine, es gingen Sonnen des Ruhmes auf: Karl Rokitanski, 
Josef Skoda, Josef Hyrtl, Ludwig Tiirk, Ferdinand Hebra. Ihrer Schüler gUinzende 
Zahl wirkte und forschte weiter, der Wissenschaft zum Segen, sich zur Ehre. 

Nur einer ragte in der niedergehenden Zeit hervor, in Wahrheit wie König 
Saul über alles Volk — um Kopfeslänge: Karl Philipp Hartmann. 

Wir blickten Alle zu dem auch körperlich hochgewachsenen ernsten Pfanne 
empor, dessen fast düstere Gesichtszüge selten ein Lächeln erhellte. Er fing an 
die moderne Heilkunde zu analysiren, den Browinianisraus zu bekämpfen und den 
Einfluss der Philosophie auf die ärztliche Wissenschaft nachzuweisen, so wie sein 
Buch „Über den Geist des Menschen" eine Physiologie des Denkens anbahnte. 
Nebst seiner streng wissenschaftlichen „Allgemeinen Pathologie" und seiner 
„Dynamischen Pharmakologie*' schrieb er eine ,,Giückseligkeitslehre*', die ihn. wie 
die „Makrobiotik** Hufelands ihren Verftisser, völlig populär machte. Er wjir ein 
Schellingianer, ohne alle Anschauungen dieses PhUosophen zu theilen, und hielt 
dafür, dass der strebende Arzt die Philosophie nicht entbehren könne, dass sie 
alles und jedes Wissen, wie die Atmosphäre den Erdball, umgeben und durchdringen 
müsse. Er war eine ideale Natur, die sich auch — was meines Wissens bisher 
unbekannt geblieben ist — darin kund gab, dass er ein Trauerspiel ,,Horus" 
dichtete. Ich habe dasselbe bei einer seiner Patientinnen zu lesen bekommen. Kaum 
aufführbar, stellte es einen Helden im egyptischen Alt^rthum dar, der die höchsten 
Ziele der Humanität und Kultur anstrebt, für die ganze Menschheit Licht und 
Freiheit wül und darüber tragisch untergeht. 

Die erwähnte Patientin, deren zum Schullehrer bestimmten Netfen ich im 
Schönlesen zu unterrichten hatte, war die Vorsteherin' eines Mädchen-Erziehungs- 
Institutes. Sie schrieb Verse, Novellen und pädagogische Abhandlungen, welche 
sie unter dem Namen ihres (xatten Franz Netuschil herausgegeben. Sie selbst 
hiess Barbara, w^ar aus Erlangen und führte den Familiennamen Brunst. Sie 
büdete sich ein, prophetischen Geist zu besitzen. Hartmann war ihr Heüand. 
Einmal fragte sie ihn, wie viel Lebensjahre er ihr noch zutraue. Lächelnd au^ 
wortete er der bereits alternden, nervös aufgeregten Frau: „Nun, Sie werden 
noch zehn Jahre leben!** Dieser Ausspruch wurde der Dame verhängnissvoll. 

Sie erzählt« mir einmal: ,, Jeder Sokrates hat seine Xantippe. Hartmann 
hatte auch eine, die ihn eben nicht , glückselig* machte und sich sogar vennaass, 
in Abwesenheit ihres 3Iannes ambulanten Patienten zu ordiniren und sich dafür 
honoriren zu lassen.** 

Der litterarische Nachlass Hartmanus, die poetischen Manuskripte sind bei 
ihr nach dem Tode verloren gegangen. 

Frau Barbara Netuschü, die mir wohlwollte, lud mich oft nach dem üirem 
Neflfen gegebenen DekLamationsuntenichte zum Abendessen, beschenkte mich wi^ 
ihren Schriften und bescheerte mir zu Weihnachten mit einem damals hocb- 
geachteten Buche des^ Benediktiners Michael Enk ,,Melpomene über das tragische 
Interesse**, wonach ich ein lebhaftes Verlangen geäussert hatte. Ich habe zu der 
2ieit ein Gedicht an die Unsterblichkeit geschrieben, an die ich damals noch glaubtet 
und der nur mütterlich gesinnten Frau gegeben. Sie erwidert« es mit einem 
andern an mich gerichteten, in welchem mich die stets exaltirte Frau als ..Gott- 
mensch** apostrophirte. Als ich nun gegen eine solche Bezeichnung, wie ge^^ 
eine Verhöhnung, protestirte, äusserte sie: ,,lch weiss, Sie sind kein götthch®^ 
Mensch, wie es z. B. Hartmann ist, aber ein Mensch, der Gott angehört, f^ 
Sie doch!** Der Streit löste sich freundlich in Lachen auf. 
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^ Ihi* EraiehiiiißTsirirtitut der Lhioie w:u* alliaiihliir von nmi anftauvhenden über- 
Ppilt worden und zähke nur iijfJir eine ^eriii^ft^ Aiizahl von Zöglingen, Hartinann 
wve Uli, die ihr irewährten zebn Jahre umherM abgelaufen. Sie löste da« Institut 
mt ^denn Hartnumn kann f?ich doili nicht bei Bp>tiinniune der mir gewährten um 
mrm vide Jalu'e geirrt haben." Sie lebte weiter und niusste, vermögenslos wie 
^nrar, eine gieachtete Bürgerin Wiens, das Versorgiit>^hÄUs in Maiierbach ah 
ntSrl in Anspnieh nelitnen. Es tHist^t** sie, da-ss ihr Heiland in dieser Anstalt seine 
Attii'he Laufliahn begannen hatt»* und sie nun in den \(m ihm ijeweiliten Rliumen 
H^cn durfte. Ich äusserte einnial in einem Gespräch zu ihr: ^Sie sehen, d^s 
Wm Heilande bren.- Der Glaube an den ilir»ni wjxr jedorh unerschütterlich, und 
ijf erwiderte: ^Kr war eben ein Amt dt*r ininzen ^Ien>^ebbeir. aber uiehi der 
dnzdüen ^lenschen, ' 

V<»n der theoretisrbert L» lirkanzel für Hathnlntrie und Pharma kopip w^irde 
flsirrmann auf die Klinik im AllL^tmeinen Kranke nluiusf benifen. Seine trenaue^tte 
)mng des Kranken, sein krystjillklarer, in der Furm einfa»:h gehalrener, 
firnü-iattigt-er Vortrag steigerte die Vprehruöir un*! B** wundern ng für den i^enialen 
Lfiiirr, der nach einem nur halbjahritren \Mr-ken an der neuen Stelle starb. Die 
Tniner um ihn begi^enzt© «ich nicht allein auf seine >J<'hüler, sie war eine aUgemetne, 
hh gab derselben in einem Gedichte Ausdruck, rlas in dem damals verbreitelslen 
Blatte, in der ^Theaterzeitufiif* gednjrkt wurde, Dit* Studenten liesseu es naeh- 
ilni«'ken, und so fand ejy ali^ fliegendem Blatt eine taust'ndfiiltige Verbreitung, 

Ich habi' in der Zeit meiner vorliegenden Dai'stellung vorgegritien und kehre 

lU meiner ungeheizten Studirstube in der Sterngasse zurfick, w^eiJ ich auch da ein 

frappuntes Beijipiel erlebte^ wie sich damals seihst eine die lir/t lieben Studien 

Ht^odc Persönlichkeit gar eigenthilinlicJi benaiun, I>ie schnn genannte Studcntiu 

4»T Hetianimenkunst, meine Stubennaehbarin, verstand weder zu lesen, noch zu 

^lireibeu. Doch hafte sie, um in den tlie^tretischen Kurs aufgenommen zu werden, 

m' diesbezügliche Prüfung abzulegen. Sie wiisste sich zu helfen, kaufte ein Paar 

FiSÄüe Ufld lieferte dieseU>en ftir die Küche der Frau Vicedirekti>rin, deren Gatt^ 

IV. K, sich durch seine gelungenen Steiooiierationen einen Namen gemacht hat. 

^nu Bjirbara Blum wiu^de, als sie zur Einsehreibung kam, ., unter Voruusi^etzung. 

■|p sie lesen und schmben könne '^ aufgenommen. Wie aber sollte sie das gehurt*- 

^^ii'he Lehrbuch von Hörn studieren, da sie es nicht lesen könnt*-? Auch <la 

m>m*^ <iieh die energische Frau zu helfen! War doi-h ihr Stubennachbar ein 

Mffliziner, dem sie in ihrer Unwissenheit alle lirztlichen Kenntnisse zutraute. Und 

^ wurde ich, der iHjiihrige, in geburtshilflichen Angelegenheiten ütt* Professor, 

J^ie m mich auch apostrophirte. Ich begann, sehr verschämt und gründlicli un- 

id. das Lehramt damit, ihiss ich ihr Paragraph nach Paragraph vorlas, so 

bis ilie im Memorircn völlig Ungeübte ihn auswendiir wusste, Sie, die schon 

Kinder geboren hatte, war jedenfalls gelehrter als ii h^und erklärte mir ans 

g>*n;ikologi«chen Erfalu^ing manches, wortiber ich nicht «elten erröthete. Ich 

das Buch ohne Übertreibung viele Hundertmale vorgelesen, bis sie e,s ziem lieh 

rendig und lK?i der Prüfunir so hei'zusaä'en u^isste, dass sie den pi^ktischfii 

^ auf der (iebJlrattstalt anzutreten flLr befähigt erklärt wurde, Püi- meinen 

cht lud sie mich täjrlich ein mit ihr zu frühstücken, Sie verstand es 

liehen Katfee zu brauen, der mir bei meinen sonstigen Entbehningen sehr wohl 

ungleich zalüte sie die ^Liethe fixr meine Kammer mit 3 Gulden iu Silber 
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iiionatlith; ti*'r Intfrriilir tri Lt-s^^n und Si'lu'eihen, tl<^n ich ihr m*b^tb*'i ;,'ai>, w 
in ilrin Hoiiomr inbeinirteii. Uh hewalirtt- noili latip.' den Briet den ^ie uiir 
W0hlbp8tallt*^ Hebamme in KecÄkeniet schrieb, in welchem sie mir mittheilte, 
!*ie vor allfti aruleru K^iUt^Ariiifu in dfv Kunst L'esucht i^e\, was »le dem lJm«tiwn 
fiass sie ein«' von der Wiener rniv»n'?iitiif tre[inlftt' Hebamme sei, and Tut-im 
vontüfiflichen Unterrichte xu danken hübe. 

Noch eines tratschen Ereijrnij^ses will ich erwähnen, das eine Stub«-ati:u ijtMru 
li-af, die unter andere Bediens*tunir Siuheudeü hier zu Bett ^rar. Sir war u 
Biiyern nach Wien gekommen, um liirr eine Stelle als Stubenmädchen ^u ftoi 
und solUf ^uild einer in Unjcam reit^h beirüterten Herrschaft folgen. Ihren Xai 
liabe ich verißt'jwien. Di>ch lebt ihr Bild noch in meiner Erinnerung: blondes 
umgab ein hUb-ichfs, w»»iÄ;inithes, geistig unbedeutendes Gesicht; aber ihre karyatid« 
hafte Geütalt imponirte dunh plastii^eh edle Formen, was ihrer Erscheinung und üii 
iriuige vonit*hme RUtung verlieh, die m^h mehr für eine Ffu^tin als fiir fii 
IHenerin luemte, Sie klagt», wi«* ihr dies hei Bewerbung um eine Dienstesstel 
!>ehou wiederholt nachtheilifr gew^es^en sei. Nachdem sie etwa vierzehn Tajpe 
gewohnt Jmtte. berief sie ein Brief, die ihr eingeräumte Stellung anzutreten, 
reiste ab, und wir waren entsetzt. Ah wir bald darauf ihren Tod erfuhren, 
eit»em Anftmgn drr sjr in den nahen WaJd geführt hatte^ verirrte sie si< lu 11 
Abenddunkel hnuli herein* sie war iMich nicht mrfiekgiekehrt. Man »achte »ie 
nbckelbeleuehtung die ganxe Xacht, Am ^litnren wurde sie nl '. 

Dk rmer^urliüag ergal», dass «wei junge Ztgeouer sk]l dem n 

IntUm, Ikt den Rackweg tu seigen, sie tie/er in den Waid führldiir ihr G< 
um nicht v^ntüIi^ii la worden. tdMeii. Sie wn 
Tors lM*richt i^^eUi, und da »i# imcli lanjrfn I>a£Qeii die > 

M«fae Kaainer war. v*t. - - ' ^ - mM: rir :.i'-]:i Frih-türk grstiri:T. At*^ 
WWf«4i fWl mmK «rindtffl? M l .n- r rti.[itvi,iuni: m -mt-n PriTatagtntHri. dir 
IQr vejnr Verwählte i« der Pkxiriai tliätig wu*. Snmt Frau mochte meine b<v 
iMft0r Lm«* tmnfutlift liahen vmi adbuikte wür n namv gm^- r> . _ .. 
fMiri* GnMrn: .Gaidigr Kfeikii** sain« kh m lliriBcn erregt, „cttt- 
wM durvli eia Ateoftm. Meiac* MnUer ^sagte sUUi tim ^ßgnmmxi^ 
Mmtmm bt ik« Tmfeb Dtma^^aW.'' IV treflKoke Phn Hibai das G^i*i i.! .- 
aorttok, nai ab kli sir l«it, vir wntvr ihrem rMaiii« «int Unterrtdxtisranii^ fu 
> ^ waftftwillind: JDtk m Hkmm nMUk dnun m thnn iA 
4iMt Brai an iw i iNiwia , «a liaW kii 4«i Mwik, 8le m emitliai. mm 
Imam «lA :MMnl» < m am wm m wkMm . S^ mrflmscirt ita^ 

Wh ÜKtam ttalM 4f» AlMdb <im» ^^mim*» ksg. Sw^ aMto aur vWafttti 

$ t^ mm4 #e gmie Hattftfhim ka» juinvat rar 4fr rmfa-TTieirtasliiade fft 

iml ItmciNl« milr täw l^v» Kmiea wt ömo^ SoaMil. W^'' 

vmp m^ amcs *■§ ^v^otf mmm ama wfw DPH^namKic Mmtoiir aBBst^Kcü lapmBvDu^^ ''^* 
Üiib? Km« Mi m^ nmA*mm f^^ wiramM «toe Titte«, aWr aar Sdiidifunl 
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5Chen Zustand, dip Auf- ndi^r Abtmhnif* Ihrnr Milz imrl T>4>Hr und zJlhlen Sie 
I I*ulssclillige!" 

■ Der gute, ehreohafte (mthetische Pedant. Er zählte, obwohl er »ich Hlhmen 
fte, noi'h Peter Frank irehört zu haben, zu jenen Ai-zten, wekhe norh ellenlanfire 
ltc3t«*pte verschrieben. D\\s Zusammenmischen von vier, auch fünf Heilmittebi war 
IMich, die nac^h verschiedenen Orpinen zu wirken bestimmt waren. Das eine hatte 
A.B. die Aufgabe, auf <ias Ciehirn zu wirken, das zweite das fieberhaft auf;:reregte 
Btftt EU bHüdigen, daü dritte die Ma^^eiiiierven anzureizen, das vierte vielleicht gar, 
f«on w auch vorhanden war, den GichtÄchmerz in der grossen Zehe zu zühmeu. 
Ob die Medikamente die ihnen zugewiesenen Oile Ijezo^en und Ordre parirten — 
wer köQüte das heute noch wissen? 8ok*he Zustande. m<> theure ^fixturen raussteu 
«ine Heaktiou hervorrufen und ver?<chaffteri der revolutionnren Homöopathie Eingang. 
B^^rubmte Arzte ^ zu denen die Patienten mit vollstem Vertrauen emporblickten^ 
W4reij damals Malfatti, Tu rk heim, Vi veno t und andere. 

AU Dr. Wertheim bejahrt war, wurde ihm ein Sekundararzt beigegeben, der 
Primarius wohl weiter verschi^eiben und die Hez»*pte dispensiren, aber sie 
roo den Kranken nicht einnehmen lie«8. Wenn nun lier l^rimarius die Erfolire der Be- 
handluugsweise seines jüngeren Kolle^^en sah, freute er sich gai* sehr und !iussert.e 
mrt lllchehider Befriedigung: Sehen Sie, die alte Schule mit ihrer rationeUen Be- 
bmlkng. Experientia medicinae Munal 

Ich muss noch einen entsetzliehen Fall erwiihnen, der sich in dem Spitale 
ztttmg. Der seiner Zeit vielgeelu-te I'roft^ssor der Chirurgie Hofrath Freiherr von 
Witrmann wendet« seine operative Kunst der Anstalt wlihrend eines Vierteljabr- 
humlerts zu. Ein alter Mann lag mit einem careinomatösem Lippengeschwüre da 
«ml HoUte operirt werden. „Wei-de ich dann gesund sein?'' fragte er. Der eben 
m humane als kühne Operateur en^iderte, indem er einen seinem liebenswürdigen 
W€<en vüUig fremden, barliarisclien Witz machte: ,,Ganz gesund? da müssen Sie 
m gestatten, Ihnen den Kopf abzuschneiden/* Der Kranke nahm die Aussei-ung 
TtthifT hin und sagte: ,3itt^ morgen, Herr Professor!** Naf:;h der Visite entfernte 
T *i<^h. und als er nicht zum Ausspeisen kam, suchte und fand man ihn auf den» 
Dachboden erhUngt. Er hatte die That uniiiifr«dbnr tiarh der Äusserung des 
iVofessors vollbracht. 

Nach mehreren Wochen war ich ^o weit genesen, dass icli mich in dem dem 
Spilolggebiiude anliegenden FciedlK)fe ergehen ktmnte. Er wurde ni<:ht mehr benützt, 
tuid die steinernen Denkmale wurden von riesigen Fliederbflumen überschattet. Sie 
Nten in der Soniienglut eine wohlthueude Ktilile. Da träumte oder las ich 
i tng, bis die Glocke zur Essenszeit mahnte. Genau 25 Jahre «ipiiter gab ich, 
angm-gt durch den im Leben getretenen Alterthumsverein, die mit meiner Familie 
in pietiitvollem Zusunmienhange stehende (rcscliichte dieses historischen Denkmales 
teina und veröffentlichte die Inscliritteu seiner Gra!>steine, 

Endlich \nirde ich gesund entlassen. Der oritrinelle Spitalvater Ascher Matzel 
^tte eine sogenannte Eck onviüeszenten -Kassa wohlthätig gegründet, damit die Ent- 
•A^ewen nicht sofort in Noth seien, und reichte mir aus derselben 2 Gulden, die ich 
^^^hfiierzlich bewegt, aber doch dankbar annalmi. Es war ein heisser Sommernach- 
lutiüg. als ich ein kleines Büschel Wüsche unter dem Arme, von der Rossau über 
^ vom Jahr 1809 her wüste, mit Schutt überhäufte (xlacis ging. Ich war noch 
^'ilnvach, musste wiederholt auf einem Steine ausruhen. Da überkam mich eine 
B'o^nphiBclie BlAtter. II. XI 
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ßTösse Baniri^kcit. ich fühlte mich weltverlassi^ii und hatte Mitt 
ein (Jedanke war vorherrsrheiui: „Wenn nikh meine iluttcr, die mich so atSke 
sUie. Sit) ij^ürde mit mir weinen imd mich tröMteu,** Ich ging wiedrr d«r hfc 
M0th <*tifce4r<*n, «*iri**r ü*>i'h niebr bitt»»ni. Mfir*»' »SchtUerin. die Hebamm«*, war 
die Heiiimth zurückgrekelirr. und die aud^^n. di** K^Whin. konnte bereits kidli 
lesen ond fchreiben. Was nun? 



ANZEIGEN. 

Brandls „Shakspere*S 

Vor. 

J. SCHIPPER. 

Brandls „Shakspere- gehört einei' nmi schon in cin^r zi<*uili< li statiüij 
Anzahl von Bünden erschienenen Sammlung von Biogni{>iiien^) an» die, naeb 

Anklindi^'iHiar des neuen Verleiferst «fniher ei*!icluen die Samiiduri^ \iJiter d<'ni 
^FUhreiule lieister" bei L, EhlernKum in l>res<len) eine Lt*ktüre sein soll •fiir 
gebUdetc*n Kj^eine und Sclurliton» geelLOiet Üh- Erwuchsene wie für die reif«( 
Jugend, für iMlinner und Fruuen''. Djuss eine dei'artige, auf einen m grot^en 
ati^ den verseliiedi^nsfrn Kletnrnten ^^tJ^ammengesetgten Leserkreis bei*echnete 
läge der SatnridunL' i'üv die Verfasser sobber Biog^iiiphien eine zietnlieh enet^ 
sdirnnkinijr iunsirlitlirli d*T v^n ihnen verlanjrten narstellung bedeutet, xunwil 
der Umfang' der liileher Ht\ di^ni massigen Preise dei-selben <^nt«T>recheiider Mf% 
moss, lenrhtef sofort »^in. 

IV^ssbalb mOge sogleteh her\Tirtrehoben werden, das» Binindl die Aufgabe, 
ionerhalb Jener (ti-en^.en iUn^rhaupt j^estelh werden konnte, auf^ irlüekr ' ' 
Utot liat. Und noch mehr als das. Er liai ein Werk über SiiakstA^rv U' 
Wielchen Auch der Literarhistoriker, der Faeluft^lehite, mit VetYnüg*^" und NüU 
to»en, welche?!* er gern Beinen SehiUern ai*? ein auf grilndÜchen Studien, ge^un 
Auffassung der Zeit- und jMM-itiinliehen Verbfütnisse und auf sorgfaltiger Benni/in 
der neuej*ii«n Foi-st hangen beruhendt*** Handbucli zur Einführung in da^ Slndifl 
Shaks{it*mH em[dehJeii wird, 

iH^r Anbige des SAnnm'lwerks entspret*beml tritt in Brandls „81^ak^|^e^ 
das biosfrft|dnm he Moment HtJirker berviir als das literarhistomdus nieht dem Ti 
fnnin* narb — was )*el der ndativeii (feHngfiigigkeit der uns xu Gebote stehen 
biograf)biK(hen Angaben über Shnkspeiv kaum miVHeh wäre — wohl al>er 
Ktlekf^icht auf die Bedeutung , die das ei-slerr innerhalb der Geaammidarstrllu 
namentlieb im Verglt^ieh mit tirn frübtren Shnkspen^-Biograiihie«, gewinnt. A^ 
dem Vorwieyt'u \\v% i)iot;ru|diiMheM .Momente Uruht aueh die Aiioidnung 
8t4»ffes, den ilw Verfit^-^iM In »hIj»! ndr llan)itabHebnitte eingetheiJi hat: Stralfnr 
Jugendjuhre, Lundoner Lehrjahre, die KaKtJiiMVnMil. -li- Hr^nbr-P» rin<]^ 
Ix'ttr- Perlode, db* Hi)many.en, da» Ende. 

« il(%iMit«hiddiiit, hi>miiii|n^ifi>biin futi Anton Beftelhetm, 8. Hand. ShAk«perr^ 
Alois ilnindl. I*rnfe4mii nn iWv t*nWDr»iUt lUjrUn. H», Berlin 1894. Kmat Hofmannäil 
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Wir mfts^en i^estchen, da«s urii* die drei mittleren Bexeiohuujigerj, Falstaff-. 
^mnlct'* Ijear-Periode. nicht sonderlich zusagen, tÜr die wir lieher die zwei 
einfacheren and sofort versitaiidliclien K:i|)ireliil)erNrhntYen. -Periode der grossen 
Lastspiele, in welche su-li leirht tWv Italh lust^fiielarti^en liistorisi in-n Sriirke ^Hein- 
rtch IV,** Theil 1 und II neh^t «Heinri*']i \'.-' und .Jvruiig^ .lohann" , ilein frilhe^Hten 
dtejer SlClckt?. einordnen, und ., Periode der jsrrossen Tniuei'spiele'*. vorgewogen 
kalien wünlen. Tn di»r Saehe ist durrh die von Bnmdl gewühlten f Überschriften 
an (\vtm or^^aidsrhen Aufbau des (tanzen nichts ver^chol^n worden. Denn inner- 
yt> der Hauptabschnitte s^ind die Unterabtbeilun;fen, «Trair<">dien". ^RoinfkUen"» 
.Historien", stets so ^Tuppirt woi^den. da^s vtolüicb verwandte und zeitlieh zu- 
«inimenirehorii?e Stücke nicht von einander iretj-ennt . sondern jt^desrjtal duirla eine 
4m HauptaWhiütt voraugeMtellte EiuleitujJi: über die iZeit- und Le l>en!*v erhält - 
ttitm dew Dichter» rnit einander verbunden werden. So sclüiesüt «ich au die 
«hr ans<chauljch i^e>*childerten Strat forder .hurend- und Londoner Lehrjahre de^* 
Dichtern, denen er mit Hwht noch dessen „Venus ond Adonis" zuweist, zu* 
nlehsr die i}e5pr\*chuuL'' der TniL''«'idien -Titus AndroiijkuM" und ^Uonieo und 
Jttlia*-, dann die der Komödien «Verlorene Liehesmnbe", ,, Komödie der lnniu;^en*S 
tdi«' beiden Edelleute von Verona", ,,der Sonimernai:htstraunr- und darauf die- 
.jeniffe der Historien ^Heinrich VL-* Theil 1 — 3. „lUrhard IIL- und -Richard TL'^ 
aii. Xach einer den I^ser ^ut orientirenden Schildern ui,' der Zeitverha!tnis?ie im 
taten Dezennium des X\\ J;ilirbundert>, suwie der [>cr^onlichen Erlebnisse und 
Üeziebnngeu des Dichtcrü und einer Chai-akteristik tlcr damit in Zusammenhang- 
rteheaden lyrischtin. wie lyrisch-erzitWenden Gedichte de^elben („Lucrezia" und 
ik Sooetlt^**) Wendet sich BiTindl dann sofort mit ^KrmijLf ,!ohaun" den Historien 
der -Falstart-l'eriode** zu, wodurch die Kontinuität de;? StotVes irewaliri Ifleibt, 
ftW diiss die historische Treue der Darstelhini; erheblich beeuitriichti^'-t würde, 

»die halb hizsti^pielarti^en , historischen Stücke ^Heinrich IV," Theil 1 und 2 
I «Heinricli V."* schliessen sich dann wie<ler stofflieh iu natüiiiehstei- Wei^e 
chronoloäjisch im Wesentlichen zutreffend die Lustspiele dieses Zeitraumes^ 
^tier Kjiufniann von A^encditr", ^ die Zähmung der Widei-siicustiireu'". ^die lustigen 
Weiber von Windsor-*, j^Vwl Lärm um nichts" an, uud an diese nach einem 
weiteren liistorischen und bio«rraidüscben * den liau des filobus-Theaters , den 
watlisendeu Wohlstand Shaksfiere^ u. s, w. behandelnden Kxkurse die Komödien 
|||fa, Hamlet- Periode", nJünlich „Wie es Euch gelallt ^■, „Was ihr w^olH**, ^Ende 
^B alles gut**, ^Maass tili' Maass**. Von der Betrachtung dieser Lustspiele 
^ndet sich dei' Verf;isser soirlcirb zu den trrossen Trai^rödien dieses Abschnitts, 
-»Julius Ciisar*'. „ Handel *% ^Othello", denen sich dann, wieder mit ihnen ver- 
öden durch einen dritten leheiisj^e-'ichkbtlirhcn , die grossen Krfol«;e Shaks[>ere8 
wÄiireiid der ei*sten Regie J'ungszeit König Jakubs L behandelnden Abschnitt, die 
Tra^iidien der „Leaf-Periode'*. n;imlich „Coriolan**» «König Lear-*, ,,M:u;beth''. 
^\titouius und Cleopatra* zugeselliin. An die satirischen Dramen „Troilus und 
Crese^ida'" imd ^Tinion von Athen*% die hierauf folgen ^ knüpft lirandl dann eine 
^hililerung der letzten, vielleicht schon mehr inStrnttVu-d als in London zugebrachten 
liebeuszcit des Dichters an, geht hienuif über zu einer Besprechung der Romanzen- 
Komödien wCymbeline", ^Wintermarcheu'\ «Stiirur' und bringt mit der Romanzen- 
Historie ^Heinrich VIU/*, dim luuthniaasslicli letzten Drama Shaksperes, dessen 
ilA.Tisches Schaffen zum Absi hluss. 

Eine kurze Schilderung seines Lebensendes, seiner Persönlichkeit und seiner 

«mmensdialt , sowie ein Vei-zeichniss wichtiger Werke zum Studiuni Shak- 

(nach euLdisohem Illuster) bildet das letzte Kapitel dieser ebenso kna|>p und 

gefassten als inhaJti^ichen Biographie des Dichfei-s, Der darin verarbeitete 
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literarhistorische Stoff ist also nicht nur übersichtlich und xweckmilÄ^ig. ^odüH 
auch, soweit die blsherigie Shakspenf-Foi*schung über die Chronologie der einzelaH 
Dratneu Licht verbreitet hat. historisch itn Westötliehen lichti^ ge*)rdiiet HJ 
Kugloich in geschickter Weise mit dem Lrheu de?« Dichters %*erwoben. ^^'^V 
Ivesteht einer der weseutUchiiten Vorzüge diesem Buchen vor den meisten bishcrigB 
Shnkspere-Bioirraphien , die in der RejErel znnlichst aus den im l^ufe der Zfl 
dtu'ch den Sammelfleiss früherer Forscher zusammeDgetragenen, ul>er doch mifl 
immer sehr lückenhaften Nachrichten über Shakspere ein«* kurze Skizze sdiM 
Lebens zui^ammen st eilten und daran dann eine umfangreichere Besprechaög dH 
einzelnen r nach ihrer inneren Verwandtschaft ireordneten Stucke anschlössen, HUI 
dagegen ist der glückliche A'ersuch gemacht woi-den^ das I^ben und Üiehlfl 
Shaksperes in organischem Zusammenhange voi-zuführen, wodurch das GesammtUH 
seiner dichterischen F*ersönlichkeit ent^schieden an Anschaulichkeit gewonnen bfl 
Auf diejsem Wege kam» und wird auch die eitrentliche Shakjspere 'Biographie O^H 
weitere Fortschritte machen. Freilieh ist dabei ähnliche Vorsicht und Ui^i^H 
dringend geboten, wie Brandt ^ie im Ansehlus.^ an die besonneneren ciig^^H 
und deutlichen Shnk^iiere-For^cher in der Hegel bei seinen am? dem XamB^^ 
Dramen und sonstigen Dichtungen Shaksjwres für dessen LebensverhÄltnisae, Pe^B 
art und Stimmung gefolgerten Schlüssen beobachtet hat, H 

Wenn wir st, B. von Goethes Leben uoih weniger wiissten nU von d^| 
jenigen 8haksi>er'es. würtlen wir um* leicht veranlasst sehen können, die bekamdfl 
Verse in ^Wilhelm Meister" ,Wer nie sein Brot mit Thdinen ass* asw. ali ifl 
eigenen, tieftraurigen Erlebnissen und gramvoller Stimmung tles Dicliter? lnH 
rfihrend anzusehen, wiihrend vrir doch wissen, das? sie lediglich der PersönlifhiflJ 
seines alten Harfners entsprechend von ihm gedichtet woi*den sind. Ebenso bedr^| 
Kdi würde es sein, stets aus dem Ton der Dramen Shaksperes auf per^ünlicH 
Stimmungen des Dichters sc?hliessen zu wollen, z. B. etwa aus S)^em ^HamlaH 
das8 er «Iber von einer gewii^n Weltmüdigkeit, aus seinem „Timan-, diisH 
von Yerdüstenmg und Trübsinn erfasst worden sei, Brandl ist zwar soklH 
Schlussfolgeniiigea nicht gan^ abgeneigt, verhält sich ihnen gegenüber aber dfl 
mit der ii5tliigen Vorsicht, während er andererseits z. B, die wiederholte Mahiifl 
des Dichters, dass die l^Sattin jünger sein solle als der Gatte, gewiss mit R«dH 
weil positiven Tbatsachen entsprechend, aaf iM-i^mliche, mit der Annahme elfl 
glücklichen Ehe des Dichters nicht wohl vereinbare Erfahrungen desselben fl 
aeiiier um acht Jahr>e alteren Frau zurückfilhrt. So ist ebenfalls — tun in KSaM 
noch auf einige andere Punkte einzugehen — in klarer und anschaulicher Wn 
in denn Buche anseinandergesetJEt worden» was sich aus den ZeitverhTütnissen, uofl 
denen Shakspf^r»* aufwuchs und erzogen wunle. sowie aus Äussertingeo ^| 
CTurakterzeichiiungen in seinen Dramen für die rehgii]iae Überzeugimg des Dichtfl 
ndilieiseQ Itat. Wenn nmn nicht wUsste, wie schwer es ist, gewisse Thorbe^| 
nas de« tiiii Khakspere scK drehemkn Fragen e'm für alle Mal MH 

— das 9%^f^ Wiedenioflebeii der unaimiigen Sbakspere-Bacon-li ^^^^| 

aller ^' ingen dniselben beweis es ja xnr OwQge — so konnte H 

viHdi«.:. .^ : - . dass auch die an dem Biditer getriebene ^Seelenfängerei** itfl 
Brandb ^achgemSsi^er Darlegung dieser Frag« endlich aiifhoren werde, I 

Gut geanft ist andi, was er ausf^urt über die Bedentimg der immeifl 
nr maig etefalnaden, aber doeb lür den Büdungiginf nnd die dicht^^iiiV 
Kntwfckehiaf Skaksperes sebr wieblig\^ Bes-hälktgnog desselben mit dem klasaiscbii 
All«rtlinfii aof der Stnfliorder Lateinschule. Den reu der güiizlicbeii UnbUdn« 
flbeneogten ZiraÄem an seiner Atilarscluit der Ton ihm vertalC^ 
sei miiiHlirb diese, aaf wmifin Seü» kbu* md einieticbteiid an 
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»cliOd^i^ng der Bildunifsiiiomeiitet die ^vhon wiihrh'iid der durch authentiscbt' 
jKachiichten leider 1*0 wenisr auffitehellten Jngend^jahre de^ Dichfei's seine ^elHtij^i* 
Ean^icVehuiL' beeinflussen nmssten, zur Beliei-zigiin^' emufuhleu. Wenn sie d;mijt 
uen BiM 1 verg^leichen, zu dt-ni ein dem Stratfiirder ErLTiialen S^.liauspitd- 

(Dicbttrr _ rwandter neuenirlis^cher oder viehaehr ürhottisciu'r Lyrik«^r, dei' 

Gfirtnerssidm und *i|>iiTere Gut*tpikhter Kollert Buni8, auf (irund einer vitl ein- 
lü%en»n* der klaiiisisehen Gnuidlasre L'cHuÄlich entbelirendeo S^^huJbildQßp sieh auf- 
schwang, so wird ihnen Shak^iiei**?'» ansreblich sn ^ro-'^e, in Wirklirhkeit aber 
i«lir lückenhj^fte und unsichei^e Geleb*>iamkeit i^chwerlirh mehr so wunderbar 
erscheinen, während ?*ie andererseit« doch erkennen werden, wie bedeutsam die 
Rudimente khii*Ki»eher BiUlung, die er ^ich in jiuigen Jahren aneiirnete, sein später 
durch Cber&etÄUngen genahite;* lnteres,%e für th\» Alterthum beeiiitiussen konuten. 
JBs lie^l im gebeiuuiissvollen Zusammenhange z\nschen Litteratur und Sprache^, 
bemerkt Brandl. ^da>»s, wer einmal ein Stiick Urtext, geletien, fiir die l l}er>«etzung 
eine ganz ander** AufnulunefähisTkeit niitbriiigt". So verhält es m-h in der Tliat» 
Bad Vfir zitii'eii hier diesen Aussimiili zur Beberzigung fiir Diejenigen ^ die da 
«eiDen, lediglich die Lektüi-e von Übt^rsetzunifen der alten Klassiker sei au?-* 
reichend als Ginndlage fllr eine hubei-e Bildung- Mit demselben Nachdruck 
frdhch muss betont werden» dass auch fiir die r>riginahverke französischer» eng- 
Kicher und ^mtötigei* neut^rt-r Litteratur die Cbei-setzungen nur den^selben unter- 
ij und ungeniigt'nden Ersatz bilden, und seitu» es Übersetzungen von ib-ui 
j 'U Weith der JSchlegel-Tieck'scben *Shakspere-Cbersetzung, an die der Ver- 
tmtv sich übrigens bei seinen Citaten leider tiieht augeseldossen hat. 

Durehau** ziistimmen kann man weiter den Ausfiihruuiren Brandts über dir 
iShaksperes, wie er zuei-^t namentlirh Strnke mit wirksamen Hollen um- 
ete und erst allraahlirh höheren küu^tlenseben und sittlicbeu Zielen zustrebte, 
den ZeitverbiOtnissen irianehe AuKwilchse seiner Dmmen zu erklären sind, 
iwie er seine Rollen, gerades*> wie manche unserer lebenden Autoren, gftrii 
5igenthiinilirhkeit^n liervornvgender Schauspieler, z. B, einem Burbiulge, an- 
Aurh Brand Is Ansichten \\hvr die Chronologie der Dramen, über den 
n Engländern übei-sebätzten AVerth metrischer Hilfsmittel zur Feststellung ihrer 
»Ige, über die Autorität di'r beiden Herausgeber der ei-sten Gesammtausgabe 
Ibea, Hetnijigt* und Comdell, für die Echtheit der Stücke, kuj*z, auch sein© 
nmgen Über denirtige, die rein [*bib>lo2isrhe Seite der Shakspere-Foi'schung 

thuriUii^iiije Fragen» sind durchaus annehmbar. 
„An eine J*hib>s<>pbie Shaksperes im systematischen Sinne des Wort^'s glaube 
ichf % «agt Bmndl (8. 22Ji) mit Reeht. Um so weniger MüIip hat es ihm 
tesem Grunde gemacht, bei der Besiirecbung der einzelnen Strick^ in der 
den Kernpunkt dci-selben heinnisziitindeu und ins rechtf* Licht zu s-tellen, 
Dafei bei der dureh die Natur des Huches gebotenen Knapi»beir seinei" Ausffili- 
nuiffen Manches allzu kui-z. unvollständig und skizzenhaft ausfallen musste, ist 
^teeiflich. So wird der Leser sich z. B. bei der Bespi'echung des .,Handet'* 
^■mit Andeutungen begnügen mtlssen. Diene weisen aber, wie uns seheint, auf 
^Bhi der Hauptsache zum Verstilndniss des Dramas Wichtige genügend bin, 
^Pkch auf den Zwiespalt zwischen flandcts auf clein Boden der feineren Mei-zins- 
TfidiUjg und Gesittung beruhendem Wesen und <ler ihm auferlegten Ünsteren Thut 
iler Rache, sodaan auf den damit zui^ammenhängenden Zwiespalt zwischen dem 
nwüien Keni de» der Sliaksf^ere" sehen Tragödie vermuthlich in der Form eines 
Ältfren Dramas zu (i runde liegenden SagenstotTs und der mehr als in seinen 
n Stücken von subjektiven Kiiijdindungen tlnrcbdrungenen Beaibeitung des 
i^, — Elemente, aus denen wohl ein tiefsinniges* im Einzelnen ergreifenth-s 




¥m fir^hpiinpn 



ilifvt 



iin <i»'r liiMlothekeu, die für derart iee imd 



HiQrtti^ Verirruugpn der iieii Phantasie 

Kaiju^ii .ISUtächrlSiike** bekannt und beinichtigt sind. 



einfi^erichtet und untf^r dem 



Friedrich Wilhelm Gotter. 



Von 
EUGEN KiLIAN. 



i,- i>t K. hj» i.t ii< uu ii'J» iiiitl epodioniacheiide^ iiher tnttzdem eine in ^.^ewissem 

Sniw einf!n?*>»ri-*irbe iind wicht i^^^e Stelluii^^, die Friedrieh Wilhelm Gotter in der 

ur* und Theat^rjEreschiclite des a\is<Lrehenden tft. Jahrhniitlerts einninnnt. 

lUie lie;i:e^n»et dem Foi-sr-her nntihlUssiff, wenn er in dem litterariseiien Treiben 

m '.(♦•bxiffer lind achtziiyer Jiiijrv irnisehan hlilt. Er tritt nns in beherrsehendei- 

Vitbf* in dem Reperttdre der finbnen entgejeren, er tanclit alleroiten vni' uns auf 

m im mUndliehen und brieflichen V»^rkelir der littenirwchen \Vi>rtf!ilirer jenei* 

ler iaunisehen E]n.Htel des juiij^'en (loethe über meinen (iiitz bis äu den 

li Schillers an den Weuuarer Freund Über das Projekt, die «Geister- 

Ußtl" Alis Gotten» Nachlai»s den ,. Hoi-en"* von 17^7 einzuverleiben. 

Schon im Hinblick darauf» diiss es reebt mt^h<ain und j^eh\\ieri|r ht, (loUers 
wH(vei-2wcijBrte Beziebiini^en, seine ziemlieb umfan^'^reir'be litterarif*ehe Tbärig'kei! 
m f»l)€rblieken. war es erklfirlieli, Aam m letzter Zeit inehffa<'b der Wnnsdi 
_ t'iuer 7*ui^ammeublingrenden Daistelhmtr von des Diehters Leben und Wirken 
btit wurde, Wohl waren einzelnen Tlieilen desselbrn, so dem Verhültniss (Tottei's 
lum (iiHrinirer Miweuahnanaeh, j^einen li*?x!ehun>ren zu 8ehröder wertbvoUe Einzel* 
ttBterstM'hunffeii zu Theil t'eworden; aber es fehlte ein Gesamnitbild, das* d^n 
Huikrets von (Jütters Tbfiti|jrkeit umfas«*te und iinn nein Werden und 
. aU2* den niiberen UniMtriniien seines Lebens und aiLs dem Einfiuss ilei' ilu* 
aüiyvUriiden sreistiif^r» llewe^un^en beraiLs erklärte. 

Doa Bueh von Rudoll ScblOsser^ da.s die LOf^un^^ dieser Aufgabe rnit schönem 

frfoljf»* tlbernommen hat, tiitt als ein Band der von Litzmann herausgegebenen 

'^'^ *■ Tffeschichtlieben Forsrbungen" an die ölfentlichkeit^). Du» kennzeichnet 

i;u«en den Stand[iunkt, von deu) au» der Verfasser seine Darstelknif? he* 

fr4ijiut haben will. Wie er itut Hedit hervorhebt, wiir/elt Gotter-s Kraft 

in 4n' b?liendiiren Bühne: ^iJu- ^eboH Heine Ijiebe wie sidn i,'anzes Leben**, 

^V ilnntti* erkilirt sdeh der Charakf^r seiner dicht-enschen Thati«:keit, !^ine 

^''•"' '-/nah tue zu detj Werken der fninzösbchen Poesie. Die BemtheiJunsr seiner 

-f'hen Uichruni? musste eine einseiti^^^t^ und unnehtisre soiUt wenn sie dieselbe,* 

'^1« t> hU jetzt iresrhuh, ausachlieüslich ans litte rarischen Ursache« zu erklflren 

Wohl vmnie der (irund zu Gottei*s Anlehnung: an die franzf-feif«:he Litteratur 
*«liou dorrli die Er/.iehunif und den Piivatunterrieht ijele^, den der V^ater dem 
KiiaUn iö setner Vaterstadt (lOtha zu Tlieil wei-den liess. Die französische 
'"^pro/he nahm den l>reite^ten Raum in diesem Unterricht ein; an fnuizöslsehei' 
MtT^TTtfnr heptrni Mich ttesebniack' und 8cliönheitssinn des juncea tiotter zu bilden; 

^i^rii:h WiUu'lm Götter. Sein Lehen und mm& Wurke. Ein Beitniif 

i;^ BOhne und Bahnend ich tun^*^ im |h, Jahrhundert vonTtudolf Sehlüsser, 

J' lie Püi-scimny'en. hvs^:, von B. Litxmaim X, Hjint*mr<r tmd Leipzit?, 

^^ \\*-». isit,5. 
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französisch waren die ei-sten kleinen dramatischen Versuche, welche die Begabung 
des Knaben an das Licht rief. Waren die letzteren ohne Zweifel durch den 
Einfluss des französischen Privattheaters am Grothaischen Hofe hervorgerufen, so 
brachte die Studentenzeit des jugendlichen Dichters in Göttingen ihm bedeutungs- 
vollere und nachhaltigere Eindrücke durch seine Bekanntschaft mit den Vorstellungen 
der Ackermann'schen Trupiie, die 1764 ihren Einzug in die Universitätsstadt hielt. 
Ihr gehörte Ekliof an, mit dem Gotter schon damals, wie uns sein erster Biograpli 
Schlichtegroll bezeugt, in persönliche Beziehungen trat. Weitere theatralische 
Anregungen bot ihm ein Besuch in Kassel vom August 1766, wo ihm die Pi-acht 
der Ballette und die Reize der Tiinzerin Laucherj' überschwengliche Bewunderung 
entlockten, weiter sodann der erste Aufenthalt des jungen Ijegatioris-Sekretärs zu 
Wetzlar, wo die Lepper'sche Schauspieltruppe Vorstellungen gab und auf Gotters 
Betreiben die eben erschienene „^linna von Barnhehn** zui- Aufführung gelangte. 
Immer lebendiger und ausgeprägter begann sich Gotters Liebe zum Theater zu 
entwickeln, gepaart- mit seltenem VerstUndniss für die Bedingungen der Bühne 
und der Schauspielkunst. 1769 veranstaltete er zu Göttingen, wo er eine Hof- 
meisterstelle bekleidete, Aufführungen von Brawes „Brutus" und Lessings «Minna-* 
und verdiente sich als Dai*steller des Brutus und des Tellheim wohlverdiente Lor- 
beern. Dass sein Darstellungstalent das Mittelmass von Dilettantenleistungen uin 
ein Beträchtliches übertraf, wird uns übereinstimmend von verschiedenen Seiten 
bezeugt. 

Gott<ji*s VerehiTing für Lessing, verschiedene Äusserungen über den 
„Shakaspeareanismus**, seine rückhaltlose Bewunderung für Klopstock, dessen 
„Hermannsschlacht "• er „das erste Drama unserer Nation'* nennt, zeigen zur 
genüge, dass Gotter damals von einseitiger Überschätzung der Franzosen sehr 
ferne war. Auch der zweite Aufenthalt des Dichters in Wetzlar, wie er selbst 
versicheit, eine der glücklichsten Perioden seines Lebens, der Verkehr mit der 
lustigen Tafelrunde des „erhabenen Ordens**, vor allem die Beziehungen, in die 
er hier zu dem jungen Goethe trat, trugen wohl dazu bei, Gotter in jener Zeit 
vor einer allzu einseitigen Betrachtung der ihn umgebenden litterarischen Strömungen 
zu schützen. Eine gewisse Vorliebe für die Franzosen, für französische Elefnua 
der Ausdinicks weise gegenüber der unverhüllten Kraftgenialität der jungen deutschen 
Stürmer, wird uns allerdings auch durch die Beziehungen des Dichtars zu Goethe 
bestätigt. Wohl nicht mit Unrecht sucht Schlösser in diesem Sinne die bekannte, 
vielfach missverstandene Göta-Eplnt^il Goethes zu deuten, in welcher dieser einen 
harmlos ironischen mid neckisch überlegenen Ton anschlägt. Gotters Theaterwutb 
und sein IVIissgefalleu an anstandswidrigen Kraftausdrücken verspottend, ohne 
natürlicher Weise ernstlich an eine Aufführung des regellosen Ritterstückes auf 
der winzigen Liebhaberbühue in Gotha zu denken. Der Aufenthalt der früher 
Ackermann'schen, jetzt Seyler'schen Truppe in Wetzlar vom Jahre 1771 gal» 
Gotter Gelegenheit, mit seiner „Gabrielle de Vergy*' erstmals als dramatischer 
Dichter an die Öffentlichkeit zu treten. 

Auch in Gotha, wo Gotter seit seiner Rückkehr aus Wetriar in die Be- 
amtenlaufbahn eingetreten war, stand unter seinen nusserdienstlichen BeBdULftigangeP 
das Theatei-spiel wieder in erster Reihe. An Stdle des Liebhabertheaters, desiei* 
Regisseur und erster Darsteller in Gott<»i's Pei^son vereinigt war, trat bald nach 
dessen Auflösung die Seylersche Gesellschaft, die nach dem Schlossbrand i** 
Weimar im Mai 1774: ihre Schiitte von da nach Gotha lenkte. Aus ihr gio^T 
im Jahi'e 1775 die Gründung des (.Jothaischen Hoftheaters hervor, das in Bkhof 
und Reichard einen schauspielerischen und einen litterarischen Direktor erhielt 
Der letztere allerdings war hierzu eine wenig geeignete Fei*sönlichkeit; der Mi»' 



Anzeigen. 



Iprtff TU der Wahl war iiin so iinvorzfihlicher, alä in Gotti r der Mann vorljandfii 
ichieB. der die für den Direkriuuspdsten erforderliche d Eigensfhäiften iii seltenem 
[Mansse in sich vereinigte. Reit'burd selbst erkannte dies tmd liiumte ein, das^s 
Ibit^r ..weit mehr Talente und mehr Einsieht, fol^rlieh auch im^hr Tiertif /ii 
^Mm PtkHten^^ l»esitze. 

^H Indess aueh sn widimte (Jotter seine Müsse dem neui,'e{;^ruiidL'ten Hoftheater 
^^L^^wanti eine eiaflussreiehe Yertraneii,ssteUurig gegenüber den Scliauspielern. 
^^■{Herr verknüpften Ihn mit dem neuaufgegarigenen Dreigestime BeiL Beck. 
SlUd enffe Freiindseliaftsbande. iJie neue Hofbühne aber erwies sich seht* bald 
/ib lebensunftihig» .sebon im MAva 1779 erfol*rte ilire Aufbebunir, Der biei'diurh 
Hrodloü gewordenen Künstler iiahni sieli wiedenun Gottei' in anfö]itVni(ler Wt-isi' 
«u: er thiit »ein 3Iiiglk'liste.^» mu sie an Dalberg. den künftigen liitendantL'H iW< 
Xbiiuheimer Nationaltheaters zu empfehlen, über Tffland berichtete er in einem 
.Shrpilten. aus dem die klare Erkenntniss von de^i^en hober sebauspieleriscbt'r 
Btgiibung spricht; er vemchert, dass aus ihm ,, unfehlbar einer d^r ersten Schau- 

riv^uti^eblands werden wird*'. 
G Otters theati'alische Wirksamkeif besehriinkte sich indessen keineswegs aiil 
ilie beimisehe Bühne; »eine Beziehungen zu deiits^-hen Theatern erfteitertea sicli 
nach den verscliiedenst*!n Seiten. Von Bedeutung wuide vor allem (bis Verliiili- 
ni«. in dag der Dichter zu dem jungen Hämburgischea S'bauspiebbrcktnr. zu 
ii Ludwig Schröder, trat. Die Beziehungen beiiler 3!aniicr siml in Litz- 
jlonographie gewürdigt, Stdiroders Vei-^uch, den befreundeten Dichter in 
«ioer dienstlichen Thiitigkeit an seine Bühne zu fesseln, scheiterte an (j runden» 
4« nicht vollkommen aufgekhirt sind. Für die litterarisebe ThJitigkeit Gotters. 
filr die Verbreitung seiner dramatischen Produkte* waren die .lahiv seiner Ver- 
ig ttut Schröder von nicht zu untci*8c balzend er Wichtigkeit. 
In Gottei-s Htteranschem (ieschmack iiatte sich im Lauf der Jalire nüttler- 
eine lebe Um Wandlung vorbereitet. Schon ein mehrw*kdi«Mitlicher Aufenthulr 
Toa in» Sommer 1774 hatte durrh intime Bekannt^chafr mit der fnmziMschen 
Buhuf Eindrücke in ihm wacligerufen» die für seirje weitere Entwickelung von 
Bwlnitung geworden waren. I>ie Jugemljaln-e iu Göttintren und Wetzlar liatten 

Iimter dem Einflüsse französischen Geschmackes grossgewordenen jungen Manne 
I den Blick für die aiifsti^bende deutsche Litteratur einschlössen; er hatt«^ 
IUI Kli»f»stoek und Les^sing, an den Werken des Jungen Goethe begeisteit 
nhien eine Zeit lang entschieden naih der den tischen Seite zu neigen. Xuii 
Jf ihm in Lyon zum ersten Male das französische Theater aus eigener An- 
tittüg 1k» kann L ».Von Jugend auf steckte zu viel Französisches iu ihm, ui.s 
er hier nicht neben MJingeln auch ganz gewaltige Yon&üge hiltte entdecken 
fl — und damit begann sich sein Weg von dem der bilderstürmerisrhen Genies 
^^t*iitlich zu treiuieu.** Seine Abneigung gegen die letzteren begann sieh zu 
<%mi durch die Befiirchtung. die Ausschreitungen des ..Shakespear«^anismus*' 
"üt ihrvn starken und krassen inid dcsshalb auch nicht leicht zu verfelücndeu 
Kff»?kt4*n möchten filr die Entwickelung der gei*egelten deutschen Selmuapielkunst 
^^rh-iogiiissvQll werd«Ot Gotter lebte zu sehr in der pi-aktiBcben Hflhne und 
JvbaiLsijielkunat, er dachte zu theatralisch, als dass dun die ausges]»rorhen un- 
ijsche Denkweise, wie sie in den Werken des Sturmes und Dranges vielfach 
-I' tritt, nicht ei'nstiiehere BcHonriUHse eiageliöj^st hüite. In Gotteis Vei- 
^\U\m zu Goethe trat im Lauf der siebziger Jahre eine gewisse Spannung ein. 
\)u-..A\s^ wurde genährt durch eine poetische Epistel dein ganz in französischem 
ick befangenen Prinzen August, die (iotter in schürfsten Gegensatz zu 
Hliemaligen Freunde, und zwar zu Ungunsten des letzteren stellte. So drilngten 
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verschiedene Einflüsse zusammen, um Gotter zu seiner französischen Geschmacks- 
richtung von ehemals zurückzuführen. 

Um so mehr ist hervorzuheben, dass Gotter noch 1776 dem Schaffen seines 
Freundes Lenz, der durch die genialische Regellosigkeit seiner Werke in schär&teni 
Gegensatze zu den Franzosen stand, gerecht zu werden suchte und über ein ver- 
loren gegangenes Lustspiel desselben, ,,Die Algierer **, ein überaus freundliches 
und wohlwollendes ürtheil fiillte. ja sogar für de^ssen Aufführung sich bemüht 
zeigte. Dagegen vermochte es Gotter nicht über sich, dem kühnen AufÄug des 
jugendlichen Schillerschen Genius mit Liebe luid A'ei'ständniss zu folgen. Über 
die «Räuber- urtheüte er, das Stück behalte in der « Gattung des Schrecklichen- 
den Preis. ..Aber der Himmel bewahre uns vor mehr Stücken dieser Gattung!- 

Der Verlust einer wirklichen Berufsbühne in Gotha verfehlt« nicht, trotz 
'd»^s Dichters unaasgesetztem Wirken und Arbeiten für das Theater, eine gewisse 
Entfremdung desselben von der idealen Bühne herbeizufühi*en und ihn dadun^h in 
seinen der Richtung der deutschen Litteratur abgewandten Bahnen zu bestSrken. 
Wohl suchte man für den Verlast der Berufsbühne in Gotha Ersatz durch 
Düettantentheater. in dem Gotter als Darsteller der ersten Rollen excellirte, wohl 
suchte er enge Fühlung zu behalten mit aaswärtigen Bühnen, vor allem mir 
Mannheim, wohin seine (jedanken sehnsuchtsvoll den befreundeten Künstlern folgten. 
F.inen Einblick in Gotters zahlreiche und intime Beziehungen zu der Mannheimer 
Bühne gewähren seine bis jetzt nur theilwelse veröffentlichten Briefe an Dalberg, 
die Schlösser zum ersten Male in ihivr Gesammtheit für seine Arbeit nutzbar 
macht. Sie ergeben, dass Gott er über alle Ereignisse am Mannheimer Theater 
stets gut unterrichtet war, dass er als eine Art von theatralischem Beirath hohes 
Ansehen bei Dalberg und seiner Künstlerschaar genoss, dass er durch Abgabe 
von Urtheüen und bei eigenen Stücken durch Besetzungsvorschläge die Direktion 
unterstützte, dass er vor allem duiTh seinen Rath und seine HtÜfe bei Neu- 
engagements einen sehr bedeutsamen Einfluss auf das Mannheimer Institut übte. 
Selbst als sein eigener Dichterruhm in Folge des veränderten Geschmacks bereits 
im Sinken war, blieb er als literaiischer Beirath bei Dalberg in rollen Ehren. 

Dieser Wechsel des theatralischen Geschmacks, welcher sich immer ent- 
schiedener zu Ungunsten der Franzosen vollzog, manchfache theatralische Mi»- 
ei*folge, die Gotter in Folge dessen erleiden musste, seine zunehmende Entfremdung 
von der realen Bühne, konnten nicht verfehlen, die Schaffenskraft und Schaffew«- 
freudigkeit des Dichtei-s bedenklich zu lähmen. Er konnte sich dem Eindruck 
nicht verschliessen, dass man ihn als überholt und veraltet betrachte. Aus dieser 
Stimmung heraas erklärt sich der verbitterte und heftige Ton, mit dem er in den 
Vorreden zu seiner 1787 erschienenen Gedichte-Sammlung," einer Art von 
litterarischem Testamente des Dichters, gegen den neuen Geschmack und die Ver* 
derbniss, die er der Bühne gebracht, l^Yont machte. Dass dieae G^edichte ver- 
dienter Weise viele Verbreitung fanden und von Gott^rs Werken fkst ausschliesslich 
auf die Nachweit kamen, wurde für das Andenken des Dichter« insofern A'er- 
hängnissvoU, als damit auch das Bild des vereiiLsamten und einseitigen Anbeter» 
französischer Kunst der Nachwelt in Erinnerung blieb, während das Schaffen im^ 
Wirken des jugendlichen Dichters für deutsches Theater und Schauspielkunst iinev 
unvei'dient^n Vergessenheit anheimfielen. 

Dass Schlössers biographisches Werk Leben und Werke des Dichters Mi 
zwei gesonderten Abschnitten behandelt, anstatt die Besprechung der letzteren in 
seinen Lebensgang einzufügen, h^t bei Gotter insofern gerechtfertigt, als s«*^ 
Werke in ihrem über\\iegend gi'össeren Theil nicht des Dichters ursprüngliche 
Eigenthum sind, vielmehr als Übei*setzungen oder freie Bearbeitungen fremden 
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V^iriusren etitstaiaineii, „In rirhtiger KrkenntuiHH j^eiiier Betrs^bnii^ verzk-htetf 

\hAtrr ferne dai-auf, neue Buhnen zu betreten: ^e^ebenen 8totfen und Werken 

ilDirh sforsrfiiUisre Behaiidlunt: und ireüchniarkvollü UnigeHtaltunff neut^ji und er- 

IJeiz zu sreben, vvtir -^ein Talt^nt wie seine Lust." Uottei' wnr weit davon 

eine selbstfindig'e oder stark anj*^^eiH'iif:te dicbrerisc-he TndividuulitlU zu 

»»in: in der Oabe der *rlü(klkb»m Aneijjnung frenidliindir^iber Prudiikt«% in der 

ochemi und j^piclenden BiidieriNrhunsr eleßrauter iiUHserer Form lag der Srhwer- 

irnitkt lieiner littei*anschen ^ieifabmlL^ IMese Kiffen sc haften in Verlündun^ mit 

Li^enauen Kenutniss der Korderuntren der Bühne und der 8ehau8iiielkunst, 

. ' ilin in allerhurbsteni Gradi* dazu, die zeit^t*nö»sisehe Lui^tsjaL-Uittt^nitur 

iit?t Auslandes den» deutHcht'n Theater zuzufiihreii. Auf diesem Gi^bir-te bat er 

«•iöi' bebten und nachhaltigsten Erfolfjre L-'eiViert, wührend sehie BenHihun^'-en^ 

kt fninzösisehen TrairMie einen Theil des ihr thu^h Lessinjtr entrissenen Bodens 

mAtr zu srewinnpn, im gTö^neii und srünzen ^rtblj^bis hUe!>on, Daran vermochte 

iimh *ler Tm stand nichts zu andern, dass die Bearbeitung' der betreffenden Wrrke 

lhdl\veb(e eine au«ü*erürdentlich sor;: faltige und t^es« tiiekte war, dass tiotter in iler 

Jtprope** der deutliche rj KunstdiehtniiLr und dem deutf^cbeu <_iesichmaeke soweit 

wiUN?gHnkiUn , ftls Vei-i^fonn den reimlosen fiinffilRHiiren .Jambus zu wählen^ und 

da» ^r dianeo sopar mit eniHcFiit^tlenem (Iliick bandhabt»*. 

Aueh die zahlreirlie Reibe der (Flitter "sehen liUstsiäeli*, die dem Dichter lanffe 
»Uliiv hindurch eine beheri'^cbende Stelle in dem Hepertoire der rleutf<cheii Bühnen 
nWierten, beruht fast aussehhe^slieh auf fi-euuien, und zwar meij^t franzüsLnehen, 
Htfner englischen und italienisehen Vorlagen, Dns Hlflck, djts ihn bei diesen 
i zumeist fteirleitefe, veiiie?^s ili». wenn er, wie in dem ^rhndlrh nii»s- 
I OriLrin;illusts]iiel ^Die Kelisrhlrieber"* von dem Ehrgeiz erfas^t wurde^ 
wlbKijtndijje Weg^e zu wandeln. 

Sehlösi«er*8 AbbandlunL't'ii über die einzelnen Stileke des Dichtern stehen di<* 
Originale vertdeirlieiid der IJearbeitun^' ;re«^enüber luid enthalten viele belehrende 
m\ werthvolle Bemerkun^a^n zur Litteratur- und The;iteri.^esebiehte, Kini^s 
^r meiHtjregebenen und noch bis in diese» Jahrluindert herein auf vielen UiKuien 
^nj^liai'en Stileke des* Dichters, die Posse „Der s*eliwarze Mann*", biet**t litterai- 
M«ori.*eh dadun.'h Tnten*sse, das8 (lOtter schon bei den Zeitj^enossen den ^'erdacht 
»inf sieh zotf, mit der (iesfalt des Theaterdicbtej> FliekwoH in diesem Stilck»* 
♦tue Verhöhnuntr SfbilleiN bezweekt zu balien. Es ist vt'rdienstlieh, dai*s Schlösser 
^ie* neuerdings wieder v«>n Minoi' in sein* nachdrucke voller Weise verfochtenc 
Aihliht. als eine thatslichlich aller Wabi-scbeinlicbkeit nach unbeg-ründete Aruiabme 
zuiiirkweist. (iottei*s „ schwanger Manu'* ist keineswegs, wie Minor armahm, 
'Jn^iiab vielmehr die Bearbeitung einer frair/üsisrhen Koim'idie von (Jernevalde, 
^^ Ictztei'«^ scheint verloren zu sein; ihr Inhalt aber ist uns in einer bollJindischen 
' l>t»rH».'tzuiig des Stückes erhalten. Ein Vergleich des letzteren mit ituttci-s Posse 
^^^n, dass die Uestalt des Theaterdjcbtej> Flickwort in allen wescntlicbcii Zügen 
'HTeiL* in der Vorlage entlialten ist. Selbst Plirk^Tu-ts flichterisches Programm ^ 
^^ als HftUfdbeweis ffir (irdters iicrsÖTjliche Tendenzen dienen nnt<*ste, gebort 
^huii dem nrig^rnale an. nur mit dem rntcr**rhi<>d, dass die tnuiziLsisehen Yf^r- 
häUrüsve in deutsehe übertragen sind* Auch «lie von öotter neu binzu gediehtet*^n 
^^inlnit^nden Auttritte, insbesondeiv Elickworts Mmiolo^t sind tür die in das Stück 
L^^ui^etnigene Tendenz keines wimts iMnveiskrilftiir, da mo" eine ^ektuistelte Au.^- 
pfepurir darm Anspiplungen auf „Fk^sko- und .,Don Carlos»** zu erbheken vermag* 
r*'lBWtHHs der (irundgedanke jenes Monobigcs. der Zweifel üb**r den AusgaitLr des 
'''"Urrteiiden Traners|ii» }s, ehier andern Stelle des Libitüjdels von (Icnievalde 
~' hm ist. 
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Wie aus Schlössers l)arle.^ingen zu entnehmen ist, hat Götter auch Hick- 
Worts Kede „Ich habe Shakespeares Meistei-stücke umgearbeitet*^ seiner Vorhige 
entnommeTi. Es wäre interessi\nt zu erfahren, ob der letzteren auch die bezeich- 
nende Antwort des AVii'thes angehört „Ein Meisterstück umarbeiten, heisst sonst 
— es verpfuschen", oder ob in diesen Worten ein Zusatz des deutschen Dichters 
vorliegt.. Wilre das letztere der Fall, so hätte (xotter damit ein treffendes Uitheil 
gesprochen über seine eigenen Versuche, Shakespeare' sehe Werke dem Geschmacke 
seiner Zeit anzupassen. ALs solche Versuche sind allerdings die beiden Gotter'schen 
Singspiele „Romeo und Julie" und „Die Geisterinsel'*, die letztere nach Shakesi)eapes 
„Stui-m", insofern kaum mehr zu bezeichnen, als beide mit den Werken des JJiiten 
nichts mehr als die ungefähre Handlung und entfernte Berühiningsijunkt« gemein 
haben. „Romeo und Jidie"*, ein SchaiLspiel mit Gesang, nach Weisses gleich- 
namigem Stücke bearbeitet und komponirt von Benda, bedeutete für die deutsche 
Oper insofern eine Eroberung, als e« das erste Singspiel ernsterer Gattung war, 
das einen durchschlagenden Erfolg eraielte und einen wahren Triumphzug über 
die deutschen Bühnen antrat. Aus dem „ Sturm ^ war in (iottei-s „Geisterinsel**, 
auf die Mozarts „Zauberflöte" übrigens starken Einfluss geübt zu haben scheint, 
eine nüchterne und tri\aale Feengeschichte geworden, die in nicht« mehr an Shake- 
speares poetische Zauberwelt erinnerte. Die lobende Beurtheüung, die Goethe 
dieser Dichtung Gottei*s spendete, scheint Schiller trotz ihrer Aufnahme in die 
„Hören" nicht getheilt zu haben. 

An dem dritten Werke des Briten, das in Verbindung mit Gotters Xamen 
zu nennen ist, dem „Kaufmann von Venedig", hat der Dichter nur als Berathair 
und Mithelfer seines Freundes Schröder einen gewissen Antheil, dessen Mass 
nach den uns überlieferten Nachrichten nicht zu bestimmen ist. Der Aufführuag- 
des Stückes in Mannheim im Dezember 1783 lag übrigens nicht, wie aus einer 
Angahe Schlössers zu schliessen wäre, die Scliröder-Gottersche Einrichtung, \ieJ- 
mehr eine selbständige Bearbeitung von Dalberg zu Grunde. Über diese letztere, 
die von Schröder nur einige Einzelheiten benutzte, wurde seiner Zeit im Jahr- 
buch der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft (XXVI) berichtet. Zu den Aus- 
führungen an jener Stelle ist berichtigend zu bemerken, dass die Bearbeitung des 
„Kaufmann von Venedig", über die Iffland in der Ausschusssitzung vom 15. Oktober 
1783 referirt, nicht die von Schröder und Gotter, vielmehr die. bis jetzt unbe- 
kannte, anonyme Dresdener Bearbeitung gewesen sein muss. Darauf deutet die 
Beibehaltung des fünften Aktes und die Erwähnung eines Schluss-Chores, Dinge» 
die auf die Bearbeitung des Stückes von Schröder und Gotter keine Anwendung 
linden. 



Richard Wagner. Von Houston Stewart Chamberlain. München, Verlag*^* 
anstalt für Kunst und Wissenschaft (vonn. Fr. Bruckmann). 

Ein begehrensweithes Prachtwerk für Bibliophilen, eine hervorragend schöu^ 
Zierde für den Albumtisch ausländischer und deutscher „Salons".- Verleger uD** 
Autor haben in gleicher Weise Anspruch auf die Dankbarkeit des Lesers. D^ 
erstere hat für eine reiche, zum gi'ossen Theil künstleris<*h werth volle Ausstattung 
gesorgt. Einem in weiten Zügen angelegten Lebensbüde deutscher GeistesberocO 
ist bisher ein ähnlicher Schmuck nicht zu Theil geworden. Für die EnddoiMf 
von populären Wirkungen ver^vandter Art, vrie sie dureh die mit erleseneren* 
(ieschmack illustrirten Litteratur- und kulturgeschichtlichen W'erke bezweck^ 
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^HHMPir ^^^ sicherUch von Vortheil sein. Die Photo p-iivüi'en nach Büd- 

^R^^WSftmer«* von Lenbach und Herkomer sind i^auz vortrefliich: vertieft man 

Hin die Auffamvunkr und die Art d^?r Linien filhruiig. so will es einem aJs anmuthi^'e 

5nne des «; - erscheinen, dit-^s es just kernhafte, biiyeiische Meister wai^n, 

welclie das »^ n in jenen so iU^eraui^ enerirlseh gestalteten Zii^en am liesten 

I \rti^t*ziis|»ie^elii verstanden. Da* von einer jQnjrei^en Kraft beijsresteuerte Portraif 

^^ >rfU*'stro Siej^fi'ied nimmt man mit dem Wunsihe ^m entgegen, dass <*s 

flianilierlain dereiimt noch verirönnt sein mögre. eine gleich inhaltsreiche and liehe- 

Tftll (Inr ^*" Mouooxaphie de.«* »Solines eines so Ijerühmten Vatei^ zu sehreil)eri. 

Den dl)! jfen Kopf der Fran (Wima Wagner vermlsst man ungern in der 

Gtkilme der Walhallagenoanen: warnui die»e kleine^ wenn aueh feine Koiiuetterie 

hinter den Kulissen? Den zeichnerischen Ouvertui-en und den Randleisten des 

jttmren Düsseldorfer Meisters Frenz wird man ebensowenig Geist als Erfindung 

li^'n können, Frenz hat PhantiL^ie. wird aher von vers^ehiedenen Mustern 

st: hier von den jun^ren^l lachen .,Praeraphae)it^n'', doit von Stuck, am 

aikriiieisten wohl von Klinj?er. Gelegentlich nius8 man datm auch eine Bizarrerie 

in dfu Kauf nehmen, bei der man jedwh auch nicht ohne Interesse verweilt. 

Am meisten get heilt dürfen die Meinungen betreffs der Wagneiisiche Szeneneen frei 

ttEBscluribenden Landschaftj«ttücke Herrmann Hendrich's sein. Vielleicht möchte 

^üii gerade Hendrieh als der ^lann dazu erweisen, phantaslekritftige Theater- 

dt'korationen tllr das Gej^animtkunstwerk za schaffen. Gleichviel aber ob dieser 

odtT ein anderer Künstler in Rede steht; eine Theaterdekonition wii*d sich unter 

«ikn rmstJ&nden nur schwer zu einem ges4*hlo»senen Fl Wichen bilde konzentiren, 

nnd umgekehrt ein zuerst als reines Landschaftsmotiv empfundener Vorwurf .^ich 

kam« je mit vollem Gelingen zn einer, ^\1e die Franzosen sagen^ scenlschen „plan- 

iaium'' ausweiten lasi?ien- Indessen mag dergleichen Sache des subjektiven 

jtt^etischen Empfindens sein. 

|B Eingerahmt, hier und da fast ein wenig zurückgedrängt durch diese kost- 
T8^ Ausstattung, entwickelt sich nun die Darstellung Chamber! ain's. Der Ver- 
fa*wr ist mit zwei Worten als licihsiger Gentleman zu charakterLsircn. Seinen 
ürtiüifii i>ersr»nlichpn 13eziehungen zu Haus Wahnfiied ent8[irechend hftlt er natür- 
licb streng an dem dort gepflegten Tun der- Auffassung unti Wiedergabe von 
MeßHi'lien und Ereignissen fest; doch ^\ird auch derjenige, welcher des Biographen 
prinzipiellen Standpunkt nur in bedingtem Sinne tbeilt, es mit Freude begrüssen, 
<*ft!»H Chamberlaia ifonit^rhin eine erbebürb iiumssvollere Sprache führt, als die 
Aialeren. welcbe sich über da^ ^Geschrei nacb Objektivitrif nicbt immer mit dem 
tms\m Witz lustig machen utid die >Iöglichkeit einer selbst durchaus meister- 
freuudbchen und kritisch -historischen Wilrdigung von Wagner's Leben und Wirken 
^rnriiisjttzlich in Abrede stellen. Natürlirb erblilt ßülow nur die (Vnsnr ^be- 
^nHli^vTHJ-. Liszt hingegen diejeniirc „ausL^ezei ebnet-*, in den* Kapitel „Wagner's 
II und Lehren'- ist vieles niedergelegt, wa^^ v<»n eifriiien Shidien luul guter 
.tiischer Schulung zeugt. Auch in den weiteren Abschnitten fehlt es nicht 
^ feinsinnigen Bemerkungen und glücklichen Wendungen. Anderes liest man 
'"^<l?f*?^u mit Befremden, Avenn man mit steigender Tbeil nähme Gelegenheit ge- 
'^'w^n hat, sich von der umfasseiiilen Biblung des Autors zu überzeugen. So 
oinunt es beinpielweise den Unbefangeneren doch Wunder, dass auch i'atiille 
' cH. dem Herausgeber des „roi riet^ge^ , ein besonderes hohes Lob ertheilt 
Gelegf^nrliHi der Bps[U"echung des Pariser Tannhiluser-Skandals vom Jahre 
wird angedeutet, dass bei jener antikünstleri^cben Reaktion der obersten 
rid auch Meyerbeer seine Hand im Spiele gcbalJt biitte. Das könnte ja nicht 
r dem Bereiche der Möglichkeit gelegen haben — Meverbeer's Charakter 
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war, bei vielen schiltzenswertheii Eigenschaften, kein über allen Zweifel erhabt*n«^r. 
Aber Chaniberlain hätte wohl um so mehr die Verpflichtung gehabt, solche An- 
deutungen mit stichhaltigen Beweisen zu stützen, als er nach eigenem ZugestUnd- 
niss der erste ist, der in einem grcisser angelegten, durchaus enisthaft zu 
nehmenden Werke mit derartigen Hinweisen vor das Forum der Öffentlichkeit 
tritt. Eine folgende Auflage wird hier Termuthlich die erwünschte Ergänzung 
bringen. Die Schreibweise des Bucheij hat erfreulicherweise mit dem bekannten 
Bayreuther Schachtelsatz-Style nichts gemein, ist vielmehr durchweg als eine 
flüssige und gewandte zu bezeichnen. Es scheint, als ob das scheidende Jahr- 
hundert uns doch noch manche Überraschungen aufge.spart hat: unte^r diesen 
möchte das Auftauchen von Wagnerianern, welche deutsch schmben können, viel- 
leicht nicht als die geringste anzasehen sein. Paul Marsop. 

Bismarck-Jahrbuch, herausgegeben von Horst ICohl. H. Band. Berlin, CK Häring. 189^ 
Die annalistischo Seite des Untemohmens tritt diesmal (nach Alfred Doves Urth&ij 
in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung) noch deutlicher dadurch hervor, das« die vam 
17. Sept. 1894 bis zur» 16. Sept. 1895 fortgeführte ^Chronik'' der denkwürdigen Er- 
eignisse im Leben des Helden, sowie seiner mündlichen oder schriftlichen Ausscningfen den 
breitesten lUum in dem 700 Seiten starken Bande einnimmt. Die lange Reihe von 
patriotischen Wallfahrten, die si(!h zur Feier und Nachfeier des 80. Geburtstages des Füllten 
nach Friedrichsruh bewegte, die Fülle von grossartigen Ansprachen, in denen er die Darhringer 
der Huldigungen mit Dank belohnte, erklären die*< quantitative Verhältniss zur Genüge. 
Der Herausgeber hat seiner Publikation die ^lanuskripte der Festredner zu Grunde irelegt, 
den Text seiner Antworten hat Fürst Bismarck selber für den Druck revidirt, so 6as^ nun 
die.se ganze nationale Kpisode erwttnschtermaassen in überlegt monumentaler Gestalt tlir die 
Dauer vor Augen liegt. Der ^('hronik" sr-hlie^st sich auch in diesem Bande als ^Anhang" 
eine grosse Anzahl von Artikeln der ^Hamburger Nachrichten" von 1894/95 an, zu deren 
richtiger Würdigung Horst Kohl den Leser auf die vorsichtig gewundene Bemerkung im 
ersten Bande zurückverweist, es solle „damit keineswegs Fürst Bismarck als deren Ver- 
fasser bezeichnet, sondern nur der Tberzeugung Ausdnick gegeben werden, dass in ihnen 
die Anschauungen des Fürsten Bismarck in einer Weise vertreten sind, die auf unmittelbar 
eingeholte oder gegebene Informationen hindeutet.** Die abschreckende Abtheilun? des 
ersten Bandes „Tredichte** hat der Herausgeber, dem einstimmigen l'^rtheil der Kritiker 
nachgebend, heuer bis auf eine einzige Nummer einschwinden lassen. Der nicht annalistische, 
vielmehr gesammtbiographisch-historische Theil des Jahrbuchs bringt an erster Stelle wiederum 
, Urkunden und Briefe**. Von lebensgeschichtlichem Intei^esse sind darunter die Ijeidöi 
Probearbeiten Bismarcks zur lleferendariatsprüfung von 18:J6, über Natur und ZulÄssigkeit 
des Eides und über Sparsamkeit im Staatshaushalt. Ein herrlicher Brief Kanke's an den 
Fürsten von 1877 hat sogleich behn Erscheinen des Jahrbuchs die verdiente Aufmerksamkeit 
erregt Den ganzen Rest bilden Nachträge zu alteren Werken: zunächst ^Berichte und 
Briefe Bismarcks an ^linister v. Manteuifel 1854 bis 1858**, sie ergänzen die vom Ritter 
V. Poschinger edirte Sammlung* „Preussen im Bundestage**; sodann 48 Stücke aus der 
Korrespondenz Leopold v. Gerlachs mit Bismarck, wodurch der 1893 anonym publizirte 
Briefwechsel beider wesentlich vervollständigt wird. Man erstaunt angesichts solcher Nach- 
lese über die philologische Xai\ität der früheren Herausgeber. Da v. Poschinger selbst 
seinem Werke schon nach zwei Jahren einen ganzen Band von Nachträgen hinzuzuftigen 
genöthigt war, hat man jetzt, wenn man Bismarcks politische Korrespondenz während der 
Bundestagsgesandt'^chaft chronologisch lesen will, die T Unbequemlichkeit, je vier Bände, 
darunter einen — das .fahrbuch — an drei Stellen zugleich aufschlagen zu müssen. Iw 
noch übrige Rubrik „Reden und Abhandlungen ** ist im heurigen Jahrbuch noch «"^^^ 
dürftiger ausgefüllt, als im vorigen. Sie zeigt dem Leser, ddsa der Herausgeber, was die^ 
selbst im Vorwort beklagt, bis jetzt no<'h fast gar keine ., mitarbeitenden Freunde" besitzt 
Dass seine Hoffnunir. deren künftig zu finden, in Erfüllung gehe, erscheint uns als ^ot- 
bedingung für die nachhaltige Lebensfähigkeit seines rühmlichen Untemehmens. 

c^ - 
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Infolge (h\^ Preis 'Ausschreiben^ im i. Heft des IL Bandes der 
Biofjraplmchen Blätter^* sind zu Punkt I sieben Arbeit eil eingelaufen: 

J^arl Antan van HoJumzollern ; König Ludwig IL. von Bagem; 
Gottfried Keller; Franz Schubert: L v. Döllinger: Heinrich Barth: 
Jens Lörnsen, 

Zum Preis empfohlen wurde: 

Heinrich Barth. Der Erforscher des dunklen Welttheils, Merk wort: 
Plus ultra. 

Zum unveränderten Abdruck angenommen wurde: 

Uwe Jens Lörnsen. Zur Erinnerung an einen deutschen Patrioten. 
Merkwort: Nunquam retrorsum. 

Zum Abdruck — mit Änderuyigen — empfohlen wurde: 
Ignaz r. Döllinger. Merk wort: Durch Nacht zum Licht. 

WLEX, Ostern 1896. 

Dr. Anton Bettelheim. 
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Auf Grund dieses Preis- Lrtheils haben wir die mit dem Merk wort ver- 
henen Briefumschlüge f/eöffnet. 

Als Verfasser des preisgekrönten Aufsatzes über Heinrich Bfirth ergab 
"h dabei Prof Dr. Siegtnund Güni/ter in A/ünolien: 
als Verfasser des zum Abdruck empfoklenen Aufsatzes über Jetts Lörnsen 

Schriftsteller Georg Siamper in Berlin; 
als Verfasser des zum Abdruck (mit Anderunge?iJ empfohlenen Aufsatzes 
liber Döllitiger Schriftsteller Dr. Bernhard Münz in Wien, 

Den preisgekrönten Aufsatz über Barth und über Lörnsen fnden die 
'^r in vorliegen detn Hefte, Die weder mit dem Preise, noch mit einer Em- 
Mupfff bedachten Manuscripte stellen wir den Herren Ein^sendern zu Gebote. 

Zion II, Punkt des Preis- Ausschreibens lief hei 9i A/anuscript ein, 

BEBLIX, Ä April JS\96\ 

Ernst Hof mann & Co.j 

Verlagsbucfihandlu)tg, 
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Heinrich Barth, 

Der Erforscher des dunklen Kontinentes. 

Von 
SIEGMUND GÜNTHER. 



Zweifellos hat seit dem Anfange der fünfziger Jahre, da Heinrich 
l^arth die anscheinend an einem tot<?n Punkte angekommene Foi'schungsarbeit 
auf afrikanischem Boden von neuem belebte, das Interesse an der Ent- 
schleierung der Geheimnisse eines wahrhaft dunklen Erdtheiles nicht ab-, 
sondern ganz gewaltig zugenommen, und ungemein stark ist die Zahl der- 
jenigen gewachsen, welche sich dort die Rittersporen des Entdeckers zu 
ei-werben bestrebt sind. Aber auch die Methode, durch welche man das 
Ziel zu erreichen strebt, ist eine wesentlich andere geworden, seitdem nicht 
mehr blos jener unwiderstehliche, rein ideelle Drang, der ftlr einen Barth 
maassgebend gewesen war, sondern oft sehr materielle Bew^eggründe das 
Thun und Treiben der Afrika-Pioniore bestimmen.. „Mit Bibel und Flinte", 
so hat ein deuts(*her Staatsmann gemeint, werde die Kolonialpolitik sich mehr 
und mehr der ihr gestellten Aufgaben entledigen können; „wenn mans 
so hört, mfk'ht's leidlich scheinen**, aber bei der Konkurrenz zweier einander 
so überaus unähnlichen Faktoren, wie es das Wort der Liebe und das zur 
höchsten Vollendung gebrachte Vernichtungsinstrument nun einmal sind, 
war das erstere doch von vornherein dazu verurtheilt, in den Hintergrund 
treten und dem mächtigeren, eine vernehmbarere Spmche redenden Neben- 
buhler das Fald überlassen zu müssen. So ist leider nur allzu häutig an 
die Stelle der friedlichen Forschung die gewaltsame Eroberung getreten? 
und derjenige, der ein noch unerschlossenes (lebiet betritt, thut dies eben- 
falls luu' allzu oft mit dem Ciedanken, wie er wohl ein neue« Stück Land 
dem Besitze dieses oder jenes europäischen Staates angliedern könne. Nie- 
mand wird in Abrede stellen wollen, dass.auch auf diesem Wege die Erdkunde 
gar wichtige Fördc^rung erfahren hat, und dass wir von vielen fernen Ländei"ti 
ohne die Unterstützung, welche der Forschungstrieb durch politisclie Zwecke 
fand, vi(4 weniger wissen würden, als es jetzt thatsäclilich der Fall ist? 
versteht sich wohl auch von selbst. Darum mögen Naturen von Stanley^ 
Schlage sich besonderer Werthschätzung bei Denen erfreuen, denen es haupt- 
sächlich um grosse und blendende Erfolge zu thun ist; unendlich luihe»^ 
werden Anderen doch Individualitäten stehen, deren Leistungen, mit dei* 
richtigen Maassstabe gemessen, denen der kühnen Konquistadoren in nietet« 
nachstehen, denen aber andererseits kein äusserliches Machtmittel in deX^ 
schweren Ringen zur Seite stand, dem auch sie unter tückischen Mensche* 
und in unga^stlichem Klima ausgesetzt waren.*) Unter diesen Männer^ 

^) Ira Wesentlichen stimmt diese unsere Kennzeiiihnnng des tiefen Gegensat»^'* 
zwischen den Forschern und „Pionieren" überein mit derjenigen, welche der sehr interessaft'^* 
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FaBFstcht ubenan der grosse For^fber, \velt*lipr]i iliose Studie gewidmet ist; 
^ ie keiji anderer durfte er auf sifh das Dieljterwort anwenden: „Auf sich 
^■Iber «^toht er da ganz allein/' 

H Denn wenn es ja auch unter den nelen Deutschen, welclie ilirea 
"anK^n mit nie verl5seheuderi Zil^^ou in die Tiifehi der afrikanischen Ent- 
Mte(-küng^ge,schiclite eingegraben habt^i, an zugleich tapferen und edlen 
Hlksehen niclit fehlt, die ohne Blutvergiesseu und Grausamkeit (Grosses für 
Mm geugrafdiisehe Wissenschaft zuwege trebraeht haben, so miiss mau jsich 
doch immer gegenwärtig halten, da^s ihre Keiseu einer viel sjntteren Zeit 
aßjfehören. und das.s itinen alle die uugelieui'en Errungenschaften zn gute 
^pen, welche die Technik des Reisens in den zwisehenliegeuden »lahreu 
TEmacht hatte. Zudem waren sie dureliweg L^[lnstiger gestellt hinsichtlich 
ihrer Ausrüstung mit wisseusehaftliehen und materiellen Hilfsmitteln, V(»r 
ftiktü mit jenem Elemente, welches in Europa ebenso wie in den entlegensten 
Xom'staatea als das bedt*utsamste sieb erweist — mit ( jeld. Wenn wir desshalb^ 
^^ nur eiji paar Naujen zu nenneu, einen Nacltti<:al, Wissmaon, 0. Bau- 
^puu (traf Goetzen hochhalten, wenn wir in einem Junker, de*;seu vorzüg- 
lich ^ezeirhnetf.s Lebensbild wir anhingst empfangen haben.-) eine derjcatgon 
Harllfs in allen Stüekeu kongeniale Natur verehren, so bleibt dieser unser 
Ifcld doch cIh'u iniujer der, dem in der Kunst, mit dc^ui Wenigsten das 
Hjüsste zu leisten, die unbedingte Priorität gebuhlt, und der als vorbildlieli 
"r alle .seine Nacblnlger auf den schweren Fladen der Entsagung nml 

«staufoplerung erscheinen muss. Unil nicht mir diese muraliselie Seite 
larth's Reisen ist es, welche auf nn-s eine so milchtige Anziehungskraft 
»usQbt, sondern wii* haben dabei immer zu lietonen. dass auch der tbat- 
i^c'bliche (lewinu* welcher uns aus seinem tremui Aushalten unter den 
schwierigsten Verhältnissen erwuchs, ein gair^ ungeheurer gewesen ist. 
ly Barth $ Thiitigkeit war ja nicht allein dem Sudan zugewandt, sondern 
«io erstreckte sich auch noch über gar viele andere Erdstriche; nur dass, 
"^'i^ dies ja in der Natur der Sache liegt, seine audeiweiten Seluiften und 
li'obaehtungen dem eigentlichen Lebenswerke gegenüber oft etwas zu sehr 
in den Hintergrund treten. Die vorliegende kurze Biographie, welche ja 
oieht allein dem Afrika forsch er, sondern dorn ganzen Manne gerecht werden 
^11, wird sicli demgeraäss vor einer allzu einseitigen Beschrilnkung zu 
blltea haben, wenngleich auch sie, wie dies ja schon der Titel andeutet, 
Jie beheiTschende Bedeutung, welche nun einmal in diesem verhältnissmässiir 
^^ km-zeu Leben der fast sechsjährigen afiik.fni><"!if n Pennde zukommt. 
Vollauf anzuerkennen genöthigt ist. — 

über liartlfs ,Tngendjalu:'e gehen die Lebeuöbesehreibungenj aus denen 

^ l'»senswerthc Artikel Über Barth von H.St (IJetlitg'e der ,AlIg:. Zintiing", 180*), Nr. a? 
i 38l enti»alt, ein Artikel, welcher erschien, aU die jregenw&rtig« bio^TaphLsche JSkizzo 
im Itühen fertig vorlag, 

*) Vg^l. L. Heve-si, Ludwigf Junker; Lebensbild eine^ Afrikdi^rschers, Berlin ISifö. 
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man heute zu >i-h:'p!VQ liat. und Av»:-!.;h'^ filr *\w -jiäte!- Lebenszeit theilweise 
v-:; N^-hr L : hem Werthe MnJ*». etwas kai-zer liinwei:. al> mancher wünschen 
wipi. .ivi- -lir Er.twicklur.i: ein^^- >'.ivhe:; i'hanikter< L'enauer in ihren Einzel- 
staüvr. rJ-erMi'-k»!: m-Vlit»^. Er war ein naniV»v.» ^rMi- unil hat sich stets als 
> iL-i-r -rernh!:: «l:- Ki:>lr':»;ke. w->h- lüe klü-ill'-L»^ Seele in der Vaten«tadt 
oü:: :::.-:. >::..! :f;r Iw Balir.. w»/: -he r.ai:!i!:ia!- drv Mann »Mnschluc'. wo nicht 
v.:r. a-s-^ ■L'-a«''jvbon«l-:r.). > • d •;h v. n miTl:»e^Tin.!nen«leni Einflüsse irewesen. S«n 
t.iv:ur:>ia:"jn :-■ :::• !;t. w> li-.niiT^!.: ^ir.ri-htL' ani.^b. dpr 18. April, 
>:r.ivrr. der ir*. Ma: 1<J1. S-hr. -:r-< ^■eL-^.terten < Tewerbetreibenden. 
k.r.r.: ■ •-: -: i *ir.v Rl ■k-i-lit a;.!" die kl-ir.e:. S-r^'-^-n «üeses Lebens von 
Ar.h'-jii.r. :j:. -AiV'^z, -V.vLnen r.vr::'- wi-i:::.-:,, -:A bereit- aiif «iem «iymnasinm 
i,: ::::. üe Al:-r:i"::::>k::::d- Ir-r.d-:- an. I>a::->»en al»er ward der Sinn 
•:■- Kr.a^-^r. ::r.d .Tür./.ir.r-. -l- r ::::l'- uc: <:-!. :::< «letrleW des Welthandek 
s;.»:.. :r:i:.=v:::-: a-i.L a:f fremde Ulr. *:••! :::.■: V'.ker «-►-.■•^nkt. und mit G^ 
:;>> vvr::-f:e ^r -i-h ::: div Be-j-LreiV-nj d- r K- i^r- e::i-> Muniro Park nnd 
I^r.ivr. iiv >:.:. als v rliMlil: rür >-e:r.r '.j-v.rr. hei-aus^tellen sollten. 
A7.>:"r.v-lr>r.i :.a: er al- iiy=-r.a>:A-: e::.-. ar.-^ hr/ii^he B^iehersammlun? zu- 
^ürini-r.--:' ri/'r.:. -ür dar.r. aV-i-r dvr.: :*.::•:.:" ir-r. Brande von ls42 zum 
«'•::>: r-/.. Pav^. >:■:. {:.:i: v.i.-i: ä-'::. j*::- t ;.:;..-_•.■ :.Lt:: znm Betriebe natur- 
'Br>--^::s:^.A::l::.rr >:;:::-:: dar::, ha: v: -:i:-r rr;klairt. als es sich für ihn 
lÄrin *:.^:. :- '.:r, d:-. ir. :-.: .V:-:-.:.:::' ;::..: je'.A-'^-::-^ ir.d v.>n «lern Erforscher 
:r:r::- Z :;•::: -:^:-": -f-: v::v.l-:> I.\: kv ::: :. ::a ^hträdiches Studium 



a -^-. ■- ... 

V: >4: :\ -:•:::::■ ^Vi.::!: .r :•: !-::••: riiiversität. und die 
^'i:.*. 1 : ; .. :.:. - . :^- v. V :. <•"■_-• *-.'>: i ::1: 1. jT^nuir. dass das 
Ä-.:: :;:"- '. V: :;--: -.., ':. vx- - : : v _\/ l.;- :.:::<- j.-rd-* war. Bocckh. 
rVr .:v. r ::-:.>, iS::::- «;,: - <- ■ -. -. ; .>'-r. T.-hrer: bei SchoUing 

» -^. .. ..._ ^ ..^. ^..._ „... ^. - . . - ..^- - l^: 1> '<-. -^^\x, AK dum 

:-: "•-•"^ "'^■-^ \- :-^ :■■ --".:. V. -:. >: - ''■- _k-. ,-— : :•--. üa. i Eiiropa dring. 

>.-:: -.-:-::- - - - tv::.---: -^ r.: .^-j- >- V^^ri.-j Heinri.h Barths 

!.:> . "• -v . :^. :• . ..- : - * -- . 4 r- v "• t :■=■: iir.r* erfreuliobtf 

'•V ■ *.- > : - : ^ . - ,. - • v"-- -.. - - '-^:Lr. Leiier jeJo»'h ist 

■-■ . ■ *: '' V-- . ,- -- ■ - 7 • *«--.»"-T -:.". r*'«:^; l!ir.£r**s Leben 

...->:--. ■ ■- ^.. ^. '•-'■- . ..-..• .^ .-. -j- IT.. rl>tLr«ten Mannes- 

.vT-- -•■.*••. -V • , . V. «^ - ■ - ^- - ^- -fc.i.r*':'* ihm Koner. Jff 

-T- ■■:... ■ . ■ • .: 'S .■•.--. - - — - :f.~ - .zrrz T >rxü^ii«.hea Nachnu» 

^•: - ■ - ' : • ,■ - -.*•-. --- :t: Sir:i-ier l*uWikaüünea 

>• • -^ ■■---:. :. F.r>ik. zu Berlin, 

1 V- ^ - '• - . -• '•'. • -^ --rir ^xi^^r minder b^ 

»'^ ■■ ' •>;''" ':•' r.- * Rvth. Geoffiaph- 

V "- - ■^' ^ -■ ' . . : : * _:!: i \-:' die Schriften. 

— •■ - -..---: "^ .^ -,: -^r- - Kis^r hivhst m- 

' ■ -- « ""* • V . -- ^ ' j>- Ar^W. dass flür 

": ■ ■ ^ " ^" ^^ "Tf H - rrrnsin^leffmi«'^ 

^- '. *- - ^ . ~. - .*>--»?- irewesen W- 



iiQd Ti-^ndelcüluirg hörte er Philo.sopliie» bei Dirkseii römisches Rocht, 

bri '* 'r Geschichtet Aber von bcsoiidorem Gewinne mtlssen dem janf^^eu 

IM ii die Yortrilge t\ Hitlers gewesen sein, denn wenn wir auch jptzt 

(Iber manche Ansicht des Schöpfern der ^ vergleich nnden^ Eidkiinde skeptisch, 

raitnnter wohl auch aWzn .skeptisch, zu deukeu uns g-ewöhut liaben, so ijit 

doi^li noch kein Zweifel darfibt^r laut geworden, dwas aus Ritters pei*sön- 

lieliem Untenichte enipriinglichen, höher .strebenden Gemdthern weiihvollster 

öewinn aller Ai't zugCnStrömt sein mitss. Die Einwirkung gerade diesem 

Li?hrers auf Bai1h läs?ft sicfi unschwer erkennen, wenn man sich mit dessen 

Pbne, da,H Mittehneerheeken unter dem spezic^llen (Tesi<'htspunkte der geugra- 

V>biscbttn Arehliolagie zu durchforschen. bescIiUftigt hat. Jedenfalls hat der 

ÜiatkiHftigc junL''e Mann die Heiliner Jalu'e l)üsten.s ausgenützt: von seiner 

EniT^ie legt die verbllrgte ilittiieihuig \ ollgiltiges Zongniss ab, dass er 

in dieser Zeit Silnnntliche bekanntereu klassischen Schriftsteller durchlas. 

Ab or am 31. Juli 1844 ]>rumovierte, gab er in seiner Inauguraldissertation"*) 

■' ['• t *nng an, in wtilclier er sich künftig zu bewegen gedenke; das 

II ist August Jloeckh. dem verelirten Lehrer, zugeeignet, dessen 

»(^t\<dle Art und Weise, das Altei'thnm als einen kibensvollen Organismus 

zu Iti'handehi, den renalen pliilulo^risehen Studien damals zeitwoise einen er- 

bblichen Vorsprung vor dr-u i^in sprarhlirluMu im engeren Simie fdiilnlo- 

aschf^n. geHicliert hatte. 

1 »as Cnrriculum vitae erOtfnet uiis. dass der Verfasser in jener Zeit, 
»ii- *i mit dem ei^steu Belege erworbener (xelehrsamkeit vor die Öffent* 
lichkeit ti'at. auch schon als Reisender seinen Befälni^un^'snaehweis tTbracht 
luitU'. Noch als Student hatte er eine längere Fahit durch Italien gematdit, 
in Rom die Knnstschiltze kennen gelernt und namiMitlif^h auf der Insel 
Siaiilieu nachhaltigste Anregung zu gi'Undlicher Krkundung des tiebietes, 
»ilf welchem sieh die Geschicke des Grieehenvolkes abspielten, erhalteiL 
Als er, 80 erzählt er selbst, von den Knineu Paestunis und v^elhiunts aus 
Mt deui'Auge des (ieistes das alte Kulttuiaiid tlnrchnuistert habe, da sei, 
T^ie aus einem Grabe, das ganze Altertlium vor seiner Seele auferstanden. 
S&itdem wusste er, was er zu thnn habe; sein fjebeiLsweg erschien ihm 
VOtui-zeichnet, und man darf es wohl aussprechen, dass er das damals ins 
Aui,ni ^efasste Hliekziel niemals mefir, aueh dann nitdit, als den am Nigir 
^Veilenden hunderte von Stunden von der Jfittelraeerküstc trennten, gänzlich 
aiüj seuiem Gesiclitskreise habe entsehwiiiden lassen, (tehörte do<'h der 
Ven*'irlcüchun;r des Jugendtraumes nahezu das ganze letzte Jahrzehnt dieses 
»^itiien Lebens. 

iMtseh und mutliig ginf er ans Werk, lin eine Staatsanstellung 

<rtli, i^arinthioruit* rcmmiemi et niervaturao hwtoriao partirula, Berlin IH-itJ. Die 
lütlttHtrie <1er Koniitbcr winl oinllbsüHi gcwUrtliä^'t^ pbenso 
, lia.H in »ler F^Cifriinilmri^ der AnMictllungen auf Korkjrri, in 
Aiui^iTi,!^,, m,^ Kpi(lHiTim>'< ^cnneii Au>>dmi'k (and. 



170 Biographisi-he Blätter. 

branehto Barth, der sich ehier iresicherten Lebenslage erfreute, sieh nicht 
zu bemühen, \ielnieln* venuoehte er sofort die Wege einzusehlagen, auf denen 
er seine Absichten am eisten zu eireichen hoffen durfte. Allererste Pflicht 
aber war. das stand ihm fest, die Erleniunir der arabischen Sprache, welche 
damals noch mehr als jetzt das Snduler «les Mittelländischen Meeres und 
die angienzcnden Territorien beheiTschte. und ohne welche auf mohamme- 
danischem Roden kein irirend sicherer Schritt gemacht werden kann. Ans 
seinen geschichtlichen Studien wusste Barth oline Zweifel, dass die grossen 
orientalischen Reiseschriftsteller des Mittelalters — ein Edrisi, ein Um 
Hau«iuikl. in allererster Linie ein Ibn Ifeitutä — die ganze Islamitische Wdt 
vom Gestade des Atlantischen Ozeanes bis zu den Grenzen Chinas nnd 
Sibiriens zu duivhwandorn im Stande irewesen waren, weil der Sprache des 
K««nuis sich alle Ricirel und Schliisser Offnen mussten.*^» Solche Eni'ägungen 
m«Thten den jungen (ti-lehrten leiten, als er noch im Jahre 1844 sich nach 
Enirland lvg;ib. um dort das Arabische, in dessen Handhabung er es zu 
eiirentli<her Virtuosität briniren sollte, i-egelivcht zu erlernen: nebenher 
wunlen ilie Inschriften, nenkmäler und Manuskripte des Britischen Museums 
nicht unlH\uhtet irolassen. Allein nicht lange wahrte der Aufenthalt in 
London, denn schon 1S4."> glaubte sich l>arth hinreichend voi^gebildet, um 
ri!h-!i ei*ston Vollst oss in das Land scini*r Sehnsucht wagen zu können. 
Aiuh hier schon sah or sich i^nm. auf die eigenen Fflsse gestellt. Diese 
0!'<te Krise narh NoidatVika, welche drei volle Jahre in Anspruch nahm, war 
niiht nur \ou Mtlhsclii;koiten und iicfahrcn aller Art begleitet, sondern sie er- 
■.rdorie auch den namhaften Aufwand vi-n nicht weniger als 14.000 Thalern. 
Aber >ie diente auch da/n. unserem Keisrnden zu zeiiren, welche Anforderungen 
er an sich und seinen Koiper stellen durfte, der. nach Gumpi-echts Angabe*), 
\l\\\\\\ meinen klüftigen Hau sihon die Fähiirkeit. Strajuizen ertragen zu 
k'nncn, \eirieth. Wenn wir die nuicli iuenmg de< afrikanischen Ktlsten- 
landes in >einor l-;1n;:s;\usdehnnn;: als Iv.ioimationsreise fllr die spätere Be- 
reisun:: des Inneivn gelten lassen, si» hatte diesellv ihivn Zweck in voll- 
kommenster \Noise erfüllt, und das darüber ei-wachsene Werk") mochte den 
GiVijraphen ben*it> einen Vorsclnnack von dem :reben. was dieser rastlose 
Ki'i-soher, wenn ihm ei>^t die Svhwi!^::en Ui'ch Aveiter gi^vachsen sein würden, 
ttir iluY Wissenschaft werde lei>ien kv^nnen. 

Ivartli betrat den N^lnxar.en l\nlTb.ei! in der marokkanischen Hafen- 
stadt Tani;xM. allein das Inneiv des Kaiscrthir.ns blieb ihm. weil dazunul 
der fnMudenfeindliche l'anatiMuus r.iv h i^ar..: nngebnx^hen bestand, zu seinöB 

J^ >\ ii- v.n.htluM:i-.- u •M"^iv.:v \ r- :•.-,. .ür.t ••..,! .:e: L^ri ^Sprache dem Forschung*- 
rfi-e:iJor. ^\rr,^vl k.iv.r. h:\\ w:- .l.»v *m^. ':^ < \ .^;,v:n ;.-■>.-,;: KAt.Vi. f'her tienTodEdoirf 
V».::vls ir. >V.„l.e,. nM^Mv^ Ul.tti^i \* U.i-.i n i;. •> 

•' IvjTih. \\ .iv..^*;uv.M';i A.r-\\\ ^W K-.-tr -.■.:;•' .'.^^ MiTti'.v.n^i^K!. ausgeführt in den 

,l:ihn'n 1>4.\ lSI(i U\\A IM.' 1 P» mJ U,^.;:; :nj.« 



Temricli Barth. 



171 



öftesten Bedaueiii vei*sclilossen. So wandte er sicli denn über Al^or 
^h Tunesien. a1>er auch dieser jetzt von Sonntagsreisenden je^didien Kalibei-s 
Ij^streifte l^>arbareskenstaat war so wenig sicher, da.ss Barth nur unter 
&r Eskoite die für ihn wichtigeren Punkte aufsuchen konnte. Tinmer- 
Fire-stattete man ihm. hoch zu Ross in die heiliüre Stadt Kairovan ein- 
iziehen — kein kleines Zuge^tändniss, wenn man bedenkt, dass läng'st 
m Chiist mehr den Platz hatte betreten dürfen, der im XIIL .laltrhuudert- 

Pjlfernationales Zentnun des Verkehr« dargestellt und die Konsuln Pisas 
Tenodi;^^< in seinen Mauern iresehen hatte. Weiterhin durchstreifte der 
lUrnehmende Reisende das Paschalik Tripoli und zog sieh dann für einige 
'öchen nach Malta znillek, um auszuruhen, seine Papiere zu ordnen und 
m .SairimUmgen an gesichertem Orte niederzulegen. Im Frühjahr 1846 
iien wir um aufs Neue in Tunis und in der Mannariea, von wo er zu 
mde nach Hengasi weiterzog. Fast aber wäre das kyrenische Gebiet 
ich ^iein Grab geworden. Am Katabathmos traf er mit einer rHuberiscIien 
eduinenhorde zusaiumen «7. Juni lH4n), wurde durch zwei Schüsse ver- 
WdeT untl büsste alle bisherigen Reiseiiufzeiehyungen ein, was den Übel- 
H nüt sieh brachte, dass \iele Abschnitte des en^ ahnten Buches frei 
m dem Gedöehtniss oder nach Bnefen gearbeitet werden mnssten. Manch 
nderon würde ein derartiges Missgeschick abgeschreckt haben; nicht so 
neu Baitlit dessen (liarakter, wie \rir noch sehen werden, durch jeden 
RiriQcksfäU nur immer noch eine stärkere Spannung und Kräftigung erfuhr, 
atim L^eheilt, diu'chzog er E^rypt^n. drang nilanfwärts bis zu dem nabischen 
Audi Haifa vor, schlug sich dann durch die Wüste r»ach dem Rutlien 

PI, nach dem uralten 8tape!platze Berenikc, ilurch und richtete dann 
seinen Kui*s nach Ni*rilen. iHn-ch das petraeische Arabien gelangte er 
dl fcJyrien, und naclidem auch noch auf verschiedenen Wegen Klein- 
ien, vor fünfzig Jahren kaum mehr bekannt als der Haupttheil Afrikas, 
irchkreuzt worden war, kam Barth über Konstantinopel und Athen glück- 
h wieder in der Heimath an. 

Es mag kein leichtei' Entschluss für den Weitgereisten gewesen sein, 

khr den Sattel mit dem Arbcitsstuhle zu vertauschen und in stiller 
'iseher Schaflensarbcit ilie Früchte dmijährigen Wanderlebens zur 
ife zu bringen. Barth fand auch zu dieser ungewohnten Konzentration 
^raft in sich. Im Frühling 1848 vollzog er seine Habilitation an der 
rollehen Hochschute, an welcher er zum Forscher herangebildet wurden 
ir. und las nun über tfcogniphie von Nordafrika, über Kolonien und 
m antike vergleichende Erdkunde (im Geiste Ritters). Es wird indessen 
srichtet, dass er von den Erfolgen seiner Dozententhütigkeit nicht so recht 
sfriedigt gewesen sei — wohl bcgieiflich. wenn man daran denkte welche 
iliwit'rigkeiten auch in unseren Tagen noch ein akadcuiischer Lehrer dieses 
'9^hm zu übenvinden hat, falls er nicht etwa einer Examenskommissiou 
nirehOrt. Solchergestalt fehlte dem angehenden Privatdozenten jene innere 
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• 
(iouugthiiuiig-, welcho so dringend nothwendig ist, um über die naaneherlet 
lIiMnmnisse, mit welchen dieser Beruf reichlich genug ausgestattet ist, 
freudigtMi llor/ens hinwegzukommen/) und es bedurfte wahrscheinlich nur 
eines leisen Anstossos, um ihn der Laufbahn zurückzugewinnen, auf derer 
bereits die schönsten Proben seines Wollens und Könnens abgelegt hatt^ 
der LautlnUui des Kntdeckungsreisenden. Und in liälde kam dieser Ansto« 
von aussen. 

Die britische Regierung ging gerade mit dem Plane lun, einen Agenteo 
in die 8tiwten des nördlichen (Vntralafrika zu entsenden, dessen Aufgabe 
es sein sollte, dem englischen Kintlusse dieses bislang für die Europäer fut 
unerreichban* C^ebiet aufzuschliessen uml mit den Herrschern der einzeln« 
Reiche Handelsverträge — dies Wort natürlich im afiikanischen Sinne ge- 
nouuuen — anzubahnen. Der englischen Industrie neue Absatzländer zo 
eW^ft'nen, war ja schon die ausgiv^prochene Tendenz bei der Begründung der 
ei-sten afrikanischen iiesellschaft gewesen, welche 1788 ms Leben trat und 
sofort durch Al>sendung Mungo Parks nach dem Xigii' auf das glücklichsto 
debutirte.^» Richardson, den man diesmal in Aussicht nahm, hatte ab 
Reisender schon erfolgreich sich bethätigt. aber gleichwohl erschien a 
wünschenswerlh, ihm euien iiefiihnen beizugolnMi, der sich zumal den Ge- 
schäften eines Naturfoi>ichers widmen konnte. Der pi*eussische Gesandte 
von Hausen, des^sen IVrather der eben auih in London lebende deutsche 
Kartograph August Petermann war, lenkte die Aufmerksamkeit auf einen 
jungen Hamburger lielehrten, Pr. Overweg. der seinc-rseits wieder ndt 
uiuk^rom Rirth von den .higemljahren her befrt^undel war und nunmehr 
vlios<Mi als den Orittcn im lUinde für di** gn^^e Unieniehmung gewann. 
IVr oUirUsche Ministor willigte ein. und so sah sich Barth vor ein ganz neaes, 
gcwaltigt^s l^^Mem gestellt, dessen l.osuv.^' gar bald, nachdem beide Gefährten 
dem iüfthauehe der Trv^ivnlut't erlegeti waiv::. einzig und allein auf üxm ruhen 
musste. Pie Keisegivsellsehatt s^^llte \v!i TniKl: aus narh dem Kecken des 
Tsads<es \ vM\lr::'.i:vr.. V.io: ilive:: -lipl Tiaiis^ V.e:i iiv/i ha!i*lel>politisehen Ver- 
pSu'V.iu::i:e!\ :*.aohko:u:r.en iir,«: s>lai::: >i..:: ei:i-:i Wr^j nach der Ostküsto 

" \\\:-r": vt-: - /r.TTi^* -> V- ;v r ■ -• .V::ji'. x.-::-'?r*f Aii:>itxe ersoheb«! 

\.- i-;-- i ; 'Ä- ;:^^::- -.; \^: '■..• • •. '-:..-•: " . ■ r- v. v:.- i-rt'tr-: l>*s iniwhiicto 
VS..-V- ■ N -■ ;. V- * , . ■ -. , - -= . >-t^ -^. Cvi f.. Z;ir kun-t dff 

• V. ■•.■"*■ ^r ■ .'■■'" v-'-, i.^^- - '.-.'•■*:ij^ Triemde. auch Ä 

>t^i --^ :v-'::- ■ i- '■ : : v ^•^,'- • - :. - ^ --- ,^— - A*ä.\Z'lIur^ t«i Supia 

L>» : v.^ >. ■. ' Vnj v^ . 'S , . vx . . ; .- *-aTi»r K. Keoht be- 

>?.-'-:■.■ '.-r- '«^ '■- \ - - V V ^ ■:.•:. "*■■;■;>«!-* Fläche, urf 

"»v *•:•■' -'.'.' ^" '-•" " ■'^ ^ V. ■ '■ .-^ •:.- £ i-fs r.ubiäcIiCB 

>>"">•* v ^ '" - ' '^ - ■ - ' ' • -iv* ^ :»*r Miur* -..mit 

:•;::-—■>■■ ■■*:■■■■ ■ -•■ "^ ^ ' ■ -- • ^■-' ■■-'.>>»?=. Vc'ilien T€^ 
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frikas zu bahnen suchen — ein allgemeiner Plan, dem man die Ent- 
Bhnng am grünen Tische deutlich genug anmerkt, und der denn auch im 
itscheidenden Zeitpimkt« durch den einzig Überlebenden, durch Bartli, in 
T Weise abgeändert wurde, wie es sich an Ort und Stelle als unerlässlich 
vies. Gekostet hat die gigantische Reise, darauf spielten wir obep sclion 
a, merkwürdig wenig, im Ganzen rund 10,000 Thaler. Davon entfielen 
af England etwas über 7000, und es kann nicht verschwiegen werden, 
Äss die Auszahlung der einzelnen Raten keineswegs mit der richtigen 
^omptheit erfolgte, dass im Gegentheile Barth durch das Ausbleiben der 
hm zugesicherten klingenden Unterstützung mehrmals in die bitterste Ver- 
egenlieit versetzt worden ist. König Friedlich Wilhelm IV,, dessen Kasse 
1er unermüdliche Humboldt gar häufig der Wissenschaft tributär zu machen 
«russte, spendete 1000 Thaler, wobei übrigens auch der Beitrag des Prinzen 
Adalbert eingerechnet sein dürfte, und ebensoviel gab die junge Gesellschaft 
für Erdkunde aus ihren Ersparnissen her, mit Recht betonend, dass ihr der 
kleinere Beitrag ^iel schwerer falle als mancher anderen, durch landes- 
herrliche Munifizenz getragenen Vereinigung eine weit höhere Summe. ^'^) 
Barth selbst aber hat von seinem eigenen Vermögen auch wieder 1400 Tlialer 
für diese Reise zugesetzt. Riehardson im besonderen ist als Barths Schuldner 
gestorben. 

Overweg und Barth verliessen Berlin im Spätherbst des Jahres 1849, 
reisten zunächst nach Philippeville in Algerien und begaben sich von da über 
Tunis, mit gelegentlicher Benutzung des Seeweges, nach Tripoli; an den Ufeni 
der beiden Syrten war Üvei-weg werthvoUe geologische Untersuchungen zu 
machen in der Liage. Die Reise in das Innere, über welche Barths un- 
sterbliches fünfbändiges Werk in allen Einzelheiten Bericht erstattet^ ^), trat 
die Karawane, welcher sich die drei Genossen angeschlossen hatten, am 
23. März 1850 an. In Mursuk, der Hauptstadt der alten Landschaft 
Phazania (Fezzan), imd Tintellust wurde je ein längerer Aufenthalt ge- 
nutcht, welch letzteren Barth zu einem Abstecher nach Aghades, dem Ilaupt- 
orte der Oase Asben, benützte. Seinem Auftrage getreu bestimmte er den 
dortigen Sultan, in Verhandlungen über einen das Handelsinteresse Gross- 
britanniens wahi'enden Vertrag einzutreten, welcher denn auch glücklich zu- 
^nde kam. Hierauf ging es weiter durch das schwierige Gebiet der 
Tuaregs, in welchem Bereiche den Reisenden unmittelbarste Lebensgefahr 
drohte, und als man an der (Trenze des Reiches Bornu angekommen war, 
kennte sich — es war am 11. Januar 1851 — die kleine (iesellschaft mit 
dem Vorsatze späterer Wiedervereinigung. Über den walu*en Beweggrund 



^^) Es verdient die ]iereit\villii»-koit der deutschon Oe>ells('haft unisoinehr liorvor- 
?ehoben zu werden, weil deren Antheihiahnie an Aunjrin<,nnii,^ der Kosten, wie auch der , 
ötirte Artikel der ^Beilaire" darthut, ni«*ht allireinein bek.'innt f^eworden zu sein scheint. 

") Barth, Reisen und Entdeckuniren in Nord- und Zentralafrika, Ootlia. 1867—1859: 
ibgekünrte Ausgabe, ebenda. 1859— IHOO. 
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des foljg'onscinveron Kntsrlilnsses .sind wir nicht vollständig^' unterriehtPt; 
^^enng', Ridmrdsun wandte !<ic!i imeh Osten, Ovem-eg nacli Westen, Harth 
nach Stiihve.sten. vSehon am 3. März verschied der bislierißre Leiter- Jer 
PJxpedition, «lor gleich anfangs den An>'trenginigen der Karawanenreise sicii 
nicht sorf^cht gewachsen ^'ezei^'t hatte: Barth war so i,d*ickliclL dieTage^i ' 
Kichard8ons zu retten, .letzt waren nur noch die beiden dcuti?ehen G^-ii. 
t'On übrig, die sieh denn anch, nachdem im Februar Bailh Kano, das „suda- 
nesiselie London", aufgesucht hatte» im Mai 1851 zu Kuka wieder zusammen' 
fanden. Abermals trat hierauf eine TiTunung ein, denn während Over- 
weg, dessen (le^^undheit bereits unheilvoll untergmben war, in Kuka im- 
rtlckblieb, unternahm der muthige und kmftvoUe Ctenos^e auf eigene F&ast 
eijicn Z>ig in das i/iinzlich uubokannte Land Adamaua, in welchem er bi» 
llber den zehnten Ürcitcngind vordrang* liier entdeckte er einen neuen, liureti 
Wasserreiehthuni ausgezeichneten Strom, din'<*h dessen Erfoi'sehung ein 
anderer Deutsclier, R. Flegel, sich unvergänglichen Kuhm erwarb, den 
Binu(*. Von diesem AusHuge zurüi*kgekehrt, untersuchte Baith, in Ver- 
bindung mit Ovenveg, gründlicher als zuvor irgend ein anderer da.s Ufpr* 
gielände des Tsadsees, zu dessen Befahruug man mühsam genug ein Bort 
mitgeschleppt Iiattc. Von Kaneni aus nahm Ihiith an einer kriegeriscIieD 
Hazzia gegen den unabliängigen Heidenstanim der Musgus theil — wiedCT^ 
willig genug, denn die vor seinen Augen sich abspielenden Greuel güL'Wi 
die ilir Vaterland tapfer vertheidigenden Wilden emprirtcn seinen menschf^n» 
IreuntUicIien Sinn auf das Ausserste, luid au.^serdem machte er sicli mA\ 
den .\rabern selbst verdilchtig, weil er sich weigerte, seine meber ti'etfenüe 
BüelLse auf die den erbärmlichen Feuei-waflen seiner Begleiter unerreichbarm 
Feinde abzudrücken* ..Abdul Kerim" — diesen Namen hatte sich BartJl 
gleich beim ersten Zusammentretlen mit Musehuännern beigelegt — ^i 
ein unbrauchbarer Mensch*^, htirte er dann wohl in seiner Umgebung 
rufen. Allein der Wunsch, unter solehcu Umständen wenigstens das n< 
von keinem Europäer lictri^tenc Mnsguland einige rmaassen kennen zu lenn 
lie*^s den cliarakterfesten Mann diese und noch andere Widenvilrtigkeiteu <i< 
haft UberM^nden. 

Indessen ilas Schwerste stan<i ihm nurh Iicwtr* In dem NciieniMrl 
Bairhirini* im Südosten des Tsailsces, ward er unfreundlich aufgenoniiiK 
und in Ketten gelegt, ohne dass ihm die umfassende geogi'aphische Ai 
nähme gelungen wllre, ileren Vollendung ilin his dahin für so manei 
Bitterkeit des Forseherlebens entscliädi^-'t hatte. Docli durfte er sich am 
gerade während die.ser schicksalschweren Epoche einer der wenigen 
genehmen Nachrichten erfreuen, welche ihm auf seiner Pilgerfahrt zukamt 
Lord l'almerston beuachrichtigte ihn, dass nach Richardson's Hingang il 
die Oberleitung übeiiragen sei, und dass als neuer Begleiter Dr. Ed' 
Vogel an» Leipzig, ein astronomisch gebildeter junger Mann, ihm nacUj 
«eliiekt werden solle. Auch hatte man aus seinen l>is dahin eingelam 
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rtetitcD in London die ÜberzeiijLamjBr gewonnen, dass ein Durehbrueh <re^'en 

1 Indischen Oz^mn hin zu den Uninfiirlielikeiten ^^eliTuTj nnd statt dessi-n 

irüe iliiu jetzt« ira lOinklang'e mit den eigenen Wünseheu, die Heise narh 

EDbnkta freiireiitellt. Da anch eine Baarsiseiidon^ ira Betrai,'e von 1050 Thaleni 

uichzeiti^' «'intrelaufen war, so konnte Jiarth weni!u^<tens die drüekendi^ften 

H^detf abzahlen, in welclie er seit Pini^er Zeit ^.'■erathen war. 

^^ Allein kanm war diese nrfn^nlichore Wenrliüiii* mniretn'ten, su wurde 

■El^r Reisender auch nieder vini einem schworen Sefdaefe betrottVn, dem 

r* f<m lUiter allen. Overweg. der schon lilnirst am Klinialirdjer irelitten 

l mit allen KrUften seine Srhwilclie niedergrkiimpft hatte, verfiel im 

•rfe Madnaii. wohin er sieh zum Zwecke einer T^uftvertlndernn^' be^'eben 

llte, in eine mit hefti*reii Delirien verbundene, akute Krankheit, tuid als 

irth von einem Ritte nach Knka dtniliiu zurüekkchrte. fand er den treuen 

üfiÜJften meiner Jutrend und seint^r Aburiteuer bereits entseelt vor. Am 

I. September 1852 früh morgens war er veri^ehieden, noch nicht ib*eis#ti^ 

llire alt, und am Naehtnittaif desselben Tatres wurde ihm in der hcissen 

rde Bornns das (tnib l>ereitet,^^) «illnzlich vereinsamt, raflte liarlh sieh 

^rwältsam auf. neue Menschen, neue Htädtc wollte er kennen lernen und 

tireli erh^'ditc ThätiL'keit die trüben Gediniken bannen, welehe auf ihn 

losttirmten. Man nniss die Rriefe an I'etermann^^) lesen, nm die Elastizität 

^es ausserordentlichen Charakters zu erkennen und inisere frtlliere Re- 

mptnns^ bestätigt zu finden, dass jedes Mi«sgesehiek ntn' anfeuernd und 

■|riH^nd auf Raith ^'e wirkt hat. 

^H Vm die Mitte (h*s üktolier waren die (Tesehäffe in dem autVeklsirten, 
^^Fretheit des Handels wohlyeneifjrten Kornu abüfewiekelt: dei* Sebeik inid 
ra Vezier hatten dnn VeTirair unter/eichnet. welclier sofort Ober Tripoli 
steinen RestimnnniM^sort aljtring': für die Nachseuilnng von Geld- und 
laiisrhmitteln war naeli Mtiirlichkeit Sorire tretrag-en, Über Katsena ^elang^te 
^b in das Land der Fulbe oder Fellata, und am 20. Juni 185:1 stand 
mit stolzen (ieflllilen, nilcbst der Stadt Ssai, vor dem Riesentlusse Nord- 
•e*itatnkas. dem Niv^r. dessen Hydroi^naphie, der Bpuiilhungen Parks unire- 
etttet, zu den grossen Rätbseln des dunklen Kontinentes g-ehörtc. Sonder 
t zog er an den Wiurluuyen iles Stromes hin inid erreichte am 6. Sep- 
teber Kabara, sozusafrcn den Hafenplatz der Märehenstadt Timbuktu, in 
''elcber Tags darauf ein feierlicher ?]inzui,^ jirehaUen ward. Nur drei 
Jönipüer hatten vor ihm das vemieintliehe Handelsemporium des West- 
tldans betreten,'*) aber nur weni;^^ Sicheres darüber mitzutheilen vennoebt: 



») Ebenda (Hauptausgabe), 3. Band, K 423. 

*) iVtemiann, Dr. H. Barths Uei^e von Kuka nßch Thnbuktu, Geograph, ^rittheil., 
B$S, S. 1 AT, Eine besonders beredte Siirnelic TPÖrt ein an den Gesandten von Bnnsen ge- 
iebtcte* -Schreiben vorn 4. Mai 1853, in welchem <ler BriefsteHer auseinandersetzt, wesshalb 
fer Forschungrsrei sende gerade auch die g^esundheitj^g'efHhrhche Regenzeit aaszimüts^en ver- 
ftichtet m (a, a. 0., S, 12 ff.). 

^ Am Cfenauc«ten orientirt über die Vorg:eschichte der Beziehungen zwischen Europa 
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erst seit Bartlis Anwesenheit steht unser Wissen von dieser eigenthttmüchen 
Stadt, die seit langem zwischen Tuaregs und Fulbe in schwer zu bewahrender 
Neutralität zu laviren gezwungen war, auf so gesicherter Grundlage, ^^) dass 
auch durch die Einbeziehung des Ortes in die französische Kolonialsphäre 
dieses Wissen zunächst nicht nennensweiih bereichert worden ist. 

I^ange freilich, viel länger als er wünschte, musste Barth in Tiinbukta 
oder doch in dessen nächster Umgegend — als Begleiter des Tuareg- 
häuptlings auf einigen Zügen — verweilen: 252 Tage währte im Ganzen 
sein dortiger Aufenthalt, und erst am 17. Mai 1854 wurde die Rückreise 
nach Osten wirklich angetreten. Unter sicherem Geleite des Scheiks 
wanderte Barth am Nordufer des Xigir hin, untersuchte Gogo, die Haupt- 
stadt des dereinst mächtigen, jetzt aber verkümmerten Sonrhay-Reiches, unü 
setzte am 9. Juli, von den bisherigen Geleitsmännern freundlichsten Ab- 
schied nehmend, auf das rechte Ufer tlber.*^) Zum zweiten Male Ssai, 
Sokoto und Kano berührend, erreichte er am 4. Dezember den Ausgangsi- 
punkt Kuka wieder und fand da, zu angenehmster Überraschung, bereits 
die beiden englischen Soldaten vor, welche als Vorboten Vogels hier kiin 
vorher eingetroifen waren. Dieser selbst erreichte Kuka drei Wochen 
später, und wir wollen es Barth gerne glauben, dass „die Gesellschaft dieses 
unternehmenden, muthigen, jungen Reisenden*^ ^^) für den seit 1V4 Jahren 
auf ausschliesslichen Umgang mit Afrikanern- Angewiesenen eine wahre 
Ilerzenserquickung war. Freilich musste das Zusammensein ein kurzes 
sein. Am 20. Januar 1855 vorliess Vogel mit allzureichlichem Gepäcke 
Kuka, von dem treu besorgten neuen Freunde zwei Tagemärsche geleitet. 
Der Unglückliche ging einer düsteren Fügung entgegen, imd Barth kehrte, 
selbst in tillber Stinmiung, nach Bornus Hauptstadt zurück, um nunmehr 
die endgiltige Heimreise vorzubereiten. 

Am 4. Mai 1855 verliess die fezzanische Kafla (Karawane), welcher 
sich der deutsche Reisende angeschlossen hatte, das immerhin gastliche 
Kuka; auf einem neuen, von dem früheren abweichenden Wege wurde die 
Wüste durchschritten, und nach Bewältigung manch neuer Fährlichkeit 
unter den y:(^^en die türkische Herrschaft aufgestandenen Araberstänimen 
sah Barth herab auf die blaue Fluth des Mittelländischen Meeres, die es 
ihm seit Jahren angethan hatte, der zu liobe er schliesslich doch auch sich 
auf das riesenhafte Unternehmen eingelassen hatte, welches jetzt nilunreich 
vollendet hinter ihm lag. Hier müssen wir seine eigenen Worte vemebmen,^ 
in denen der sonst eher wortkarge, voi* allem nicht mit Empfindungen 
prunkende Mann die überströmenden, ihn jetzt erfiissenden Gefülile gekenn- 

und der Wüsteiistadt das dein Andenken Barths £,'e widmete Werk von 0. Lenz (Tinibuktn, 
2. Band, LeipzijLT 1892, Seite 114 ttV). 

^^) Barth, Hauptausgabe, 4. Hand, S. 414 tt". 

i^.i Kbenda, .'>. JJand. S. :V.n. 

1') Kbchda, f). Band, S. 450. 
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Idmet hat Wer sälie ripIi nielit ennof»i1 an das „Thaliitta" der zehii- 
i«sen<l Grit^Iien, wenn er Folirendes liest: „Es war das ijrnrhtii^T% virl- 
liederte Binnenmeer der Alten Welt, die Wiege europäiselier Hild(ni^% 
Ton früher Zeit an der Gegenstand meiner wärmsten Sehnsueht iincJ 
meines eifrigsten Fctrsehens gewei^en war, nn*l wie ieli in iSielierheit nnd 
wohll»ehalten seinen Saum betrat, fflhUe ieli inieh von solcher Dankhnrkeit 
^^m\ die göttliche Vorsehnri«,' erfttllt, dass ich nahe daran war, von meinem 
Pferd« abzusteigen, nni am (iestade des Mct^vs dem Allinäehtisren ein 
'' ' L het darzül>rinLa»n, der mich mit sü siehtlicher (inade dnreh alle die 
' fi hindureligeführt hatte, die meinen Pfad nni^'^aben, sowohl von 
fanatis^ehen Menseheth als von einem ungesunden Klima," ö^/s .lahre waren 
vfTjamren, seit Barth durch dasselbe Tlior. das nunmehr seine Mflj/el dem 
Wiederkehrenden öffnete, v(*n 'rniH»li in die Wüste nnd in den Sudan ans- 
pfZOL'en war; mit wie fielen Erfahnniji|,'-en und Erlebnissen war dieser Zeit- 
raum ansgeHllU! Malta und Marseille warden auf der Heind'ahil nur ge- 
stmfl, nnd aju f», Septend>er IH55 sehliis^ Bai1b die Reise in London ab. 
Xaehdem er den Lords l*almer.ston unil Claren^km tdüziellen Berieht er- 
«Uttet suchte er das Vaterlaml wieder auf, wo man seit Bekanntwerden 
der Naehricht. dass der Verrnisste noeli unter den Lebenden weile,^^) dem 
»a^eheinend vum Tode Erstandenen das anfriehtii^^ste und lierzliehjste Interesse 
enti'e^en^^ebracht hatte. In den nä(*hsten drei Jahren lebte Baith ab- 
wechselnd in Humburg und Berlin, mit der Ausarbeitung des Reisewerkes 
W^jchaftiLTt. und nachdem er dasselbe in übermsehend kurzer Zeit unter 
die Presse gebracht, sali er sich nacli neuen, schwieriLren Aufgaben um. 

Ehe wir ihm jedocli auf einer weiteren grossen Forsehnngsi-eise nach 
einor anderen Ricldinig ft>lgen, haben wir vorerst die Frage zu steilen und 
XII beantworten, wurin Hartlis Anreciit auf den ihm nicht vorzueuthallenden 
Ehrentitel de« hervorragendsten Afrika forseliers zu suchen ist. W(dlte 
(Dan reui äusserlicli sich nur au die Fülle seiner neuen MittheiUingen. au 
die Ausdehnung seiner Reise halten, so würde mau ihm schon obige Be- 
»hiumg nicht streitig machen kruinen. Die WeglängCy weiche er in dem 
uns bekannten Zeitranme dnrtdnnsiass, beläult sich auf 3000 geographische 
Meilen; der Flächeninhalt des ilurcb ihn aufgeklärten (Tebietes, welches er 
»^ib^verstänilUch nicht im einzelnen selbst erforscht, über das er uns aber 
ik der ci'ste zuverlässige Angaben vermittelt hat, kann auf annähernd ein 
Viertel von (iesammtafrika i nämlich auf iiind 100,000 geogr. t^uadnitmeilen) 
vf'panschlagl werden. Wenn wir von A. v, Humboldt und den uns schon 
^»tkaimten anihisehiMi Weltprigern des 31ittelalters absehen, linden wir keinen 



^ Die frohe Kunde war erst im nämlichen FriÜijahr nach l^luropa iredmng'cn (s* Gump- 
'^t, Barths Schicksjile und Unterisuchiin^cn im zentralen Nordafrika, Zeit*fchr. f, (ill^ein* 
Kritk., 4. Bund, S. 40r» Ü'X Am Kl .März 18r)5 Imtte der liritiHche Oeneralkoiisul Ht?nnanri 
•^Tripoli BQ Professor Ehrenber^' in Berlin ge>rhneben: „Glilrklicherweise hnbc ich nicht 
^m^i ^hoffti Dta Qorticht ?om Tode den Dr* Baitb hat sieb als unbc§rründet erwiesen.* 
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Furschiingsroiseiideii in der (if^sohiehte dor Entdoektin^Tn. (Jossen Ij 
sikh L'xtviijsiv denjenigen Haillis zur fSeite stellen Hessen. Freilich, 
solui unbekannter iJlnderranra, wie ssolehe höh J ivLn^irstone und (Traf Goetzi^o 
kennen lehrten, war der liier in Frage kommende nielit, denn die Namen 

Tsaikoe, l^ornn, Kanom, Soküto, Timbuktn n. s, \\\ f^adiurten ziuii ei- 

Bestände der inneratVikanisehen ^^rdkuiide* allein viel mehr als blosjst 
bezeichnungen wnvm dieselben auch nieht. Aus wesenlosen Namen zu üj«J 
haltvidlea i^eu^^raidiisrlien neirritlen hat erst Barth diese ÖrtUfbkeiteD pr*j 
höben, und er ist und bleibt der \'atei' der tiedgraphie des zentralen ui| 
westhehen Sudans. Es ist wahr, des rhetorischen 8climuckes^ entbelirt 
n(kditenio, nur auf die Sache gerichtete Dai'stellung des Reise Werkes, all 
wir können desnugeaclitet nicht finden, dass dieses eine so wenig rmzw 
Lektüre abgebe, wie es ans einer liesprechung K. Andrces hervorzu^eli 
scheint*'*). Mituntci, wenn eben der Gegenstand dazu augethan Ist wei 
auch Barth in spannender S|*ruehc zu sehildenj, aber alleiHlings stellt ihn 
durchweg die Form nicht su in erster Linie, wie dies b(4 m;incher spiltä 
erschienenen Reisebcschreibung tlblich gewurden ist. 

Als Ethnograiih hat dei'selbe das grösste geleistet, was in neu^^n 
Zeit überlianpt »Muem einzigen Forselier muglicdi war. Er charakten^Jl 
«eimrf nml hrstiunnt. und erst ihm danken wir es, dass in die bunte Mu>t 
karte der Vtdkerscharten. welche zwischen Tsadsee und Nigir, sowie 
den crsteren hemm w^otnierK eine gewissi» lvlarlK*it gekommen ist» Seil 
um den tägliclien Errordernissen des Lebejis genügen zu können, ntlt! 
Bartli jede (lelegenheit zn Sprachstudien, zui' Anh^guug von (tlossareii aii)^ 
und seiner *riuitkra(t dankte er es. dass er die Idiome wenigstens iler< 
wir^itigcren Brrber- mul Ncgeistiiiume in den von ihm durchzogenen I vi ' 
theilcn ansreiclieud belun-rschen hörnte, uns sicli von der ^tets störemlct 
hilfp einoK Dolmetschers w^enigstens einigermaassen emanzipiren zu krmn^n« 
Aber (iber diesen angenbliekliclum Vort!ieil liinaus verhalf ihm seine Simu'h- 
kenntniss auch zu mancii überrasehender Einsieht in liie Vülker/usamim'U* 
liänge. \\u\i\ ist inzwischen die Völkerkunde weit genug fortgc^chnttciiir 
um zu erkennen, ihis^i zivei der gleiclien Sprache thcilhartige Gruppen »"* 
diesem einen Grunde noch nicht als AbkOnimlinge ein und desselben Tr- 
\idkcs Ijetraclitct werden dini'eir"), alier eines der %\ichttgsten In.^truuii'n**^ 
liei der Bcstimuning des wahren Ursprunges eines Volkes bleibt die linguisti- 
sche Forschung doeli naeh wie vor, und Harth's Ermittlungen, fdr welch«' 
ihm SU gut wie gar keine Vorarbeiten zur Verragung standen, haben de^ 
iiaUi noch später die wichtigsten Dienste geleistet. Was er gelegentlit'lj 
schon im Ueisewerke da und durt initergebracht hatte, fasstc er naclimal'* 



»») Kckroiog, Globus, 1800, S. löO. 

ao) Vjfl. hieÄ« AcheÜK, Moderne Völkerkunde, deren Entwi<klung und Aufg»^^ 
Stuttgart ISiltJ, S. 358 ff. 
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msamoien in einer gi'oss unj^^elegten Mono^i-aphio,-*), die er in ileut^eliem 
find englischem Textr» herausgab. Hier analysirt er den iSprach.sehatz des 
Kanuri, von dem er nachweist, dass es mit der 8tadt Karn^ tiielit das lm*- 
lingste zu tlmn habe, des Teda. Haiissa, Fulfulde — so nennt er immer 
Äie Fulbesprache, — des Sonrliay, Waoibila, Ha^qitiima und Maba: d<'r 
rm.^tand, dass er nicht nach Art der Missiunare an einen be^tioiinteo Pnidit 
gebunden war, sondern sieh durch ungeheure Strecken frei beweiu'en 
koante, bewahrt j*eine Wortsammhnigen aneh vor der Gefahr, lediglieh einem 
fngbegrenzteu Dialekte zu entspreelien. Klar und treflend kennzeichnet er 
den Eintiuss des arabist-ben und des berberiscben Masig, uio es bereits die 
ilteuGaramanten spraelien, auf das sudänesis*che8prachgewirre^^),und zu welch 
hOl)i*ehen Einzejtbatsaebeii das von ihm aiig<^wandte Vertabren verhilft, uiag 
erkannt werden aus der Rekonstruktion des Weges-*), auf welchem vor lanmeu 
Jfthren das Pferd etappenweise im zentralen Afrika eingeführt worden war-^K 
& ist beklagt wordt-n, dass Barth nicht mit der wUnschensweilben 
gwlogi^ehen und sonstigeu natunvissensehaftlicbeu Vorbildung an seine 
grosse Aufgabe lierangetretcn sei. Gewiss wird eine iSehulung solelier 
Alt für keinen Entdeckungsreisenden ein lästiger Ballast sein, aber es fj^agt 
sich doch, ob gerade Uartli, liUtte er minutiv'jsi' IMIauzen- und Thierstiidi<Mi 
anstellen wolleuj für die wichtigeren Dinge, welcbe ilun am Herzen higi'u, 
Zeit und Kraft übrig behalten hätte. Da.ss ein Mann mit so otfenem Auge, mit 
n ungewobnlieber -Vulualnnefahigkeit, wälirend des docli immer niclit gauz 
kurzen Keiseverkeln'cs von seinem J*^rciindo Overweg, der ihn ja in dieser 
Beziehung woliltbiieiid ergiiuzte, vieles b'rruMi konute und nmsste, liegt auf 
der Hand, und gar manche Stelle de.s Keisewerke^;* dient deuj zur hv- 
^tlti^^uug^''». ^Ui weleher Aufmerksamkeit Bartli alb^ntbalbeu die orguuisejie 
Xatiir beobachtete, ist nnsehwer zu erselieu; iiiui ibiokt mau u, A. die Kund<% 
^ auch die afrikanist-lien Binnenge^vässer fiiichartige Öäugetliiere von be- 
tr^itÜeher GrOs^^e <„Seejungferu"| beberbergeu, inid ein von ibm an Dr. See- 
inaan gerichteter Brief -'n ist erfüllt mit wichtigen pHanzeugcograpliischen 

"M Barth, Sanimhuii? und liearb^itunir zentralafrikumsL-hcr V(>kHlmlarien,Uoihal8<i2— fi:L 

22> Ebendtt. 8. XXVIIL 

») Ebenda, 8. 188. 

^\ Kin h«??5ondere5, hoch zu sc-hatzendes VordienKt Biirths besftelit aucli «hrin, du^A 
% fon erht philologisch - bistcirisehom (lei.^t*» erilint, ^iir tie.s(hi<;ht^ der Sudonläridür don 
Grijnd le^te. Er bat die friibpren Gewbicke Bornus (Ueiftjewerk, 2. Band, S. 2T<)ft",), Bnir- 
^imijjjiflliondii. -5* Band^ 8* 3**^0 ft'j, voraUem aber tSonrhtiys und Timbuktua (ebenda, 4, Band. 
'^lllfF,) narh Tnimdli^dien Bfiicht^^n und, soweit sidcbe zug^(ini,4ich waien, nach Hand- 
■ebriften mit luOjjrHeh'^ter Tnnie und Kritik uns geschildert nnd damit ^inen tiefen Hinblick 
* die merkwürdig^en ViilkeiTprsfbiebuniri»n Nonl- und Mittelatrikas eröffnet. 

**) Wir eriimeni x, Ik an die treffende Charakteristik de?» kndschaftliebcn Unter- 
itiiiedeä zwischen Granit- und Sandistelugebiet ( Rei&iewerk. 1. Band^ S. 278) am {sogenannten. 
Widi Egerl 

^) Barth, Beobachtungen über die witvlitigsten Bäume Zentral afrika^s. Pptennann a 
6«ograpb. MittbeiL, imQ, S. :m ff. 
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Notizen. Wo abor vielleit-lit öftei"s das ti-eftende Wort vei'sagte, da wus^ 
l^nh duix'li den Zoirhenstitt naehziilielfen: seine seliematischen Landschaft»- 1 
bilder sind jrewiss keine Meist eist (icke, lassen al>er irerade das. auf was ei 
dem Zeichner liauptsäclilich ankam, mit aller ^^chärfe hervortreten. Anf 
diese Weise wurde zumal für die Oi^OLTaphie der durchreisten Landstridn 
mancher wenhvoUe Anhaltspunkt irewoimen. 

Am meisten IVarhtuuL' jedoch »^rh'M^chi^n. wenn man Barth's MiJ- 
th'Mhniiren unter dem ( iesichtspunkte der phy>isclien Erdkunde analysirt. di^ 
joüiiTen fllvr die Flüsse und Seen: meiner durchilriniremlen Beobachtungsgabe 
war es einleurhtcnd irew^mlen. dass in hydroin-aphischer Ifeziehungr Afrib 
irar maurhe \on «leiyenisrcn Kun>pas und flherhaupt der ffemässigten Zone 
sich unteischeidemle Zu>tänd'^ darbiet i^. I>ic Natur des Tsadseees. jeM 
ri-enthümlicheu SU<swav<erKvkens. welche> trotz seiner Isolirtheit xm 
Meen^ nicht dem Si^hick^ale ir5nzlich»^r Au<tr"ckn!nii' anheimfällt, wahrenl 
liniT^ umher s;Uzhaltiire rStclb^i <ich linden, hat er erstmaliir aufireklärt*'); 
er hat auf die verschwiiidcnde m«'ri^hoirrap!ii^che Be<leutunsr der Wasser- 
>^lh-i''ev. in diesem Weinheile aufmerk >am Lt-macht. indem er in einem be- 
>'!:dercu Kai'itel-"» «die l^indschaft »Ur seichten Sumpfirewüsser" zwischea 
Hin;» r.nd Sch.ari beschrieb und anf die li:er»i::nh m-^irlich werdende Wasser 
\ cTTuisrh'.::*.;: zweier in der Tr«>.*kin..'.vit ans<er Zusammenhang stehender 
Flnsssysteni!^ hi!.wies; von ihm erfuhren, wir^"''. liass der Nisir von eine! 
in >:. h \c:l'nn'?enn'. Net.c «\i'n Ar.nen. H:n!erwa«em und Seen" umgebek 
>ei, nn«i was er nKr »iie l'bersrhwvnr.n.:::jvn «ür^es wie manches andeni 
S::-. nH> i:. KrfaV.r/.nj V!:v.1.t\ l.:i! >: h <: fiTr r a'.s d.;nhaus w"ohIbegründel 

1V4< ">.r<:-: nni i^:« *ii> 1 .if: ;•. - :•:-.. ;-n «icoirraphen ist aber, 
•!ar::K: N>:vh: kein; M;:n.nv^\:'> ..;■.:.,.:. '.:• ni'.i:lich>t L'enaue Fest 
.v^.:-^ o:: \:nln-:;n \^:rt. x^t;.:.-: i< ^-.-n^::-,:. biunfhin die Karte ein« 
jian.tn U^v'.;< . .: in:AVi::\'... 1\^>< ?>.,::;. :.■: T. ':.nik der ireoirraphüscben 
vV-i-'-tvi— ---^, :;;-;- W :: — i_:':;: :.- - -- i h-rrsohenden Sinne ge- 
:. n.n^vn. :-.V.: ;n-i l.a::-. >: n: :;: . : ;: n^- n n;: niuss iregenüber ande^ 
x^: :; ::. :::vr;- : ■ V .:^:- ' v:: ./: :v. N:i ;.:— k aufiwht erhalten 

^.::•i; ^^- :-:; :\;:.', x. ; V.; ,v V. ::: :r: V;^:-:. <: h finden, sind dess- 

' 1*. ^ . : : * • V . • i. . : X >;.;.;• ^ • ; . v ; . V->: /.: . :v. .: v. j der La^^ von Tiifr 
• ■•»^' ^ . • • iin ;■. . x^.r \ ':?...•.: .: r.: liereehtii.'t, sich so 

V,vv ',>:>.. ..>. -;-,v •; : • ;;^ ^- v^: vV.-.:--. inenden anszuspreehen, 
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er dies in einem Briefe an Berg-liaus that.'''^) Seine Ansicht war die, 
von dem Augenblicke an, da sich Overweg von Barth geti'ennt habe, 
Letzteren Weganfnahme „vollständig in der Luft schwebe". Hätte er 
1, meint der grosse Kenner der Kunst zu reisen, sich ähnlich, wie dies 
)pel bei v. Zach gethan, durcli Encke mit der Handhabung der Spiegel- 
rumente bekannt machen lassen, hätte er anderenfalls doch wenigstens 
lattenmessungen und Kompassbeobachtungen vorgenommen. Humboldt 
r gewiss im Rechte, als er diese Bemerkungen machte, aber er hatte den 
nn, über den er sich etwas allzu kritisch ausliess, weit unterschätzt. 
1 — und gewiss auch vielen anderen astronomisch gebildeten Geogi-aphen 
lag der Gedanke fem, dass ein Reisender auch ohne Beobachtung des 
Dfliels Itinerare auszuarbeiten vermögend sei, aus denen nachher der Karto- 
ph etwas Richtiges machen könne. Allein eben in der Veizoichnung eines 
itiers durch Kurs und Distanz lag das hohe (icschick, man möchte wohl 
en, die Virtuosität Barths. Dieses Zeugniss hat ihm ein Fachmann, der 
am Besten verstand, ausgestellt. „Barth selbst'^ so losen wir bei Peter- 
m,**) „hat keine astronomischen ilessungon gemacht, aber die ungemehie 
uiuigkeit und Ausführlichkeit seiner nicht - astronomischen Messungen 
len ein Resultat geographischer l*ositionen erwarten, das genauer als das 
Mungo Park, Lyon, Denham, Clapperton, Lander und vielen anderen 
llhmten afrikanischen Reisenden ausfallen dürfte". Und genau so hat es 
i bestätigt gefunden. Barths Akribie und sein nattirlicher Sinn für 
iktheit halfen über die aus dem Fehlen von Längen- und Breiten- 
sungen entfliessenden Mängel glücklicli hinweg, und es ist kaum zweifel- 
t, dass die Eigenart des genialen Forschers sich uns so, wie wir ihn 
neu leiTien, weit reiner offenbart, als wenn er mit Sextant und Chrono- 
BY umzugehen gelernt gehabt hätte. Die Anforderungen freilich, welche 
ths Mafiier zu arbeiten an den Arbeitenden stellte, waren eben dadurch 
5 Höchste geschraubt worden. Der reisende Astronom kann tagsüber 
ben, was er will, und es genügt, dass er an jedem Tage eine Sonnen- 
le für die Polhöhe und ein paar Monddistanzen oder Circimnneridian- 
len für die geographische Länge ninnut, während der, dem es auf direkte 
rzeichnung der zurückgelegten Wegstrecke ankommt, ungleich schärfer 
[espannt wird. Ununterbrochen hat er auf der Wacht zu sein, um jedwede 
'htungsänderung gleich in seinem Konzepte anzumerken, und der Abend 
oft schlechter Herberge will zur Muridirung dos während des Reisetages 
ammelten Materiales verwendet werden. Und wie eifrig unterzog sich 
rth dieser wahrlich nicht leichten l'Hicht! Von Petermann, der es ja 
besten wissen musste, weil er aus dem Rolistott'e die bekannten trettlicheu 
dan-Karten zu schaffen hatte, erfahren wir, dass die ein Muster für 

**) A. \r. Humboldts Briefwechsel mit Heinrich Jieri,'-haus in den Jahren 18t25 bis 
>8, 3. Band, Leipzi^^ 1868, S. 2U9 ff. 

^} Petennann. Dr. 11. Barths Üeise von Kuka naih Timbuktu, 8. 231. 
Biographliche Blätter. H. Y^ 
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jeden Forseher abgebenden Tagebücher wie in Kupfer gestochen wai 
und dass die Beobachtungen an jodoni einzehien Abend noch mit TM 
registrirt wurden. (Jewiss, hätte Humboldt dies gewiLsst, er hätte bereÄ 
willig zugestanden, dass neben der von ihm selbst in Südamerika erprobta 
Methode, wissenschaftliche Reisen zu machen und zu verweilhen, auch ni 
eine andere denkbar und zulässig sei! 

Ehe wir von l^arths Verdiensten um die Erforschung Afrikas Absdiifl 
nehmen, wollen wir noch einmal in Kürze der Hauptpunkte gedenken, in welclM 
er, eigener Erklärung zufolge"), unser Wissen vom dunklen Erdtheile berkÄ 
tigte und ergänzte. Er lehrte uns das wahre Wesen der grossen WtteS 
kennen, in welcher die Mehrzahl der Geographen bis dahin nur ein 
heures Sandmeer erblicken zu müssen geglaubt hatte: er stellte die Lag«| 
Ausdehnung und innere Anordnung des Mendifgebirges fest; er sprafl| 
die absolute Unabhängigkeit der dem Tsadsee zufliessenden Gewässer voi 
Nigir aus und zeichnete den künftigen nassen Handelsweg in das Herz dflj 
nördlichen Zentralafrika vor: er erforschte die Hydrographie von AdamM 
und Baghirmi: er schuf endlich Klarheit über den Nigirlauf zwischen Sokotj 
und Timbuktu. Leicht wäre es, diese Aufzählung zu ven'ollständig«5 
aber da Bai1h selber den Mitgliedeni des Vereins für Ei'dkunde diflii 
(Quintessenz seiner Entdeckerarbeit darbot, so mag es damit auch fftr iinseii 
Zwecke sein Bewenden haben. — 

Das ,lahr 1S58 sah unseren Helden, wie wir schon andeuteten, in 
eine neue Falnt ausziehen. In Gemeinschaft mit dem Archäologen Mordtmaad 
bereiste er Kleinasien: sein Ucricht"*"*! kam zunächst d»»r Alterthums- aili| 
Inschriftenkunde zu gute, lr»ste aber auch manche altum<trittene geographisdÄ 
Frage. In erstgenannter Hhisicht ist bc>t»nderer Erwähnung der Umstiai 
würdig, dass in einem Fclsenpasse nicht weit vom Halys Felsskulptiu-en g*^' 
funden wurden, in welchen Barths gf^istv«»lle Deutung^! eine ErinnermC 
an die geschiclitlich berühmte Sonnentinsterniss von ösö v. Chr. — dkl 
erste, und zwar durch Thaies, vorausiresagti^ - erkannte. Von Trebisonfc; 
führte die Kciso zunächst nach Karahissar; weiter iring sie über Amaäl» 
lV^ghaskr»i und Kaisarieh zum alten Vulkane Erd<chias-Dagh, imd von te 
westlichen Kurs iregen Amrora nehmemi. kamen die beiden Reisenden, wi* 
Ikirth sclii'U frühi-r einmal, iilücklirli in Stambul an. IVtennann. demanA; 
diesmal dieso Autlrabo zuL-efallen war, ail^ntet»^ «las Itinerar im Interea» 
der Auflielluni: mantlk-r unklarer Tunkte in d»^r Geographie Vonlerasiei» 
soi-gtalti^ au-. Man k"n-tatirt leii.ht. d:i'-> Ikirth in der Kunst, seine Objecto 
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irch Aiivisirung mit Hilfe des Aziniutalkoiiipasses — Peiluiiir — in die 
mrte zu bringen, namhafte Foi-tschritte gemacht hatte. 

Der Reisedrang des grossen Forschers war auch jetzt nocli nicht ge- 

fillt. und wenn er sicli gleich in der Folgezeit nicht mehr so sehr weit, 

rie zuvor, von seinem nunmehrigen Wohnsitze Berlin entfenite, so beweisen 

loch auch diese europäischen Touren, wie feste Wurzeln die Neigung, 

Gremde Länder und Völker zu erkunden, in ihm geschlagen hatte. Im Jahre 

1861 ftthi-te ihn diese Neigung nach der pyrenäischen, im folgenden Jahre 

Mch der Balkanhalbinsel, und was er auf dieser erfuhr, fasste er wiedenim 

in einem gedrängten, für die Topographie des noch unbekanntesten Winkels 

um Europa bedeutsamen Reiseberichte zusammen.^^) Vom Riesengebirge 

»gehend, besuchte Barth die Tatra und andere Pailhien der Karpathen, 

fierte hierauf den centralen Balkan und suchte insbesondere für das wilde 

Bhodope - Gebirge eine Reihe befestigter l^unkte zu gewinnen. (Gleiches 

mtrebte er in Makedonien und im Albanesenlande, wo durch ihn die Lage 

od Ausdehnung des Sees von Kastoria zuerst genau ermittelt wurden. 

Yor allem aber Ist seine Besteigung des altgriechisclien (lötterberges anzu- 

fthren, aus welcher hervorging, ^'^) dass der (Tipfel des Olymps, mögen auch 

Jdegentlich versteckte 8chneegruben den Sommer überdauern, jedenfalls 

licht in das Gebiet des ewigen Schnees emporreiche. Drei Jahre nachher 

«chte Barth seine 1862 gemachten Erfahrungen durch einen Ausflug nach 

Montenegro abzurunden, aber auch in der Zwischenzeit war er nicht müssig 

gÄwesen, denn 1863 war er in den Südostalpon, in deren Bereich er nament- 

ich die italienischen Dolomiten zu studiren bemüht erscheint, und 1864 in 

IWien. Hier wurde der Gran Sasso, die höchste Erhebuntr der eigentlichen 

f Halbinsel, bestiegen, um so, was für Barths echt gf^ographische Auffassung 

l'mmßT als das wichtigste sich darstellte, ein deutliches liild von der Buden- 

^jhstik zu gewinnen. Ein Besuch der Insel Kreta, der lange geplant war, 

tonnte nicht zur Ausführung gelangen, weil die Cholera den ganzen 

griechischen Archipelagus damals (1862) in ihre unheilvollen Bande ge- 

»lilagen Imtte. 

Die reisefreie Zeit verwendete Barth in gewohnter Weise zu den 
■nagsten Studien. Die Berechtigung als Dozent hatte er beibehalten, aber 
Bnn Professor wurde er an der Berliner Hochschule erst ernannt, als eine 
•Ar ehrenvolle Berufung nach Jena den Beweis erbracht hatte, dass man 
te Verdienst eines solchen Mannes auch in andeien deutschen Ländern zu 
•chätzen wisse. Mehrere kleinere Arbeiten, deren hier nur vorübergehende 
Erwähnung gethan werden kann, sind l^rz(Mignisse der zweiten P>erliner 
Pferiode.^) An äusseren Ehren fehlte es dem in s^muimü Vaterlande wenigstens 

•^J Barth. Reise durch das Imune der Kuroimi.'^chen Türkin im llorljst«' ISfj-J. Merlin 
WW (separat aas Band 15 und 16 der Z»Mt>chr. f. allireni. Krdkunde). 
») Ebenda. S. 193. 

•) Barth. Kurze Skizze von Tinibuktu in der Veri,'an§renheit und Geirenwart. Berlin 
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vollkommen anerkannten Forscher nicht: er erhielt den Bathorden, dk 
;roldenen Medaillen der (ieographisehen (lescllschaften von Paris nai 
London, das Khi'enbür^'errecht der Vaterstadt und die Mitgliedschaft einer 
possen Anzahl von gelehrten C Gesellschaften. Nur fiel es einigonnaa«» 
anf, dass die pi*eussische Akademie sich nicht dazn entsehliessen konnto^^ 
iiiirth /n ihrem i>nlentlichen Mitgliede zn ernennen. Das offizielle Englaal 
hat ihm, das nuiss nnumwunden zugestanden wei'den, die ihm gebührend! 
Khiv rückhaltlos gezollt, aber im übrigen hat es nicht an Engländern g^ 
fehlt, welche durch Nörgeleien ihren (indl darüber an den Tag legten, dM 
eine britische Expedition durch einen Dtnitschen zu so herrlichem Enii 
geführt worden war. Die nicht zn leugnende Thatsache, dass Baribi 
Kontier der astronv>misi'hen Fixpunkte entbehren musste, wnrde gegen dit 
Zuverlässigkeit seiner Karte ausgespieU. obwohl Petennann dargethan hatti^ 
dass und wie der hohe Takt des Reisenden diesen J^Iangel so gut wie gaü 
auszugleichen vermögend gewesen war. Thörichter noch waren die An- 
feindungen einzelner Mitirlieder der englischen AntisklaYereige:>ellscliaft, 
welche u. a. daraus Kapital si*hlagen wollten, dass Barth unter der Masto 
eines MohauMUoilanei's gereist si'i. Dass ein rings von Fanatikern nmgebener 
und ariTwohnisch betrachteter KuivjKier mit seinem abweichenden Glaubeiw 
bekenntriiss nieht irerade prunkte, ist wohl solbstverständlieh, aber imwakr 
ist nichts destowcniger die Hehauptuni:, er habe äusserlieh nur zum Isb« 
sich bekannt. Seine ei;:ene, den Stempel i\-i:i>:fr Wahrheit an sich tragendl 
KiYählu-vj:* » beseitiiTT in dieser Hinsicht j^ilvu Zweifel, denn in der OMi 
AsU^n i'Uiwaffnete er die wilden Mi^sUnuiu du:vh die »»ffene Erklärung, dtfi 
er dem ihm ariiiesv^aueru'ii Olaulv:iswt\?istI -it*:! Tvd vi^rziehe. Und trolT 
dem denirti^'e «christmhv- NachrvHlel 

liibilvle:: dieser Art k*.':i:;ie:: Uirths v.u Natur etwas reizba« 
Tempei*a:ikn: rief ergi*^'^*^'^^ u;ul ih:; J:I^■:^:k^r^^.,:t::er. verschlossener maebei^ 
a1< es < ::s: seine Art gt*wese:i wüiv. Sr:::e l*T'.i";Lrtreu-? und Cha^akta^ 
ü'stijkei: V:i-/ivii <i'.;: ab%:r rr:tJ«io::i :::iiv.-vr -r-.oi'.h. und die BerimBT 
vi \V'^V^>. :\o v»^^ol> : :;i:: \n;i: iu:- 1: ^•"i^'; .Ki^ivv -.. glücklich, von diesei 
E:^'::>x.;.A::t'! i^^res rv^:o:: V.vs::,: ': -ieu N:::::v: ::f:;-::i zu darfen. All 
X *..;;. ^v :ui: -^ •::•/ Tarl K.:to:-S:i:: :■ ^ ::i > l.vU'. .rr;::"'^:!. welche er aock 
:v.-^U":;"U:-s.:\ :;::: -^ir'-'r Vi:il> '. :. :•'•'•• T::al-r'i br>laohte. 

E ^ . ' ^ • ^ • <".: :. il: - :: ^ • : • • . ; . V ;sr.A ':. .::- \ :i der alliremein be* 

:\-:.:;.:^- K.^ :::■:. i-" ^^ ,:v" V!':'M.Ü: ;::: r sadllchem Himail 

-■:■•• -::■-•-. N-M-i:-. •-.: ..• .: vi-u". - : ;\i>;:\ Vt,:^-v;:: kleinere LeidU 



\ '^'«^ 



^ V V -^ . - L V,r. f. EMkundf « 

■^ ^ -' • . -.- :. ; . . -. ^ , ..^-., ^M ;^ <udaii<, Zeit»*. 
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fe; da prkmnkttT er im Spiltlierbst des glcidien Jahres plüUlieli wieiler, 
>wobl die Ärzte sein rinvohlseiii nur für ein leichte.s erkllirt Imtten, nahm 
25. November 18r»:> ein ph'Hzlielier, >"chuierzlo.ser Tod glfiehwohl 
leser Erde fürt. An seiner Bahre aber ti-anerte die ganze gebiUlete 
am meisten das dankbare Vaterland, das nun eri^t den Quermes^licljen 
desÄen^ w;ls ihm entrissen worden war, so recht in seiner ttrOssse 
igen begann. — 
^Ein ^08ser Gelehrter, ein Arbeiter von unschätzbarer Kraft des 
ns, ein ^^enialer Forschnngsreisender ist mit Barth dfihioge^Lrangen, 
|ttr er war mehr als das alles, er war auch ein edler ihuI ^^ereehter 
^kh. oiid gerade dessen muss eine Zeit besonders einj^edenk sein, welche 
^Blziisehr geneigt ist, Entsplilussenheit und Kühnheit in der Ansnütznns: 
Pnger ( Gelegenheiten über jene cthisehen Eigensehaften zti stellen, in 
aen *Ioch zuletzt de^ Mensehen wahrer Weiih zu suchen ist. 

^ 




Schopenhauer und seine Mutter.^) 

VfJM 

EDUARD GRISEBACH, 

in seinem der Berliner Fakultllt eingereicliten t^irricalum vitae von 18)9 
Jcb Schopenhauer selbst liher das MissverhUltniss zu seiner Mutter kurz aus- 
bpniohen. Er sagt hier, dass er bei seinem HiiitrertVn in Weimar, im 3lai 181 3. 
i Hause st?iner 3tutter «ibgestieiren. daselbst gewisse biiusliche Verhaltnisse vor- 

Klen habe, die ihm so sehr mis?^ fallen hütten. dass er einen anderen ZuJiuchrs- 
dfgesucht habe. Worin diese Verhilltnisse bestanden, vereehweigt er und 
eselben auch sp?lt<*r weder mündlich noch schrifilich jemals berührt. Xar eine 
tfemte Anil*-utung ist in einem Briefe an Goethe (vom 23. Juni 1818) enthalten; 
tlem er hier den lebhaften Wunsch ausspriciit, Gnethen einmal wiederÄUsehen, bemerkt 
^asü dies Wiedei-seheu in ^NVnniar nirbt stattfinden könne, da seinen Weg Über 
^■Ur ZB nehmen ^bekannte Missverhidtnisse verhinderten» so gerne er auch 
BW**hwester siihe*". Wf>nn bestanden nun diese 1818 noch nicht gehobenen 
tosliehen Ml^sverhiiltulsse, die er 1813 vorjsfefutiden hatt^? Er fiind. acht Jahre 
ich dem Tode seines freliebten Vaters, dass an dessen Stelle sich am hJiuslichen 
erde ein illegitimer Nacbfidger niedergelassen hatte, er fand, dass die Liebe 
M Zuneigung, auf welche, zumal bei dem Lebensalter der Mutter, er und die 
äiwester allein Anspruch hatten, nnri mit diesem fremden EindjingÜn^ getheilt 
en soDten^ er fand ferner in diesem ihm als ^Freund'' seiner Mutter vorge- 
Hanne eine Persönlichkeit, die ihm, auch abgesehen von seiner Eigeusehaft 
ebhaber sehier Mutter» in hohem Grade zuwider war, er empfand es endlich 
[Beleidigung seiner geliebten Schwester, dass sie, als sechzebnjHhriges Mitdchen, 
^gt war, unter Einem Dache mit einem Manne zusammenzuleben, von dem 
Jin Weimar wtisste, in welchem VerhältnLss er zu ihrer Mütter stand. 
|T)er I^Tnnn, der in solcher Weise in tSchopenhaner's Leben eingegiiffen hat, 
tieorg Friedrich Konrad Lud mg von G erste nhergk, er war 1780 zu 



*) Atks dem im Herbste 18^ in der Sammlung von Biügraphieeix „Geistesheldea 
tfte Geister)*' erscheinenden Lebensbilde Schopenhauers, 
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Konnohur:; in Sarhson-Altonlmrcr als Sohn des Jiistizraths ^Killer ffeböreo, 
si»att'r hatto ilin sein Oiiko] inütTerlithfi-Sfit.s. Knimul Ludwig' von Cierstenfjtrgk, 
um ihm don Adel zu voi-sohartVn. atlopriit. Nachdem er anfanirs Advokat, dam j 
Sraiitsyndikus in Konneburj: j:f\ve<en. war w in Weimaiische Dienste ■ i:etreta 
und harte aN !^^i;ie^unL'^assev^or von Isl«^ hi> \^\'2 in Weimar gestanden, daruf 
/u!n l\i*cierun;:<rath ornaiinr. war ov. nach rinn* kurz»'n Dienstzeit in Kiseuad 
.'u Antanc des .lahre> lSi:l dem Geheimen Arvliiv in Weimar zuürefheilt worden 
^e^tMl^»■i trat er aut h aN Sllrtn»»Ti<« lur S..]irit><rrll»'r unter seinem ui>i»rünirlicha 
N.üiuu Friedrieh MülKr aut*. »-r v^hnv]i X..v»llrii uu«! Kfdiehte tur die Tasi'hen- 
l'ii.-her und Ahnanarhe. WfV N.'wUni rr^'-hi»:!» i: i:».-<ammelt unt»-r dem Titd 
»Ka!»Hioni<chr Kr;'.ähhinü:eir »T::M!i^>!i 1*^14'. AVaiiu .I«.lianna SehoiH-nhaoer 
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u el>enfiills leidenden Freund nach Liebeustein begleitete» wo sie sechs Wochen 
Lt ihm zubrachte. Als Frau Fernow dann im September gestorben war, zog 
ST inzinischen kränker gewordene Freund — er litt an Pulsadergeschwulst — 
i das Haus seiner Fi-eundin, während die Fernow'schen Kinder auswärts unter- 
ebracht wurden. Trotz ihrer liebevollen Pflege starb Fernow, in ihrem Hause, 
m 3. Dezember 1808. Über das Verhältniss ihrer ^Futter zu Fernow hat sich 
Ldele Schopenhauer später (in den von ihr herausgegebenen ^Memoiren der Mutter) 
blgendermaassen ausgesprochen : 

»Er war ihr Freund und Lehrer, ordnete ihre ungeregelten und mangelhaften Kennt- 
lifise, lehrte sie das Verstftndniss der Antike, die ihr früher fem lag, und gab besonders 
ihrem durch Augustin in Paris technisch bereits entwickelten Talent zur Malerei, die Basis 
ier Kunstkenntnisse, welche ihr später die Herausgabe einiger in dies Fach schlagender 
Schriften möglich machten. Er war ein edler, am Leben selbst zu grosser Tüchtigkeit 
gereifter Mann und wandte ihr eine sehr ernste Neigung zu. Was sie für ihn zu 
thnn durch sein Leiden veranlasst ward, ist aus ihrer mit grossem Beifall aufgenommenen 
Biographie Femow's zu ersehen: aber nicht mit welcher Zartheit er alles, was in seiner 
Uacht stand, für sie that : ich möchte sagen, es sei von ihm jeder Halt und jeder Schmuck 
ihres späteren Jjebens ausgegangen und sein Geist hal>e in jeder bedeutenden Stunde desselben 
lof sie rückgewirkt, wie in ihrer Jugend das Andenken des Predigers Jameson." 

Die hier erwiihnte Biographie, in der sie ihrem Freunde auch öft'entlich ein 
Denkmal setzte, war betitelt ,.Carl Ludwig Fernow's I^'ben, heniusgegeben von 
Johanna Schopenhauer** (Tübingen. Cotta, IHK)). Das Buch ist mit einem 
schönen Titelkupfer gezieit, Femow's Porträt, nach der Zeichnung (ierhards von 
Kügelgen. Diesen berühmten Maler und Fi-eund Fernow's lernte Johanna Schoi)en- 
haner beim Begräbniss Fernow's kennen, zu dem er von Dresden herübergekommen 
war. Sie trat alsbald in Korrespondenz mit ihm: in der Varnhagen'schen Auto- 
graphensaramlung (auf der Königlichen Bibliothek in Berlin) wird ein Brief von 
ihr an Heim von Küirelgen vom 4. Februar 1809 aufbewahrt, in welchem sie 
ihm das kurz vorher stattgehabte ^Iftskenfest l^eschreibt. bei dem sie selbst nebst 
Arthur und Adele mitgewirkt hatte. Kügelgen steuerte zu der Feniow-Biograi)hie 
auch eine Anzahl Fernow'scher Bnefe an ihn bei. Im folgenden Jahre suchte 
rie Kügelgen in Dresden auf. Goethes Freundin, die schöne Maleiin Luise Seidler, 
berichtet darüber in einem Briefe an I'auline (lOtter. vom 20. September 1810: 
«Es herrscht auf der Gallerie. namentlich durch die Schopenhauer, seit einiger 
Zeit ein unausstehliches C'abaliren, um die interessantesten Menschen, als Kügelgen 
n. s. w. an sich zu ziehen. ^Mir hat <las manchmal onlentlich weh gethan. denn 
die Menschen vergessen alles über ihre kleinliclie Selbstsucht." f'ber den 
neuen Fi-eund Ktigeliren Hess sie sich alsbald auch schriftstellernd vernehmen. 
Noch vor dem Erscheinen von ..Fernow's Leben- veröffentlichte sie in Bertuch's 
fJournal des Luxus und der Mr>de" (1809) einen «Brief über (ierhard von 
Kfigelgen's Porträts von (Joethe. Wielanti. Schiller und Herder- . und in folgenden 
•lahi-en zwei weitere Briefe «über (ierhard von Kügeliren und Friedrich in Dresden.^ 
Kögeigen malte auch ein grosses Ölportriit .lnh:uma Scb«>p<?nhauer*s. das er bereits 
1809, gleichzeitig mit den Bildern (Io«'tlie's und Wielands, ani:ef:in<ren zu haben 
scheint. 1810 hat sie ihm dann in Dresden wieder gesessen, aber erst 1814 
wurde das Bild vollendet, welches sich jetzt auf der Weimarischen Bibliothek 
befindet. H. Düntzer Iiat dies Porträt in einem i^niten Hnlzsehnitt vervielfiiltigen 
lassen. Es ist ein Brustbild und z»'ii:r uns eine reife, aber noch jugendliche 
Fran, der leicht vorsreneigte Koj»f in üpjaiz^i^m Lockenschmuck, irross**. srhmachtende 
Augen und ein sinnlicher Mund, ein <t«»lzrr. mit einer Perlenkette gesehnun-kter 
Hals» ein voller Bu^en au** dein mit Spitzen ^»^e^.hinürkten. weit au-^ge^ehnittenen 
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Kleide liervorleiiilitoriil. Etwas werden wir von der Ähnlichkeit die^^es Bildniaei 
fn»ilirh abziehen um>>:eii. denn Luise Seidler. die mit KQffelffen inzüiischen aaiA 
put bekannt srewoi-den war. s;iart uns: «Kü<relirens Bilder waren sehr elesant vmi 
>tets iresehnieiohelt. weshalb sie immer ffetielen." Wir können es bei dei 
Anblick dieses Bildes beL^reift-n. da<- .Tohanna Schoi>enhauer. nachdem .sie die 
Wittwe «rines Mannes irewurdt-n. dem >ie einireständlich nicht aus Liebe gefoUt 
war. nicht danach anj:»=*Iejrt war. ihr übriges Leben ohne jeden männlichen UiucaBf 
zu verti-aueni. Dass sie sich en^' an Fernow an>chloss. dass sie dann die Freund« 
s«haft de< ebentall* verheirathetm Küsreliren suchte, wird ihr daher niemand zum 
emstlichfu sittlichen Vorwurf machen. Über diese Verhältnisse wird auch dtf 
S'hn ihr kein*^n Viuwurt* gemacht haben, wenn er es auch gewiss im Stille« 
schmerzlirh em|»tunden halben wini. dass dt-r Vater, dem doch die Mutter ihre 
äu>sere irlückliehe Lai'«- allein verdankte, dt-r sie auf den Händen fretrasren hatte, 
St» bald verL'C'^son wai*. ja dass sir» — in einem an ihn gerichteten Briefe voa 
:2*^. Ajiril l>^n7 — über .ihiv verbnvne Juirend- klaffte, und weniüT über eil 
Jahr nach dem Tcnle de'«: (iatten vi>n lier ei*sten Beise nach Weimar schreib« 
konnte: «nie hat mir eine J{eise mehr Vergnüiren jremacht- und bald darauf 
nl»!i 17. Nuvemb»*r iJS^'fn: „i«h lebe hit-r lortdauenid nihicr und folglich glück- 
li'h. seit lan^v. seit meiniMi Kiriderjahrt-n bin irh nicht so glücklich als jetÄ 
iTewesen." Nicht minder .-«hmt-r/Jich wini er es empfunden haben, dass er anf 
der Mutter ausdrücklichen Befehl in einem fivmden Haust* wohnen musste. während 
sie ihivn Freund Fernow bei >irh W(»linen lie^s. Aber er si-hwieff, und >nr haben 
ire^-ehen. das> nnch im Jahi*e Isll. als er zuletzt bei der Mutter einkehrte, sein 
V»rhältniss zu ihr uusretrübt war. Aber er konnte nieht schweigen zu einer M 
groben Verletzung der dem Andenken >eines Vaters schuldigen Pietät, wie es 
si«"h liie Mutter dunh die Anknüpfung ties Verhältnisses zu dem \ierzehn Jahre 
jüM«:eivn Mann hatte zu sehulden konunen la-^j^en. den er im ]klai 1813 am hän»- 
liehen Henle vt.rfand. Ks war s^^hr natürlich, dass er. als ihm diese «häusliche» 
VtTliältnis>e- zuei>t ent^-eirent raten, sofm-t umkehrte, da er in dem mütterlichen 
Hause keine Ht-hnath mehr erbliiken k»ninte. Als er am 5. November von 
Hudolstadt nath Weimar zurückkehrte, hatte er daher die Absicht gehabt, sich 
eine ei^^ene Wohnunir zu suihen: er^t al> ihn die iMutter «mit Thränen bat bei 
ihr zu wohnen- und vei^^icherte. da^< er si« h -eine falsche Idee- von ihrer Be- 
ziehung zu (iei>tenl»erck marhe. hatte er nachircL»^elvn und. gegen einen verab- 
retleten Pen>ionsinvis. sieh !>ei der ^Mutter in Kost und Logis gegeben. Im 
Januar IS 14 hatte er mit Bewillii^'unü^ seiner Mutter den strhon genaimten, ia 
dürftigen rmständen lebenden rnivei-siTätsfivund Jo>t»i»h (ians aus Berlin nach- 
kommen la'S'ien. tür «len i-r der Mutter ebentalls *-'m Zimmer abmiethete und der 
mit an der ^'emeinsch.ift lieben Tafel ass, wi»tTir Arthur ebenfalls bezahlte (auch 
zahlte er ihm Tasehenp^bl und versah ihn mit Kleidern und Büchern). 

Im April ISII kündiirte die Mutler ]dotzlieh ihrem Sohne und dessen 
Shützlini: >chrirthch ilie IN'nsion. jedoch nirhi die Wuhnunir. Den schriftlichen 
Verkehr in ..(ie>eb:it>sxai hen" mit ihivm Sohne hatte sie schon vor dieser 
Kündigung: einget'ühit, imltMu <ie ihm. Ni einem nicht näher bekannten Anlass, 
g^'sehneben hatli^: 

..S«Mt uiiMM-er liM/ten \ei.biiWN'i, lic:. Iviteireibiii«: lialn^ ich mir fest vorgenommen« 
VwWt Arthur, nie wieile» \iiu «ioMh.Mtivi nr..:i.rirh mit dir m sprechen, weder von ange- 
nehmen noch \on un.nijenelnneM. ucil nemo «»cMni^lheit d.ilH»i leidet, darum schreil* Ifhi 
so wenii: \i\\ »»un! ,t.ix s.hnMbon untei \ cu^v\ lei.ien kinr., die einander alle Tage sehen. 

AN tiiimd di-r Kimdiioi-ju ::ab mi^ ,\ii. tias^; sie l»ei der Pension ihre 
Kecbuunu Mit bt i:iMmul.!j li.itt.'. ;»ui b dr.i\h die beständige Anwesenheit des 
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fremden Studenten sich in ihrer Freiheit beschränkt fühle. Der walire Grund 
der Pensionskündigung aber war, dass das Verhältniss zwischen Arthur und 
^[üller von Gerstenbergk so unleidlich geworden war, dass der letztere bereits 
nicht mehr an der gemeiasamen Mittagstafel erschien, sondeni in seinen lliiunien 
allein speiste. 

Der Sohn verlangte darauf, ebenfalls schriftlich, die sofortige Erhöhung der 
für sich und (xans gezahlten Peusionsbeträge. Der Bi-ief, mit welchem ihm nun 
die Mutter antwortete, wirft auf die ganzen häuslichen Verhältnisse ein so 
grelles Licht, dass er hier, nach dem Wortlaut der ersten Veröffentlichung, 
unverkürzt eingerückt werden muss, nur sind die besonders markanten Stellen 
von mir durch gesperrten Druck ausgezeichnet. Kr lautet: 

,,Die Einquartierung und mancherlei andere Hindemisse hielten mich ab. dir gestern 
VI antworten, wie ich mir doch fest vorgenommen hatte. Heute will ich es in mögliebster 
Kürze der Reihe nach thun. An die Erhöhung deiner Pension gehe ich ungern. Wie froh 
wir ich, wenn ich dich und deinen Freund als meine Gäste betrachten könnte ohne alle 
Entschädigung! Ich sehe indess, es ist dir ganz ein Ernst, das?« ich keinen Schaden durch 
Kuch leiden soll und ich will auch nicht eigensinnig oder albern generös erscheinen. Willst 
du mir also für Gans so viel geben als fiir dich, da er nicht weniger }>raucht. so denke 
ich jetzt, da manche Ausgabe wegfHllt, oder doch geringer wird, auszukommen, genau lässt 
»ich dergleichen nie berechnen. Ich schrieb dir wegen des Trinkgelds an meine Leute, 
weil ich mir bewusst bin, dir wenigstens stillschweigend freie Bedienung vei*sprochen zu 
haben. Mit Thränen bat ich dich, bei mir zu wohnen, das ist wahr: ich wollte nicht im 
^m von dir mich trennen. Dann wollte ich auch, dass du meine Lebensweise näher und 
linger ansehen solltest, damit du keine falsche Idee davon mit dir nähmst. Ich dachte 
auch, es würde dir gut sein, w^ieder einmal in einer Familie zu leben. Jetzt weise ich dir 
nicht die Thüre: nie kann mir solch ein Gedanke kommen, du mUsstest mich denn aufs 
Heftigste erzürnen. Ich schrieb dir aus keinen anderen Gründen, als die ich dir meldete, 
*as ich dir schrieb. Ich halte es nicht für gut, dass eine Mutter mit ihrem erwachsenen 
unabhängigen Sohne in Einem Hausstande lebt: es kommt tWr beide nie etwas Gutes dabei 
^nm. Dagegen, wenn der Sohn im Orte lebt, ist sein Besuch für beide eine Fi-eude und 
Kriiolung. 

.,Ich sehe nicht ein, wohin du diesen Sommer gehen willst. In Dresden ist's traurig, 
in Tübingen oder Stuttgart ist's noch nicht recht geheuer, nach Berlin zurück magst du 
nicht Ich würde dir rathen, dich hier einzurichten, wo du angenehmer leben und für dich 
*tudiren kannst, wie an jedem anderen Orte. Villeicht aber willst du nach Ilmenau, 
Hndolfrtadt oder in sonst eine schöne Gegend in der Nachbarschaft. Ist dies der Fall, so 
bist dn mir, wie wir jetzt leben, willkommen und kannst bis Mitte oder Knde Mai bleiben, 
^ wäre mir sogar sehr lieb: denn ich würde dich ungern auf vierzehn Tage oder drei 
lochen ohne Noth in einen Gasthof oder anderes Ijogis ziehen lassen. Auf mehrere Monate 
'^^' es ein anderes. Die Gründe warum, habe ich dir geschrieben, wenn auch der. dass es 
nrir zu viel kostet, jetzt wegfällt, so bleiben doch die andern: genug, ich wünsche, dass 
^n nicht für wenige Wochen dir die Last und mir das Missvergnügen machtest auszuziehen, 
"illst du dich auf längere Zeit in Weimar einrichten, so stehe ich gern }>ereit, dir mit 
lUth und That dabei zu helfen. Da mein Quartier mir. wenn du nicht bei mir wohnst, 
^ gross ist, so will Müller mir die La.st der Miethe dadurch erleichtem, dass er mir die 
ffinterstuben abmiethet und sein Quartier venniethet. Dies (Quartier enthält fünf Stuben 
^^ ist nicht wohlfeil. Es ist uns auch nicht gleich, wer darin wohnt: eine Familie mit 
'andern mochte ich ungern darin wissen. Daher ist's nicht wahrscheinlich, dass es vor 
^ «ohanni yermiethet wird; sollte sich aber gegen Erwarten eine gute Gelegenheit dazu 
j ''*^, ehe du verreist, so werde ich es dir sagen und wir suchen dann ims einzurichten 
; ** gut ea gehen will. Ich kann dann auf kurze Zeit Gans mein Schlafzimmer geben, in 
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meinem Cabinet schlafen und Müller zieht in Gansens Stube, oder wir sehen sonst uns zu 
helfen. 

„Müller verdrängt dich nicht, er weiss nichts von dem, was wir jetzt mitein- 
ander verhandeln; denn es ist meine Art, nie von dem, was ich thue oder lasse, ohne Noth 
zu sprechen. Ich spreche überhaupt fiust nie von dir mit ihm, obgleich er nie sich so ül)er 
dich ausdrückt, dass du es nicht selbst anhören könntest, weil er weiss, es würde mir weh 
thun, wenn er es thäte . . . Von jenen unangenehmen Vorfällen zwischen dir und Müllern 
haben wir so viel gesprochen, dass es endlich genug sein könnte. Ich war damals mit dir 
nicht zufrieden, mit ihm aber auch nicht, ich sagte es ihm wie dir. er erkannte sein Unrecht, 
in meiner Gegenwart sich so vergessen zu haben, bat mich um Vergebung und 
die Sache war zwischen n}ir und meinem Freunde abgethan. Kr war fest entschlossen, nie 
wieder in den gleichen Fehler zu fallen; aber es ging nicht: Ihr seid ein paar einander »o 
entgegengesetzte Elemente, dass es knallen und brausen muss, wenn ihr zusammenkommt, 
ohne dass jeder deshalb an sich schlechter wUre. Das sah ich deutlich, Ihr könnt nicht 
nebeneinander existii-en, daher traf ich die Fiinrichtung, nach welcher wir jetzt ganz fried- 
lich leben und uns wohl dabei befinden. Müller hat jetzt keinen Grund, dich fem zu 
wünschen. Kr hasst dich nicht, wie du ihn, er ist darin gerechter als du. Das Alleinessen 
Mittags ist ihm recht, da er jetzt viel zu thun hat, und es ist möglich, dass diese Ein- 
richtung bleibt, selbst wenn du fort bist: im Übrigen genirst du ihn gar nicht 
Dein Treiben und Wesen gefällt mir freilich nicht immer und ganz. Du scheinst mir zo 
absprechend, zu verachtend gegen die, die nicht sind, wie du. zu aburtheilend ohne Xoth 
und predigst mir zuweilen zu viel. Deswegen aber wünsche ich nicht, dass du ein tüchtiger 
Husar wUrst, wenn auch deine Weise zu sehen und dein Kifer Andern diese Ansicht auf- 
drängen zu wollen, mir nicht gefUllt. Ich wei.ss, dies ist die jetzige Art der jungen Welt, 
ich ertrage sie und denke, die junge Welt wird auch einst alt. 

„Besonders aber verdriesst es mich, wenn du auf die schimpfst, die, ergritten von der 
grossen Zeit, in der wir leben, das Schwerd zur Hand nehmen, selbst wenn die Natur sie 
nicht dazu bestimmte. Du solltest Anderen ihre Weise lassen, wie man dir die deine lSs»t 
denke ich. Gans ist dann froh, seine angeborene Feigheit hinter dir zu verbergen und 
päppelt dir nach, ohne deinen Geist zu haben. Das ist gar nicht erfreulich zu hören; lieb 
wür's mir, wenn du solche Unterhaltung in Zukunft vermiedest. 

„Warum unser Familienband dir zerrissen scheint, ))egreife ich nicht Lass nur Ge- 
legenheiten ziu* Theilnahme kommen, du wirst sie bei mir und Adelen nicht vermi!<!*D- 
Schon unsere Bereitwilligkeit, deinen israelitischen Freund aufzunehmen, sollte dir ein 
Beweis davon sein. Wollte ich dir meinen Freund opfern, weil ihr Euch nicht 
miteinander vertragt, so t h ä t e ich Unrecht an ihm und mir. Du hast mir oft bei 
andern Gelegenheiten mit liecht gesagt: wir beide sind zwei — und so muss es auch sein. 
Genug, ich habe dafür gesorgt, dass Ihr einander wenigstens nie in den Weg treten könnt; 
da ich die Unmöglichkeit einsehe, dass Ihr Kuch je erkennen könntet. Ich aberkenne 
Euch beide, jeder ist mir lieb nach seiner Art und keiner thut dem andern 
bei mir Eintrag, keinen werde ich dem andern opfern. Da ich aus Gründen, 
die ich einsah, eh wh Mülleni kannte, weiss, d.'iss wir beide nie in einem Haushalt «>" 
die Dauer leben können, da ich weiss, dass du selbst dies nie wünschtest, warum soll i'^" 
mich von einem Freunde losreissen, der mir treu ist und helfend, so wie's Noth thut, der 
mir meine Existenz angenehmer macht und den ich und viele achtungswerthe Menschen 
für gut und rechtlich anerkenn«m? Bloss weil er sich, hingerissen von Zorn. Empfind- 
lichkeit und Hitze unartig gegen dich l)etrug, der auch nicht artig war? Besonders 
da ich die natürliche Antipathie zwischen Euch anerkenne, für welche Ihr beide nif»^ 
könnt. Da würe ich sehr ungerecht gegen mich und ihn. Lass ihn nur immer wo er 
ist. er thut dir keinen Eintrag. Sei mild. gut. theilnehmend gegen mich und Adelen. 
sitze nicht immer auf dem Uichter>tuhl uns gegenüber ujid du wirst sehen, ob vnr dicü 
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Heben, Antworte mir nicht, e^ kt unnöthig'. Wenn du deine Abreise bestininit htist, so 
«g^ €6 ntir. doch dsLS eiit nicht, irh bnmch* es nicht lanse vorher xu wissen.** 

Was das in liie^em ßrief«^ beiläufig erwivhnte Yerhalteu Schopenhatiers der 
itfttiorialen Bewegnn«: gegenül>er hefriflPt, so sind die M'orte der Muttei% da^s er 
«tf iliejeni|L''en ^ffesi-himpff^ habe, die zum Schwert i^'e^riffen, selbst wenn die Natur 
m nii'ht dazu bestitnriite, su zu v«Tstehen, <iass er nur jGre^^n diejcni^^en siih 
aus^esurucben hat, die ohne von der Naltir dazu bestimmt zu sein, als Frei- 
n\\\^ in den Krie^ zo^'en. Kr stimmte hier ei>en jtranz mit Goethe überein. der 
wgar noch weiter ging und zu Luise 8eidler äusserte: „es sei unrecht von den 
iSttidii^enden und Professoren, mit in den Kampf zu ziehen da jetzt schon so viel 
Ci'srhehe« da^^js d.adurch Wissenschaften ^estlirt etc. würden.'' Wie .Si*ho|»en- 
bner im Allgemeinen über den Kneg" jL'egen Napoleon dachte, hat er in seinem 
Rrltfe au F. A. AVolf vom 24. November 1813 aus|res|>rnehen: ^Üher die glikklirlH* 
Kefrviung Teutschlands und eben dadurch der höheren Kultur vom Drucke der 
Bfirkiren. wJirp es ilberfliissiL' Ihnen meine Freude zu schildern,'^ Auch wandte er 
dtri ins Feld Ziehenden seine thätijre Theilnahme zu. Seinem Freunde Hehii- 
hltt, ihr i\h Lieutenant mithin«:, schaffte er die Uniform an und trab ihm einen 
Srffihokler^ mit. Einem anderr^n Frcuiitle jschtnkte er einen kostbaren Säbel, 
Von dich selber aher sagte er, in dem lateinischen Gesuchschreiben an die Jenaer 
Pakuhiit um Zulassung zui- Pixjmotion in absentia, er habe sich nicht sowohl des- 
wegen, weil er, nach Verlust der Danzlger Staatsangehörigkeit, in keinen netien 
8t.iMsverhimd eingetr^'ten sei, vom Eintiitt in da^ Heer dispensirt, als vielmehr, 
woil vr davon durchdrungen wäre, dass <>r tiirlit dazu geboren sei. mit der Faust, 
^^niiern nut dem Kuide dem -Menschengeschlecht zu dienen, und dtiss sein Vaterland 
grüsier sei als Deutsehland. Kbejiso sagte er in dem eben citirteii Briefe an 
Wolf: ^Ich bin wie Sie seiui den Musen auch unter dem allgemeinen WaiTen- 
Möiiimel treu gebliehen. Vielleicht wird es Mam-her tadehi: aber ich bin mir 
IwiMisst Recht gethan zu haben, dass ich nicht in einen Wirkungski'eis trat, in 
«♦Ichi^jH ich nichts als guten Willen hatte zeigen können, und dafür einen verliess^ 
in weichem ieht wenn die Gotter es zulassen, mehr zu leisten hoffe." Endlich 
y\m es iü der Selbstbiographie von 1819: es ha he ihn mit Trauer erfdllt, dass 
mn Lehen in eine Zeit gefiilleu sei, weh-he andere Tugenden erfordere als mit 
^rn^ih ihn die Natur ausgestattet habe. 

Um auf das Hauptthema des mütferlichen Briefes zurückzukommen, so geht 
AUS demselben klar hervor, dass der Sohn die Entfernung des Hausfreundes, der 
««'h iibeiHjies unartig gegen ihn betragen, gefordert hat, dass die Mutter ihn aber 
^lifht HOjjfeni" wollte. Als er dann auf seiner Förderung noch weiter bestand 
und Aermuthlich in ileutlichen Wruten ihr eröffnet Imt, dass er die richtige Idee 
voll iluvm Verhältniss zu MüJler gefiisst habe, erzürnte er die Jfutter dadiuch so 
«•^r. dass sie ihm nun wirklich ^die Thür wies** : sie schrieb ihm^ noch in der 
^fi^ten Hälfte des Mai, den „Scheidebrief*', der in seinem Wortlaut bisher nicht 
^kaout geworden ist. Wir wissen nur, dass der Sohn auf diesen Brief den S|ini*'h 
<le« Livius gesetzt hat: Veritatem laborare nimis saepe ajunt, extingui nurnpi;^m 
niul ferner: Tur|)e putant parcie minnribus. Das heisst: die JMutter hat den Hruch 
^^'rhd£.'efülu1., weil sie von üirem Sohjie die Wahrheit nicht huren, weil sie das 
'l>f^r nicht Illingen wnllte, das er von ihr zii fordern berechtigt war. Sie wird 
ttfmthmet haben, ;ils der Sohn W'eimar den Rücken kehrte, als er nicht mehr 
nioi-rdischer Stellvertreter des Vaters^ vor ihr auftrat , als er nicht mehr 
*i^ l\irehtbare Wort des Goethe sehen t)i>?st ins Gedachtnlss rief 

Und *o wuchs ich herauf, ein Ebenbild des Vaters, 
Und e?j war mein stunnner Hlick 
l'Iin bittrer Vorwurf ihr und ihrt-m Uuhlcn. 
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I Freudii? hat sie rten Freimd ^[illlpr \%ieder n» ihrem Tisr'he iTsr-heiiw^n sfIiab 

*— ?;ie h^htf ihr ganzes «ipliterrs Leben in Weimar tnit dieseui Mniin« 
r.usammeD. Auf vou Gerstenberirk üreht die Stelle iii einem liiiefe Adel«** an 
den Bruder, vom Pehmar 1H19. von dem *,Hausisrem>:^sen der sieh nach dem SAdeft 
begehen zu wollen Hcluen," svudurrh. du die Mutter mir ziehen wollte. Adelen Au 
t »Sehlimmst^ wit* ihr Ijutte heireirmMi kiuiüen ilrolitt^,'- Ül>er diese eh . i, 

Kpisode in der Verbiuduniyr Johanna Schof»enlianer's mit von Ger-i i . 

wir durch eitien Briefwechsel zwLsehen dem letzteren und Varnhagen unierndUi't 
(in Yanihaor^jn« Naehlass auf der Kunig-Uehen Bibliothek in Berlin). Im Snimwr 
1H18 nämlich waren Frau Sehoiienhauer und Adele mit Herrn von GerstenUTgk 
zu längerem Aufenthalt in Badrn*Bnden ij^ewet^en und auf der Duirhrei^t- ihm'ii 
Karlsruhe hatten sie die Eh^kanntsehnft Varnhaijeni^, damals iireussiseher Minisrir- 
ret*ident djLselbst, gt^maeht. An diese Bekanntsihiift knüpfte nun Gersteiil)er?lt 
auf der Hückreise an. indem er Varnha^'ea bat. ihm zur Erlangung der duith dcD 
Abgang des badi,Hehen Staatsrat hs von KI über vakant gewordenen Stelle ztt w^ 
helfen, da es ihm in Weimar nicht mehr L^efalle. ^kh ging**, schreibt t-r ta de» 
von ^Mannlieim. den 20. August IHIH datiiteii Briefe, ,.naeh Winmar. um dort in 
den herrlichsten Kreis zu treten, den man in Deiitsehbind tinden komit«'. alM»r 
Wieland, der mich väterlich liebte» ist schlafen gegangen, Fernow starb frübeft 
Friedrich Majer in diesem Jahre, Heinrich Meier ist auf dem Spninge sein Ltil^en 
in der Schweiz zu scliliessen, Berturh nalie dem Grabe. Stefan Schulze und Riemer 
Längen dem geselligen Le])en durch Heirath verloren, li'h habe nur noch Ctoerlit!, 
der allen Anzeitfen naeli nicht lauge m^lir sinn wiid und duhanna Schojieahüiwr, 
die unabhängig genug ist» um auch stldheher zu ziehen,'* 

Das brainarbasireTide Wort „ich habe nur noch Goethe** ist flir den MäW 
hesondei^ hezeiclmend: fJoetlie hat si«'h bekanntlich um diesen Kegierungs rat h. der 
im Departement des Kair/Jei*s Friedrich von Müller arbeitete, nie hekijmin<'rt 
(Jer^tenbergk tindet Goethen deshalb lieldos: er hat die Stirn, in einem zweite?» 
Brief an Varnhageti, den er von Frankfurt a. M» aus. den 3. September ISll^i 
sehneb, zu sagen: ^Ich Helw Goethe (als Menschen) nicht, denn er liebt beinah«' 
Niemand als sich.*' In demselben Briefe heisst es noch von Johanna Schc>fierihau«T 
lind ihivr Tochter: ,,Meine Reisegefalut innen beklage-n mit ihnen und nur die KUr^^ 
unsereji Zusammenseins. Möge die Zukunft uns da^s Yersliumte er-^etzen. Au^A 
den Damen hat e.s im Siiden so getallen, dass sie leicht ihivn jetzigen Xuft^u 
wechseln w^Clrden.** 

Varnhagen sagte dem stellenj äsenden Regierungsrar h in der IMiat ^pP 
Unferstützuug zu, wofür sich dieser in zwei Briefen aus Weimar, vom 4. tt'i 
30, Oktober 1818, bedankt. In dem letzten Briefe bitten ,,die Damen Scho|>enbao 
Sie und auf Sie um freundliche« Andenken/* Erlogen ist ohne Zweifel die er# 
HiUlte der Sehlussbemerkung : „G'>ethe grftsst Sie und belindet sich leidlicll- 
Belogen hatte Gerstenbergk den pi'Pii^^i^(^h*?ti Mmisterresidenten auch Hber d 
Grund seiner Weimarmiidigkeit. Er hatte nämlich, im Brief vom 20, Augii?* 
lien'orgehohen, dass er dienstlich alle Ut^ache habe in Weimar zufrieden ^-^ 
sein, der Grossherzog hiltte ihn iu sieben Jahren durch manche aaszeichneu*!^ 
Begünstigungen zum Vorsitzenden Geheimen HegiemngBrath avanciren lassen, 
genieÄ^e die freundschaftlichste Neigung 'deines Ghefs*' u. s. w. An demj*el 
20* August schrieb er aber an den ihm l>efretmdeten Politiker Lindner in Bade 
Baden, dass ihm ein jüngerer Kollege, der Geheime Hofrath Schweiger in Jen 
vorgesetzt und zum Geheimen Staatsrath und Mitglied des Conseiis ernannt se-i 
und desshttlh wolle er den weimarischen Staatsdieust mit dem badischen \t: 
tauschen. T>ieÄem Lindner dankt er in demÄclben Briefe auch ^für Alles, w; 
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Sie filr Darae Schopenhauer und mich in Baden thaten", und Übermacht ihm ^die 
schönsten Kmpfchlunffen von mir und meinen Damen." Trotz der bei Lindner 
und Yamhagen gethanen Schritte blieb von Gerstenberjcrk in Weimar sitzen, wo 
er erst nach weiteren elf Dienstjahren zum Vicekanzler befördert wurde. 

Eine ötf entliche Anerkennung als „ Dichter "^j wohl die einzige ihm zu theil- 
gewordene. erlebte er 1819. indem Johaima Schopenhauer in der Vorrede zu 
ihrem ersten Roman Gabriele (3 Bände, Leipzig 1819, 1820) schrieb (Bd. 1, 
S. VUl): 

..Ich fühle mich in meinem Gewissen verpflichtet, zu bekennen, da.ss .... die in 
diesem Buche enthaltenen Gedichte nicrht von mir sind. Ich danke sie einem Freunde, den 
ich gern vor der Welt nenne. Friedrich von Gerstenbergk. von dem wir schon so manches 
schöne Lied, so manche zarte Dichtung mit Dank und Freude empfingen, der Verfasser 
der .kaledonischen Erzählungen* und der .Phalänen' steuerte meine Gabriele mit diesem 
Schmucke aus." 

Der Schmuck besteht in mehr als mittelmässigen, schwülstigen Liebes- 
gediehten ..des Freundes, den sie gern vor der Welt nennt." 

Er war eben so recht ein Mann nach ihrem Herzen. Von ihm konnte sie 
auch sagen, was sie einst von de la Flotte Fouque sagte und uns ein an Luise 
Seidler gerichteter Brief des Arztes Kieser aufbewahrt hat: 

..Ich traf nebst andern, kleinern Geistern (ioethe und Fouque beider Schopenhauer . . . 
Beide sassen neben einander. Erst bei solchen Kontrasten fühlt man was uns Goethe werth 
irt. wie in ihm der wahre, eniste, tiefe deutsc^he Sinn wohnt, während bei Fouque nur die 
Bonnänuische . . . Geschwätzigkeit und Witz auf deutschen Verstand und Witz «gepfropft 
erscheint. Die Weiber werden Fouijue lieben, besonders die obeiHächlichen : — Mad. 
Schopenhauer sagte ganz naiv: sie fände sich ganz mit ihm. wie mit einem alten Bekannten, 
während sie Goethe als das ewig Unerreichbare, Hohe, Herrliche fürchte.'' 

Dass das Verhältniss Johanna Schopenhauers zu von Gerstenbergk zeit- 
lebens fortbestanden hat, wenn sie auch seit ihrem AVegzuge von Weimar (Juli 
1829) nach Bonn getrennt lebten, ersehen wir aus den Mittheilungen Karls 
von Holtei über sie. Derselbe hatte im Frühjahr 1827 ihre [)ersünliche Be- 
kanntsihaft gemacht und war dann 182W nach Weimar zurückgekehrt, um dort 
«Den Cyklus deklamatorischer Vorträge zu halten. Die damals 62jährige 
Schopenhauer hatte ihn sehr ins Herz geschlossen. Einmal machten sie einen 
zweitägigen Ausflug nach Jena zusammen und wurden bei ihrer Rückkunft ^mit 
gtttmüthigem Spott übei-schüttet wegen ihres zärtlichen Verhältnisses." Nach 
Holtei's Abreise traten sie in intimen Briefwechsel. Am 26. September 1828 
meldet sie ihm: 

„Und noch Eins, lieber Holtei, ich vertraue Ihnen ein Geheimniss an, um das bis 
jcut ausser Adele und Gerstenbergk niemand weiss ... ich verlasse im nächsten Sommer 
Weimar wahrscheinlich auf inmiorl (t. ist hier der Einzige, den zu verlassen mir recht 
whmerzlich werden wird." . . . 

Als Holtei im folgendi-n Jahre daran dachte, nochmals nach Weimar zu 
kommen, schrieb sie ihm. 19. Februar 1829: .,ich denke. Sie kommen. Adele 
freut sich darauf, auch Gerst«Mibergk." Nachdem sie dann an den Rhein über- 
gesiedelt war. schrieb sie. Unkel bei ik»nii, 7. Juli 1830: 

«Nur Wenige verstehen mich und vertrauen mir so irmvA. wie Sie. Ausser Adelon 
^ Gerstenbergk vielleicht keinor. Und selbst diese vielleicht nicht ganz so wie Sie." 

Sie stand mit Gerstenbergk in fortgesetztem brieflichen Verkehr, wie sie 
^^nnan Holtei — Unkel 26. Februar 1831 — meldet, dass bei (ioethes gefährlicher 
&^nkheit ..Gerstenbergk jede Woche ein jiaar ]Mal Nachricht von ihm ge<rebon habe.- 

Wenn die lebenslängliche Scheidung zwischen Mutter und Sohn aber auch 
^n obei'sten Grund in dem soeben erörterten Verhältniss zwischen Johanna 
^hopenlmuer und F'riedrich Müller genannt von Gerstenbergk hatte, so haben 
^*>ch noch manche andere Ursachen mitgewirkt. Der ernste, tiefethische Uhamkter 
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•le» 8f»hnes miü^f^weft von dieser leichtfertigen. obt-rfllohlich^ö^iiSmSSi!^ 
Mutter vtiUig verle Hörnenden Weltdame abfirestos^^-n fiihleii. War dien dü*'h nie 
minder bei Uireti eij^enen Blut*»verwandt4?n der Fall. Im Jahn* 1H14 s<'hriclt \h 
bei der veranuten Mutter in Daozig lebende S^rhwe^ter Julie, nachdem s^ie Mr.l^ 
über Johjum&s ^ungerechte Anklagen und Be^htüdigungen* auf da^^ heftigvt 
beschwert hatte : 

^Sollten wir mehrere solcher Briefe von dir erhititen« die Mutter und ick 
wilrtlen zu Grunde gehen. *" 

Im Jahre 1832 lobte die^n>e Julie Ti-ossiöor* einem sie besuchenden \>^ 
wandten^ Professor Nicolurius, gegenüber, ihren Neffen Arthur, .dass er «eh v«n 
dem fabelhaften Lelien. Treilien und Schreiben seiner Mutter ganz fem balte»'^ 
Ihre bäÄ*lirhen ChaniktereigeiLSfhaften treten aber nicht nur im Verkebf 
mit ihren Familienatigehiirijren hervor, auch Femerstehende halien ein uunnfitfif- 
bare« Zeugnis» wider diei^e Frau abgelegt- So schreibt die 5ch«>n genannte M:ü»'riai 
Ltme Seldler über ein Zusammensein mit * Madame Schopenhauer "* im Soi]UQi|| 
1810 an den Arzt Schröder (Dresden 4. Januar iHll): 

,Sie wissen noch nicht wie nahe ich in Dresden mit <;oethe bekwint gewordeu bin, 
wie »ehr er »ich nieiner annahm • , . Man hat mir oft i^ehr wehe gethan. lie^ander^ <Iiß 
Scbojtenbauer. Kein Tag verginge wo sie niieb nicht durch Worte txier Mienen /u kränken 
>nurbt€\ Goethe erschien mir da &h ein rechter Schiitzeiig^el und HAther; er tu 
Tajre in Dre»^deTi zu und über^^ah mit einem Blicke meine LsiL'e« Oler wollt« ei 
4lemlltbis,^en? Ich weis^ es nicht, al*er er w^ar mir ein vöterlicber aiifmcrk.suiiei . L;uTi--?«f 
Freund, der die grö6Ht**n Aiifnierki^ämkeiten für mich hatte . . , mich üLerall mit hinnalinii 
ndch in Allem aiLszeichnete. und sich ausv'^er Seebeck, der be^tündi^ mit ihm Wiir, gi 
lim die Andern bekümmerte. , . , Ach wenn man *o allein steht ist jedes fre 
Wort f^o viel weith, und nnn nach p^o vielen Krlinkimgx^n ^it-h *o entschädigt zu M*bi 

Franz Passow benchtet in einem !*ebr ausfiihrliehen Bnefe an Heinrich Vo:^ 
vom 1'2. Mllrz 1810, über eine unverantwortliche Intri^iie Her SchuppnhsiQeC| 
dnrcb welche ^toethe und Pas^w zwei Jahre lansr getrennt wurden, bi?i durcl 
«inen fremeinschaftlichen Freund (Joethes und Fa.*Haw^8 die Sache aiifffeklfin wnrdai 
Nebenbei criebt dieser Brief auch eine unet?*!chnjinkte Charakten*<tik der ^Reprv 
DentationstheeK der beweglichen und g-e<ich\var7,i]L''en Madame Schupenhauer", ä? 
denen Past!*ow" sich zwar reijelmiis^isr einfand, al»er ^{^elb^it weni^ rheilnehincfidj 
weil der ewig mit aufgespen-tem Manl lachende und jachternde frivol! 
Ton des Thees nicht in mein Fach gehfirt.** | 

Ein grosser Äfenschenkennert der berühmte Kriminalist Anselra Ritter v<H 
Fenerbach, traf mit Frau Schopenhauer 1815 in Karlsbad zusammen und schrrf 
über ne Folgendes in seinem Tagebuche: 

^Hofriithin Scbnpenhaner, eine reiche Wittwe. Macht von der G<*lehl 
samkeit Profession. Schriftstellerin. Schwatzt \iel und gut, vei^ständig; öhB 
Gemüt h und Seele, Selbstgefällig» nach Beifall haschend und stets sich selbi 
belächelnd. Behüte un» Gott vor Weibern, deren Geist zu lanterm Verstiui< 
aufgesehosst ist. Der Sitz schöner weiblicher Bildung ist allein in des Weft'^ 
Herzen. Das ü ansehen, ihi-e Tochter: ^Ich habe für Bhinicumalerei da* vi 
xüglichste Talent**^. 

Alü von diesem Tagebuchsbkttei im Jahre meiner Veröffentlichung, ArtW 
Schopenhauer durch seinen Freund Frauenstiidt Kennt niss erhielt, dankte er 
die Mittheilung und betnerkte dazu: ^Die Charakteristik ist nur gar 
treffend. Hal»e, (iott verleih inir's, lachen müs*»en.** 

Es war vierzehn Jahre nach dem Tode der Mutter» als er diese vertraufi 
Auinerung machte, aber er hat e» nicht immer mit Humor getragen, eine F 
von Bölchen Charaktereigenschaften zur Mutter zu haben. Fünf Jakr-e nach 
Trennung von seiner Mutter ^chi-eibt J. G. Quandt. der Freund Adele Seh« 
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kraerSf über ihn: „ich glaubte tief in seinem Herzen die Zuckungen eines unge- 
bearen Schmerzes gewahr zu werden, welcher die Erinnerung an eine ftirehtbare 
£{¥)che seines Lebens zu begleiten schien. *• 

Wie sich die Mutter nach der Trennung von ilirem Sohne diesem gegenüber ver- 
halten hat. wissen wir aus verschiedenen Mittlieilnngen von Zeitgenoasen. Zunächst 
verbot sie auch Adelen die Fortsetzung des geschwisterlichen Verhältnisses zu ihm : 
erst der Vermittelung J. G. Quandt's gelang es. im Jahre 1819» die Mutter dazu 
7.U bewegen, dass sie ihrer Tochter die Erlaubniss gab, mit Arthur wieder zu- 
sammenzutreffen, über eine spätere Zeit (1827- -lH2ft) erzählt K. von Holtei : 
.YoD dem Sohne war sie längst völlig geschieden. . . . Sie vennied ängstlich 
von ihm zu reden, ihn ei-i^iihnen zu hören, und wurde zufällig, aas Verseilen, 
sein Name genannt, dann schwieg sie, sichtbar verstimmt; sie, deren umgängliche, 
nachsichtige Heiterkeit sich sonst niemals veränderte. "* 

Von einem ungenannten Freunde wird berichtet, dass sich einst die !Mutterj 
bei ihm bitter über den Sohn beklagte, aber doch bekannt habe: „'Wahrheits- 
liebe ist seine grösste Tugend; nie habe ich eine Lüge aus seinem Munde 
irehen hören." 

Die sämmtlichen Briefe Arthurs an sie hat sie vernichtet oder deren Ver- 
nichtuiig durch die Tochter angeordnet: vermuthlicli, damit die Wahrheit über 
die Ursache der Trennung nicht einst an den Tag komme. 

In ihrem Koman „Die Tante"" hat sie Arthur unter dem Xamen „Lothariu*^ i 
als einen paradoxen Sonderling auftreten lassen. 

Von seiner geistigen (rrösse hat sie nie eine Ahnung gehabt. Bei dem \ 
Erscheinen der , Vierfachen Wurzel des Satzes vom Ch-unde' spottete sie: ..Das 
m wohl etwas für Apotheker", und als der Sohn darauf erwiderte, man werde 
es noch lesen, wenn von ihren Schnften kaum mehr ein Exemplar in einer Kumpel- . 
kammer stecken werde, sagte sie: „von den Deinigen wird die ganze Auflage \ 
noch zu haben sein." ^ 

Bekanntlich erbt nach Scho])enhauer's TiChre der C'harakter vom Vater, 
die Intelligenz von der Mutter. Für sich selbst konnte er daher darühtM* be- 
rahigt sein, dass die Charaktereigenschaften der Mutter auf ihn nicht über- 
gegangen seien. Die unbestechliche Wahrheitsliebe, die edle (^radheit, das bis 
zur Starrköpiigkeit gehende Festhalten an den einmal gefassten Beschlüssen, der 
stolze Unabhängigkeitssinn, der Ernst der Ijt^bensautfassung — alle diese Charakter- 
eigenschaften hatte er von seinem Vater geerbt, während die Heftigkeit des 
Tem|)eraments wohl auf Rechnung seines mütterlichen (Jrossvaters zu setzen ist. 
I^ aber seine geistige Begabung ein Erbtheil der Mutter sei, dieser Über- 
zeugung hat er nicht nur in der Autstellung der Lehre von der ,, Erblichkeit 
der Eigenschaften" Ausdruck gegeben, sondern hat auch sonst keine (ielegenheit 
vorbeigehen lassen, die hervorragenden Verstaudesgaben und das schriftstellerische 
Talent seiner Mutter hervorzuheben. In den verschiedenen selbstbiographisihen 
Skizzen unterlässt er nie, seine Mutter als ..berühmte S(rhriftstellerin" aufzu- 
^ren. „Alles konmit darauf an'\, sagt er in den .Parergis* ..wie Einer aus \ 
^en Händen der Natur hervorgegangen sei, welcher Vater ihn gezeugt und welche " 
Mutter ihn empfangen habe, ja, auch noch zu welcher Stunde; daher man keine 
^den schreiben wird, wenn man zur Mutter eine Gans und zum Vater eine i 
Seblafmütze gehabt hat.'* 

Waren Johanna Schoi)enhauer*s Romane und Novellen auch weit davon 
entfernt, Kunstwerke zu sein, so offenbaren sie doch eine ungewöhnliche schrift- 
^ellerische Begabung. Coethe's Lob der .(xalirielc', in der er u. a. ..das Proble- 
JJ^atiache 'mit grosser Klugheit behandelt" fand, war daher keineswegs uuver- 
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dient, wenn :iuch diese ^ünstip^ Besprechung^ in erster Linie ein Zoll des Dank«! 
war, den der ^^rosse und herzensgute Mann ihr dafür abstattete, dass sie einst 
seiner ihm anpetrauten Gattin als die erste ihr Haus geöffnet hatte. Ld die Aus- 
gabe letzttT Hand seiner .Werke- hat er diese in ,Kunst und Alterthum' (4. BaDd. 
3. Heft 1823) niedergelegte Kritik freilich nicht aufgenommen und der r^oU 
rlithin" Schopenhauer auch in den .Tages- und Jahresheften' nirgends erwähnt, 
während er Arthur Schopenhauers daselbst zweimal mit Auszeichnung, and 
ebenso Adelens gedachte. 

In dem Porträt, welches Johanna Schoi)enhauer als alte Frau vor dea 
1830 ei-schienenen 1. Baude der Gesammtausgabe ihrer Schriften darstellt, glauben 
wir eine deuthche Ähnlichkeit, in Stirn. Augen und Xase, mit den Gesichtszug«» 
zu erkennen, die die Bilder ilires grossen Sohnes im Alter zeigen. So hinjr er 
geistig d<»ch mit ihr zusammen, wenn auch der grösste moralische Gegensatz 
zwischen ihnen sie einst und fiir immer auseinander geftihrt hatte. 

^ 



Uwe Jens Lornsen. 

Zur Krinnerunir an einen deutsrhiMi Patrioten. 

Von 
GEORG STAMPER. 



\Virtiischaftliclu'j> Streben und S^irircn ninunt heute allzusehr die Kräfte 
der rinirenden üoirenwart iret'an:ion: selten dass unsei-e Tajre jenem politüjchen 
Idealisnnis L'^anz irerecht zu werden verniüiren. wie wir ihn nach den Freiheit»* 
krioL'-en. dann nach der Jnlirevtdntion in nnsen^n Vaterlande lebendig ge- 
sehen, dessen Ziele und tastende Vei^suche nach der deutschen Einheit, vn^ 
fs Filist Hismarck einmal s;\irte. ..von der IManne brennen mussten", der 
aber di«^ Nothweiuliirkeit klar erkannt hat und den St*L'en. zu dem es döB 
iianzen iredeiht. wenn der Einzelne in den Prüfuniren und in der Zucht 
|H>litischer Kämpfe lebt und seiiu^n C'hai-akter stählt, der am letzten Ende 
d»K^i stets das '\VichtiL''ste. das Entscheidende in aller Geschichte bleibt. 

Wie wahr ist jenes Wort von dem NaturL^esotze tler Undankbarkeitt 
joner rntuirend des hastii: dahinlebenden Ta-es. der es liebt, die führende^ 
Männer schnell abzuinitzen und zu verL-^es-ien. Wohl steht uns heute ein 
K»Nhl des Tithcils zu über dif (iencnitinn unserer Väter: denn dem geeint«« 
Vaterlande und >eini'r Entwjrkr'lunL'^ danken wir eine Fülle lebendiger 
iKditi^hcr Ideen, in <lt*rin joiiji.'iten r»e>itz jene erst nach lauL^er Zucht 
tiurch da< Uochirk wie durch »len eiireuc n \\ illen am Ende ihrer Schaflfens- 
ztnt L'elanLacn: aHein o ziemt un^ darum nirht, der Ehrfurcht uns zu ent- 
^'•hlatren und da- Gtdächtnisx tliT»*r zu vt'rwi<rh»Mi. di*^ n*irhe Saat ^.'«'^treut 
i:n Kami«l*f um «lit- Güte! nati -r.al'T i^-'Mttiiii.. l:i ihrer lanL'en Reihe steht 
iiicht an vi-rbopjrn» m Platze l'w»- .Kn- L«..i!i>.:.. .!• r 1« -ründt-r dtT modernen 
-••iiK->wij'-liMl-tein>r!i»'n V.-rfa'-^^un.:. jrurr laiuevr. -., ::» tuiiL'-lilekliehe Mann, 
der dunh -eim- lilKraUn F .rd»»ru:ijoii dem -«hon kräni«- iTwaohten National- 
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;eRllil eine Büline ^enrhaften, auf der oiii Mtmsehenalter nadi «einoin Hin* 
ganifC3 jener welthlstuiii^clie Streit entfatlit ward* iIlt in seinen letzten Foliren 
HTUs lU.«? treeiiite Vaterland eninireu sollte. 

\\ ehlier Wirknnv^ aJÜ seine Land.sleiite war der Mann jtrewiss, wenn 
eetnem irelstvollen SInnde in fenriL''er und unwid(*rsteldicher Beredsamkeit 
die (iedankeii entstnUiden, wenn er >icli erhob. tUe hohe, kmftstrotzende. 
Oürdlsehe Seemann8;rei<talt, clas Haupt umwallt von diehtem. busrhi«r Lreloekti'uu 
belleni Hloudliaar. unter dem «tie tiefen blauen An^eo die zündende Leiiten- 
seliatl des Hedners verriethen; leider na^-le ein halb wirkliebes, halb als 
Qfdieilbiir eiui^ebildete-s Iji'itlen an seinem 1/eben, An dem Taire, da er zu 
Keinuü »reboren ward U8, November 1703), als der Naehkouune inesiseher 
Seiek'Ute, war sein \'ater. ein Kapitän und Ratlnnann von Sylt, fern von 
der lleiroath im Stunu auf dem \V«dtm<»ere, Krst den vierjilbn^'en P»urs<du'n 
sah er als seinen Sohn, da er beimkebile. um das Ki*t\ orbene zu ireniessen 
uud iiaeb echter Frie^senart als Landwiitb zu leben auf dem freien Eiirenen. 
eiiHfedenk des Wortes: ,»LewiM' dued Us Slav". 

Der Sühn ward naeh Familieiitratlitit)n zinn Seeraauue bestimmt, irnd 
der JiuiL'-e Lornsen half die An^aiffe enirlisehei Kreuzer und die Käubereim 
Tim deren ilannsehaft auf den frie-sisehen Inseln kiUfti^r abwehren; denn 
♦länisidien Srhifte hatten uu» 1810 einen bnsen Stand gejtj'^ennber den 
LH'l»en Kreuzern, da DUnemaik ciuf der Suite Napoleons foeht. Naeh 
neuimionatliehem Dienst auf einem araerikanisehen Sehiffe des Seemannslebens 
ftbenh llssijr, entselduss sich Dornsen für ein akadenusehes Studium und hezöir 
nach einer Vorbereitung'- auf der Srhleswii^er Domsehule 1816 die Universität 
Kid, rlie er 181h mit .lena vi-rtinisehte. Hi«^' kam der jung-e friesiselio 
Hecke mit den breiten Sehulteru, dem unersehroekenen Muthe und dem 
ben Humor mitten liineiu in das burseheusehaftUehe Tiviben; dit* allLremeine 
M-he l>nrs(*henseluitt, der ei-ste Nationalven-iii nnseier ties(^hiehte, hat 
iö itiren Denkw ürdiü^keiten neben dem Namen Heiiuiehs von Ga^eni auch 
«i^n Lornsen s aurijewahii; und da er in das stille SehleswTLr-Holsteiu heim- 
kehrte und naeh AbleLMu»^^ der Prilfuns^ sieh für eine praktisehe Thätis^^keit 
<!iiUcheiden sollte, stand dem juny^en P»raust'kopf. den die Welterfahrun^ des 
Vatiii-H vor den Euttäuscdniniren der philheUenischeu Freiheitskämpfer zu 
kn^uhren wusste. nui' drr W'eL' nach Kopenhaiicn ottl^n, den vor ihm so 
'^lilNehe junt^e Talente der Nordmark betreten halten; denn trotz Dahimaiui s 
hI seiner (lenossen Wirken in den „Kieler Blättern" flUdten sieh Friesen 
-1^1 Holsten wie Jilten und Seebinder noeli als loyale Unteilhanen der lansj;-- 
^^vi%eu lUdenburirer, die die dünisehe Krone trujL'en. \N'tdehe Gesrhifke 
>^^kn diese Elhherzo;^4hüraer erfahren, diese klassisehen Laude einer Ftille 
'^Ltürhchcr und sozialer Gegensältze auf dem engten Kaume! Auf Geest- 
uiü Marsellland zwischen Buelienwaldem und Weiden, an der stillen Watten- 
"'^ und den F<dirden des blauen baltischen Meere,s, auf den Hallik^en der 
^^>nls(»e wie auf den Düuenreihen der friesischen Inseln hausten die tUehtiL^eru 
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aber in einem vierhundertjähritren Sonflerlcbcti vum fll>i%en Dentsrliland al 
^^etrenntcii Stauinie *ler Hülsten und Friesen, die noch einmal wie ein^t i 
den Kämpfen ^gen die UnionskOiüge des NoMene; als denlsehc Maikmaiial 
sieh erheben j?ollten* Neben adlik'en OJütern und Klusterbezirkea treffen w^ 
freien bauerliehen Besitz, neben den Probaten und ^Verbittenr ilie auUinoiiia 
S)1ter „Landesbevüllmachtiijrten**, und trotz des harten Schuld^eset2«a^ u{ 
dem „Kieler Umschlage** ein stiidtiseheii Leben in Husum und TrmniiiirBfl 
dessen (Gedeihen nur darum nicht mO;/lieh war, weil der en^^üsebe .Scfaümol 
ihm keine Ent.sehädii^un^-^ fflr die fefijende wii1h:^chaftliehc Verbiiidufl^^ 
dem deutsebeu Hinterlande zu bieten vennoehte. War doch auch wie em 
schon fmh Lttbeek, das altholsatische HambnrL^ läUL-^t seines ei^rifQen W^ 
^'^e^'angen, da an iStelle der ^.^lorreichen Schauenbur^^'r, Fdrsteu ge«kaQiili 
wan^n. die die Xordmai'k auszubeuten wus^ten. Und doch hatte einst dl 
Erhaltuni: der alten VerbuidiuiK zwischen dem lülnisehen Lehen Hchlt^ 
und dem Reieh:^lehen Holstein, die mit so viel Blut Ije^^iegelt worden. iH 
AussehlaiT ireireben, an jenem ftlr vier .hihrhtinderte sehicksalsvollen Mänci^ 
tage des Jahren 1400. da /m Hip^n die Landräthe ISehleswi*]r-Hulstein.s ik| 
^Karsten avern Belte", den Dänenküni^' C'hrLstian L kürten zum HerzU 
von Schleswig'- und Clnifen von Htdiftein, er sollte, daliin ^iiiL' die Meiuui 
des stolzen transalbirt|ris(*hen Adels, die Herrschaft fuhren, nicht d\st m 
König zu Dänemark, «»ondeni als ein „HeiT dieser I^nde*\ Der berühni^ 
Schwur, den er und alle seine NachfolL^r leisteten: „dat se bliwen up e«f 
tosamede uuL^edeclt", wart! das Palladium fUr die Untrennbarkeit der IJkuH 
und auf ilieser berulite ihre ^^anze Zuicunft in deutscher (iesittun^. Wd 
auch Schleswii/ verwickelt in die skandinavischen Händel, so besassen 4 
Uottorper Herzöge, denen später die Lande zutielen, doch stets Sttu-ke \1I 
Schleswig und von Holstein, und jahrhundertelang Landtagten beide Her20| 
thümer zusanuneu. Deutseh war die Sprache bis hinauf ans Meei, und ndn 
dem jütischen Luw*" imd der Eintheilun^f des Laindes nach „Harden*^ fiiidi 
wir von der K^uii^rsau bis zur EUbe wenige Spuren danischen Einflu^^ 
Das ^KöniiTSiresetz** von J005, das den „AUein^ewaItsk«)nigen" in Dänemk 
die absolute Herrschaft sicherte, pilt in den Herzojkrlhttmem nicht; ntid 
OUichte sich der ttegensatz zwischen dem vcnsihlawnen dänischen und W 
emsteu deutschen Wesen, der b(u*Kcrlichcn Buroankratie und dem il 
adligen SelfjL'^overnment kaum bemerkbar, waren doch die Dtadj 
deuta^m Blutes und deutscher Bihiung, wahrend der schles«^ 
bolsteinsche Kdelmann Dänemark rerierte. Es war noch lebendig bis li 
iiis 18. Jalirtiimdert, jenes Gemeinireftthl baltischer Kultur, das als CÜ 
Uinterlat^seaschaft der jrrossen Taee unserer Hansa die Mittelpunkte geüti^ 
Ijebem nm Baltischen Mi?ere, Lund, Kopenhaaren.* Kiel, RoÄ^tm^k» Gi-eifawt 
luid Kötti^rsberir einamler verband. Was Wunder, wenn sich ein nndttldaail 
Sclbst^eftlhl in diesem Adel zu if»sren iHirann. wahrend das keniige Bdrri 
Ibaw iiii B»- »«d 17. Jabrhuudeit durch seinen KuiistUeisii äeh uuszeictaM 
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larhhiT und Xiebuhr siml transalhinkfische KUnstleitypen in Art 
M Unart. Mollbeig und Voss, Boie, Jacobi, endlieh Matthias Clandiii!?;, 
»fZ^iehnen de« AntheiK den diesi« Ctebiete an Deutschlands Geisteslehrn 
irührend de^ .fahrhundorts dei' Aufklürunif nahmen. Seit SHileswi^*- lt;'>H 
sonvej-änes Herzojfthum ^'cwordpn. wan^n die iandtai/e, nieht ohne eUme» 
Tfi-sr'hnlden, verfallen. l«>7ö tairte der '^^ei^aninite I^ndtaL^ zum letzten Male, 
1711 noeh einmal Prälaten und Kitter, ohne die Städte: e^; blieb da.s 18. Jaln- 
küiidert hindureh jener stäiidisehe Aussehuss der Sieben mit ihrem Sekietär 
bfstohen, allein auf die&^era nexus soeialis der Ritter<eliaft beruhte im wesent- 
ficheii die alte staatsreelitliehe rntreimbarkeit der Ilerzos^hümer. Trotz 
ips Kides, deji König F'rioih'ieli IV, sieh 172K da er den könidiehen und 
Im (rottorpschen Antbeil an dem Lande in seiner Hand vereini^rte, voii 
Prilaten, Kittern und lleamten lei.st(*n lies.^. „ihm und meinen Erbsneee^soren 
in der Reyierung seenudura tenoreni teiris re>riae ti-eu, huUl und ^ewilitiL' 
XU sein**, konnte die Krbfolireonlnnnir des ,,Köni;.'^sifesetzes" auf Srhle.s\\i:r- 
HüMcin dennoch rechtlich nieht in Anwendung kommen. Der dynastische 
f^lolz der dänisehen Herrscher, wie das nationale Hewusstseiri ihi**s Volkes 
•nraebten, ohne dass das nationale Kmptindcn der „treuen H«»lst<Mr* darin 
Gefahr ahnt€. Struenj^»e büsste nielit znm wenij^rsti^n darum mit dem 
für seine ReforTuen, weil er ein Deutseher war. Das nniassvollrt 
iient des alten Andreas Petiiis Bernstorti" konnte unter Uraf (liristian 
iOrtTs Verwaltung nicht den Wid(M\stand der national-dilnischen Paitei 
Rosf»nkraiitz hindern. Als dann die freclie Inschrift am nrtrdlielien 
van Kendsbury-, seit Friedrielis IIL Takten ein Monument dänischer 
er: Kidora Komajii termiiins impcrÜ, na<'li dem Zusammenbruch des 
en römii^ehen Reiches vers(*h wunden war, w^ard da« unbesehrünkte 
euenin^'^Kreclit des dänischen Köniirs in Tbdstein dnrchL^cfUhri: nnd dieses 
Und selbst dem djlnischcti Gesamuitstaate am 0. September 180»> emgefüjLft. 
Mit giütanischer Willkür wui-den alle lie^'enden ( tründe in Schleswijr-Holstein 
1HL3 bis zn sechs ]*rozent ihres Weilhes mit der liankhaft für die dilnisehe 
Sationalbank belastet, Dilnisehe Sprache dranir mehr und mehr ein, und 
flcniicMii, da Itcrnadotte seinen Aurrnf enrehen liess, ein Krmiv^reich Fimbrien 
«a LTünden, unter den treuen deutschen Cnterthanen der dänisedu^n Krouo 
fiuid er keinen Anhall^^ Sie klairten in'meinsara mit den Dänen Qber 
Enj^lands Raubpolitik und verziehen d^m Konige selbst sein .Vushanen bei 
NaiKjIeon, bis nach Wien foltrten ihm flie Bitten der Kitter-sidiaft um Herstelluntf 
der alten I.andesverfassun^^ und wie die Krone am 17, An^rus-t 181 f> endlich 
Weriichst alle Rechte dci?; lan<lcs l>est;'ltiL<t hatte, war Alleü verfressen. Aber 
iwci Tatfe natdi dieser Bcstati^rnn^^ berief der KOnig eine Kommission nach 
^fcenha^'en, um eine neue Verfa.ssiui;L^ fdr Holstein allein zu entwerfen. 
^m dem Volksunwillcn. der sich auf dies Sii^nal erivob, schreckte man zurück, 
allein man hob die Steuern weiterhin gewaltsam ohne Berufung des Landtags 
'»'J-. \uf Piot<*ste der Ritterschaft drohte die Krone mit der Auflösunif 

14* 




200 Biographische Blätter. 

ihres .\ussehusse.s. Ikkannt ist, wie nach den Karlsbader Beschlüssen die 
Ritterschaft mit ihrer Klage am Bundestage zurückgewiesen ward, wie man 
nicht genug politische Fernsicht in Frankfuil besass. um die weltgeschicht- 
liche Bedeutung der schleswig-holsteinischen Frage im Jahi*e 1823 zu er- 
kennen, . und wie selbst die deutsche Nation noch nicht ahnte, was sich in 
der Nordmark für iln- Schicksal vorbereitete. In diesen Tagen finden wir 
den jungen Lornsen als tüchtigen Beamten in jener „schleswig-hoLsteiiiischen 
Kanzlei" zu Kopenhagen, die den Centralpunkt der Landesverwaltung von 
Dänemaik her bildete. Durch ein hartnäckiges Leiden gepeinigt, wollteer, 
trotz glänzender Aussichten für seine Zukunft, die Müsse eines Lokalamtes 
geuiessen, imd diese, wie er selbst es bezeugt, dazu nutzen, seinem I^ande 
Dienste zu leisten. Der alte Bui-schenschafter fülilte den Beraf dazu in 
seiner Seele. Liberale und nationale Ideen waren in jener Zeit noch eng 
mit einander verknüpft, und Lomsen sah in der freien schwedisch-noi-wegischen 
Verfassung ein Vorbild für Schleswig-Holstein. Hatte doch der dänische 
Kronprinz Chiistian einst selbst den Norwegern ihre Bauemverfassung ver- 
liehen! Dahlmann hatte als Sekretär der Rittei-schaft die Liebe zu dem 
alten Rechte Transalbingiens geweckt, schon lebte hell in seinen einstigen 
Genossen, deren Führer jetzt Nicolaus Falck war, dass Bewusstsein ihres 
deutschen Volksthums, schon rang sich ein Streben empor, die Fremdherr- 
schaft auf diesem deutschen Boden zu bekämpfen. Die staatsrechtlichen Studien 
Falcks wie sein ,,Staatsbürgerliches Magazin" wirkten in gemässigter Art, 
sie wollten das alte Landrecht zu neuem Leben ei-wecken helfen. Allein 
der Sturm der .lulirevolution, dessen Spmen auch hier nicht unbemerkt 
blieben, riefen im Volke, dessen Antheilnahme an dem Rechtsstreite der 
Ritterschaft nicht lebhaft genug gewesen war, ein stürmisches Verlangen wach 
nach der Wiederbelebung seines alten Rechtes imd dessen der 2eit an- 
gemessener Fortbildung. Lornsen fand sich als den anerkannten Führer 
eines jiuigen Schleswig-Holstein in <ler dänischen Hauptstadt. Gegen den 
Willen seines Vaters, aber auf dem eigenen Beschlüsse behairend, hatte er 
sich um die Landvogtei auf Sylt beworben und diese Stellung am 17. Oktober 
1830 erhalten. Noch ehe er sein .Vmt antrat, ging er in Kiel an die 
Agitation für die neue ständische Verfassung, wie er sie sich dachte, Ifl 
Kopenhagen sah man der Krregung, die sich in den Elbhei-zogthttmem v(Mf- 
bereitete, mit ängstlicher Hesorgniss zu, man fürchtete, es möchte sich dort 
ein anderer de Pott er erheben, und Lornsen verstand es, die .Vngst dw 
Krone zu benutzen. Kr kannte das langsame, verständnisslose Regiment ans 
der Kopenhagener Kanzlei her, und da ihm die Zeit gekommen schien zö 
einer Herrschaft des europäischen Bürgeithums, und er im Handeln da« 
besass, was seine Landsleute „nun hart, klar kimming", ein weites Hert 
und einen freien lUick nennen, so hoffte er für ganz Deutschland politisci 
zu wirken, wenn er in dem Kreise der Kieler l^atrioten den Plan vorlegte» 
wie er längst in seinem Innern lebte, und wie er hier vermittelst des na- 
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fl?n!fmr5n Iiaurh> seiner edlen, uiioij/ennÜtziL'en GesinniinL' von liedentsanjrr 
Wii'kiuitr selbst auf ältere, jjereit'te Männer wie Falek. Ltidcrs, Heirewiseh 
wanL DaliiiL kriutr die Absieht, die Herstellung der reinen Perj^nmilunion 
tvmhen Dänemark und Sehleswi^^-Holstein zu erlan^^en. Die A^ntatinii 
fllr seinen Plan auf dem T^ande übernahm Tjornsen .selbst, wenn er au(^h 
nk'ht [iberall den erhott'ten Ert'olLf in Rdeksieht auf die Hereitsehaft zum 
Hamleln erzielte; mehr Förderer und Freunde der Saehe zu irewinnen ^^elan^' 
teil damals junj/en Nationalr^kondmeu (leorL' Hanssen'*') im Holsteinisehen. 
Die HeweLfnuiT bedurfte indes-sen eines V»estinimten Zieles, und dies zu treben 
wir die meisterhaft mit dem riehti^^en Kliek für das Wesentliche jL'eschi'iel>ene, 
mv elf Seiten zählende Sehrift geeij^net: ^Über das Verfassuntrswerk in 
Schle^twitf-Halstein'*. Die Seliäden der Verwaltnu^r deekt er darin auf, den 
Co^eiren, der aus der Heimliclikeit des Staatshaushalts entsi)rinL4» urul fordert 
mf Unmd dev«; in der „IJundesakte** enthaltenen VersfU'eehens von Land- 
slätHlen, da Sehleswi«/ vun Holstein unmö|flieh zu trennen sei, einen für 
bfide Herzo^'^thniner iremeinsameu Landtag*; nur ein Viertel der Volksver- 
trehinjf will er dem Adel überlassen. An die Spitze aller in die Herzou:- 
thQiner selbst zu le^a^nden flelirnden soll in jedem Herzod:hum ein Reirienings- 
kolle^ treten, über beiden ein Staatsratlu tnid ferner sollen beide ebien 
femeinsamen obersten f ieriehtshof erhalten. VullständiL'^e Trennung.' der 
inneren Ang^elegenheiten von Dänenuirk: „nur der KOni^^ nrul der Feind sind 
nnK y\^nieinsanr', dahnt *rehen seine I^^orderuuLani, Die Rittersehaft wie 
der höclikonservativ)^ Herzo^^ von Anu'n>itenburir und dessen liruder Prinz 
Frie(hneh von Noer protestirten if*-'i''**uUber diesen Fordernniren. Mtdn- als 
zwei Dutzend Sehiiften fllr und wider die Vorsehläire verliessen in den 
ei*sti'n Monaten naeh Lomsens Auftreten die Presse, und die Sehiiften Binzers 
und Miebelsens z<n^4en, wie das Pürtrertlium nun die Ide*» der Selbst;indi^- 
kwt de^ unferctheilten 'rransalbin^ieus erfasst hatte. Lornsen, der körper- 
lich litt, ertrnif, ohne ein otfentliehes hskalisehps Verfainvui zu fnnleni, die 
Ariitsenisetzuu^^ und eine «»iiyilhri^e Festiui^^shaft in Friedriehsiul und 
piiblizirte aneh nieht die Akten seines Prozesses. Seinem Charakter wider- 
?*li'ebte dergleiehen. und sein (lefühl konnte auf das Tiefste verletzt werden^ 
■enii Freunde vmi einem (inacleniresuehe spraelien. Withrend seiner Haft 
MftiiriMi ihn lebhaft die pnlitistdien KreiLniisse ih Deutschland wie 
lieu zur historischen BcLn'üudun^^ seiner politisehen Fordenin^en, die er 
einem späteren, üflVntüehen Auftrett'U \'\\v unerlässlieli Inelt, Doeh 
inens mutlnifes Auftreten war nieht uluie Erfolj.^ Die Krone Laib am 
Mai 18S1 ihre Absieht kund, in Jedc^m der beiden Herzotrtlitimer, auf 
md und auf Seeland bemtheiide l^ruvinzialstihide narli preussisehem 
einznnehten, vor dem reinen Reprjlsentativsystem seliente man noeh 
Ziirflek. Die Rittersehaft, der diese administrative Maassreirel nieht zusaijti', 
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iintl d\v virllou'ht aufli jrtzt weiü^^^r sorirlos als in frUheivii Tagen, 
ein Mi1ti4 salu die Uiitlieilbaikoit <I<m* LanJe anfzuliobeii, legte eine fei^ 
llfbe Vcirwtthnin^' datreijreQ eia, des Iiüialts« es könne hienlureh das« Lantli 
ivelit nieht i.'oaiid(*rt worden. In ImiLt d(*r i;(*ratlinn«ren Über die Provinzial^ 
stilntle iHid nacli dem verireblielien \*ersuche de.s ( iniirn Adam von Moltir 
und l'alek s, den ^t^meinsanien l^ndta^' ftti' die Herzo^hüDier hei-zuHte!len,1 
eriolL-^t uui 15. Mai 1S34 die Anordnung zur BUduni*' der beiden Pro vinzial^ 
landtiiKe für die llt^iyoirthtlmer. Je ein Diittel der Stimmen fiel in bcidi'ül 
Landtagen der Uittei-st-haft. ein zweitei« und drittei^ Drittel der Veiiretu«^] 
dt^ Htadlij^elien und bliuerliehen (innidbesitze^ zu. Die Wahlen 
unmittelbar: zudem erkjuuite die Krone den alten nexus .soeialb der ?;*!il(^l 
wiK-hidsleinise!ien Uittersehaft wie :üle anderen, beide Hei*Z0i,4hUmH vif-l 
bindenden He<dit«4verhültnis^e Husdrüeklieh an, aueh dais Oberap|iellatiflns'] 
jiTerieht in Kiel und die srenieinf<auie Pi'ovinziabt*?/ienmor auf Sehloss ciotto 
tmten ins Leben. Duivh die TreimuujL^ der Landstiinde war ebenso va 
wie dmvb diis Hestehen eines Pixivinziallandta^ auf Jatland und SeeJifldl 
hier die Untheilbarkeit auikehoben. Die I^ndta4<e ei^hieiien ab mAl 
Kurien einer Ständevei-saimulumr, deren Vereiniiranif rielleicht einmal eiutrat;] 
für diese Ta^re kininte noeh Franz Hegewtsehs Wc»rt: •.Für Holstein, nichy 
jTfWü l>foeinark!'' die Ü^iimuni; weiter Kretsae keiuixeicfanen. Lora« 
F4inleiruu&ri*ti hatti*fi eine Brest*hc L'csehbi|!eii, alletD e» blieb ihm kWI 
keines^o«!^ verbi^rg^o. da.^ tlie lalionaleii Kümpfe niefat ausbleiben wWrim 
iiud da^ »ich eodUeh daraus»: die natioiiale Maefatfra^^ mit Nothwendi^keitj 
n^nte erheben mH^oEL Kr&t der huiali2^*befi Kalimialpartrt der •Eiderdanefl^] 
die den K^täfi an beliffrsrbeii Tefstsand vmA, nti VeniHtl anf ' 
äddesriif hte ur EUbr forderte, war m fmtefeaUra, dmth die V 
xm Vwläornks^tm, Ret bt^n^mhl md KtiUieilailals die Gifen^tc* ml 
lud die politaseiie l^eidens^tefl irtdüiie n evitlaiBmeo. ^M 

etfra !«etii Weit: ,llie rilioafTerfoisiiiifl 
and Selilf$vi^*Halsleiiis^. da^^ Txm tändsrnrnn, der vackei«] 

(tnhm TiHte] 

iiHi und vw^i 

in HeeraeMf&I 

abwetrktid | 

die Kl 
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itzen m eineni seiner hetzten Briefe ein Bekennt niss seines Loben», 
m erschQtterntlen Hinblick in das «.TarnzenrUhlle. aber lanteiT und 
Gemdth einas traidschon Helden ^^ewäbil. — Uns Naehlcbenden aber 
leg, das .Vndenkeo des edlen, deutscheu Mannes dankbar zu ebien. 



— ^ 



Nächruf auf Ludwig Laistner. 

Von 
WOLFGANG GOLTHER, 



Am "22. Man? verstnrb zu Stutt^rt I>r. Ladwiir Laistnert der *rptnüthvoUe. 
IfidijTe Forsrher und r>!<^htHr. Lndwijr Laisfntr wai'd am 3. Kovemher 1845 
Äin^n aN Sobn des vmlient^^Ti \vflrtf^riif>*TL'i<4i*lien VolkH^'hrdJehrei^« J, Ch, 
?r <?t*!H>i'e!L St'ine St'hidhiMunir erhielt «*r auf ileni Stntttrarter GyinruLsiiim 
I Manlhromier 8efnirnir\ lö63 — 67 wnr er ZiVdiiiff des SrilteH in T»lbiii4n*n, 
Theolosrie und Philosoi>hie, ab^^r aneh Ges^chichte Titid irpniianisti.Hfhe Fllcln*r 
e. Srhiin damals inarlite girli ?i»eine NeiLninu fQr Siig**nfoiNiehiin^ sreltend. 
Mrr,v^ Zeit verblieb er beim rhettloL'i sehen H«>ruf, als Vikar in Winterbach an 
im und iti Alf!iu;!ien nv\ Xeckar. I87<i nalirn er fiir elf Jahn» als Hauslehner, 
als PHvfit^elehrter seinen Wohnsitz in München. Mit Heyse mid Hertz ver- 
ihn warme F'reund^^ehaft, aus deu« Verkehr mit t>eiden erwueliBen Äeini*m 
n mimtiitrfache Anre^rnn^'en. 1889 W'ur-de Laistner als littemiwher 
her der Cütt;r«*rbeu Hnehhandhinii' nneh iStutti^art benifen. In unstrentremler 
Ifkeit verbracht*' rv die letzten Lebensjahre. Kr l>t*sH>nrte den Text der 
I Atistrabe vnn (n>ethe s sainnitlirhen Werken, ilberiiahui die Gesehllfte eiDcs 
birs des sebwnbischen 8i hillerTeiTiiii» und v^rflffeotlirhte daneben jrrosse 
»rhnftliche Arbeiten. Laistner war von stjittHrhen h<)ehire^Txch.seiier (le^^tolt., 
ton zarter Gesundheit, welrhe dem Übennaa^s (hr Gewchäftsbist endÜi^h er- 
muv<te, Kin qnalvtdles Her/leiden wurf ihn vor einiiren Monaten anV^ 
cenJairer. von dem er trotz liebevollster Siyrirfalt der Gattin nimmer erstehen 
Das Leben nuur Laistner oft schwer ^rewonien sein. Knie seiner hohen 
hmir an^^emessene änrisei-e Stell« n^^ war ihm ni'ht verarmt, und dennoch 
We seine Srhaffensfi^ende nicht. 

t>er sebwiibiselie Volksstamm darf sich einer Anzahl von Mannern rlihmen, 

i^n Spitze riiland steht, welche in seltenem, *rhlrklirhe(n Austrleiche ivoetwhe 

llelirte Hesrabunff bei ihrem Uenken und Schatfen vereinigen. Der f>irhter 

tt sieh mit sinnisrem Nachemjifinden in die iioeti.schen Schöpfm?tren der Ver- 

Aext, er fühlt Lfleielisüm UTiniittelbar und ei'sehaut, wa^si andei-en verborjcen 

^ der Gelehrte aber gewinnt die Susseren Mittel, die zum Verständniss alter 

löffen und Sa^en nöthiir sind, er verschafft die ^foirlichkeit objektiver Antfiissunjr, 

ftiindeH. d;t*<s subjektivi*, mi>deme Vorste]hin;:en in die Geisteserzeujg-nisse der 

hindnjyret ragen werden. So hilft einer dem an dem zum echten, tiefinnerlichen 

ÄS, welches dem nilchternen, blass kalt berecbnerulen Vei-standesiuenschea 

wenig wie defu cei^itrei^hen Witzbold oder dem romantischen Schwärmer jemals 

her Keinhetf und Srlinnheit ruififcben kann. Zu dieser erlesenen Sc haar, deren 

&it-wei*ie beivits durch einen ^ewi^scn künstlenscheii ZujSf sich auszeichnet, 

irt auch Laistner. dem zur eihteu und rechten Ausbildung solcher Fähig- 

Wilhelm Hertx ein leuchtendem Vorbild bot. Volle IToahhUngltrkelt und 

keit seiner wift«»enschaftliehen Anschaimngeu schuf sich LajHtner schon 
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iliitlnrrh. djiss or nirlit mit friti^^tMi SchulsHtzen und Lohrlwigrilfen von der Uoi- 
MTsiiüt lit'i* iiiiiiiittrlhar in den liotricl) dvv Altertlmmsfoi-schun^r eintnit. sonden . 
rpsi ;'criMMn«' /('it s|i.'itt'r in nilii^rr Botdmchtung aus der Feme dun-h eürigei I 
Lt*vMi initl litMiicn und eipMics Nachdenken darüber, wohl daneben auch au } 
liiM'NiMdichrin Verkehr und ani*«*;ren<ier Mittheilun^ alhnäldi^r ^«eine erstnunlieh im- 
f'asscniliMi un<l ehenso ;• rundlichen Kenntnisse sich erwarb. Laistnei*» Ki&aai j 
jsl so bedeutend, dass wir mit deivn v<dlen. un^^ehenunten Kntfnltun? ^eni awk' *j 
(Mui^cs (M)crmaa>s in Kaut' nehmen, das vieUeieht nach län^^erem schuhiu1s<(ijRa 
KarhMuiiium M*rmiedeu wonien wiiiv. 

LaiMner's gelehrte Arbeiten behandeln Litteiaturjreschiihte und Sairenfiir>rhuBj, 
b't/.tere aul' (inuid lu'wundernswertlier spiachwissenschattHiher. besimders etyno- 
lo^ischtM* Stutlien, Krst spät aber ivit^len seine Korschun^'en zu selbstüudipi 
Werken. Trüber trat er nüt Pichtun;:en hervor, welche übrijrens im selljen Ai- . 
vhauuujiskiviNe wur/eh». IMe alleivi*ste Ven»t1*entlichung liisst fivilich die sjwiere 
Kntwickbni*: l«nstners nicht im Kiitierntesten ahnen. 1872 ersi-hieu seine Promo- 
iioti^vbril^: ha> Recht ui der Strafe. Prn Inhalt cbarakieiisirt der Zusiitz zun 
Tucl: lieitr.ii: zur iieMbicIite der Phib»M«|ihie unii Vei-^uch einer Dialektik des 
Stnii>vht>p!>ddem>. l>ie Arbeit i>t al>t> |'liii.»soi'hiMh. nicht juristlsi-h; ihr 
U,»;;|«t;\\eck 4:ebi dalü»», :\\ bestimmen. >\ie die alte t iriieehisi-he » und neuere 
vHu4:e i»i>»TmN bis Ueui.*!» rhiloM^iihie whxl K«» l,t>|'hiluM»phif vnn der Straf lehre 
*i;uli!e. iMe jSHtisClien VrbelTe:; «"V.Iürlnn*". ihr»!. .M.«ff dtT Siiffe und (ieM.'liichle. 
R;vV,;",\*^v,\ N HvaV'.twerN'V vl>7.*o ist r\u \\\:i;l*v lliTtr-r X.iineiis Konrad. dr-rftr 
»ii *„ ;;::.i:i :. Mi : voi: Knuirivli .»a; WrrN t.ii.r: ' '.•>..:.v;:. *:. h s-dU-r in s«-ines Hern 
■. : kc*> :;•. !*:■ .-.-.t \.-. '.*.<*^i '.ii.,: N'.. .,-.:/:. .„-.fx \\ ...::, :..*nrj» :• STaiijiii^chK»vs diickM 
^cn^.r.V.v:. IV» .;:.^pr;.i I>1,^^T Kr;,»!./.;:.^ :>: ::. ..:.!:r:T:.i;.'^-. huwonollc Vei« 
4:%V ;'.»'.»• IVi \:»r Nv^\ :'.;?• .•..> .i'.T« r /.•■.: S ;.:>-. k::.d l^^Trt: d»T ii-ranlite 
S;.;. :• .,■ ' :>Sv\ H;:'.::*k: i^s". ..'.t-rl: ■.- l.- .:•• l^Tv- \.rwvVn alt«- nironik- 
:\ \ :. ■ .■.: :v: v V*-.'?.-..: :*.*: »V-. ■:>:-. : .- • S:. ii ./.".•.; K".t>:'rjr^.-Lichtr. kn^ 
* - ■ .: . v.\.V.-.:- ^•: \ M.'/i: ivr : .^- N ..:> *- :.-: -J:ö'-:!- hrü iIlo>M-n tt. 
N : ' ..\.;>\. V. >: .1 V '..■.".. ,^ \ • : .. ;. •. I.r v . A'>r im alJÄ^iiieinei 

\ ...: .V. \ . X -. ". .-.•.: \ . . i j kv .%:. ■ . ; i • V- , ■ . ^> V :-.."fr S> ■» irk*- r. wrd^-r durA 
..-.•.: . .\.>. ■ ^> '>u. <«..■.: • *. v'. .v.r - ■..'.. ;- N ■.■.•..i:r::-^. Aueh diel» 

N.nj: . r'.j. ..*. v*:>.. .. ': \. V-.. \ ' .X- . .* -^ >r* j>^i:lüokt. All* 

^ > • ^ . ^. V - ^ ..'-.. - :.-:....:*-: ^->!.rrrn Ab- 

• V ^ . >. -^ . • -: •; . - ----*> .::i.l wii*^ 

>•• ^ N • -■:■-.- «c X •• - r. -• •-:■: Kwrz li'-feitt 

■ ^^ ■ ^ V - V.. >.. • •.^^, -* ^ • '.^ijsT-^r :*iiT Hey;* 

• V. \ . :, ^ ■ - .^ -j 4. K.-idr jtebt 
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Ruodlieb, der um 1030 in Te^enisee verfasste lateinische Roman, von dem 

wir nur Bnichstlloke aus den Entwürfen des Dichters besitzen, ^nebt der Forschung 

t*ine Menge Fragen auf. Die Bnichstilcke müssen richtig angeordnet, so gut als 

möglich ihrem Inhalt nach ergänzt, im Einzelnen sprachlich und metiisch sorgsam 

erklärt werden. Die also durch mühsame Einzeluntersuchungen erschlossene 

Handlung, die für die Kulturgeschichte des 11. Jahrhunderts sehr lehrreich ist, 

mnss endlich auf ihi-en l'^rs])i'ung gepnift werden. Seilers Ausgabe des Romanes 

(1882) veninlasste Laistner zur Veröffentlichung eigener, völlig selbständiger 

Studien, die von der hjindschnftlichen ('berliefening anhebend alle Fragen aufs 

gH\ndIichste erörtern und eine nothwendigc Ergiinzung und Beiichtigung zu 

heilen* Buche gewiihren. Laistnei's Verdienste um die Erkliirung und Würdigung 

des Romanes sind nnndestens ebenso bedeutend wie die des Herausgebers^. Nach 

Laistner lag die Ruodliebsage, die der deutschen Heldensage zugehöit. in lateinischer 

Fassung feitig vor. Der Schöpfer des I^omanes fügte die novellistischen Theile 

aus Lust am fivien Fabulii-en hinzu. Wir gewimien ein lebendiges Bild von der 

Persönlichkeit des Tegeniseer Poeten, von der Alt und Weise, wie er seinen 

Stotf zusanunenti-ug und zu einem neuen Ganzen gestaltete., 

Auch in die Nibelungenfrage gi-iff Laistner ein. Als die Bruckmanirsche 
Verlagsanstalt 1886 die Hohenems - Münchener Handschrift (A) des Liedes in 
l»hototy]nscher Nachbildung herausgab, wurde Laistner damit betraut und schrieb 
♦im* wei'thvoUe wissenschaftliche Einleitung, woi-in nocli einmal die Lachmann*s<he 
Ansicht vom Handschriftenverhältniss verfochten wurde. Während man neutM*- 
dinjBf<j glaubt, nicht mehr das Oiiginatlgedicht, sondern zwei daraus hervorgegangene 
Bearbeitungen, der Nibelunge Not (A B) und.Liet (C) zu besitzen, erblickte 
Lachmann in A den ursprünglichen Text, der zuerst in B. weiterhin in (■ über- 
arbeitet worden sei. Laistner vennuthet. in der Urhandschnft des Gedichtes 
«ien infolge eines Tintenfleckes mehrere Strophen unleserlich geworden, A habe 
diese überspnmgen, im übrigen aber getreu den Woi-tlaut gewahi-t,, während B 
das Unleserliche dun-h flache Reimerei zu ergänzen und zu ersetzen suchte. A und 
B stellen eine Abschiift und eine Bearbeitung aus dem Konzept des Redaktors 
dar. Ein sicheres Ergebniss hat Laistners Abhandlung nicht ei*zielt. aber mit 
«Tossem Scharfsinn und in anregender Weise der Untei-suchung eine ganz neue 
^Seite abgewoimen. Das Oiiginal. wie <'s sich Laistner denkt, ist insofern von 
dem Lachmann's verschieden, als die VorhiL'^e von A wenigstens an Stroi)henzahl 
dem in B erhaltenen Texte ziemlich nahe kam. 

Auch eine fleissige Arbeit zur deutschen Grammatik verdanken wir Laistner, 
über die Sprache einer alemaimischen Übei*setzimg der Benedictinei-regel aus dem 
13. Jahrhundert. Laistner beobachtet die Wandhmg der vollen F.ndungsv(»kale 
dw Althm-hdeutschen beim Übergang ins Mittelhoehdeiitsche und stellt für dieses 
l^iikmal fest, dass die Endtmgsvokale, soweit sie nicht durch Apokope und Syn- 
Itope verloren gingen, auf die diei Kürzen c I u eingeschränkt wurden. In den 
Wungen überwiegt c bereits sehr, / steht theüweise damit im Wechsel. // vertiitt 
Juthochdeutsches o vor Konsonanz. 

Die Sagenforschung ist Laistners eijrentlichcs (iebiet. Neben einzelnen 
*^»penen Abhandlungen und Besi)iecliungen \in\ Büchern Aiulerer kommen zwei 
Hauptwerke in Betracht: die Nebelsagen 1H79 und das Räthsel der Sphinx 18HH. 
y*v Laistners Schriften, besondei-s auch die verschiedenen Kezen>i<>nen. aufmerksam 
"^^- thut einen Einblick in die allmiilige Ent\vickelun«r und Klärung der An- 
w'hauungen des Verfassers, die in den beiden grossen Wei'ken zum vollen Aus- 
druck gelangen. Laistner sucht au< der vielgestaltigen t'berlieferunL' die einfache 
"Hindfonnel einer i>t\\i^ zu gewinnen und deren L'rspninir festzustellen. Damit 
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allein ist das nclitijre und volle Verstäiidniss der Mythenbildim^ ennöglicht. In 
den Nebelsagen wird ein Xaturvoi*jrang als Grundlage einer Menge von Volks- 
sagen ei'A^iesen. Das wogende Nebelspiel regt die men?»chliche Rinbildungskraft 
zu mannigfaltiger poetischer (iestaltung an. Der Versuch» die Mythologie als 
dichterische Naturgeschichte auszulegen, ist un\lt und oft wiederholt worden. 
Besonders Himmels- und Wettererscheinungen werden zur Mythendeutung mit 
Vorliebe herangezogen. Die natui-symbolische Mythenlehre ist zweifellos berechtigt, 
aber sie ward nanienlos übei-tiieben. falsch angewandt und dadurch entwerthet; 
es bedarf grossen Scharfsirms, um den mythischen Kern aus nebensächlichen 
Umhüllungen loszulösen, und feinsten poetischen Gefühles, um diesen Sagenkem 
aus der Natur zu deuten. Wenigen gelingt bei solchem Suchen ein glücklicher 
Fund, iriiland ist auch als Mythendeuter unübertroffen, wenngleich zahlreichen 
Irithümern und Missdeutungen verfallen, die einmal auf so schwierigen, luftigen 
Pfaden unvermeidlich sind. Laistner tritt ihm würdig zur Seite. Wenn die 
Wissenschaft auch nicht allen seinen Behauptungen beipflichtet, so empfängt sie 
doch reiche, vielseitige Anregung. Dem für Poesie zugänglichen Leser lohnt 
allseitiger hoher Genuss, Tiefe Hinblicke in die dichtende- Volksseele hat Laistner 
jedenfalls gethan und versteht es trefflicrh, sehie Krkenntniss Andern anschaulich 
zu machen. Im Häthsel der Sphinx zeigt Laistner eine andere unerschöjiflich« 
Quelle des Volksglaubens, die aus dem innei*en Menschen selber fortwährend 
fliesst. Er betrachtet den Alptraum als den Erzeuger zahlloser mythischer Vor- 
stellungen. „Es ist längst bekannt, dass die deutsche Volkssage die Gleichung 
aufstellt: Alp ist Alb, d. h. das zahllose vielnamige Heer der Elbe, der in der 
Luft, im Wasser, im Hause und auf dem Felde, in Berg und Wald, Haide 
und Acrkerland, auf und unter der P^rde hausenden Dämonen, wird unter der 
nämlichen Bezeichnung zusammengefasst, von welcher das Alpdrücken seinen 
Namen hat. Dass in dieser Gleichung zugleich das Bäthsel des Mythus be- 
schlossen sei, musste verborgen bleiben, so lange man bei dem Versuche der Auf- 
lösung falsche Weithe einsetzte und sich nüt dem Ergebniss begnügte, das Volk 
schreibe den Gewitterwesen oder Windgeistern oder Baumgenien unter anderen 
Wirkungen au(th diese zu, den bekannten quälenden Traum zu erregen, mit 
anderen AN^)rten der Alp sei ein Alb. Die rechte Lösung ist aber nur zu finden 
bei der Woi-tfolge: Alb ist Alp". Wähi-end man also bisher glaubte, die Elb* 
könnten auch als Alp drücken. behau])tet Laistner, dass die Voi*stellung von Eiben, 
überhaupt von geisterhaften AN'esen erst aus dem Alptraum hervorgewachsen sei. 
Hiei- sah und spürte der ]Mens(h gespenstische Wesen in allerlei Gestalten. Eü» 
ungeheures Material von Sagen und ^lärchen sucht nun Laistner auf die Alp- 
traumformel zu bringen, d. h. nachzuweisen, wie die dichterische Phantasie den 
Bericht vom Alptraum immer freier und höher ausgestaltete, schliesslich den be- 
wussten Zusammenhang mit der einstigen Grundlage gänzlich verlor. Aber ver- 
steckt»* Spuren, die der Kundige aufzudecken vermag, vei'statten noch in \'i6len 
Fällen die Anknüi>fung an den Vorstellungskreis des Alptraums. Besonders 
Eiirennamen. deinen rrlx'deutung längst vcrblasst ist und welche daher häufig auch 
nur verderbt überliefeit sind, zeigen mit Hilf»; etymologischer Aaslegung Beziehung^ 
zum Druckgespenst. 

Die Sagenforschungen beruhen auf ei'schöpfender Kenntniss der gesammten 
Üb«'rlieferung. Nur wer selber einige rmaassen sachkundig ist, kann enness«»' 
wt^lche B(»lesenheit und Gedächtnisskraft dazu gehöi't, das grenzenlos weite, sdjr 
uiiirleich bearbeitete Stot!g»*biet so zu beherrschen wie Laistner. Hilfsmittel, die 
zur schnelh'u Orientirung (li»»nen. sind nur wenige vorhanden. Der Fowcher 
muss alles durch unmittelbare, eigene (Quellenkunde sich vei'schalfen. Dabei i^ 
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!de Märchen- und Sagensanmilung l)esondeiH; Prüfung auf ihre Verläswigkeit 
lerlich. Dieses Wissen nmss mit scharfsinnigster Kombinat i()nsgal)e l>elebt 
fn, sonst bleibt es todt. Hier müssen Phantasie und wissenschaftliclie Kritik 
ier helfen, dass kein haltloser Hypothesenbau Jiuf schwa<!hem Grunde aiif- 
itet werde. In den Arbeiten Laistners ist der Woi-tforscthung eine hervor- 
de Stellung eingeräumt. Laistner hat sich mit der neugrammatischen Richtung 

vertraut gemacht. Auch liier übermscht umfiLHserides. iülein aus eigenem 
um erworbenes Wissen und kühne Koml)ination. Wenn auch die unmittel- 
für die Sagendeutiuig ers<hlossene Xamendeutung oft zweifelhaft bleibt, wie 
en weitansholenden etymologischen Folgeiiingen nur sehr bedingte Wahr- 
lüchkeit zukommt, so erhöhen doch gerade die sprachwissenschaftlichen Aus- 

den Werth der Laistner 'sehen Schriften, die dadurch über das Gebiet des 
iforschers weit hinaus greifen. Laistner etymologisirt duixhaus selbständig. 
)llem Material' und mit Benutzung der gesammten wissenschaftlichen Litteratur, 
winnt daher überall der L^'ntersuehung neue S«*iten ab. Noch kein Mythologe 
ie Sprachforschung so gründlich, zielbewusst und fioichtbar gehandhabt wie 
ler. Die Etymologie bewehrt sich freilich neuerdings wieder in Hahnen, 
e der PhantJisie viel Spielraum lass<*ri. Tritt sie dann vollends in den Dienst 
lythendeuterei. so geräth der feste lioden bald ins Schwanken. Sein spnich- 
ischaftliches Können bewährt Laistner ebenso in der l.'ntei-suchung über die 
mischen Völkemamen. Die Art seiner Ausletfiing ist der dun-h Müllenhotf 
en sogenannten -hieratischen**, d. h. dass die Stämme nach irligiösen Ver- 
ssen benannt worden wären, wtfit vorzuziehen. Laistrier erklärt die Völker- 
i aus der sihlichten Wirklichkeit, wähi*end man sonst gerne derbe Spottlust. 
I Bildlichkeit. i)oetischen Hochflug, andächtige Stimmung darin ausgesprrKrhen 

Die geschichtliche Erwägung ist der Laistner'schen Erklänings weise sicher 
iger als der von ihm mit Re<ht l»ekämpften. Hier ui*theilte der e<hte Poet 
emer und einsichtiger als der Philolog. weleher ohne die F'ähigkeit eigener 
telbarer i>oetisr:her Emptindunir der alten Zeit mit Aufwand umständliiher 
rsamkeit dichterische Unmöglichkeiten zumuthete. Laistners Etymologien 
Qzelnen sind jedenfalls el)ens4> l>ere<-htigt und beirriindet wie die der anden-n 
wältig sehr zahli-eichen Xamendeuter. VAner unserer ersten Sprach foi-scher*. 

Noreen, hat in ähnlichem Sinne wie Laistner die Etymolojrie der Mytholojne 
bar gemacht. Sieherei-e Fj'jrebnisse hal>en .-lurh die andei'en nicht er- 

wenn sie etwa l»ei Auslegunir der in ^imi^*<*hen Ins4-hriften ülierkommenen 
imschen Göttemamen die Sprach forselmn^ im weit^-^ten Tnifanir zu Hilfe 
«, weniire al>er wus-^ten >o tft^i^rvull und tiefsinni;: zu urtheilen wie Laistner. 
Febelsagen. webhe zum Theil in der ?w:hwäbbi^-lien Heimath wurzeln und 

heiTliche Naturschildeniniren .>i«li auszei<-bnen. und die Sphinx sind sehr 

und anschaulich ge><hrieben. aueh dei- L;iie winl >ie mit H'K-hgenuss lesen 
n der Hauptsache vi:rr^t»*hen. weim s«hon die wis:*en «**• ha ft liehe Bedeutunt: 
er Fachmann \ninli::en kann. Di»* .V*hnw\hiwj*-ii in d»-n Zeit-^^hriften sind 
eriger. weil I^ii^^tner hi«^r ein»' Füll»- vm U»'n}t:u]ir nu'j*'n in kürz»'Ste F'if^un;: 
te. Sie verlantren \'*>iu I>-^*'r viel ei^r'-n**^ Wi-^^^-n und -elbsrändi:r^* F'r- 
n und Nachdenken, (^ft wird nur l»i*^ .'in;:»=-d»ijter. \v;f .iM-fiibHi^^-ber Dar- 
n^ bedürfte, um vr»||iir ver*Tand»-ri w»*!*!»-:* zu könn»*n. F'i-t yih*'iyitn>ui^u(\^ 
QkenfTüle i>t daivin i'^-bannt. NV'r..f, .ill^-'n \hf*]ifiu'j[ der Ide^-n be^ir/f 
aer streufren Wirklichk^-i»^— inn. S. |.r..ir;^a*iit <*r uu'i k-i:ir*\v»-^'« n'ir 'Li- 
Mwachsen der MyTheri .»ij^ S^>*^\ »ind Alf-^ranm vor. -'-r,^!*-.":! »'.•• bel»-;.'t .mi- 
*rnen. faehwi>'»en*^haftli' b-n Schrift'*:! <li- Tba^-arf--. /J.,-- ..j* ^nb-h^-ri \'i- 
tt ähnliche Wirkun::en ar:f die i.'.en-' hli-lj*- KinV'iIf|-;r*i.'-k::f'*. •.v;*- ••-in»' Sair*'Ti- 
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deutuBg verlangt, nachweisbar sind. Er versteht es, alle Mittel, die seine "Behaup- 
tungen stützen können, auch aus entfernten Gebieten aufzufinden und auszunützen. 

Aus Laistners Arbeiten spricht seine ganze Art. Wir erkennen den 
sinnigen Denker, der mit reichstem Wissen ausgestattet in seinen Stoflf sich liehe- 
voll versenkt und daraus lebendige Anschauung gewinnt. Die inihige, maassvolle, 
von poetischer Empfindung beseelte Darstellung zeugt von den Tugenden des 
wahren Forschei-s. der allem äusseren Schein abhold, fest und unbeiri-t seinen 
Weg durchmisst. Bei jiller Selbständigkeit seiner Anschauungen stöi-t nirgends 
ein Zug von Eitelkeit und Selbstüberhebung. Als ein edler, lauterer, wahi- 
hafter, bescheidener Mann erschien Laistner allezeit denen, die seines ]>ers(inlichen 
Umganges sich erfreuten. Im Freundeskreise wie in der Wissenschaft bleibt sein 
Andenken unvergessen, sein Schatifen wird noch lange nachwirken. — 

Zum Schlüsse verzeichne ich die wichtigsten Arbeiten Laistners. Bei 
diesem Yerzeichniss habe ich W. Hertz für freundliche Beihilfe zu danken. 

Promotionsschrift zur Erwerbung des philosophischen Doktorgrade-s. 
Das Recht in der Strafe. München 1872. 

I. Poetische Werke. 

1. Barbarossas Brautwerber, eine Wirtemberger Sage. Stuttgart 1875. 

2. Gohas, Studentenlieder des Mittelalters. Stuttgart 1879. 

3. Novellen aus alter Zeit. Berlin 1882. 

4. Gedichte und Frau Rata im „Neuen Münchener Dichterbuch'', herau8geirel>en von 
Heyse. Stuttgart 1882, S. 74 ff.: 212 ff. 

0. Bezauberte Welt im Neuen Deutschen Novellehschatz, herausgegeben von V. Heyse 
und L. Laistner. Bd. 4, 1884, S. 127 fl*. 

II. Zur Litteraturgeschichte und deutschen Grammatik. 

1. Die Tegemseer Romanfragmente aus dem 11. Jahrhundert, in der Beilage zur AUg- 
Zeitung 1882, Nr. 328/9. 

2. Besprechung der Ruodliebausgabe Seilers im Anzeiger für deutsches Alterthum 9. 70 ft 

3. Die Lücken im Ruodlieb, in der Zeitschrift für Deutsches Alterthum 31, 1 ff. 

4. Ruodlieb-Märchen in Russland, ebenda 443 ff. 

5. Das Nibelungenlied nach der Hohenems-Miinchener Handschrift (A). München ISO*« 

6. Die Voitale der Verbalendungen in der Zwiefaltener Benediktinerregel, in Pauls und 
Braunes Beiträgen zur Geschichte der deutschen Sprache und Litteratur. 7, 1B80. 
S. r>48ff. 

7. Zur ältesten Alba. Germania 26. 415 fl*. 

8. Zum Reinfried und Archipoeta, ebenda 42() ff. 

9. Der germanische Orendel, in der Zeitschrift für deutsches Alterthum 38, 113 ff- 
10. Zur i-ussischen Romanlitteratur (Dostojewskijs Raskolnikow), in der Beilage zur 

Allg. Zeitung vom 9. März 1883. 

III. Zur Altf rthumskundc. Sagenforschung und Sprachwissenschaft 

1. Nebelsagen. Stuttgart 1879. 

2. Das Pwäthsel der Si)hinx, (rrundzüge einer Mythengeschichte. 2 Bde. Berlin 1^^* 

3. Nobishaus und Verwandtes, Germania 2f), (5511*.; 170 fl". 

4. Zur Herodiassa<re, Zeitschrift f. d. A. 25, 244 fl*. 

5. Vr und Wisent. Gennania 31, 395 tf. 

(). fber den Butzemann. Zeitschrift f. d. A. 32, 145 ff. 

7. Hesprechungen im Anzeiger f. d. A. 10, 407 ff. (Schwartz, I'raehistoriscbe Studies. 
K. H. Meyer, Indogermanische .Mythen I); Anzeiger 12, 167 fr. (Rübewhl, «*"• 
Beirründuiiir in der Deutschen Mythe); Anzeiger 12, 105 f. (MÄhly, vergieif^ 
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Mytholog-ie); Anjjeijjier 13, 41 ftl (Jahn, Volkssa^en aus l'ommeni ) : Aiuseiger 14, 7*> tf, 
• E, H. Me.rer, Indogformauiüche Mythen II: Homer uml IliaÄ); Anzeiget 10. 3:id tf« 
(Vonbnn. Dil» Saffen Vorarlbprsir^, 2, AutlatrPi; Anzeig'er 19, IlÖtf. (K H. Meyer, Dlt* 

i ' 1^ List^ Deut-ah-mythologisrhe Landjschai^bilder. Herniianowski, 

i '!-■ -M'iM -., . ' , ■ ■■ r lehre >. 
^ Daj* Habf*rfelütreiben. Beila^re zur AIJ^, Zeiümir, lH8t^, »* 205, 
Ü, Invento nmnine». Zeitschrillt t d. A. 12, :^UiS, 

I14Jl Geiitmnische Volkematweii, Stuttgart 18t>2 iau,s den WUrttenib. Vierteljahrsheft4»n 
fii r Limdesge^chi r h te f . 

Ans allen GhbictPir bni<hte ilie Hi*ilu;re der Allireiiu Zeitniifj zsiblreirhft 
'klduni* Üesprei'linri^reii Laistnerit unt^r dem Zeichen -- ifX. — 



Erzherzog Carl von Österreich*). 

Voll 
HERMANN HÜFFER. 

Von den *>sU*rreiclnsr]ie!i FeldherTen der lievolu!iiiij;szeir haben erst weni^^e 
n»ji Hiograpbeu *^vf\mi\viu Selbst dem ;Lrräs.'steD. dein Erzberzog CarJ, der nicht 
lein Itir üsterreieb. sofidern auch für DeuLsebhmd naeh alleiii Wechsel diT ^'er- 
f\\umt* ein DtUiümüer Held ^'ehliel>en ist, selbjit ihm bt in beinahe einem htiibeu 
hrhundeii;, das seit seinem Tode verflösse eine würdige I>arstellun|tr seines 
imm lind seiner Thaten nieht zutheil geworden. Denn die frfihe^teti, bald 
l seinem Abscheiden herv^rtfetretenen Arbeiten von Gro^sH-HofÜni^er, Sihneidäwind 
Dnller kontiten, obgleich im einzelnen^ Avie besonders die letzte, nicht olme 
»rdieü.«*f. schon nach der Natur der Verhältni.'^se und der damals zuglin ff liehen 
^n ilirer Aufjralte nur unzureichend genügen. Leicht war die^e Aufjorabe 
ideiu in keinetii Falle; denn sollen in dem ( 'hanikterbOde nicht wiehtijsre Züge 
lini, M» nmss man zugleich dem Stuatsmano, dem Feldherrn, dem Krieg^- 
ister, dem kaiserlichen Prinzen, dem Srhriftf^teller iiikI dem edlen, in allen 
nmenschlithen Verhilltnis«sen inustergilti^^en ilaone gerecht werden. Eine wirk- 
Biograiihie wii-d in der That erst möglich, nachdem umfassende Unter* 
l»tti»geii in den verschiedenen euro|i!iischen Arc-hiven über die gewaltigen Er- 
J!U denen der Erzherzog in jiczieliung stand, ein reichen Licht ver- 
briet haben. Vor allem ist daini als wichtiges Hüfsmiltel die grosse Samndnng 
pibtrcwählter Schriften des Erzherzogs'' zu nenneut welche inj Auftrage seiner 
«iüD iSijhoe von dem Archivar der Albertina, Hegiei'ungsrath Malcher^ ver- 
glicht wurde.**) Abgesehen von einer kurzen nur bis lHl4 nichenden, abi-r 

•) Ein Lob«ii8bild im Auftrage s*}U\er Sohne, der Herren Ki-zherzogo Albiecht und 
ühelm, verfaÄst von Heinrich Ritter von Zeissberg. I. B, L und 2. Hlilfte, Wien und 
«ipiig. Wilh. BrauiiiUllcr. 18415, 

*> AuHij^ewShlte Scbrtl'tpn weiland Seiner Kaiserlichen Hoheit des Erzherzogs 
*tl V. Österreich, Hernusgegeben im Auftrae-c s^einer Snhne, der Hcm'u Er/.hcrzoge 
5fk und Wilhelm, iüt Karten und i'Iänen. Wien und Leipzig, 18D3» üh .Sechs BLinJü 
l «n Kartenband. — Als ein dritte?» litterarischeN Denkmal, daa der Pietät dankbarer 
»tuen ?»eiDe Entstehung verdankt, .sei hier noch erwähnt: Kr/hensog Tarl von übter- 
^ifc Feldherr und Ueereöorganisator, Im Auftrage sehier Söhne, der Herren Erz- 
Albroeht und Wilhelm, dann seiner Enkel» der Herren Er^sherzege Friedrich und 
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-sehr iiiTerfssamen nutohiographLseheit Aufzrirhnnn^, findet man in (lies*»r Aiispi^ 
mich eine 8aniinhing vun Aphori»mori» ilnnrben relig^iüse Betrachtiin^'^«*» nntj ak 
Haiiptl)estandthey die militärischen und militärimlitiseheii Öchnfteii und Venk* 
schriftt^ii, also da.s lebendigste Zen^if*9 von dei- umfassenden Gei«testhilti|ifkeit uml 
den selteaen Herzens^eiir^'rise haften fies Verfassers, Aber die fiir de» Erthenust 
rharakteriJitiHche, beseheidene Zunb'khaltunir hat bewirkt, da,«is er selbst hei *Vp 
Erzfilihinir sieitier eigenen Thatmi iti den Fehlzii^rn von 1796 iiii<l 17W9 mv 
Pers^önliebkeit beinahe zu wenii? herYortreteii hi>5St ; dann konnten auch in ili€«j 
Satnndunjr die nach Tausenden ziihlendeu Briefe, also irerade die wichtigste Quelle 
itir eine Lebensbe.Hchreibun^' nicht aufi^enuininen werden. 80 blieb filr (H 
BiofjTi'apheii rmch immer eine ^ax)s*ie Auf^'-abe, sowohl waw Forsehuiur aU ri» 
DarsteMunir betritl*t, (iut, dass sie m {li^* Hiiude eines ^lannes ^'eleg^t wurde, 
der in einera Mas^e vdt wem<r andere zu ihrer BewaltiiTUUiL' vurbereitet war. 
Heiiiineh von ZeisJiberg, auf dem PVlde mittel arterlither (leHebiehte als ^iudUrhcr 
und kennt nissreicher Ffjrs^^her bewJihrt, hat durch die Fortsetzung des Vivenot'>i**liefl 
Quelb^nverkes illK^r die fisterreiehisehe Kaiser|M>lit[k sein Interesse mid seine Be- 
lahisiuiiT für die flesehirhte ihn^ Hevoluticms/.eit nn den Tag gelegt, sodann to 
einer Keibe von Abhandluntren über die rieNclikbfe Belgiens in <len .labilen 171»! 
bis 1794 den 8cliautilatz, auf welcliem der Krzherzo^^ vom Jüngling zum M:iime 
lieranreift, der gründlichsten Untei-suchung nnterworfen,*) Dazu kam, dass aal* 
liebe Stellung und [»ei^^ünlicbe Bezir'hiiugen — die wichtigste wird schon auf dnn 
Titidbliitt crwiihnt ihm den Weg zu den am srb wirrsten zugänglichen (Judlfti 

ebneten» Dass ihm — nicht dem einzifren — auf dem Staatsarciiiv von AlW 
V. Arneth, auf dem Knegsarchiv von FML, von Wetzer und l>bersT v, Duadir^ 
auf der Albertina von Ilegierungsrath Mtdcher wirksamBt^e Fördenmg totfä 
wurde, könnti^ man, auch wenn die Vorrede nicht den Dank aussprilcbe, dem 
Buche eiitnehnten und sogar noch vor tier VoiMede sich selber sagen» 

Jede Biogi'apliie wird mehr otler weniger ein Stück Zeitgeschichte in 
fassen: denn ein Mensch, der auf Zeit und Umgebuiig Dicht einigen Kinfl«** 
ausgeübt oder charakteristischen Einfluss von ihnen empfangen hiitte, biet<?t oi<^H 
leicht zu einer biogi'apbischen Darstellung Veranlassung, Bei einer so hcrtw- 
ragenden PeiNonlichkeit wie der Erzherzog musste sicVi beinahe mit Xothwendi^keiV 
das Lebensbild zu einem Bilde der Zeit erweitern. Nur die ersten Kapitel i\^ 
die Jugendjahre (8, 1—99) tragen einen rein biographischen (*harakter. l*^ 
Erzherzog hat sich in der erwlihnfen Autobiogniphie über diese Zeit ^^ 
migfinstig ausgesprochen: „Meine Erziehung "*, erzählt er^ ,,war kollegialisch ^'^ 
eint mit der von dreien meiner Bnlder^ ganz nach den Gnindsätzen einer t^^ 
tiirischen Subordination. Wir -wurden zur strengen Erfiilhing unserer Pthrli*™^ 
angehalten; aber Niemjind wusste mein Zutrauen oder meine Liebe zu gewin n<^^ 
weder Eltern noch Erzieher, und zwischen den Brüdem duldete man keine 



Eugen, nach östcrreicbiachen Üriginalakten dargestellt von Moriz EdU^n v. Angeti, 
und K. Oberst des Arnie«\stande-s. 1. Bd. 1. und 2. Hälfte, Wien und Leipzig l8^tJ. 
Werk, auf den eingehendsten archivalischen Fürschungen beruhend, mnfasst bis jet»t 
Feldzüge von 1796 und 1797, also einen von Zeisijberg noch nicht licbandelten Zeitram 
*l Vgl. Zwei Jahre belnischer Geschichte ♦ 17r'L 17f>2), 2 Tbeile, Wien, 1 
Altlenhöfen, Neerwinden, IjOwen, Wien 1H92. - Helenen unter der Oeneriil»tjitthiil 
Schaft Er/Iierzogs Karl (1793, 1794 1, 3 Theile. Wien 1898, 1894. alles in den Sitzung 
berichten der Acadetnie der Wi^senschaften. Daxu ncwh: Erzhprxog Carl und P*^^ 
llohenlobc- Kirchberg (1792), Wien 1888, und: Zur Oesfchicht« der ilaumung ]ielj;iena 
de4 polni*ichen Aiifsfandes (1794), Wien, 1888. 
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ilere Yerbindunp." EiiiigennaaÄsen mim jvdovh diese gar zu trübe Schildeniiig 
b^fiben Gemtith.H5tinimunfir de» Jahre» 1814 zuzu.sdi reiben sein, in welchem sie 
Hst wanle. Ilnr Erzhei^zoer fnüSi*Te dmjiiils die ei^^rnflicli tragische Weiidnnitf 
lU?« Sehicksals eDiptindeii. Er, dt^^^sen Lebenskraft im Kämjife ^t^^pn den Welt- 
iwÖDger wenn auch ruhmvoll» dm^h meisterift ver^'^ehlirh sirh eingesetzt hatte. 

tei dem letzten irlücklichen EntscheidiinirskfiTnvtV imbetheilii^t geblieben, und 
behrte noch die seiner wUrdijL^e LebeBs^eOUirtin und i\m hilUHiliihe Gliiek, 
i^ ihn ftir manches Widnere in den spHtt-ren rlahrzelmten entsrhädigen sollte* 
m'h deii einifehenden Mittheilun^^en Zeissberes darf man nnneluiji-ii, Karl habt? 
iter dem •niälheur d'rtre ne pnnte-. dan liousseau in ejnt'm liekannteo ßriefe 
Btältig henorhebi, vielleicht weniger als ilie meisten steine]- Stantkv^trenos^icn 
Ben, Von den bt^iden Personen, welche seine und der beiden üiteren Uiilrler 
reidmsg leiteten, war Gi'af Fi'anz Colloredo, der spÄtere Iringjiihrige Kabinets- 

r**r und Vertraute des Kaisers Franx. ein £rei*«ti^' keineswegn hervorrageiider 
doih ein wohlwollender, seinem H^nife fraiiz '?it'h hingebender Mnnn* iJer 
iwite, Marrhese Manfredini, nnchntali* in dt»m polilisehen Ij^-hen T<*^kanas als 
er des Grossherzogs Ferdinand viidü:enannt, zeigt sich klug» keantnisMn'ieh 
von Vonirtheilen ; dem Grafen Hohenwaii. dem stpliteren \ielverehrten 
»f von Wien, giebt Carl selbst da** Zeugniss. »jr habe sieb des Knaben, 
pnd iringerer Kriinklirhkeir von f^eillen Erziehern verlassen, vernarb* 
«unickge^etzt und vf>n seinen Brüdern getrennt w^trden sei, vaterlieh an- 
e«, Carl liat ihm sein Leben hindurch innigste Dankbarkeit bewaliit, 
scharfer ürtheilte er aber den Baron von Warnsdorff, der ihm als eine 
rrilitfiriseher Flrzieher seit 1782 beigeireben war. Er nennt ihn (Ausg, Sehr. 
fcli'i) einen her/Jotacn, ungeseiiliiTenen Mann, einen wahren Korporal, der nur 
tfeUlen verstand und selbst dem feinen Sittlichkeitsg-efüble seines Zöglings 
mtom gab. Erst IT^ri konnte sieh dieser von dem drückenden JtK'h belTeien, 
^■lieii f*einer eigenen Cberzeugung nicht wenig beigetragen hat, seinem Wesen 
Hp erster Kindheit nicht bemerkbare 8c!iürhrernbeit und Zurückhaltung auf* 
Higreu. Ein Vortheil war dal>ei, dass die Erziehung, obwohl in Toscaiia und 
mv den Augen einer spaid'-eben Mutter, dwh einen deiitsrhen Charakter trug, 
#hl in der Voraussieht, die Prinzen würd«"n deieinst auf ( ^steri-eieh angewiesen 
|d& .losef IL nach dem Tode seiner zweiten (iemahÜii (1767) auf neue Ehe 
lachkommenscbaft verzichtete. Bekanntlich hafte er den Thronfolger Franz 
ali« Knaben 17H4 vmter seine Aufsicht genonmien. Nach dem Tode des 
ier^ im Frübhn;: 17 INI siedelte die ganze Familie nach Wien über, und bald 
itt nun tXir den Erzherzog eine zweiti^ fTir sein Leben entscheidende Wendung 
ö. Die begabteste der Töchter Maria Theresias. Maria Christine, in glüek- 
^siBi Ehe dem Herzog Albert, von Sachsen-Tesobeii vermfiblt» hatte schon An- 
Bg 1776 Ij^i einem Besuche in Fbu^nz zu dem danial» 4Jährigen Neffen eine 
Neigung gefasst. Sie erwirkte von Kaiser Leofndd die Erlaubniss, den 
[>g ganz an sich zu ziehen und zu adoptiren. was !)ei der grossen Zahl 
Hndern auch für den Kaiser eine Erleichteiung sein mochte. Bald nach 
Crönung in Prag im September 1791 betrah sich Karl zu den mit der 
lt«r*ichaft in Belgien betrauten Adoj^tiv^dtern nach Brüssel, und fftr di*ei 
iind !»e'uie Erlebnisse auf das engste mit dem (beschick der Niederlaudt* 

Ein weites Feld erütfnef sich diidiireh für den Hiojfraidien. Der ganze 

des ersten Baüdes von iS. 100 an und der zweite Band bis S. 3*J3 sind 

tr That nach einem kurzen Rückblick auf die Regieruugszeit Kaiser 

^Idä? IL eine Geschichte der österreichischen Herrschaft in Belgien wiihrend 
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.^i*v Jahre 1792— 1»4. Die beljudsrhe lievolutioo geilen Josel U. vvmt, 
aiH'li von anderen Trieb tVdern ausstellend, der frauzösiK« hen beinahe zinnri^ekommi^o; 1 
die i^eü^raphisclie Laj^^e, die ErreLMintr dei- (ieniiUlier braehten das Land mit iJ»»r I 
neuen Republik in die ulichste Berührung. Jeiler weiH*. d^s nach dem vp^ J 
un^liiekten Einfall In die Chainpafirne dm erste grosse Kiii^k'eji der vei'hftijdeteii ■ 
31iiehte mit Fr.uiki-eich auf tleiiiselbeii beknsehen Boden }*tiiT1t"aJid. aiif welchem 23. labt* I 
*;p:iter die letzte Entsiheidunt.»!<>ieblaebt :^e.srhlageri \vurd*\ Die Bt^deutuim M I 
jMdttischen und militärisc^hen Entwicklung in den erstt-n Jahieii der Kevohitiuiiaxeit 1 
hat denn aueh eine reiehe Litteratur hervorgerufen. Von dein Umfanj^ und «b*r I 
sorgnUtigen Benutzung überzeugt man sieh, wenn man die in den Aunierkunis^a 1 
von Zeissber;? tuüVeftihrlen Titel der allgenieinen uitd uionogi^aidüj'ehen Iht* 1 
»teUuijffen vor Auuen hat. Wenn beltrisrhe S« hrittsteller wie Bi>r;2iict bwI I 
<taohard die nationalen QuelleiK Albei't »Sorel und Arthur i'huqui t die franzosjsiclM'O I 
Archive der genauesten Durelitoi-wchun^' unterwarfen, m* wird nun dmch Zei^hrrf 1 
in den früher angeführten und Iwsondei-s in dem vorliegenden Werkt? duirii 1 
österTeichisehe Arehivalien diLH Bild vervo!h*tilndij^ und weir sehUrfer srexeicliiiff*» 1 
als es Ui ilen werthvulkn Aufsätzen der osterreichi^ehfü inililä riechen Zeibchnft 1 
>i«'lion seit 1812, aber nuj" naeh einer Riehtuii^^» j.^esehehen k*>nnte. VodthI tritl I 
dabei da.s Statt balterpaar in den Vorder^niuid, Die ErzheTZMpn Maine C'hii»lloe 1 
hat sehon m Adann Wolf, Herzog Albert in Vivenot und Malcher Biognijto 1 
j;efunden. Dazu kommen eben jetzt die Briefe der Erzherzojdn an KiU»er J 
Leoiiold von Hann&i ScMtter*)^ eine sehr werthvolle Sammlun^t. aiijß'ei'üfirt «lurülll 

. daä Werk Zeissbersis. der zudem Herrn Schiit ter eine betrachtliehe Zahl son I 
Briefen überliess. Aber manches aus di*v hipäteren Zeit. in?ibe>iondere das w*e» hj?eltt<le* I 
nicht selten ^^espannte Verhiiltniss zu Kaiser Franz und im Gegensatz dazu die I 
Zärtliehkeit tlir den Erzherzog, endlich der politische Ideenfrnng der lelfhafteutj 
hochgesinnten, zuw^eileu auch leidenschafYlich eri*egten und fiesj*halb iiieht klar» 1 
sehenden Frau zeigt sich nut voller Deutlichkeit in den' von Zei.H<iberg neu be- 1 
nutzten Quellen, t'arl hat noch keine Geleirenheit. sich selbständig hand*'hid zu 1 
bewahren, aber sein heller Verst*md, sein reges* Interesse für politische und »dnfl 
Vorliebe für militärische Anffelegenheiten, sein liebenswürdiger Chai*akter tntteal 
in den Briefen über ihn und von seiner Hand unverkennbar hervor. Die üehwieTi«t| 
Htellung der Pflegeeltern, die Gegensätze der Parteien in Belgien wjüvu wohl I 
geeignet, den pohtischen Blick zu schürfen. Im Inneren Hader und Mi*»traiiet| 
zwisehen Begier ung nud Kegierteii^ (legeiusatze zwischen den kaiHerlicheu Be-I 
bürden in Brüssel imd der belgischen Kanzlei in Wien und infolgedessen roxn*! 
liinglichkeit der JVIittel und Vereäuniiiiss der Vorkehrungen gegen die GefahrCBil 
die der Tod des Kaisers (1. M.-irz 1792), gerade als der Kiieg von FmnkJ'eirlkl 
erklärt wurde, heiTurrief. Die Frist, in welehei- die franz»)sisehe Heerei*machlJ 
in halber Autlosung begi'iffen war, blieb unbenutzt. Dil** Gefecht bei La Gri»ueli*J 
am 11, Juni 1792 zeigt noch das Übergewicht der österreichischen Kncg^zttcMj 
und giebt dem Erzherzog zutn ersten Male Gelegenheit, vör dem Feinde t^s^ 
Muth und seine Kaltblütigkeit zu zeigen, die den Adoptiv\'nrer «entztiekten**. AM 
Brigadegeneral macht er dann unter Hohenlohe - Kirchberg den Feldztig wi *ilÄ 
Charapagne mit, muss aber hier schon gewählten, was auch in seinen Brieföfl 
lebhaft zum Ausdinick kommt, dass ein fehlerhafter Plan und die Eifersucht d« 
nur scheinbar noch verbündeten Mächte das Missling^eti des Feldzuges und d<^ 
Tiückzug der Preusi*en bis an den Rhein herbeiführten. Gleichzeitig bH<'ht ^m 
Fhith der Kevolution (n>er Belgien herein. VerhKngnissvoU erwiesen sich j^*^ 



•) Briefe der Enibcrü>gm Marie Clinfitine, StÄttlmlterin der l^iederlande. an Leopold 1 
Xf^Sbot dner Einleitung: Zur üeseliicbte der fmnzösisdieii Politik Leoiialdi» ü.^ Wien 18 






Erzherzog Carl von Österreich. 213 

die Xach¥iirkungen des Bündnisses zwischen Habsburg und den Bourbonen. Seit 
1756 und noch mehr seit 1781 hatte man die durch den Vertrag von 1715 
vorgeschriebene Vertheidigungslinie ausser acht gelassen; im Innern des Landes 
fand sich ausser Luxemburg keine haltbare Festung, und in der entscheidenden 
Schlacht bei Jemappes am 6. November 1792 konnte Herzog Albei-t gegen 
Dumouriez' mehr als dreifache Überzahl nicht einmal 13,000 Mann zusammen- 
bringen. Alle Tapferkeit — auch der Erzherzog zeichnete sich pei-sönlich aus 
— war vergebens. Die Entscheidung der Schlacht, schreibt Zeissberg, wie 
bereits Schels in der Militärischen Zeitschrift von 1812, dem Umstände zu, dass 
es den Franzosen gelang, die Haine im Rücken des rechten Flügels der Öster- 
reicher zu überschreiten. Nach dem Verluste der Niederlande führt, der Winter 
1792 93 den jungen Erzherzog in die Residenzen seines Onkels Maximilian nach 
Bonn und Münster, in eine der Ruhe und geselligen BYeuden gewidmete Zurück- 
gezogenheit. Es kommt sogar zu einer kräftigen Mahnung seines kaiserlichen 
Bruders. Um so entschiedener tritt seine militUrische Begabung im Frühling 1793 
hervor. 

Gleich am ersten Tage des neuen Feldzuges, am 1. März, in dem Treffen, 
das gewöhnlich nach dem Dorfe Aldenhofen den Namen führt, in Wahrheit aber 
nach dem Übergang über die Roer bei Höngen entschieden wurde, konnte er als 
Führer der Vorhut eine an sich untergeordnete Bewegung zu einer für das 
Tretfen entscheidenden machen. Wenn er dem damals hochgeschätzten General- 
quartiennelster Mack in einem Briefe des Jahres 1795 das Verdienst des Sieges 
«oschreibt, durfte Mack ohne Schmeichelei das Lob zurückgeben. Noch bedeu- 
tender greift der Erzherzog am 18. März in die Schlacht bei Neer winden ein, 
wo er gegen den linken Flügel der Franzosen unter dem General Miranda die 
Anpiffe unternimmt, welche die Niederlage Dumouriez' herbeiführten. Zeissberg 
hat auf die mUitlirischen Vorgänge ganz vorzüglichen W^erth gelegt. Mit Ver- 
gnüjfen wird man die Darstellungen von Witzleben und Chuquet mit der seinigen 
hn Text wie in den Annierkungen vergleichen. Der Sieg brachte Belgien rascher, 
als es verloren war, wieder in den Besitz des Kaisers. Aber nun enden aucii 
^e glücklichen Erfolge; Koburg und die ^"erbündeten wussten ihre Übermacht 
Dicht rasch zu benutzen, und schwerer als mit Dumouriez war es, mit den Ständen 
von Brabant fertig zu werden. Karl hatte jetzt eine bedeutendere Stellung, als 
J^ei Jahre vorher, denn statt seiner Adoptiveltern war er selbst zum kaiserlichen 
Statthalter ei-nannt, freilich untei* der Leitung der Grafen Franz von Metternich 
lüHi Mercy, die selbst wieder Befelile aus Wien empfingen. Öfters tritt aber 
jetzt die eigene Meinung des P>zherzogs hervor, w^nn auch nicht öffentlich, doch 
in dem Briefwechsel mit dem Kaiser. Erfreulich entwickeln sich die Verhiiltnisse 
keioeswegs. Die Stände waren durch die Ereignisse des Vorjahres nicht ein- 
sichtiger geworden; man verliert die kostbare Zeit in Zänkereien und gestattet 
^ Franzosen, unterdessen die ungeheure Macht zu organisiren, welche dann 
^^ninzig Jahre hindurch das Übergewic^ht in Europa behauptete. 

Das Frühjahr 1794 beginnt mit sehr herabgestinnnten Hoftnungen. In die 
^eite Coalition hat die zweite Theilung Polens den Stachel eingedrückt ; die Ver- 
^dlungen im Haag können den Schaden nicht gut machen. Auch nicht die 
'^ise des Kaisers in die Niederlande. Will man aber von dem Fortschritte 
^serer Kenntnisse sich tiberzeugen, so braucht man sich nur zu erirmern, dass 
^or achtundzwanzig Jahren noch im Ernste geschrieben und vertheidigt werden 
^J>QDte, der Kaiser sei „aas langer Weile** nacU Belgien gegangen. Dank den 
^^henden Untersuchungen Zeissbergs werden wir jetzt durch zwei interessante 
Kapitel „Genesis der Kaiserreise" und „Eine Kaiserreise" (II, 155 — 209) mit 
Biogri^UMbe BlAtter. II. 15 
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dtin jranzou Ciowolie der Gründe und Cie«renffründe und dadurch zugleich mit 
den (lejrensätzen der Parteien bekannt ireniaeht. Gleich nach der Wieder- 
ti-werbunir des Landes 1793 wird diese Rei^^e in Aussicht genommen. Es handtflte 
^ieh dabei ui*snrünjrlich nicht darum, dass der Kaiser an die Spitze der Annee treten, 
wundern dass er persönlieh die Huldiirung der zuei-st durch Erbfolge, dann durch 
den KrieiT erworbenen Provinzen entgeirennehmen sollte; man hoffte dadurch 
die volle Einigkeit zwischen Regierung und Ständen wiederhensustellen. Allein 
liie Stimmung in Beladen erzeugte immer neue Ilindei'nisse, und um die Rm 
zur Austuhrung zu biingen, mussten militänsche Beweggründe mit den politisrbn 
^iih vereinigen. 

l>ie wiilrigen Ereignisse im Herbst 17ii3 hatten das Vertrauen zu Kobur? 
t rsehüttert und ilie Einiirkeit zwisehen den Verbündeten nicht vennehrt. Man 
wünsehte. dass der Er/herzog den (Oberbefehl erhalten möchte: unter dieser ^ 
tlin:run:r erbot sich Mark, der unmuthig im (»ktober seinen Abschied erMen 
hatte, am 21. Xovembt-r. als \Miartiermeister wieder einzutreten, in den letzten 
Tairen des .laliivs spricht der Kaiser die Absicht aus. unter dem B<'ü*tande 
Koburgs die Führun«: selbst zu übermbnuii. Weiter denkt man an den :ilten 
Maisrhall 1-acy: im ^lärz 17l»4 wird dagesren dei* Erzherzog in Aussicht w- 
!:onnnen. und M>i:ar die Weisun:: an Coburg >chon entworfen, er möee dem Erz- j 
lurzog hl iihnlicher Weis«-, wie e> bezüglieh des Kaisers beabsichtigt war. znr : 
.'^eife >tehen. Nun traten abt-r Rüek>irhtrn der Etiquette hindernd ein. Die 
AntTihrir der verbündeten Truppen: dei* Hei*zoL^ vi»n York, der unfähige Lieb- 
liiiür^Mdui lMM«rL's 111.. und dt-r Prinz von Orauit-n nahmen Anstand, sich dem 
junL'«n Kr/.herzoir unterzuordntii. Und aurh davnn abi:esehen melirten sich die 
Gründe. wcKlu- die Anwe^enlu-it de-» Kaisers in IM trien forderten, in dem Mjuwse, 
dass dir ]r«u^Msrhe Gr<andtr in Wim. lau'hrsiid. mIuiu am 19. März berichtdi 
kann. lUe KoIm' df< Kaiv-r^ <ri line ft-^tbr-rlih'ssrne S;iehe. Es hätte de>}shalb 
dir daüiaN \itl besj.riuhenen unerwarteten Ankunft des Erzherzogs in "NVien 
nicht bedurft, um dicM's Kr::ebni>< hi:brizutuh:vn. Am 2. April wuixle in Be- 
iileitun;:: des Er/.her/OL'^ die llti<e anL'rtrtr.n. div den KaL<er sieben Tage s|Kiter 
;uch Hrijoel und an dir Spit/e siinv:- Arnur uihrtr: d:is Unglück war aiw 
jet.'.l niibt mehr ab/.uw«r.din. Wv i{;i',-iii i:lar.i»t nicht, auf die Darstelluni?. 
welchr /ei^>!\'r:: den p^litix^ 1^ n /u-täi.dri: \ii\ Krühliui: 1794. den Schla<;hten 
bei l\»urir.j\, Tou'.voiu;;. T«iunuy. di-r l{ü. kiti-e de-^ Kaisei>. der Schlacht b« 
KlourU'» .*J»A. .luni» und ihivn uii^liUkli- lu!i FiMgtu zutbeil werden läs.*it. hJ<'f 
\\a\uv iii;/\;;:ehtii. Svlnn anfa:.j< Okr^-bi v war die kai>erliclie Armee auf das 
rechte Kliruaue!" /uiüv kiit diaugt : lULieii. li;;- linke Kheinufer in der Gewalt 
der Kr.m.'OMn. 

V.ww ^o ur.erw.r.'teJe. t'vUeii'*. i.xx« :> K:.Twi. kl-üi: hat beirreiflicherwelse s*'hoß 
d..iiKiU K*'»!;w.i.en \\\u\ /.".^ de'/ In rli'iV.jTi ". ::v.d. w:> sieh gewöhnlich damit 
\e:kr.;jpt:. d'.e Ne'.::v.n^ )-xv\-y:i:iv\\:K\ . ' ::i. ■".:.' Pri-i-mu und zudeich Nfeen 
\\il!e;j. '.\ Ve:: .;th U\v «l.> l!'!;i*.l \- .v,:.'^^ :v: h VM maehen. Kaum brauche' 
u\\ .i.r.i- w »'. ;ii:.ei'.:. li..'*- ,,'.'.v i; :-: \.'.\\^\-v V.w :-v*:>,hen Sybel. Vivenot un<* 
'..;:: n:.;.^ '..üi.i li;» Ur.iiii »;-.::i:r \\;;:\:' . J..- 0-:e:T'i«her. insbesondere der 

.--1^-:. Verptliehtunffen entjregw« 
:::. :'::• andeiv Zwecke zu ver 
F:-: : :.>< meiner auf diese Yn^ 
:\'.\ livutsehen Mächte S. ^'» 
:. Im;:;:-.!: zu behaupten wünscbU'. 
/.,:■: ::. nrilit arischen Hücksicbten- 
:;-:^- ei.ö:-«ie:i. der Schwäche un« 
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Uneinigkeit des Hauptquartiers ihren Grund hatte, dass ein vorbereiteter Plan 
für den Rückzug nicht bestand, . . diese Hauptsache darf als entschieden 
gelten.* Freilich ^man empfindet, wieviel mehr zwei Jahre später für Mantua 
als jetzt für Brüssel geschehen sei, und dabei darf man gewiss die Umstände, 
welche den Werth Belgiens für Östen-eich minderten, und die polnischen An- 
gelegenheiten nicht ausser acht lassen." Schon der diitte Band des Viveuot- 
Zeissberg' sehen Urkundenwerkes über Österreichs Kaiseiijolitik und noch mehr 
die letzte Darstellung bestilrken mich in dem Glauben, dass auch heute in jener 
Stelle keine Verändeining nöthig sei; nur kann jeder Satz weit genauer und sicherer in 
allen Einzelheiten ausgeführt und erwiesen werden als vor achtundzwanzig Jahren. 
Bf züglich der \ielbesprochenen Schlacht bei Tourcoing, in welcher der Kaiser 
absichtUch die Truppen seiner Verbündeten einer Niederlage ausgesetzt haben 
soll, können wir die Stimmung des Hauptquartiers sowie die Gründe, welche das 
Eingreifen des Erzherzogs auftiielten, genau verfolgen. Und wenn vormals zwei 
oder drei von Witzleben veröffentlichte Briefe des Kaisers an Kobnrg die Grund- 
lage der Untersuchung bildeten, so liegt jetzt die ganze Reihe und insbesondere 
der Ideenaustausch zwischen dem Kaiser und dem Krzhei-zoge vor. 

Carl nahm übrigens an dem trauiigen Ende des Feldzuges in Belgien nicht 
I»ersünlich theil. Als Koburg fim 21. August die ofterbetene Entlassung erhielt, 
war freilich aufs neue der Wunsch laut geworden, den Erzherzog und ]\Iack an 
der Spitze zu sehen. Aber politische und persönliche Gründe bestimmten den 
Kaiser, dem General Clerfayt am 0. Septeniber den Oberbefehl zu übeitragen 
lind seinen Bruder zur Rheinarmee zu vei*setzen. Am 13. September trennte 
ach der Eraherzog von seinen Waffengefiihrten : die G eschäft*«rührung der Statt- 
haltei-schaft hatte er schon seit der Abreise des Kaisers am 13. Juni au Metternich 
übertragen. Nicht lange und das belgische Gouvernement wurde gänzlich aufgelöst. 
Im letzten Kapitel (S. 390-- 42f^) begleiten wir den Erzherzog zu seiner 
Tante und zu seinem Onkel, dem Kurfiirsten Max Franz, nach Bonn und weiter 
nach Schwetzingen, wo der Reichsfeldmarschall Herzog Albert als Oberbefehls- 
haber der Rheinarmee sein Hauptquartier aufireschlagen hatte. Hier hUufen sich 
die trüben Erlebnisse. Beinahe das ganze linke Hheinufer, ]ionn, die Residenz 
**ines Onkels, sieht der Erzherzog in Feindeshand, seine Aussichten auf eine fürst- 
liche Stellung in Belgien verloren, seine Einkünfte geschmiilert, seine Gesundheit 
erschüttert., und mochte auch die Erzherzogin C'hiistine mütterliche Sorge ihm 
wwenden, so war doch auf der andei-en Seite die stärker werdende Spannung 
7'^ischen seinem Bruder imd den Adojjtiveltern einer wünschenswerthen Gemüthsruhe 
gewiss nicht förderlich. Im Januar 1795 folgt er einer wiederholten Einladung 
oder nelmehr Aufforderung nach Wien; scheinbar in gutem Kinvernehmen mit 
dem Kaiser, tritt er doch zu Thugut, dem „Haron de la guerre", in immer 
schilrferen Gegensatz, weil man ihn der Partei des Friedens zuzählte. Der 
ftldzugsplan, den Herzog Albert nach Wien gesandt hatte, wird ihm geheim- 
gehalten und verworfen; der Herzug nimmt infolgedessen im April seine P^nt- 
^*ssiing, und Carl erhält, als er eben zur Armee abgehen will, am 5. Mai den 
ß^fehl. in Wien zu bleiben. So begiebt er sich mit dem Kaiser zuerst nach 
Laxenburg, s|)äter nach Schönbrunn, die unfreiwillige Musst; mit schi-iftstellerischen 
Arbeiten ausfüllend, die später in seinem Leben eine so grosse Bedeutung ge- 
wonnen haben. Dass die angeblichen Pläne, ihn mit der eben ausgewechselten 
Tochter Ludwigs XVI. zu verheirathen, keine Bejrründung hatten, wird von 
^eissberg überzeugend nachgewiesen; dagegen ermächtigte d(»r Kaiser die Erz- 
herzogin Marie Christine zu einer testamentarischen Verfügimg, welche die Zu- 
^'üift ihres Adoptivsohnes sicher stellte. 

ir,* 
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Wir verlassen den Erzht-rzng an tW Schwelle der Jakre» in 
bestimiut war, eine geschiehtliche Pei-söiilichkeit zu werden. Mit giiti'm (tnifl 
hat Zeissberg hier einen Abschnitt gemacht. Vieraehn Jahre: MW* — IHfl 
dauert der zweite Zeitraum, der an dei» Bioi^rapheii höhere Anfordeningeu »uU 
iiber ihm auch reicheren Erfolg- verheisst, r>erin in diesem „ersten Bande* ■ 
riehri^er in diesem ersten, tu zwei :«tarlie Biimie zerfallenden Theile — tritt ■ 
Persönlichkeit des Erzherzog^i nitdit in dem Maasse^ wie es den meisten L^afl 
wohl erwünscht wilre, in den A'orderirrund. Die Ei^eisrnis^^e und die ^telliw^ fl 
Erzherzogs bringen e^ so mit sich: aber man künnte doch fragen: ist e.« nitlMfl 
einem biographischen Werke eine so umfangreiche und so tiefeinj?ehende Dm 
Stellung der Zeitereignisse einzuverleiben, dass die Gestalt de* Helden nicht *eltÄ 
darin verschwindet? Die ilittheilnntren über Belgien waren zudem nxis den vor- 
bereitenden Srhriften ^K>sf?lentheils dem vollen WortJaute nach bekannt. Eis lüUf, 
soweit ich urtheilen kami. dem Werke nicht zum Schaden gereicht, Wrln^n ^ 
verkürzt und statt ihrer in grossen Zügen eine Schilderung des Wiener Hafef 
und eine Charakteristik der bedeutenden Persönlichkeilen gegeben worden, die 
ihren niaimigfachen Beziehungen zum Erzherzoge den Blick stets wieder auf 
?^irückgt*lenkt hatten, In einem der Briefe Voltaires, welche sicher zu dem , 
gehören» was er nach Leasings Urtheüe ^ziemlich gut gemacht hat", tindel i 
— am 17. Juli 1758 an den Grafen Schuwalow gerichtet — folgende I 
merktug: ^J'ai toujours pens^ que rhistoire demande le meme alt que la trafed 
nne exposition. un noeud, un denoüment. et qu' il est ne<-*e«saire de presenter teliui 
toutes les figures du tableau^ qu'elles fassent valoir le principal per^onnage. 
Jamals Tenvie de le faire valoir." Wenn diese Worte schon für jede L" 
Diirstellmig ihre Berechtigung haben, so noch mehr tiir die biographische. 
Biograph iiird Ereignisse und Personen nicht nach ihrem absoluten, sondern 
dem relativen Werthe und in der Gimppirunö: und Pei'si»ektive erscheinen lassen, 
welcher sie tvlr den Helden sich bedeutend erweisen* Die hrM:h.ste Kunst wird 
Wü^kung unwillkürlich erzielen, aber selbst wenn der Leser einigermaassen n- 
aicht tlihlt". brauclit er nicht gleich ^vei^tiuimt zu werden*. Offenbar y 
nun für den Biogniplieu jene künstlerische Anforderung weeeütlich erleicJil 
wenn der Held die Ereignisse, die sein Schicksal bestimmen, selbst herbeifTil 
wenn demnach d^r reUaive mit dem absoluten Werth^ die biographinche 1 
lilstonsi'h«* Dai-stellung zusaiumenf Tillen, Und dus geschieht, wenigstens anniihw 
in den Jabren l7\M>^^180Vi, in wehhen der Erzherzog leitend, wenn auch 
äU oft durch frtmden Widei*stand gehindert, in die Entwicklung eingreift. 

Wim- #^s erlaubt, filr die folgenden Theile einem Wunsche Ausdruck 
Ifuben» si\ wüisie er besondei^ auf die Bequemlichkeit der Leser, aber tnsh 
auf die leicht etv Benutxbarkeit eines in so mancher Beziehung unumgänjflic 
Werkes gerichtet sein. Man muss sich bescheiden, für die beiden vorli»»g«öi 
Bunde auf das Namensvenr.eiciiniss xu verxichteu. und ^ erst für den Sclilu** 
ganzen Werkes erwarten: aber um so mehr hlitte es dann dui-ch eiw? 
fehende Inhal t.Hanjfabt* frsefxt werdt^n sollen. Diese felilt jedoch, man kiJi 
•agt»n, iran» und gar; dr^nn t^nigt» kune Cbersrhriften, zuweilen so weuiff 
leichnt' tider Art wit ^Stiniiuungen", «Wanderjahre", «Bi^ Küln*", ^ Ausflüge 
Hauptquartier** , *Kine KnisornM»»*'^ bilden doch einen sehr unzureichenden Ersatx. 1 
andere bei HU ht liehe Kn*t*h\^vrung Uejet darin* dass man die Anmerkungen, we 
Im vtsXvn Bande die Zahl von W'^It^, im iiwriten von 1219 erreichen, ohne 
SoiHb nio^f oder Beriehnuir tuif di^ Kapitel am Schlösse des Bandes suchen n 
\\\r allen» du* lUfen der Hru^fe, iaif>lite ftb^rliaupt nach meiner Anmht 

fbf^iU \iav ui^ht in »iok" \ihh< rkinii. k'^^bttivn iit»«1 lU-t^-fi M;\ng»»l Itn T*"Xr wen 
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ftr mich die Übersichtlichkeit der Zeitfolge, die Klarheit und desshalb die Freude 

in der Darstellung beeinträchtigt. Ich finde keinen Grund, warum ein Geschicht- 

idireiber, der eine Briefstelle im Texte als Ereigniss anführt, den Leser das Datum, 

ih. den Zeitpunkt des Geschehens, an einem anderen Orte mühsam aufsuchen lässt, und 

¥«nim das, was jeder ordentliche Correspondent als integrirenden, ja oft vor- 

ifi^lich wichtigen Theil seinem Briefe beifügt, von dem übrigen Inhalte getrennt 

lird. Sicher lassen sich die beiden hier angedeuteten Desiderien ohne Mühe 

«ffillen; dass aber auch höher gehende Wünsche bei dem Fortgange des Werkes 

ire Erfüllung finden werden, dass es unsere Kenntniss erweitern, Zweifel lösen, 

brthümer berichtigen werde, dafür bürgen die Eigenschaften des Verfassers wie 

' fcr zu seiner Verfügung stehenden Hüfsmittel. 



Erinnerungen an Berthold Auerbach und 
Ludwig Anzengruber. 

Von 
JOSEF RANK. 



Vorbemerkung. .Der liebenswürdige Kenner und Schilderer seiner Landsleute 
»dem Böhmerwalde, der eben als SOjllhriifer in Wien verstorbene Josef Rank, war 
nreimal so gütig, meinem Wunsche zu willfahren und mir über don Verkehr mit Berthold 
Auerbach und Ludwig Anzengruber Aufzeichnungen zu Gebote zu stellen. Die Er- 
innerung an Auerbach erschien am 8. März 1887 in dein damals von mir geleiteten 
Fcoilleton der Wiener Deutschen Zeitung, seither so wenig bemerkt und benutzt, dass ihre 
Wiederholung in den „Biogr. Bl.** wohl keiner besonderen Rechtfertigung bedarf. Der 
BHef Josef Rank's über seine Beziehungen zu Anzengruber stammt aus dem Jahr 1890: 
Rank hatte im Jahre 1876 einen Essay Über Anzengruber in Ijindau's ^Nord und 
Sad" veröffentlicht: er war späterhin der (,'ollege des Dichters in der Redaktion des 
Familienblattes «Die Heimat** gewesen: Grund genug für mich, ihn vor der Niederschrift 
■öner Biographie Anzengruber 's um freundliche Förderung durch Darstellung seiner Be- 
gegnungen etc. zu ersuchen. Er entsprach meiner Bitte in gewohnter entgegenkommender 
Weise. Bei der Knappheit des mir in jenem Buche zugemessenen Raumes konnte ich 
wt S. 119 und 234 nur das Wesentliche aus Rank's (iodenkblättern ausheben: der erste 
nnTeianderte Abdruck des für Rank und Anzengruber gleicherweise bezeichnenden Briefes 
Mg darum hier zum Gedftchtniss beider Dicht<'r sich anschliesson. Zu wünschen wäre, dass 
Bink's Selbstbiographie, die meines Wissens vollkommen druckreif abgeschlossen ist, recht 
Wd erscheinen und das pers/inliche Andenkon des T^udwig Uhland und den Würdigsten 
■wner Zeit mit Recht werthen ^[annes auch doni nachwachsenden (U»schlechte lel^endig 
«fbalten sollte. Anton Bettel heim. 

T. AutM-hacb. 
Im Jahre 1845 war es mir gelungen, nach ('berwindung mancher Gefährden 
lad Hindernisse eine längst ersehnte lieise nach Leipzig, der damals im höchsten 
Ansehen stehenden Buchhändlerstadt, anzutreten, die insbesondere auf junge 
fcterreichische Dichter und Schriftsteller grosse Anziehungskraft übte. ^Man lebte 
in Leipzig politisch etwas freier, mindestens uubelielliirter als in Österreich, hatte 
dort Gelegenheit, für literaiische Unternelimungon leicht Verbindungen anzu- 
Innpfen, und war sicher, eine grossen* Anzahl namhafter Schriftsteller, darunter 
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geborene Österreiclier, zu finden. Von Letzteren befanden sich zur Zeit meiner 
Heise in Leipzig: Tgnaz Kuranda, als Herausgeber der ^ Grenzboten": Jakol» 
Kaufmann, als Mitredakteur dieses vielgelesenen Blattes; Herlosssohn, der beliebte 
Romanschriftsteller und Redakteur des Lokalblattes ^.Morgenstern"* ; Moriz Hai't- 
mann, der Dichter von „Kelch und Schwert '% der mit der Ausgabe neuer Ge- 
dichte beschiäftigt war. Von NichtÖsterreichern lebten damals in Leipzig: Heinrich 
Laube, Gustav Kühne, Robert Heller, Hermann Marggraf, Karl Biedermann. 
Ernst Willkomm. Vor meiner Ankunft hatte sich auch Berthold Auerbach fiir 
kurze Zeit in Leipzig niedergelassen: er war von Berlin gekommen, wo er als 
eben aufgegangener, glänzender literarischer Stern — die erste Folge seiner 
„Schwarzwälder Dorfgeschichten^* war vor Kurzem erschienen — viel bewundert 
und angehuldigt wurde und namentlich in den Meister- und Gesellen vereinen 
volksthümliche Vortrüge hielt. Bei meiner Ankunft in Leipzig war gerade die 
Frühjalirs-(()ster-)Messe in vollem Gange, der Fremdenzudrang ausserordentlich 
und die Schwierigkeit, eine Unterkunft zu finden, sehr gross. Moriz Hartmann's 
liebeuswürdiger Vermittlung verdankte ich es, dass ich am Tage meiner Ankunft 
nicht nur unter Dach kam, sondern auch Zhnmernachbar. Berthold Auerbach'^ 
wurde, der mir von seinen Gelassen ein Kabiuet abtrat. Dieses glückliche Za- 
sammentreffen war mir sehr erfreulich und ist mir auch bis heute unvergessheli 
geblieben. 

Auerbach war damals bereits mit der zweiten Folge seiner Dorfgeschichten 
beschäftigt; die ,, Sträflinge" waren theils ausgearbeitet, theils entworfen, die Idee 
zu seinem späteren ^Meisterwerk ,.Die P'rau Professorin" war concipiit und „Lucifer** 
stand in allgemeinsten Umrissen fest. Von meinen ersten Schriften waren damals 
erschienen: „Aus dem Böhmerwalde" (Sitten und Gebräuche), „Neue Geschichten 
aus dem Böhmerwalde", „ Weissdornblüthen" : von späteren Geschichten stellten 
sich die Ideen ein zu „Barthel, das Knechtlein", zum „Hoferkäthehen" und 
zu „Achtspännig". Das Ziel, das wir uns gesetzt hatten: das Volk mit 
seinem Leben und Treiben, in seiner Bedeutung und Eigenheit in die Literatur 
und Poesie dauernd eiir/.u führen, nachdem es sporadisch bereits früher ol"* 
und bedeutsam durch Hebel und Immermann behandelt worden, war uns al*o 
Beiden gemeinsam, doch hatte ein .Icdcr, ohne von dem anderen zu wissen, auf 
einem anderen Punkte des Weges eingesetzt: Auerbach war von seiner speciellen 
Heimath, dem Schwarzwald, ausgcirangen, ich von meiner deutschen Heimat, deiö 
Böhmerwald. Demnach begrüssten wir uns als gute Bekannte, wenn ^\1^ U^^ 
auch zum erstenmal ijersönlich trafen. 

Ich sehe Auerbach noch vor mir, wie er damals erschien: die Gestalt klein» 
wohlgenährt, das Gesicht rund und blühend, h\ den blassblauen, etwas vortretfindeD 
Augen freundliche Munterkeit, die Oberlippe mit einem kiu-zgehalt^nen dunkeln 
Schnui-rbärtchen geziert und das Haupt von dichtem schwarzen Kraushaar um- 
wallt, das, wenn er ausging, stramm gebüi*stet bis in den Nacken hinabreicht«?? 
daheim aber wirr durcheinander hing. Die herzlichste Annäherung war do^ 
Werk der ersten Stunden und das brüderliche ,,Du" besiegelte bald den innigsten 
Freimdschaf t.sbund . 

Auerbach war der (um fast zehn Jahre) Ältere; seine Bildung war har* 
monisch abgeschlossen, seine Erfahrungen reich und seine Anschauungen ^^^ 
Welt und Menschen abgeklärt. Die Philosoplüe Spinoza's, die er während saner 
politischen PVstungshaft*) aus dem Lateinischen iii's Deutsche tibertragen hsit^^ 

*j Hier irrt Rank. Die Verdeutsrhung Spinozas besoi-gte Auerbach erst 3— 4 Jafc" 
sputer 1839—41 am Rhein. D. H. 
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Kibm in Flei^h und Bhit übergegan^n iind leuchtete mnen Arbeiten, auch 
^«1 TolksfhCimlk'hen, in treifeiiden, oft tiefsinnigen Sentenzen ans allen Poren, 
HCrnn^^eü möchte ich Aiierbaeh, wie er damals erschien, ^ einen liehen Kerl** 
BiFiirm eiue^ Vollschwaben nennen. Schon am Mor;?en naeh meiner Ankunft, 
M i'inem i^-emeinsamen Fnih?*tück, an dem auch Moriz Hai-tmaim theihiahn», 
liefrrfe die lebhaft*' I'nterhaltung manches bezeichnende Ergebniss, das zur Be- 
kuchtnng unserer Tendenzen und Ki^^enarten führte. So meinte Auerbach, ich 
hi(tte für den ErfoU^ meiner ersten Schilderun^'en besser gethan, wenn ich meine 
' »runjiren und Studien des Volkslebens gleich zu kleineren und gnisvseren 

r Jiten, wie ei% verarbeitet hätte, da auf diese Weise den Lesern, die doch 
^hpi^ter Keihe irerne unterhalten werden wollen, ein Reiz mehr «geboten wr^rden 
HKe. sich mit dem Volk und dessen Eigenaiten eingehend zu beschUftigeu. Dem 
grgeüilber TJiachte ich eine andere .Ansicht geltend. „Du, als Schürterer des 
Schvvni-zw^rlder Volkes,^ sagte ich, «hast g'anz recht irethan. zugleich zu schildern 
üiid zu dichten. Das Tjeben der Schwarz will der ist entwickelter, der Welt bereit*^ 
V'kmniter und steht deni hoeheut wickelten Leben des schwiibjschen Stamu»es, be- 
enden der Siu*ache nach, nahe; wenn Du also Bilder aus diesem Leben mit An- 
klÄiigen ans dem auheiinclnden, allwlirts verständlichen Dialekte brachtest, so 
durftest Du wegen etwaigen Nic]itvcrsfHn(!nl*;ses keine Sorge haben. Ich dagegen 
TOg den Vorhang von einem Vfilksstamnie weg, der vorher kaum genannt und 
iieatiiK-t \mrdcs dieser Volksstamm in seinen Sitten und Gebräuchen \ielfach 
^az eigenartig und in seinem IHalekt nahezu unverstiindlich. musste dem deutscheu 
I^seimblikum erst dorch objektive SchildeiTingen seines Lebens und Ti"eil>ens 
ftkrhanpt vorgestellt werden; mir stand also zunächst nur ein Theil, aber auch 
«in *.ehr wichtiger Theil des Publikums zur Vertilgung: rulturhlstoriker, Ger- 
I. Volks- und Landschaft.^^freurtde — tind ich habe von berühmten deutschen 
11 bereits Zeichen liebevoller Anerkemmng erhalten; ühland interessii't 
«ich für mein Buch, Jakob Grimm liess mir durch einen Landsmann neulieh 
ikfiTÜf^hrn Grass and Aufmunterung melden, Wienbarg hat mir geschrieben, und 
vm Jcremias Gottlielf aus der Schweiz erhielt ich einn freundliche originelle Zu- 
w^Juift. Bei meiner zweiten Aufgabi' : das Vulk in Geschiriiten aus Dichtuui' 
nj«l Wahrheit ftir *ias grosse Publikum dfirzn st eilen, bin ich auch l)ereits ange- 
Itngt und werde sie nach bestem Wissen und K^innen auch zu lösen trachten.** 
Bei ihr |ibiIosnjihirend«'n Natur Auerbach's war es nicht zu wundern, dass 
Mne Darlegung seinen Beifall fand; eine kleine Geschichte, die ich ihm nebs» 
«iniireii Ideen mittheilte, welche ich amzuftlhren beschlossen hatte, überraschten 
ihn sichtlich angenehm, und als besorge er. dass sich auch Andere auf unsere 
Öalin drängen konnten, wanite er mich lebhaft, in meiner YertrauensÄeligkeit zu 
zu gehen \Uid über Stoffe und Behandlung derselben gegen Andei-e zu ndt- 
am fu sein. „Du glaubst nicht/' sagte er, „wie wegfangerisch unseiv 
biegen von der Feder sind; jeder Stoff» jede g\ite Idee ist vogelfrei, sobald sie 
jjgerer Zunge entschlüpff ist!r 

Zu diesem und a/iderem Ideenaustau.sch ge^>llten 8ich Ansichten über 
rische und ästhetische Gegenstände, die «luch eifrig fortgesetzt wurden bei 
tÄlcUit'n Ausflüü^en oder auf dem Wege zu Be>iuch<*n bei namhaften Autoi*en und 
Hjren Familien. 

" Eines Abends — wir waren eben von Gusüiv Kulme, der mit seiner an- 
umihigcn jungen Frau und deren Chikel und Tante in einer Sonimcrfnsche bei 
L«*ip7ig wohnte, zurückgekommen und wollten den Abend still und gemüthlich 
^"Jt einander zubringen — lockte uns die sommerliche Wanne und ein jiracht- 
^f)ller Bimmel mit Vollmond aus Auerbach*« Wohnstube auf den Balkon hinaus: 
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wir waren, der lieblichen Teiiii:Kn*arur und den vorliergeg;uigeueii Kindrückeu <H 
spiHTchend) in einer milden, liM-hdenklichen Stimmung. Auerbach fassst« xau Zfl 
zu Zeit ein Haar seines Bartes und zog e«*, im%^enaiuidt niuih dein Abendhimnl 
blickend, michte zwischen den Spitzen de» Daumens und Z^^iirelingprs dui-eh: eiiilJifl 
spracJi er: ■ 

„Ich kann Dir nicht itagen, uie mir ist; ich fühle mich wie der 3Iincfl 
puDkl der Welt, wie in einem Brennpunkt Hihle ich dm Wohl und Weh rmM 
geheim niss vollen All's; es seheint sieh meinem Gemüthe ein Wunder, ein Wund« 
bares, ein Allheil l'cs zu nähern und mir Audentungen machen zu wollen, dfl 
mein ii-disches Geniüth nicht zu fassen im Stande ist — ich füJile nur» da-* mfl 
wohl und wehe und unaussprechlich wunderbar zimiutJie ist! . . , Ha^r Du Dicfl 
nie in Deinem Leben in einem solchen geheim niss voll uiib€«chreildichen Zii*^taiifl 
befunden?^ ■ 

Ich begabte diese »age und ermähnte einige iihnliehe Zustände, dann cm 
7Jihlte ich einen Vorfall aus frühester Jugend, der mir unvergesslicli und \mM 
kllü^lich geblieben bt. . . . ■ 

Die niichslen Tage gehörten zahli'eichen Bes^uchen, vielfachen Zei^strenun^« 
t-inem grossen FaiiiäienfesteT das die beriüimte B^irma Brock haus g;»b, niid d(*fl 
öffentlichen Berat hungen einer Schriftstellervei-sainnilung l>ehufs Gründung mM 
grossen deutlichen Schriftstellervereins, Bei diei^en Debatten l<^mte ich Benlulfl 
Auerbach auch als Kedner kennen. So gewandt er im Privutgespriich j*icb «M 
zudrücken wusst«, so seltsam unbeholfen sprach er in einer öffentlichen V« 
sammlungt UJid die schönsten und klarsten Gedanken, über die er ja immer Qofl 
reichlich verftigte. kamen in i^ffeutlieher Kede langsam, schwer, stottiig zu f^^tU 
So war es wenigstens damals; spiiter schien er durch naehhaltigeu Eifer ittH 
eine groase Redegewandtheit enningen zu haben; denn er sprach oft und mM 
bei grossen festlichen und patriotischen Gelegenheiten, und was er sprach, war ntifl 
hik'hiit geist- und gemüthvoll, \^ie man ja in otf entliehen Blättern lesen konnte. . .1 

Bei der Wiederkehr fnedliclierer Stunden waren wir aaeli wieder dfl 
traulich und vertraulich sich nahegekommenen Freunde und fanden stets ntiQM 
AulasB zu ernstem und heiterem Ideenaustausch, m 

Uf Ganz eigen und weihevoll war die Art. wie Auerbach seine Stoffe, die tt 
Qmächst zu bearbeiten vorhatte, in sicli trug imd ausreifen liess; wie er nU 
stoasweise einzelne Scenen niederschrieb, Gedanken und Redefragmente sinuseltfl 
die er an der und jener Stelle verwenden konnte; erst wenn Alles reif uifl 
leWndig vor ihm stand und ilie richtige Stimmung sich einstellte, ging er hU dl 
[leinlich sorgfältige Ausarbeitung des Stoftes. I 

Von den ^StriÜÜngen'* waren, wie erwähnt, die ersten Capitel bereits fi^ilW 
Er las $de mir vor und xeigte mir daun die sprunghaft zu Papier gebmrJitM 
Notizen für die Fortsetziuig. ^Es geht mir eigens,** sagte er. „Ich "wem AUfll 
was kommen wirti; aber i*» in der beistimmten Ordnung niederzuschreiben Ittn ifl 
lange nicht im Stande, Mir wird das Schreil»en unerqiiieklich; dainim diktirf » 
gern, wjlh Concept sein solL Heute zum Beispiel möchte ich endUiJi dtie SM 
der Striiiflinge zu Papier bringen, bin aber nicht im Stande, die Feder ku fUhi^fflfl 

^Ei.'' en^iderte ich, .,diktire mir und ich will Dir Alles getreu zn PJt{iüfl 
tningen. was Du vorhast!" M 

„Einverstanden*** rief er und brachte Papier und Tinte. ^Die 8cei» ■ 
l>eiiner Handsi:hrift soll mir ein liebes Andenken bleiben.** M 

Er diktirte; ich hatte 3filbe nacbzukonimen^ und merkte mit Entziini4 
wie Alles: Schilderung, Sentenzen» GcspHlche, fast überreif zu Tage kam, iM 
wir fertig waren, lag der Schlufs de^ Kaptteb ^Der rt'dite Mann- vor im«* I 
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Die liebeA'olle Ait, mit welcher Auerbach seine Stoffe in sich trug und 
ausarbeitete, war auch schuld, dass er die nun fertigen Arbeiten wie wohlgerathene 
Kinder liebt« und auch gerne loben und rühmen hörte. Geschah Letzteres nicht 
freiwillig, so fragte er wohl auch nach der Zufriedenheit des Lesers, wobei er 
aber nie zu erforschen unterliess, was man hier und da auch zu bemängeln fände. 

Ich machte ihn gelegenthch einer solchen Anfrage auf einen Umstand «auf- 
merksam, der mir in einer seiner schönsten Geschichten, im ^.Ivo, das Hairle^, 
ergötzlich auffiel. Bekanntlich spielte Ivo als Kind in reizender Weise mit jungen 
Enten; als er später als Studentchen auf Ferien kam, ^^^lrde ihm eine dieser 
Enten gebraten zum Präsentle gemacht. „Deinem Ivo hast Du jedenfalls eine 
schwere Zumuthung gestellt,^ sagte ich, „da Du voraussetztest, dass er eine 
jedenfalls fünf bis sechs Jahre alte, zähe Ente mit Leichtigkeit und Vergnügen 
kauen werde!** . . . Doch ändere daran nichts, denn die Art, wie Du die 
IdyUe verwerthest, ist köstlich und nur wenigen Lesern wird das Alter des 
Bratens beifallen !"* 

Eine wackere Entschlossenheit machte mir Auerbach an einem der nächsten 
Aknde auf neue Ait lieb und weith. 

Einheimische und fremde Schriftsteller und Künstler hatten sich zu einer 
geselligen Unterhaltung im „Hotel Pologne** eingefunden und waren in ra^ch 
wechselnden Gesprächen warm geworden, als ein Theil der Gesellschaft, vor- 
wiegend Schauspieler des Leipziger Theaters, der Unterhaltung in grotesker 
Wei*e eine sehr zweideutige Wendung gab; das Gelächter einiger Freunde solcher 
Frivolitäten belohnte auch eine Weüe die Bestgeber dei-selben, bis ein heftiger 
Schlag auf den Tisch und ein wilder Ausruf Auerbach's betroffenes Schweigen 
herbeiführte. Er tadelte mit scharfem Verweise diese Art Bierhaus-Humor luid 
drohte mit seiner augenblicklichen Entfernung, wenn die Vereinigung so vieler 
ausgezeichneter Männer nicht eine L'nt^rhaltung finden sollte, die Geist und Herz 
anspreche. 

Dieses brave, männliche Auftreten hatte eine wahrhaft i)rächtige Wirkung, 
die leider Auerbach selbst etwas beeinträchtigte, indem er seinem Siege noch eine 
kleine Predigt anschloss, in der er den moralischen Fall der Menschen mit einem 
Traume verglich, in dem man von einer Höhe zu fallen beginne und tiefer und 
tiefer falle — wobei er mit den Händen den Fall andeutete und mit gedäm[)fter 
Stimme langsam fortfuhr: ,,Und so fallen wir — fallen — fiülen — fallen — "^ 

rXa, werden wir bald drunten sein?" unterbrach ihn Kobert. Heller 
ungeduldig. 

Grosses Gelächter folgte, in das auch Auerbach einstimmte. 

Überrascht wurde ich gelegentlich eines Spazierganges um die Stadt durch 
<iie Äusserungen Auerbachs über Jeremias (iotthelf, von welchem damals „Uli. 
^er Knecht"* ei-schienen war und grosse Anerkennung fand. Auerbach sprach 
^th herbe gegen den genialen Schweizer Volksschriftsteller aus; er fand 
fe Erzählungswelse desselben zu grobkernig, die (Jespräehe zu ungemessen, den 
^ndenziösen Ton zu rauh und vorwaltend; (rotthelf benutze sein unleugbar grosses 
Talent leider zu sehr, um, statt über und für das Volk in schöner, gediegener 
Form zu schreiben, Kam[>fpamphlete in das Volk zu schleudern. Ich konnte nicht 
|Mnhin, die geniale, packende Kraft des Autors in Schutz zu nehmen, trotzdem 
i<^h manche uns fi^emdartig und rauh ei-sclicinende Seite der Erzälilungsform zugab, 
^öghch des Meisterwerkes „Uli, der Knecht" gestand Auerbach endlich zu, 
^ dasselbe sorgfiiltig gekürzt als volkstliümlichcs Musterbuch hochgehalten zu 
'forden A'erdiene. Anschliessend an diese Unterredung wurden in fi*eien Stunden 
*e Principien, welche uns bei dem Bearbeiten volksthümlicher Stolle leiteten, 
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immer bestimmter herausgearbeitet und festgestellt; in Auerbach*» «Schrift im 
Volk- und in seinem Essay über -Hebel- ist ein Schatz von ähnlichen Idee 
und Grundsätzen angesiimmelt. ^\ie sie uns damals beschäftigt haben. . . . 

Je näher der Tag der Abreise kam, desto wärmer schltwsen sich unsen 
Herzen an und desto mittheilsamer wurde Auerbach bezüfflich der Ideen, die Si 
bei der Ausarbeitung seines ^leisterwerkes -Die Frau Professorin- leitetet 
Fiist Scene für Scene kannte ich. bevor sie zu Papier gebracht wurden: Awr 
bach's Notizbuch \\immelte von Aufzeichnungen daiüber. Aber Auerbadili 
ideenreicher Kopf und sein wanues Herz konnten von einem Stoffe nicht a» 
reichend beschäftigt werden, auch «Lucifer*- drängte sich lebendig vor und woöto 
seine Aufinerksamkeit halH?n. So verliess i<h also Auerbach zu einer Zeit, iw 
er im vollen Stunn und Drang der hohen Stufe genialen Si-haffens zuschritt» d» 
ihn als Meister unter die Kleister deutscher Poesie ebenbürtig eini-eihte. 

n. An zcn gruber. 
Sehr geehrter Herr Doktor I 

In meinem Aufsatz ^^in -Xord und Süd"), den Sie kennen. i>t Alle.s ent- 
halten, was ich über Anzengruber wusste. bevor ich ihn persCuilich kannte: wa 
ich in jenem Aufsatz über die Zeit der Entstehung seiner Stücke mittheilte, i< 
einer eigenhändigen Mittheilung des Dichters entnommen. 

Für menien Bericht in -Nord und Süd- bedankte sich Anzenginiber ii 
einem liebenswürdigen Hnefe, den ich leider nicht beilegen kann, da er untei 
einem Wust von anderen Biiefen und Schriftstücken in einer Kl<te auf dem Ha» 
boden begraben liegt. Von Bedeutung und besonderer Charakteristik ist d«f 
Brief übrigens nicht. 

Anzengniber's |K?rsönliche Bekanntschaft machte ich bald nach Erscheinei 
iiK'ines voivrwähnten Aufsatzes, als Direktor Steiner in Concurs verfiel und d« 
Theater an der AVien «reschlossen wurde. Laube wollte die Gelegenheit benütiei 
und das Recht der Aufführung des « Pfarre i-s von Kiivhfeld-. welches Recht den 
Theater an der Wien ausschliesslich zukam, für das Stadttheater erwerben. Icli 
versah damals das Amt eines (.ienenil>ekivtär^ de< Stadttheaters, und Laube be- 
auftragte mirh. voi-erst mit Anzen:rniber mich ins Einvernehmen zu setzen, nm 
üIkt dessen Geneigtheit der Cession des Aufführunir^rechtes Gewissheit zu er 
langen und dabei die Büttel und Wege kennen zu lernen, die zu dem beab- 
sichtii:ten Ziele ttihivu könnten. — AnzenL'ruber war so fi*eundlich, über meine 
Eiidadung unverweilt auf meinem Buivau zu ei-^cheinen und die ni^thigen Be- 
scheide und Aufklämnjren auf das EinL-ehendste zu eitheilen. Seine Eini^TlligunJI 
zur Aurtührung des Pfarrers von Kinhfeld im Stadttheater £rab er mit Freuden, 
erWit Mch. Hern» Steiner, der mr»irlieher Weist- ei-s.-hwerende Anforderungw 
stellen dürfte. ,iuf bessere Gedanken zu briniren. und b«-merkte. dass in derHaw 
des Advnkaten. der Herni Steiner uml die Massevenvaltung vertrat, die schtie»* 
liehe Ent-i^heiduni' lieire. l>i»-ser Vertreter und Massevei-walter Steiner's war der 
Hof- und (ierichtsadvokat Dr. Prix uK-r ireirt-nwärti^re Bürg»*nneister von Wien> 
Meine nächste Missi»jn war also, niit Dr. Prix zu verhandeln und die Bedingung^ 
zu erfahren, unter weLheii der Pfarrer von Kiivhfeld im Stadttheater aufgeföhii 
wenlen dürfte. Dr. Prix »-r^ries sieh bei dieser rnterhandlung ebenso resoW 
als eiiti^eirenkoinniend. ^o da<s die nöthiire Vf^ivinbanin.^ binnen kürzester Zw 
abt:»-sihlrtss»?n werden kannte. Das Stadttheater zahlte die üblichen 10 Proceu 
Tantiemen, von denen »-in vi.n Direktor Steiner dem Di«hter i:e währt er Vorscb^ 
zuerst in Abzui' jebra« ht wt-nien -i^nte. Nach Ab^* lilu<s dieser Angelegenb* 
sah ich Anzenirruber lange Zeit ni» ht wieder: diHrh hatten die paar Begegnung* 
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tog^freicht. in meiner Erinneninir ein aiistrepiiU^tes liild des nierkwürdiiren ^lanne^ 
xarückzulassen. Anzengruber befand sioh damals noch in voller ^lanneskraft, 
Bein von einem Vollbart einjreralnntes (lesiiht zeiirte iresunde Fiisehe. und aus 
seinen durch die Gläser eines Zwickers leuthtenden Aucren flimmerte es dann und 
wann kampflustig auf; denn er war von den Verhältnissen des Theatei-s an der 
Wien sehr übel in's Mitleid gezogen, der Schluss des Theaters, der A])gang 
gerade der fTir die Anzenirruber'sehen Stücke bedeutsamsten Bnhnenkräfte l>e- 
mteten dem Dichter grossen Schaden, und so mancherlei Beziehungen zur Steiner- 
echen Direktion Hessen Vei-wicklungen befürchten, welche ni<ht ohne Prozesse 
tnsffetragen werden konnten. Ich habe den gewöhnlich sehr schweigsamen Dichter 
spSttT nie mehr so aufgeregt, schwungvoll und redseliir gesehen, als da er mir 
fiber seine in Frage stehenden Verhältnisse Aufsehluss gab und seinen Kntschluss 
morivirte, seine Rechte bis zum Äussei-st^n zu verfechten. , . I>o<*h, wie erwähnt, 
wickelte sich die Angelegenheit bezüglich des Aufi^ührungs rechts des Pfarrers von 
Kirr.hfeld glücklich ab und. wie ich von Anderen hörte, kamen Anzengruber's 
Beziehungen und Ansprüche bald auch zu friedlichem Austrage. 

Etwa zwei und ein halb Jahi-e spUtei- war meine (Gesundheit und insbe- 
wndere der Zustand meiner Nerven in Folge der aufregenden Bureauarbeit so 
arg mitgenommen, dass ich Laube und den Direktiimsrath ersuchen nuisste. mich 
meiner Verti-agsveriiflichtungen zu entheben. Dies gesrhah und ich folgte dem 
Srztlichen Rat he. ein milderes Klima aufzusuchen; ich begab mich in Heirleitunij: 
meiner sorgsamen Frau nach Görz. wo ich zwei AVinter in stiller Zurück - 
geiogenheit zubrachte (1879--1H8(»). Zu Beginn des Frülyahi-s 1881. wähivnd 
ich, da meine Gesundheit sich wieder erfreulich erholt hatte, eben Anstalten traf, 
nach meinem geliebten Wien zurückzukehren, erhielt ich ganz unerwaitet von 
Seite des Herrn Barons Vict4)r v. Erlanger, Eigenthümei-s der Wochenschrift 
fDie Heimath "*, die liebenswürdige Einladung: di«* Hedaktion dieses Blattes zu 
•bernehmen. Ich kam dem Antrag um so mehr auf das Bereitwilligste entgeiren. 
als ich erfuhr, da.ss Anzengi-uber gleichzeitig mit mir und zwar als ..Heraus- 
geber-, in die Leitung des Blattes eintreten werde. 

Ich dankte Herrn Baron v. Erlanger für die bewiesene Aufnu-rksamkcir 
üDd schi-ieb auch Herrn Anzengruber, wie sehr ich mich freue, gemeinsam mir 
ihm in der ..Heimath-* nützlich wirken zu können. Anzengruber antwortete allso- 
gleich und in gleich freundschaftlichem Sinne. 

Da die Übernahme und Leitung des Blattes mit 1. April 18sl erfoliren 
«ollte und der Monat März bereits begonnen hatte, so war keine Zeit zu ver- 
Beren mit den Vorbei-eitungen. Auf Wunsch des Barons v. Erlanger veifasste 
Kh ein Progranun, nach welchem ich glaubte, das l^latt leiten zu sollen. \uid 
whickte das Programm dem Herrn Baron und eine Abschrift davon Herrn 
Anzengmber. Beide waren mit meinen Absichten und (Jrundsätzen einveistanden 
WhI wünschten, dass meine Rückkehr nach Wien thunlichst bald erfok^en mÖL'e. 
Meine Übersiedelung erfiilirte auch am lö. ^lärz. und von da an begannen die 
persönlichen Conferenzen in Wien. Nach einem iremeinsamen Besuch bei Bamn 
^« Erlanger besprach Anzengruber mit tnir die näch^tt'n Schritte zur Leitung: 
^ Förderung des Blattes, wir venjflichteten uns auch, an Beiträiren unsere!- 
^eder es nicht fehlen zu lassen, entwarfen den Text eines grossen. r>ffentliih 
^zuschlagenden Zettels und zugleicb die sehr einfach \uul bescht'iden lautend»- 
ßnbegleitung der ersten unter unserer Leitung erscheinenden Nununer der 
uHeimath"^. Als liebenswürdisrer Charakterzug Anzensrrubei-s tiel mir bei die^'n 
^'^en Konferenzen die grosse Aufri<htiirkeit und Bescheidenheit auf, die wieder- 
^It im Gespräche durchbrachen. ..Ich bin ganz X«'ulinür im Fache der Leitung 
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eines Blattes**, sagte er: ^Idi nmss mich also vorerst begiiiigen, rndnen Xain* 
herzugeben und auf Beitrftge bedncht xu sein, die im engen Kreise mrim 
LeiatungsfUhigkeit liegen,** Ein andermal, bei ßespreebung einer wissenscluift 
liehen Arbeit, bemerkte er mit Bedauern: ^Ich habe leider keine (jelegenh* 
trehabt. höhere Studien diirchzumarhen, und bin ji^eiwlthiirt durch fleissig»^ LektOn 
nachzuholen, wtls etwa noch möglieJi ist; im Ganzen fr'eilioh nachzubobu, 
vei^iiutnt worden, bleibt doch ganz vergeblich!*' Ich durfte ihn mit der BeiiierküiJ^ 
tröBtan, das» seine Stücke, wie »eine Erzählungen, naeh Fonn und (iedankeiiifi*lijül 
gerade den reirh und feingebildeten Geist de.^ Dichters zur Geltung bring»yn. 

t*l>er die Art und Arbeit der Leitung des Blnttes beschlossen wir fnls:**pd« 
festzusetzen. 

Da Anzengiuber den Begi-ifF „Heran fsgeber* im entrsten Sinne itiiL'eriissi 
wissen wollte, dus Lesen von M-iiiu.skni)ten hnsi^re luid je<ie Betheiligung aß d< 
CoiTesjjondenz und Bumauarbeit als nicht zu seinen Gbliegi'nbeiten gehürur 
Keciir ablehnte, m blieb es bei seinem Wunsche j nur im Allgemeinen von «Ja 
Arbeiten der Kt^daktion Kenntniss zu nehmen; wir hesehlossen, jed«* yCm^i 
(Mittvvorh) eine »Sitzung abzuhalten und Über die Angelegenheiten des Blntti*« in 
Allgemein*:'n und übBr den Inhalt der iiitehsten Nummer im Besondei^en M^ch 
Sprache zu nehmen. Ich bf-riebtete in sidchen Sil/jujgen {iber die neoestiil 
HedaktionHvr»rtiille, lei^-te den Spiegel der nüchsten Nnmnier vor. und Herr Awst«r, 
|jcrsüulieber Vertreter des Baron v, Krlanger. der die Kunst beilagen, die finai 
zielien umt technischen An gelegenh entert des Blattes besorgte, ergänz?« tiieinn 
ße rieht ihirch Vorhig*^ der ihn b^tretVenden Arbeiten. Anzengi*uber machte ni 
hie und da eim* Bemerkung'» oft blieb er ganz stille, manchmal kam er ^h 
verstimmt und jibgespnruit in die Sitzung, was er. wenn er daniber gefragt wuiii^ 
seinem „miserablen'* K(hperzu8tand zuschrieb. In solchen Augenblicken nahniii 
gerne Anlass, nach Erledigung der Geschäfte, djis Gesfiriich auf einen heiter«! 
Vorfall in der Redaktion oder auf eine Zeitungisnotiz zu bringen, was AjizeoL'rulwf 
alsbald wiedr^r aufgeräumter machte und ihn vi^ranlasste, in drastischer Wr-i;^ filfc 
bezügliches Erlebniss oder eine Anekdctte zum Besten zu geben. Als einmal vi»(i 
zwei Autoren zugleich AntVa^^en einliefen, wann ihre, von der früheren Redakti«»« 
gegen Zusicherung bestimmter Honorare angenommenen Novellen zum Abdjixdl 
gelangen würden, wünschte Anzengruber die beiden Arbeiten zu lesen. Er ni 
sie gleich mit nacli Hau^e; aber schon am nächsten Tage schneb er, da»» wÖ 
die Novellen nicht verwenden konnten und dass er bereites den Autoi'en gesrhrieb« 
habe, sie würden ihre Arbeit unbenutzt zurückerhrdten. Ich sah sofurt ili< 
B^olgen voraus und machte Anzengniber daraui* aufmerksam; noch vor der näclwW 
Retiaktionssitzung waren zwei ausseiest empörte Briefe der Autoren da, die äi 
ihrem Schein beharrend, auf deren Abdnick und auf der Honot*irung ihrer Ai 
beit>t*n bestanden. In der Redaktions-Sitzuntr vertbcidigte ich <lcri Standpaukl 
dass wir auf Kinfmltnoi: der früheren Vereinbarungen angewiesen seien- und 
äussei*sten Falle den Autoren mindestens ihr Honorar zu zahlen hätten. Antf^ 
gniber war inzwiM^hen milder gestimmt und sagte: ^Wenn Sie die Saeh«' i^ 
Gleiche bringen können, soUs mich freuen: es ist mein Übel, dai^s ich bei »I0 
Lektfire so muiderwerthiger Arlieifen vullig rat)hit wei-de!'* leb las die hAtk 
Novellen, fand sie doch rles Abdruckes werth und schrieb den Autoren ift ^^^ 
höflicher Weise, wie ihre Arbeiten der neneri Hedaktion leirier nicht gimz geniig^*^ 
erschienen, dass sie al>er nut kleinen Andei'ungen doch abgedeckt werden soll' 
wenn die Herren sich bewogen fänden, thi» H(»norar ganz wesentlich hi*rHl»Ä 
mindern. >leine Bn**fe wirkten; beide Autoren setzten ihre Honorarforderuug 
herab iu»d die Sache war mit Zustimmung Anzengrubej"» in (Irdnung. Oj^nvä 
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SjSt?r kam der DichUT bei bedenklielien An^^elejtr^riheitfB. die zu Prozessten fiiliivu 
itüiKii*'!!, auf derj üben bezeichneten Fall zurück tind .sagt4^ iJk'heludr ^^Das ist 
Et^AS flir Ihi^ milde Art zu vermitteln; ich habe die Geduld und Fassung dazu 
nicht!** Ich bernerkre scherzend: ^Würden Sie fleissig Mnims^kripte lesen, s»» 
würden Sie bei der Miissr unbrauchbaren Zeu^ srtion Ueduld und Fasj;un.ff 
lenjen und froh seiu , dann luid wann etwius Hnmrhbares zu linden!'' „Wenn 
l^i^t-, saiETte vv lachend: »,so Hchicken Sie mir einvn rt^chten Park der ein- 
reichten Sachen und ich will's verbuchen I '' Es geschah — aber scboir am 
Pl^en Morgen kam der Pack Manuskripte mit einem zorrn^^'etj Ponnei'wetter 
^xnrück. dfig mit i\i^v Versicherung schb>^«s: solche Lektüre wiiriie ihn zum ^riifmiigen 
HiWwicht verK'hl immern und nicht, wi<- ich erwartet, milde utid vei-solinlich 
machen. Diese Ansicht und Stimmunj^ kam di-astLsch zum Ausdnick, als wir 
drei Preise ausmhrieben, für ein iiedif'hL ftir einen kulturhistf^rLschen Aufi^atz und 
. «iae Novelle, Bei der Wahl vrui Preisnchtem flir die Kunkurrenzarbeiten ^sa^e 
kk zu Anzengruber, dass er wohl m u^PMig sein w^erde» das Prelsrichteramt 
filr eine oder die andere dieser Arbeiten zu übernehmen? Kr erwiderte ent- 
i^s^eden: ^(ianz und ^aruichtl** 

^K Verwundert sagte ich: „L>as w*äre bedauerlich: Sie haben ja die Wahl, 
^^k der Tveni^^er in Anspnich nehmenden Ämter zu libemehnien!" 
^B ^Mehr oder werdtrer austrenp'iid — ni<;hts da d:L^s mich (tott bewahre J" 

V ^So z, B. die Prüfung wenigstens der einlaufenden Gedichte'*, rief ich, 
^bhftft wünschend, seinen Namen zu gewinnen, 

^f ,, Prüfung der einlaufenden Gedichte'', entgegnete er: „Gedichte? Ich? 
^wchte schon gar nicht I'' 

^H y^Also die Priifung der culturhlsto riechen Arbeiten", rief ich. 
^H „Culturhistorische Arbeiten? Nicht mit vier Pferden!'' erwiderte er. 
w^f ^Mein Gott — also für Erzählungen — Ihr ganz eminent eigenes Fach — 
ük werden Sie doch — ** 

-Mit meinem — ganz eminent ei«renen Fach — hair ich eh' das ganze 
♦Mr zu tliun — nciu — ganz uud gar rücht!^ 

Helles Gelächter fi>lgte. in das Anzengruber selbst eiustimmie, 
r Aber bei "deinem Willen blieb es, . » , 

^B Unter den hei ih-r Kedaktion einlsuilV'iicIen Manuskripten waren ab und zu 
PR solche, die in den eingesdialteten (jesprikhen sich eines Dialektes bedienten. 
' leb wies diese Arbeiten entschieden zurück ^ und Auzengruher wünschte meine 
Amichr über den (lebraueh des Dialektes kennen zu lernen. 

„Bei Scldlderung der Sitten uud Gebriluche eines bestimmten Volkes, 
•«N?te ich, ist der Dialekt da, wo das Volk sprechend angeführt wird, ganz am 
J^latz, In Lokal |)ossen. in humoristischen Schilderungen des Wiener Lebens z. B. 
Mrird der Dialekt erfolgreich angewendet: in Arbeiten aber, die auf Erfindung 
Vnihen oder einer holjeren Idt^e ihren Ursprung verdanken, wt der Dialekt 
libsolut zu vermeiden. Kaimunds klassische Volksstücke, die die Wiener Art 
^n leben und zu sprechen so charakteiistisch schildern, sind nicht im Dialekt 
geschineben, sondern in einer dem Wiener Dialekt anjiepassten Schrift.sprache uud 
. ^bfo dadurch den Vortlieü der Allgemeinverstiimlliehkeit," Ich wies auch auf 
^^ wohlgebuiirene Poimlarität der Sprarhe in Anzengrulrer's Stücke hin, die 
flian nicht Dialekt nermen kann; dann bemerkte ith weiter; ,.Ein Grauel ist die 
Yolkstliünilich sein sollende Sprache in sehr vielen ernsteren Stücken und Possen 
^ Wiener Voi'stadtbühaen; in den Uingeren Reden, namentlich Monologen, 
^ndel sich föiTtilich ein Penodenbau, beziehende Fürwörter verbinden Siitze^ die 
»vergangene Zeit ist in di'U Gespnicüen des Volkes gebrUuchlich — alles 
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IMnge, die falsch sind. Das Volk spricht in kurzen bestimmten Sätzen: be- 
ziehende Fünvörter gebraucht der Dialekt nicht; das Volk benützt für ver 
gangene Dinge nur die vergangene Zeit, nie die halbvergangene, eher DOck 
schildert es vergangene Dinge, um sie recht anschaulich zu machen, als gegei- 
wärt ig geschehend." . . . Anzengruber war nachdenklich geworden, vidleidil 
dachte er nach, inwiefern sein häutiger CJebimuch des Dialektes in BQhnenstucki 
und Erzählungen mit die^n Ansichten stimme, eine Äusserung darüber that er aber 
weder bei dieser Gelegenheit noch später. Ich habe bei obigen Bemerkungen, aufrichtig 
gesagt, die stille Absicht gehabt, l)ei Anzengruber indirekt eine kleine Warnunf 
anklingen zu lassen gegen die gar zu häufige und ausgiebige Vei-wendung da 
Dialektes in seinen Erzählungen — eines Dialektes, der doch kein dnrehaoi 
echter bestehender Dialekt ist. Sehr viele, insbesondere ausländische Leser lind« 
dann einen erschwei-enden Umstand, seine Arbeiten rasch zu verstehen und nachVe^ 
dienst zu würdigen. . . . Von theoretischen Auseinandersetzungen war Anzrt- 
jrruber kein Freund. Als durchaus sihr>i)ferischer Dichter folgte er seinen Ein- 
gebungen und kümmelte sich nicht weiter um Theorien, die in Lehrbüchern nnl 
sogenannten geistreichen AbhandlunL^en zu finden sind ; er war dadurch der richtig« 
I*raktikus des Schattens und der helle Gegensatz zu jenen Theoretikern, die wie 
t'in Weihnachtsbaum voller schimmernder Sentenzen hängen, aber nicht im Stande 
<iud. die geringste pt>etis(he Arbeit feitiir zu briniren. . . . 

Da ich mit Anzeiignil)er ausser auf deia Bureau nur selten zusanunen kam, 
so waivn Geschäftsaügelegenheiten f;ist ausschliesslich die Gegenstände unserer 
Unterhaltung. AVohl lud er mich »^in. auch Abends einmal in dem Kneiplokal 
zu erscheinen, wu er sich häutig und lange mit namhaften guten Freunden W- 
sammenfand. allein solchen Xachtsch wärmereien entzog ich mich von jeher b<- 
sondei-s aus Ciesundheitsrücksichten. 

Un<er iremeinsames Wirken in der Leitung der -Heimath" dauerte drei 
und ein halb .Tahiv. . . . 



Max Ritter von Widnmann, 

rro!e»ur ii«'r Hil'.lh:ui»*rkun^t. 
L'el«. 10. r»kt.>»ier 1*^1-2 zu Kirh-tätt; crost. 3. Mlirz l>l».'i zu München. 

Von 
H. HOLLAND. 

Wi.inmaiir/^ Vater, welcher er-^t aU iurst^i<chöt"ioker Leibarzt, dann in glelühfl 
KiLvn^chjir eine .Stelle am Ho:"e tli'> l!er/i»L''- vi»n LeuchtcnU'rg bekleidete, l»esa*< «d* 
von seinen >- hwieirereitoni en^liie üü1:^oh»' «iein.iMesanimiunir. deren Anblick in der Seele 
>eine^ .'N»hiies die arii>iis*he H'-jibuiiir /ut-r-^r »Twtvku*. Ol»\vohl zur wi^isenschaftlicheo 
Laut'bahn U'<tiiiiiiit und de-^^halb in lAt».'ini<rh»T und LTio''hi>cher .Sprache tüchtig geschult. 
wfr.Jete ^i-h der^e.» e in Mimi-her. zur Kun-^t und wur-ic h. hi»n im Jahre lS2ri. trotz seiner 
.Fu^'ond. an *\vr Akaiemiv uurL'en-'iniMon. wo ihm der Iii-'-»^:>\vi^piivre Konrad Eberhard 
ITiiS—lvil»' «ii»* *^'hC:.hvit d^-r k!.i-.i- h»-n Skulptu: »r-ci.u»-. N.uhnials kam Widnin*a> 
zu dem ihaaMsievolIon und n«ni.iTiti^ iwn Ludwi:.' Sihwanth.iit-r \ 1?4>2 — 1818). dessen 
:u»ohpi;»eti'*.hes Feuer und tanta^ti^t h»* riH.^>ie den .llini:h:iir in die ideale Bahn leitete. 
«••Khfr »r z-itie^-en^; _:»*tre'.i wrMie:'. Wrir^r iord»rt'» ihn ein dn'ijährisriT Aufenthalt i> 
iiom "iSiö ;»i*'. u-..» i'.n Thoiwa; !>en< ^^•ht.«nheit^t!unkt':•.l'^ Scharten jranz llir die Antib 
L'Wana. Hit-r nx-ie'.'.irt^- Widnm.in:. oir.** Kfihr von iiruj'pt'r. -.ind Urlifts. wie ..Simsoi 
u:;d Dviila . einen vnn den Nvuit-Len l».: .r.ir.ren ..Hyla-»". ilr'n ..«'-ix^^eu-^ J-ei Alkinot»** WM 
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ine von Venus dem Paris zugrelührte „Helena**; hier entwarf er auch den granzen Cyclus 
VI Compositionen zu dem „Schild das Herakles'' (nach Hesiod), welcher indessen erst 1842 
EBT Ausführung gelan;^^, ebenso arbeitete er damals schon an den „Umrissen zur Odyssee'*, 
pkhe später vollendet und durch Lithographie vervielfiiltijrt wurden. Trotz der fleissigen 
lUögkeit liess er sich doch auch von den hochgehenden \Vo<ren des dortigen Künstler- 
kbens treiben und fand immer noch Zeit, an den fröhlichen Festen der deutschen Lands- 
Icate theilzunehmen. wie er denn auch in einer vom Maler G. Trestel in den Räumen der 
^Di Malta inszenirten Frankfurter Posse die Holle eines naiven Frankfurter Bürger- 
■idcbens in liebreizendster Weise spielte. Nach seiner Rückkehr verarbeitete Widnmann 
«ne l*rojekte, schuf im Auftrage König Ludwigs l. zahlreiche liüsten, z. B. den üeneral- 
imd Schlachtenmaler C. W. von Heideck, insbesondere aber das Modell zu der kolossalen 
Statne des Bischofs „Echter von ^löspelbrunn**. welche vor der Universität zu Würzburg, 
ii Erzgoss durch Ferdinand von Miller aiLsgeführt, eine bleibende Stelle fand (1847). Die 
Felge davon war, dass Widnmann nach Schwanthalers Ableben (1848) dessen Stelle als 
EVofessor an der Akademie erhielt, die er bis 1887 in voller ThHtigkeit, einmal auch als 
ibr interimistischer Direktor, bekleidete. Als solcher bildete er eine ganze Jteihe von 
Schülern, unter denen freilich mancher, wie der schon 1881 verstorbene ^^. AVagmüll(M", 
Lorenz Gedon. Joh. Hirt. Sirius Eberle und der eminent begabte W. von Ruo- 
ninn, ihren Meister überstrahlte. — Widnmann erhielt eine ganze Reihe von neidenswertpn 
Aufträgen zu kolossalen .Standbildern, des Tondichtors Orlando di Lasso (1848), des Historikers 
[jsnaz Westenrieder (1854i, des Bildhauers Chr. Rauch und des Benvenuto (/ellini für die 
ikiichen der Glyptothek, des Füi-stbischofs Franz Ludwig von Erthal (auf dem Domplatz(» 
■ ßamberg): die Statuen Ifflands und Dalbergs in Mannheim, das Grabdenkmal der Gross- 
Wzogin Mathilde von Hessen-Darmstadt u. s. w. Kin durch seinen Linienfluss wohllautendes 
nd schön aufgebautes Werk war die (iruppe einer von einem Panther Überfallenen ..Nomaden- 
imilie**, welche mit ihren ..nomen et omen** lange Zeit ohne Bestimmung auf allen Aus- 
tellungen herum wanderte, ohne eine bleibende StJitte zu ünden. Zu Widnmann's besten 
lÄstungen zählte die vor dem heutigen Cafe Jjuitpold postirte Schi Her- Statue, obwohl 
weh hier wieder die bei der ..historischen'* Schule ehedem so beliebte» Iladmantel-Drapiru ng 
ik luxuriöse Beigabe eine leirhtentbehrliche Rolle spielte. Im richtigen Gefühl, dass der- 
gleichen phraseologischer Aufzug doch nicht nulnniglich aulgemutzt werden dürfe, wählte 
S^idnmann für das Münchener Goet he- Standbild, mit Benützung der idealen Trippel-Büste, 
an griechisches Kostüm, wodurch freilich der geheiinrätliliche Nimbus der weimarischen 
Exzellenz vermieden wurde; doch bir<rt die Statue mehr als eine Achillesferse, namentlich 
lurch die platte Magerkeit und zeniuetschte Breite der ganzen Figur, deren Anblick nur 
*on einer Seite erbaulich und erhebend wirkt — ein Missstand, welcher selbst einem 
leute namenlosen Etiiisker-Bildner niemals geanivirt wäre I An der heilloson Verquickung 
*on klassischen Sandalen mit einem spanischen KrönunL^skostüm laborirt auch die Reiter- 
Statue für König Ludwig I.. wu)»ei übrigens Widnmann ein prachtvolles Projekt Schwan- 
Jttlers auf Mathias Corvinus nach dem Willen Konig Ludwigs I. als Vorbild benützte, 
^tt folgten die Statuen auf (»ärtner und Klcnze nebst einer grossen Anzahl von Büsten, 
I.B. des Nationalökonomen Fr. Li>t, des Kanzlers Joh. G. Herwart, des Malers Chnsto])h 
imberger, Hans Holbein und Karl Uottmann, des Landsknechtführors Jörg Frundsbcr^ 
wd vieler Anderer lür die bayerische Uulnn(?shalle. Kin paar Mal versuchte sich Widn- 
"»Äiin auch mit christlichen Stotl'en, mit einer „IMtrta " (185;j) imd einer „Madonna" (188*J), 
»onüt er ein ihm fremdes Gebiet ohne besonderen Erfolg betrat. Sein weni^jer aus der 
'wüschen Empfindung, als mit der S<'b;irfe des X'erstinules >chopfendes, mit einer grossen 
öwis von Sarkasmu> legirte< Ingenium dilettirte damit in einer den JJeschauer nicht er- 
nennenden Weise, obwohl er sich zu einer streng positiven Auffassung in religiösen Frai:e:i 
'•liannte. Zu seinen letzteren Krzeugni>sen zählten die beiden Kolossaltiiruren des Kastor 
^d Pollnx am Hauptportal der neuen Akademie, deren Ausführung Jedoch erst in jüngster 
2öt erfolgte, indess sein Khrendenkmal auf Peter Cornelius innuer noch auf den Kr/.- 
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f:\iHH wartot Einen zierlichen Prachtkrug bildete Widnmann tllr die Fabrik des Giüml 
Thun in KlOsterle (Abbildung in No. :308 von Seemann's kunsthistorischen Bilderbog«4J 
Soine leutselige .Tovialitttt, verbunden mit einer vornehmen Superiorität fUr die höcMiJ 
Aiit'galien der Kunst gegenüber dem neuesten folgenschweren Realismus, gestalteten ik 
Chnniktorproblom, welches der oberflächlichen Taxirung als unversöhnliches Dilemma dP> 
schien, wähn»nd diese Ingi*edienzen doch zur ganzen geistigen Mixtur gehören. 

«. 



Eine Abschiedsrede an Treitschke von G. Freytag. 

Im I. Hand der «Biogr. Bl," durften wir die Kmeuerung des Doktor- Diploms m 
(lustav FroytAg durch die Berliner philosophische Fakultät mittheilen; der Verfasser jeM 
Kt'stgrussos der akademischen Behörde war unseres Wissens H. v. Treitschke. Die Gesinnung«!, 
iVw l«'n\vt^ig tllr diesen nahen Freund wiederholt, in8l)esondere in den .»Erinnerungen" irik 
so edler Wänue geäussert hat, gelangen nicht weniger anmuthig in dem folgenden — 
den „Nachrichten aus dem Buchhandel" übernommenen — Trinkspruch zum Ausdrock. 

Im Anfang der sechziger Jahre hatten sich zu einem behaglichen abendlieben Flaoda^ 
stUndchen wenigt» vertraute Freunde am Stammtisch einer Gaststube Leipzigs zusamm» 
&:efunden, lauter Männer mit Namen von Klang und Bedeutung, darunter Gustav Fiejtif 
untl Heinrich von Treitschke. zwei enge Gesinnungsverwandte. Allmählich hatte sich te 
FnnmdeskrtMs dun^h Berufung des einen oder andern in einen neuen Wirkungskreis gelielital 
Auch für TnMtsohke schlug am 11. Aumist 1SG3 die Stunde des Abschieds: er war nek 
l''rtMburg i. B. lH»rufen worden, und es gab eine Si*hlichte, aber für alle Betheiligten gwrii 
wehuiütigt« Alischieiisfeier, wol»ei Itustav Frey tag. zunächst voll Humor beginnend, dni 
alH^r in \aiohtigvn Knist ül>ergt*hend . dem .Si'heidenden prächtige Worte zurief, die te 
\Vt»s«M\ l^Mder Männer wünlig kennzeichnen und ehren. Die<e Ansprache erschien all 
kh^iner rriv.itdnick. der. M»weit wir üK»rsehen koimten. nirgend in einem Buche Freytigi 
?.um AKlruck sivK-^ngt ist. S^mh originerier Titel i^t folgender: j 

Beriiht 
ülvr die ,-\UNM*n»:'dentliobe Sitzun^r 

wciihr I 

Her Kit-ir.g 

,^m IMensT.ig den 11. Avüru>t l'^*> 

:v; F.hrt^r. >e:v.e> m heivior.-.ier; Mitv'Heiie^ 

Heir.ru h xor. Treit> hke 

:;vh.r.tor. hst. 

l r. h ,1 *. T 
1 HsNT.M'ivhe: No'.tv.Ai: iv, ,^K.i,*cv..:>vht':r. S:\,. \\-.v.. lVÄ>:-ienten Herrn Gustav Freyttf« 
■-? l\vv.MhoN lv..;-.v-.j^:.; \ov. Ht::v. W.^: .:,-..: Wer. k. Mitglied de< Festausscbus«« 

A M.^^.otNtc: r.v.ix? \ ov. Hrvv- M." :: 1^;;m r. \ ,:«- trw^r. von dem Herrn IVSsidenten. 

, P ; r V. 1 1 " N-. c . X V. • . c : / .; >: . . . v : v . - 1 . r ^ i^« v :. Vh Arrlicher Ven*-eigenmg ^ 

Ma;;\;n\:;p1> *';C- *-;.!':t ^v;t*:v!:^^l; ^;*\-.;."- 

\V,^ 1^-:!...: -,' \- ,'- NU*' ,^ ^.,x , . •: \: x; v« . f :>>:ä^> 'jiutet: 

M,:*.^ H* ;:%*.. Ko- ' •.:.:.:.•. , l.-/;-,:. .i:: M.wU-n wie der Indiuduf« 
^Nt ^h^ Iv» N,.V;;,T.i, :;,>;; • , ;; ,: .vx .-. ._v-x :^ iTr!; -ruiruhliclier Ruhe ö»* 

» ::j« V VW.::,- »»,,-;, ;,' X r, ^. \* '.v . V:^ :.;.::: r,;:::: f«dgv»n. iu denen atf 

V^Iv» ,.-'.xN\o;., : r.:. . >.'..-.. K '.. ^.;/v. ". •. krllde Rllf-» VOn AtW*»! 
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Ihrrckh zu h*H»liarlitpn. wie aii«h don Kitzintr*) wit den Pi-stpn Taireu di^s Jjiiiti^s 

tdfj- 8tunu lies Lebt'nj* sr**raj*st hat, ein «rniiies Blatt ruuh dem ariden» aus 
ivjiiTixe msij<fntK Zupri«t giiij^ pr, der wtmii*re. Hau}»tmiinii der (ienoj<s«*ti- 
**) der durch neine ^rosnen Anjreii und sH^iin^ festt* Ri^frelmassi^keit di*r 
Inüm* iinuidpft^ilor der Sinlalitiit jrewesen war. ^ Und in dieselbe K»'ke von 
iMitsehlaiul ÄOtf kuiv, dai^auf ein zweiter, der luVlist wei-tiivolle Botaniker der 
(je*ell?^chaft^**) von einer unwidersttdilielien. tur den Kit/Jnj? aber irHliUieheii 
Kehusucht nach den Piben der li**i*jfstra!*i*t* i^etrieberh — FiJrwahr, es war eiu 
seiu' wehmütlii^es (Irfilhl inr den iitihefanjreneii Mi^nsthenfreuad, daüs der Kitzin^ 
♦in* nach dem andern seiner armen Liimmer daUiuifebeu munste, damit sie dort. 
tti der Ferne .sich in wilde Bare verwandelten. Jetzt aber, meine Hennen, jetJtt 
mt^ auch der Dritte! l>er Teufel hole meine nihige Betrachtung und die ganze 
^■hicht^^issendchaft, Jet^t hört der Spaits auf« und wir sind zu dem Punkt 
lEnninen, wo wir gewisse menschliche Angelegenheiten ernsthaft ins Auge 

^^ flWir sollen Sie verlieren. Tn dem gejielliifen Zusammensein unseres kleinen 
PHbes ist eine Zuneigung und Fi*eundschaft erwacl^en, welche uns das Scheiden 
lehr schwer macht — Und fragen wb* uns: Wie kam es, daiHiS wu' uns eiii- 
Inder so werth und Sie uns üh» lieb wurden? Dass die zwangloj«e rnterhaltung 
km müden Tisch, das leiehte Plaudern von ^^ieben bist acht so gute Kamei\id- 
khaft hervorbrachte? — m erkennen wir wohl waiiim das m wurde. Und 
|yr jiihnieu zuerst als schöne Eigenste haft deutscher Natur, dass nie den tüchtigen 
^B eines Andeiii schneU und sympathiseh würdigt, auch tn leichte Verhälmisite 
IBF hei-zliirhe Wärme legt und mit den bunten Farben eines wamien Gemüt hej* 
Mch alle Utugebung tniulicb zurithtet, — Den Zauber guter Kan)eradschart 
^■findet der Deutsche volligei' als jedes andei-e Volk. ^ 

^H ,,Wenn aber Mfinner von j^icbei-em Selbsti^efüld, zum Theil auf der Höhe 
^Bnlinnlichen Alters, in m wanner Kniitfindufitr nebeneinander stehen wie 8ie 
PIFwir. sio hat in unseren Tagen nolclie Fr^r'undschaft fast immer noch einen 
teodeni Grund. — Es ist auch ein ZnsarnitienkUngen der rbei^.euguuiren^ welche 
llie Bi^freundeten ober die highsten Int^^rfr^ssen ilnvs Lehens gewimtien haben. — 
Kfi ijit au<b die Übereinstimmung,' dfs rrtbeilM, Ge nie insu mkHt in Liebe und 
ib»», e« Ist auch eine jiolitisrh»^ Freundschaft, wehhe Nie mit uns verbindet, 
VimI auch dafür wollen wir Ihnen beute danken, l^enn besonders kHitYig und 
hwv strömte au» Ihi-eni Imiern (iedanke, Gefühl, Fiu-dening; Ihre feste und 
rüi'kHicbt.sloÄe Entschlossenheit bat auch uns nicht selten geholfen, gefestigt und 
üth die eigene Autfassung bestätigt. — Und ich, der geborene Preusse, nehme 
niir heute die Freiheit, Ihnen noch meinen besonderen Dank zu sagen tlir die 
Treue und Energie, womit Sie das politische Glaubensbekenntniss. das auch ich 
fi^f den lieMeo Inhalt meines Lebens halte, nicht nur in unserem Kreise, vor 
^ ganzen Deutschhiind so mannhaft veiti-eten haben, — 

*f Die an den Name« der riastwirtlie anlehnende seherzhafte Bezeichnung der 
Tiftlninde. 

^K ^) Karl Mathy. der bekannte Politiker und riniinzmann, badiscber Staats minister^ 
^Bmd seines Leipziger Aufenthalts 1 185i)— lS(j"2) Direktor der Dent^schen Ki-edit- Anstalt. 
^niH in Karlsruhe. 

^^ ***> Wilhelm Hofmeister. Musikalienhändler In Leipzig, der sich in seinen Miisse- 
•*«fi4en mit groftt^eiii Erfolge naturwissenschaftlichen Stndien widmete, namentUi^h der 
I'^yiiologischen Botimik, und IH63 als Professor der Botanik nach Heidelberg, 1H72 nach 
^jkhigen berufen wurde. Er war einer der bedeutendsten belehrten «eineä Faches, in 
ler Hiehtung ein Bahnbrecher der Wissenschaft, f 1**^7 in Lindenaa bei Leipzig. 
bgri|»hUcbe Bliit«r ü. iQ 
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,,AVir waren sU)!-/ auf Sic, als einon der Unscru. Und es darf Sie niclil 
verletze«, wenn wir heute unter uns Siv. eiinnal rühmen, und wenn beim Alh 
sehieds^^niss in "Worten sieh ausi)rii<ft. was Ihnen oft unser Händedruck jafesagt 
hat. So oft Sie eine zahli-eiehe Versammlung' dureli die edle Grösse Ihres W 
traf'S hinrissen, wir. Ihit? Freunde, hatten inuner noeh ein andei*es Geffihl, wir 
jrenossen hehajrlieh und stolz die Wirkungen, wie unsei-e eigenen, denn Sie 
waren unser Mann, ehier vom Tiseh, einer, der fest in unsei'em Herzen stani 
l'nd wenn wir doi)pelt warm das Sehr>ne luid Gute aus lhi*en Worten empfanda, 
so sah mancher von uns, nieht Buseh*) allein, dabei luunihig und herausfordenii 
umlier, ob das fi*emde Volk auch den Werth unsei*es Genossen gebühiend aIle^ 
kennen wollte. 

.,Al)er nieht nur, wenn Sie vor Andei-en Ihr Talent prächtig entfaltet«!, 
blickten wir mit Stolz auf Sie. Von den ehrlichen und guten Männern nnserei 
Kivises ist Ihr "Wesen so beurtheilt woi*den. wie es. so vertrauen wir, dereinst 
unser Volk in sein Her/, schliessen soll: eine stattliche, fnsche Krjift. eine 
lrl^lss;^ngelesrte Natur, einer, der zum Gelehrten, zum Mann gewoi*den ist. trotx 
den Hindernissen, welche ein neidisches Si-hicksal ihm in den Weg legte, ii 
seinem heldenhaften Wesen eine bewunderung>wüi-dige Verbindung von Ethos und 
Tatluvs, -- 

,,S*> tragen wir Sie im Herzen, und dämm fühlen wir heute wehmüthig: ii 
Ihnen scheidet aus un>ei'em Kivise ein Lautes Theil der Poesie, welche rat 
erwännte und hob. IVr anne Kitzinvr irleicht jetzt ohne sein VeiNi-huldeu den 
tixUzigen KriegslTn>ten aus argt*r Zeit, dem einer seiner Generale nach d« 
andern abfiel. IVr alH>r jetzt von ihm ir^^hT. ist der iMax Piccolomini. — 

„Sie wenlen in gnisseiv mui >tärkcr In^wegte Kreise treten, denn Sie trag« 
cTw.i^ in siih. wa> Sie einem öffentlichen, an Sihicksalen reichen Leben en^ 
-viTrutuhit. AlvrSicweiMcn. das hoffen wir. immt-r an uns als ehrliche und besonder 
in-ue Gr^ellen denken. Oie milde Wanne, welche Alteiv und .lungere in unserer 
i;en»»>MMiMh.UT erlliUte. die einfache. unN-fani..ne, i.v^cht'Ute Art unseres Tisih«. 
wiUht wir ni*ht twva kleinen Theil der AtniMv|,hiire uhm-dt wackeivn Stddt 
l.-iirii: \«:>la!4ken. die>e 1h m lieiiiciit!» Vmv.iirv iMöi.'^n. >•• bitten wir. Ihn« 
;!nv.h V ivi t:viu{:^her Knuiieruii:: >» iü. 

..>s» N|ouht u!i>*'iv lieotiSM '>^ liiU /:: lh?'!i. Wa- dif Kinzeliien. weh'he 
\\.\n\ \i\\:\\\ Studien, iieis.ter<r. \ u und laiiir^r*- Kr>u:.d^-haft verbunden sind, bfi 
lhi>:.) A^^Aiunu \eriit^!>^n, duniber !iUvhrM Avir heute keiirr- W..rte. mir selbst ^"e^ 
\rth*.^ heute c,:t Tr.iU» : de< S hc-di :.>. c.,iN^ :■ h i!r-n K.i!iij»füen«i>M^n und Firund 
^* vjut i,^l'u!:dt ^.i ui.d d.i>> ^h ü.T; >• üriV. ..*> \H !".rr X.he vrHierf, Das Hündiii!» 
.tK-r Nx\; ö,4iH rr, 

..K.N >^»ä .:.«:;e*r. T.ir v. .^ r. 1- . W:~ x*.: ; c.- 1- vm< :. Freunde, welche Sie 

\ xt ' r-Mi*-. Tirt;. IS:>< l.-\ n, .• ,:, ■ .^•.:^>'. :;. .hr-*. in lhr»-r Heiniath ^ 

*^ l- - 'r\::-. ! .^' !: ■• h:\::'T -■:- M.iT»t>es?.eit. in wehber 

> ,: • v V. •- . ^ -N ."^ :.- ./..r H.rj- lhiv> W»^»^ 

■ ••:• H? : o. ." :• S\ " \ ■^ ■ ^-■' }\- - \. 

^ . ;./>: w.^ . - ... / /, >.: >i:-,-- uirti Gluck wünsch 



^'. ' > .^ ' vv V. •,.-.. • " ...-:, liii'^rri^ö Bismarcltf' 
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Meioecke, da^ Ijeh^n d*»Ä Gi^rienilfflihnatsrhalls Hrrrtiant» von Royen. 
. 1771 —1814, Mit diiem Bildniss in Lirhttlrurk, Stuttgart, ( otta. \%m. 
In ^^il* holiPtn firadt> aiK'h r1i> fiffpntliche Aufmerksamkeit dtir^h di<' neueren 
[tvgr und die |»f»lifisr?ien \Viinfiliin;?f^ii iiuHprpr Zeit or^^fpswelt wird, dns Intf'i'essp 
m dH' Krh^hnntr eregen d^n ersten Xa|nilt^on ist dadiirf'h mcht v»^nnindcrt word^'iu 
lii Pmnkreich phensio v\io in DeufsrlilMml hfit sich der Wied»^rffebiirt Pr»'u>^?*ens 
wh (irm Tilfflter Fneden ujul dem Krie^^e von 181*3^lHl4 eine nwh erliölite 
TlidlnAluo«» zauewendet. dio in zahlreichen inilitänseheu. |iolttis<'hen und varzni^s- 
wiw* in hio(rra|dit<«c»hf'n Werken iltrcn Ausdruck Hndet, Das.s diese Literatur 
Hrrii m stnrk aiissri'fiiüarTen hioir!"n[>hfHehen T^harakt^r trnizt, ist Äum Theil die 
Frlin^ flavon, da?*« viele Memriii-en. Eniyiernngen. Uriefweeh^el ans jener Zeit. 
te fniher zurückgehalten \ninleii. nach und nach an das Licht ^retreten sind 
üil ü ermöglicht hnbeu, die Entwickelunj? und die Thätijßrkeit der Einzelnen ge- 

Itr zn verfoliren. 
\ Unter den Helden de? Befmunfir^^kriej^es nimmt Hermann von Boyen eine 
Wirre Stellung ^in< Wie sein Meij^er Schamhorst ist er wenij^<T diin*h 
Mitlirhe Krieör^thaten als durch seine orgaiii!*atorisiche und |iolitische Wirk?iam- 
\ herührat (^worden. Er tf*t dabei eine durehau» eigenartiire Erscheiminsf. 
\ sinnisre Natur, zu philosophischer Betrachtung geneigt und doch watremnfhig 
\ ent«»rhloja«en, von hohem, sitthihem Afuthe, von inniger, man k*1nnte fast sagen 
♦ 'her Liehe zum Vaterinnde erfitllt. Vor einigen Jahnen sind die 

tM :i •). die er im Alter niederge:»eh Heben hat, vemffentlicht worden und 

Raben hereehtiirte.^ Aufsehen erregt: jetzt ist der erste Theil einer ihm gewid- 
niHten Biographie erschienen, die weit iiher die meisten Khnlichen Werke h'^rvor- 
flurt und flieh den besten an die S»Mte stellt. Nelien der eingehenden iSor^irnlt 
'(♦»ü Verfaj^scrs sei namefitlieh die Unjjarteiliehkeit hervorgehohent mit di-r er die 
H»*5tifhnnffen seinem Helden zu de^Hen (Jenossen und Mitarbeitern henrtheilt. Er 
will nicht nur di<^ Lebensscliickj<ale und die Thütiirkeit Boyeiis dar Jessen, in ge- 
•lafikcnvolleri anziehender Weise zeigt er. wie dei*?*en PersISnlichkeit ??ich im 
Äus^imruenhanire mit den geistigen StrÖnniniren der Zi'it und unter deren raannig- 
falliirrr Einwirkung entuiekelt. 

Herrnaiui von Hnyen wui"<le 1771 al^ Sohn eines prruj»si*?cheii Offiy.ier» in 
<Jpin <it«t[irfussr Heben Stiidtchen Krtnizburg gehonm. Mit zwiilf tfahjtMi trat er 
^Mu in dajs Heer. Von I7H7 — 1700 war er als F;ihnn*di auf drr Kriegs- 
^hule in Ktlnißr*<bei*g, f> beiintzte mit gi*osH.em Eifer die ihm hier gebotene 
OHciTcnhcit, neben seinen eiif,*j,t]irin.n Studii*n aneb VorlcMungen an der üniver^dtüt 
wi lidrcn. Zn den l»erühmtest4ni Zierden derselben gehörte damalig neben Kant 
'1»T Xationablkonom KrauiS, der zuerst in Deutsehland im An.«ichhis^ an Adam 
'"^niitli' Lehren die wiith*'chaft liehe Freiheit df*s Einzelücn vertrat. Boyen fiat 
«mohl Kant wie Kraiw geh«irt. und wenn er aueh damals zu junir und zu wenisr 
'Met war. um nie iranz zu ver^^tehen. so haben doeh ihn? Lehren hed«*ntpnden 
k auf ihn geinarlit und ijni**s«'ii KintlnnH auf seine siniteren Studien ans- 
Äk-iilit. K;mm hatt»* der geistlos fr ine he Jiine^ling die Kj-iegsnehule verladen, als 
bnierai von Wildau ibn ztun Adjutanti'n wählte, ßoyen gewann bald da^s Ver- 
Ifauea de» ftenenil«, so das« dieser ilem jungen Lieutenant die Be^^rgujig der 




^) Knnn<*ruii£ren aoü dem Leben de« General feldmarschallt» Hermann von Bojren. 
^. von Nippold. $ Bde. Leipzig, Htr^l. 1880 u. 1890. 
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flf'srhilfl«^ fast irnuz üh«»rlii^ss ^f>wohl wähnend dfs Fn*»dpnsdi*?n*t*»?«, äH na^ft 
uiitiT i\i*\\ sr it\vü»ri;r»4i Verhültriissfii des poltiisilien Krie^i^s. (rsinz anfi**rvr 
nl» ch*r ffi»iii»ilr »her etwas sorglosi^ Wildau wai' sein Narltfol^ßrcr. der k«*r 
Geneinl von tittnthor, der an sich seihst wie an seine Untergeheaeu die Wk-h 
Anfot'deruQjren stallte. Boyen widmete ihm groj^se V»?rehruüc- Jyt\»» er ihm 
AtUutant nahe stehen durfte, war tür ihn ♦nue vorzügliche Schulung. 

fline andere, nicht weni^r Iriirnnrhc 84;huk wai*en zehn Jahr^ d«'s Fnml 
dif«usles, erst als Preroierlientenant, dann aL* Stahskapitlin In fiumhinfMm narf 
dem kifineo, weltentleirenen Bartrnstein, wo Bnven nur weni^^ ifeüelliffcn Verk»l 
über de»to mehr Flusse hatte, sich dem Dienst** und den Studien zu widn 
Mit den Pflichten des Dienstes nahm er **$ sehr ernst- Wie sein Hictk'raph si? 
hat er «sein i^nzes Lehen lang eiJien Ztijr zu dem Kleinen im Lehen ^h 
aber er erllÜUe es sich auch mit sittlit^her Wärme^. Xoch spater in seinen 
iBiieniiiieD mahnt er, die Geschäfte de« kleiiieii Dkostcs nicht als eiwa.«« Vnm 
ge^neies und Mechanisches anzusehen, man nllsfle mir lernen, ste geistiir »u 
wftgn«n. Er achtet die sittliche Persl^ichkeft auch des GerinjErst«"». »itrhl 
RIlriE^hl der Soldaten lu liehen, vermeidet die uhlichen harbari^hen Str 
lud freut stell m selieii, di^ seine KoffipMiniie tmlzdf^iii ainrh in Püuktli<^hk(^ 
«tti SieJiefiiinil 4» Dienaiktt iilelü luBter «wterai mrfckslrlit. dus« ihre Tftii 
kA amIricUinli «wrtcaui wM. Kbento wie aa mm^m ITnlerffhenen aHm« 
tr an ärii stlliei. Kaklreietke Selhstbetnielitiiaiirv^n . fiir kelnett aiidt^rpn Ata 
IwaduBt, »elgeii. wie gtrei^ er nch beitnlieilte^ wie ^hr er benfiht w^ir. 
eiieeoe Per«telidÜL«lt inwer klarer lienuissiibiideB. Er i^ ein Kind der 
des HalMalisBms^ wv» sieji aber Tor ibrer Yerilacliiuig 
AiHi die oeoeii ftistig«« Aaregva^a, die too Herder 

wirken auf ihn. Knc^ ■ nnch nrli i VkMmm^n fuhrt ihn 
kebft «r wledtr n den AnJudiUHnjiM mm^^ Bemf<»^ z« 

Übex Fraftn 
Hemaorpointmi bm er urMbirttw AnMiar avstarMtet» die iheil« 

la Btffin ndo- 4f&m KMga 
lin iir db ffinder der 

aber die \i 
(d. b. der Btfifjniig v«n dn- PfeMtpücJMt), über 
der OOxiere n. a. Sfine R t ftraiM i ai bliüf neigen iln erMU 
fir den frtifririiM^t>en Staai nnd mm ll««r. Nur 




^Bs iim»h auf l^fftiirrn Widfr^tanrl stics?? und vom Klinice «li^felehnt ^nird*', 
^■rnit*m war it an der Aiisrtrbdtnrii? der neuen Kricffsni'tikel, der VrrrniTitiuuir 
^■b dor Müitäi-^trafeu, au der Xi^uordtjun^ de^ Ver[>flee:iinm^sw*e^^eus und der 
Hl -ralten »owin :iuden'r Tli^'i!*' dor duivliL'reiiVndeih allo Zweite der 

Bei' _ unifiLHsenden Hefonn !M*rh«oHtrt. Mir Kinset/tui^' meiner iranzen 

Kraft Huetue pr diesell»« zu vertreten tuid ^e^eu <lie AnsrriflV »ier „Maulwilrfe" 
j^t'ttheidi^*«. wie er die (Jegner di*r Reform^ nnuieutlH'h die im rtelieifnen 
^Hpnden. jtu nennen iiflejrti^. 1^10 wurde er xurn Direktor der erj«t*m Alitheilnn^' 
IFallcreuieinen Krieirsdepartements erniinnt und tnit damit in funnitteUwin^ Ite- 
jiii'lmujk' y.um K/iniß-pt dem er üt»er alle personliilien Verhältnisse* H*'fr»rderunff, 
KiitlussMinpt VersetÄUnt'» GehaltH-, Ordens- und (inadensarhen, Helohnunir und He- 
m^ Vortm^ ku halten hatte. Ihi Friediieli Willielni Vertrauen zu ihm 
fr.igt« er ihu aneh in anderen Dinaren um seine Meinung»-, so da.H^ linyen 
(s erhielt, den all^''enieinen, |Mditisrhen Ver]mhnisH*n nüh«'r vm treten« 
n er fnvh }m dahin y.urn<'kL'e1)Hlt»*n hattt% da es nirht in sf'iner Ai*t Uxu, 
tttwT den crerebenen Kreis seiner PfÜeht hiniiu^zutrnufen. Nur in» Herlist des 
s 1ÖÜ8» tü.s die onersehwinp'Hdieu und demtitluifenden Forderungen der von 
vprlangteti neuen Konvention den (Jedanken eines Vei^ssweifUmtf^kanipfes 
;en. hatte Boyeu fn einer [nuijediateinral>e den Koniir i^^et^eten, ♦•inen Tjand- 
Hne Vei-j4anjminnir v**n Vertretern rlrr Nation anf< allen Standen /M berufen 
ihnen die Fniffe vorzulehnen, oh man die franztisisrlunj Fordci'unpMi armehmen 
auf alle Crefahr hin uhlehnen solle. lHO*i* waj- er \Tiv den AnsehJoss an 
Ich gewe.^en. 1811 trat er fiir die Verbindung mit Russland ein und 
den KiufluRS, den fluu jetzt sieine Beziehungen zum KfJnifre und zum Staate- 
|er ^ahen, dafllr geltend zu maehen. 
Alf^ der Kf^nig i-ieh deunoeh für das Bündnis.s ml! Fi*anki^eieh enti^ehied* nahni 
den Ahtiehied. Nur zi'ig^ernd ent,s<hlo}*ü er sich, nach Rus,sland zu gehen, 
er i'rst nach dem Brande ^loskausü in JPeter^hui'g^ eintml", als die entsoh*üdende 
idttn^r des Kriegen bereits fitattjtrefunden hatte. Er ist ilann nieht in russischen 
t getreten» da Kaiser AJexander ihm ^^ojrleich EWJÖ'niuigeu über seine politi* 
Pläne machte und ibu hat» eilends zurtickzureisen, um dem Könige die 
Vorsclilflge fUr ein russisch -preuHHisehes BiUidnish zu üherhiingen. Diese 
Rückreise erlitt inde^&en ^n>HMe Yei-zi^gening. Erst w^irde Boyen an der 
eiehiwrhen Cirenze durrh Mettrrnirhs Hesor^fnisse viide AVoeheu zuriiek- 
Iten. <iajin ^»'stattete F^ardrnberg nieht, dajss vr naeh Herlin konnne, mo lanj:*' 
önig dort in der (iewalt der franzöi^isehen Mai-hthaber war. Auf die Ver* 
luni^eu mit Kussland hat Boyen daher nicht einwirken k5nn^»n. Desto eifriger 
^HlipUi^4* er sieh im Frü)\jahr 1813 an den Rilstungs^rbeiten. naelidem er auf 
^^ V ri^t'M Bitte vom Küni*re zu finaden anjrenommeu nnd als Ubei-st im 
fabe wieder angestellt war, .letzt endlieh gelang es durehzusetzen» da.^s 
^hknteuB fiir die Dauer des Krii^t;e^ alle Befrejntui»vn von der Dienst ptlic hl auf- 
^Beu und alle waffenfiihi^ien M;inn»r zur Veitheidigung des Vaterlande?* herau- 
^Ken wurden. Wlilirend des Waflenstillstandes wurde Boyen Chef di*s* Stabes* 
Md Koi-jnH des* rienerals von Bnlow. In die{»i*r Stellung hat er den Herhst- 
Mkug in Di'utsrldand, den \Vinterf<*ldzug in den Niederlanden sowie den Früh- 
l^^etd/.ug in Frank reich mifgenwieht und an allen rrihnilifhen ThateTi de.H Koq»}* 
^KrTagendeu Autheil gehabt, 

^H Im Sonuoer 1814 kehrt« Boyen nach Berlin zurüek. um das Krie«r^uiinlHterium 
^Hluer, Uli ' rer "VVeine »Mfizuriehten. Sein vornehmMter (Tehillfe hierbei 

^HOheritt imarui, mit d«*tu er sehon früher in der l{e<>rganij*aTion.s- 

^BpuieKi«iA.>u %u!«ainuien thittig gewes4*n war, lt<;iut*iij>^chaftlich arbrit^eico »ic die 
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n^xip Wehrordnuncr Mis, wpl**hi^ die bis daliin nur ah ToHlhprgi^heTiei^ii Aosoataal 
zu^t.ind bewillig^k» allgemoine Weln^irtirlti zn einer riauerndon KmruUtuue* l^ 
(i ruiidläjf«? des pretts«igw»h^ii Ue^Twescns machte. Die GrgTH*r der un^'eiiM»ijn<| 
Wehif»flioiit ujid der dui-eh dieselbe hedinerten kurzen Dienst »Mi der Trufifi^ 
waren /.war nicht versturnnif. imch den ^l^UÄenden Erfahrnitgen des Bf'frehingi 
kiii^sres koimti^n sie aber ziuitlrJtHf keinen irrossen Fänfluss au-sFiben. I>eaiM 
«•iltrn l$4)y«Mi «od Grolnjann die sriJii><ri£re Stininmng^ zu heoatÄen imd ihr emm 
Werk onter Daeh z« hnn>rt*n, Dureh klu?e Nacbj^ebigkelt in Kebenfniren m 
jöchwichtifftcu sie die Hedenken der änderten Minister uod bestimmten den Kuni|^ 
noch im »September, ehe er die Reise zum Wiener Koagresse antnit» da.« n^ 
Wehrpe^efjt zu untei*zek*hnen. 

^!it die5»»*ni gT(*.s!«en Erftdge Boyens »chliesüt der erste Band nnf^ercr fM 
irraphie. Die P*»rt^etznng wii-d sieh mit dem Katai^f jretfi*n die bald eintiTt<»üJ^ 
Retiktinnt gegen die iiieder sieg^reieh werdenden ^^luulwirfe*^ zu be^Hchifügi^ 
ba1>eit. Zur Föixleruii£r mner Arbeit richtet der Verffii*ser an alle Famili«^ 
welche Briefe Boycfts bej?iitzen, die Bitte, ihm dieselben mitzntbeileiL i 

Paul Goldsebmidt. ] 

Die Memoiren des Grafen Ern$t von Munnicfi. Nach der deutsrhen Original handschrift hfl 
aiLHvej^ben sowie mit einer KLnleitun^ und einer Biographie des VerfA»»ers fvralfl 
i"on Arved Jllrgensolin, Stuttgart. Cotta, 189*5, 1 

Dt»r jllnj^re ÄlQnnich, der Verfasser der vorliegenden Memoiren, ist keine so muklH 
I^nji^nliohkeit wie sein Vater, der berühmte russi^chr GenemJ-FeMmarfchaJl Veritta^H 
ehrlii'h und zuterlliiv^ig ragt do*h Kmst von Mftnni*'h Über ein ^wiKs«v» Dun*hHclinJtt'iiiif*iJ 
nicht hin/iiLs and hat deni^'ern.tK^ aiirb in den russischen Wirren der engten Hülfti? Ü^ 
18. .lahrbanderts eine ledi^Hft^h passive Rolle gespielt; eigentbch nur deÄhalb, wrU ^r M 
.Sohn seines Vater* war, nicht »einer eigenen Thätig^keit weg-en %ah er si<*h In den Stn 
streich, durch den Elisalieth die Hewalt »n sich zu reiKsen wosste, terwi ' '* n^f|d 
l'etershur«? mit dem V^xW von Wobijfiia vertauschen, aus tlera ihn erst der I 4^| 

l'cters UL bf»fniite. Kr bekleid**te fnrtA« im StAAtst1it»n>1 hfvhere Stt^lhmg^en, in ♦lenSTlj 
sich» ohne piijentlich *ch5pferische Ideen xu entfalten, dwh als kenntnis^retchrr and H 
wh?senhjifter Beamter erwies: inÄbewndere erwarb er sich als neneraljEoIldirektor um ^ 
ruÄsi^ben Handel Verdienste: betheiliete ?ich auch nicht ohne rreerhi^k an den AHiali 
der ^gro&sen s^'esetzgfbenden Kommi^^ion* von 1707. l?r starb am 24- Januar 17:^^ Oftfl 
achUig* J.ihre alL ' 

fJanx ib.Kfic]lw% wa«? von Mfinnichw st'tjit^m}lnni.'«cher Wirk^anikHt gilt, wjirwi «Wj 
«ächriftMeUeri sehen LeiÄtuniyen, Auch seine Mr*moiren ffsseln nirbt um ihrer fw^tlift wiM 
wis'ien nicht durch l*^^nnrt und individueUe FHrhung^ ein penk*ynHche»s IntereÄ«* %u errp«!i 
sonilern >*ind wesentlich nur durvh ihren Inhalt von Hedeotting', Mönnieh erzühlt «rhmuckW 
und eitifai'h, daftir «iWr klar und anschaulirL F^r ist durchÄiLs zuverhiasig und wabrhertl 
Ucitond - nntflrlich hat man nirht «u vergessen, diL*si er freilich unbewtuwt und im trtrt 
niaulKm, dir Din^^ nianchnml nf^^ht so sieht^ wie sie ^ind, «andern «ie durch »be Bril 
aeinet« Vater» annchdut. - Heine eigene Person tritt nieiÄt inrilck, nur weiten, wie d«. *( 
et M^ne llüehzeit schildert, bildet sde den whrklicben ^fittelpunkt seiner Dar^dluae: ^ 
Oanzen i.vt nicht er. sundeni sein Vater der Held seiner Aufsieir'hnuntren. Diese ^InA I 
ln«tijri5cher Ujn«<icht, in*ibeMmdere (tlr zwei That^achenkomple^e^ von WichiisrkHt: fßr m 
türkischen Fcldanivr (17:?fl- 17:t!M und fiir den Stnat<t<treirh nach dem Tmle der Katfew 
Anna. Seine au^filhrHche Krzilhlung: de^ Türken kriege.'* erweist sioh freilich l»ei g^aaaw^ 
Hinsehen als aidit ganz JH^lhst^tAndif : aligeseben Ton anderen Quellen hat er vor Alli^ 
Mentoirm Mansteini* l>enutzt; doch bringt er auch in diewra Theil sei \V^ ' *^ 

sahl eigener Angaben. Viel werthvoller i>t ^ein Berieht über die Bf l * 

tther die liegentachaft Blrona und seinen Sturz durch den Feldnmr»ch&ll J^lUnnich; baii «i> 
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^femoiren^ wenn ^ie aiich ahsichtlirh ütier die leitenden UerMiom sirb 

d atL<^drück«!n, eine «{uelle ei^^ten Bjinge». Ijeidei brecben 9Ua im Jtmi 1741 wK 

nie kulturgOKctüditlicIie Ausbeute der ^fenioiren ist bedeutend trerinj?er «L» die 

Über die 9o hoch inleressanten inneren Veriiltaiaie dcN dtirett <leti Willen i^iner 

plfitzUch in die llähe der KiUtnr^taaten v^iraalBtni raf««i>«rhen Reichen erhalten 

xir gaux i^i^lef^lUdie^ aHzh kmxe Notizen: tod etwas llngeren AwsMuüagtm ist 

tlicii nur jene Über den Biiu des Sadoeak&nalf<; zu nennen^ aussefdeni Tenliflnt hOekstens 

der BerirM Über MOnnichs Hocbxeit HerrorhebuDg. Wer erwartet in dieeen Denk- 

iten anschaalicbe Schildeningen von dem Leben des damaligen RofiaUnd cn er^ 

der dürfte allenlingi^ enttHnscbt werden. 

Die \renioirt*n waren bisher keinMwe^ unbekannt^ aber man beeass Tim ihnen nur 
«ine 1817 er^liienene rassische Übenselziin^. JQrgensohn — der bereits bei einem anden-n 
^neiDoiren&rtic^^ auch nur in niüsL^cher Bearbeitunj^^ erhaltenen Weo'k, den .Anmefkunsr^n 
den Memoiren Mani^teina'* , die man lange Zeit dem Grafen l^in sngcscbrieben, dw 
Vftrfa*j»er»ebAf> >[ilnnichÄ n^'^her^^wiesen hatte — g^I^ng e?*, das dentflcbe Otiginal im 
de-* Qra* ]«h von ^lünnirh in l>re*tden aufzufinden. Leider i^ die-^e 

\ng nicht ^ ^ erhalten: sie reirht nur bij* snim Jahre 1739. Uie Lücke 

irird tndexs tum Theil da<lurfh er^nzt, dass sieb ein Aufifatz im Ä. Bamle tun liO«ebingx 
lUcrazin .Antwort auf die Torhergebende Schrift des HeTiog^> von Curland" ab ein died«m 
ÄMit»rh**n Original der ^temoiren entnommener Tbei labschnitt herausgestellt hat. Was dann 
noch fehlt, h;it der Herausgeber um einen voU^tllndigen Text darzubieteUt aua der rm^i«cben 
drr Denk Würdigkeiten zurückübersetzt. 
Die A(U9gabe selbst verdient vollstes Lob. »Sie orientift den Leiter in durehau» 
der Weise; durch eine bibliographi^he Einleitung" über die Memoiren seJb"*t, dur»*li 
nne wobigelungene Biographie Em^t von Münnicb« — eiiii^ lMj«tii,'e Wiederholung*^*« 
Se^en einleitenden Abschnitten hlitten ^ich unschwer vermeiden l&**»-n, — dun^h kurze 
icbe Anmerkungen und ein lEegister — dnM^ was bei nLssiyrlien Xamen durchau-s nicht 
lig ijyt, aber leider fast nie ge^chieht^ auch die Amts-pmche und Betonung ticr Kit'»*n- 
angiebt. — Ausserdem alier l^eftiedigl Jfirgvnwbn auch alle Anhpriiche. die man an 
lie Amigabe zu stellen hat: es werslen alle Abweichungen de* deut^cht^n Te\te.'< 
!ien Fassung kenntlich guniacht. e?* #ind die wörtlichen oder nahe jtu ^' 
njfen der Memoiren mit anderen «Quellen diitrh ln^ondei-en Dnick hn\> . 
fe'wt dadurch in der That die vorliegende Ausgjibe für einen [jew^r^ dem i^ einfach um de« 
t der Aufsseich nungen zu thrin i-* ^' '** für den wi^t-ii^iLHch« Glichen Beitutxer gleich 
imutüilMir. W.iUher SchnltJe, 

rieh Ludwig Schröder. Ein Beitrag senr deut.^chen Litteratur- und Theater- 
^e^chichto von Berthold Litzmann. Krater und zweiter Theil. Hamburg 
id Leipzig, L. Vos^, WK) und 18m, 

Von den beiden bisher erschienenen Bänden der Litzmann'schen Schröder- Bio- 

behandelt der erste die Jugend- und Wanderjahre des Schauspielers und die en>te 

der Haiuborger roriode bis zur Entrepri^^ des Jnhrea 1707, der zweite den Ab^chlii^ 

^«ksellonjahre und Schröders er^vte Hamburger Theaterdirektion von 1771 bis 1784). Kr 

mit der grosaen K üjistl erfahrt, die Schröder im Sonmicr de» Jahres 178tl unter- 

und die seine Verpüichtung für Wien von üstem 1781 ab veranlasste* Die Schil- 

fon Schröders Jugend- und Wanderjahren liest sieh in Litzm&nn s fesselnder Dar- 

^llung wie ein kulturbihtoriseher Roman. Und eingewoben in diesen Uoman ziehen^ mit 

brfeii und markanten Linien gezeichnet^ zahlreiche Bilder aus der Litteratur- und 

heatcrwelt in «ler Äfitto des vorigen Jahrhunderte an unsern Augen vorüber. Indem 

er aus dem Schutt kftnKtleri.^cher und nien-ichli eher Misere, der Schröder« . lugend - 

rJcckt, den gross^.n Schauspieler, den energievoll «i«'h euiporringenden Menschen, 
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stets seiuetJ rmg^rammeH >»owii«&t, den gri>!*sen Künstler aul: dem Mint 
Zoit| in »einen iie^iehuiitron »u den hewegtsndoti tittemmcben Fmgeu dicker 
mchuen. Ftlllt dum ersten einleitenilGn Bande vor allem die AufgiUio su, netai 
r«rsUnlichen tmd der Jugendentwicktung des Küni^Uers das allgiMueine BUd der Z«it 
ihrem gei^tig^cn und litterArtschen Charakter zu schildern, so bat der zweite Band 
(io^chichte dcrjenijren Jnhre zu liehandeln, die als die wichtifipsten und tblgenschwenteii i 
Schröders Letten und Wiiken, mit Beziehung auf seine ei^te H&mbuj^er Direktion in 
wise^erti Sinne als der Höbepunkt »eines Sfbatfens zu bezeichnen aind. Denn in dieser 
entwickelte sich aus dem früheren Tttoatar unil Dansteiler komiBcber BedientenroUen 
grosse tragische l'h&rakterspieler , der den Aekeruiann sehen Natüriicbkeitsstil xu fen 
tmd ilm zur BewtUtigung haberer Aufgaben zu beJlLhigen wusste, der babnbrecheDd 
8cli9|ilbrisoh ror ftUem den Weg zu der DarsteUong der groseen Shakespeare sehen Ch 
tmm gewieeea bat Als Bühnenleiter hat Schröder in .der Zeit seiner ersten 
Tbeftterdirektion energiefoU daran mitgeholfen, den BAnn der frauzOsisirenden Ale 
tngödie SU darebbrocben und den jugendlichen Vork&mpfem der neuen deutachsn Liti 
die Pfade zu ebnen. In inniger Fühlung mit dea litterari^hen Foniemiigen seiner 
hat er den Führern des Sturmee und Dranges^ den Jugend werken der Klassiker die 11 
9iiii«8 MitseQti»ii|M»la eröfiiet^ und hieidurcb seinerseits, nicht un inbdesten durch < 
aiusekivilien des Jabrae 1775, fordernd und ansporneiid auf die Prodaktion der de 
Dramattkar gewirkt Vor allem aber sind in dieeer Zeit durch Schröder' s krUfttge Iniadij 
jüii dttikwUrdigMi mid epoekeBiadiecideii Schritte geadMhea, welche die Gewinnung 
ShakMpeart'flcbeo Dränen ftr das deulac^ Tbeatiar inbaluiten. Mit der entecfaeide 
Hawlil Atiglliunung tom iatm i77ii war aiefnieh dar Bodan gvwoanan« auf dem in 
WigmüH der V^twutk mil sMen weiteren We^tm dea Meiaters gewagt w^erden 
B£]i Uaiipteiillieil an dieaen Rrfott^i^n geb^lrte Schröders Bearbeitungen der SbakG«»p«*are d 
SUkke, die, bei aUea Abaandeitiehkeileii, bat aller platiMi 2?aditenibeit. dio urigewo 
g««ebiGktcr Waiae flir Denkait imd OttM^aadc dea IK Jahrhundert! 
Wmm Zwadsa diaaer 6hakMpear».A«ffilbniag«a bedurlla es der BUdaag 
ItaHnialiang 9%mts SobMii^iflpanenaia« daa den iioimhi^ fim dattigaa AnCgaben ge^ 
war, das arm Im dabän gnpiagtaii dharmktehtliaelian XatürlkiikeflBstü st&rkere 
AeMile aliingawin»Ml ftraMiebla. Mil der yaH«i güfeateMa Vonidit surbt Litzmann i 
ilmd iar «iaaeUlffism *|iu»ll«i die ainalac« kmaikn^Am lAditÜQaJit&t^ der SchH 
in »miiiato Jabewreibwi BIH«> m iiite^ 0ia Bebwierigkeiten, wc 
gvfeibia Maierta der UMtasmUdM» der Bearb 
ScMa Maid, üiad niebl tu «HomIMhb. l ai m «akr aiad die A onüge dai» 
rseb» Bwebes betiwtgub ek gw . Dir iinlkya d e n fltaie seiner Scbiöder-Mc 
in tieler Bniebttng als eta Misüer IhMt a fgwthiibtlic bef DarsteUung bes 
JÜt im BBiiyMaidgn IklimbMijt des ^t ■aiwtmi enMUlffgeai (|uellen-l 
fibl Üavd in Haad die svNmitna SkbaiMf it» kn^t^m rnbeüa, das mit An 
4m ü nau»n t üib i < dfie gnnm cbvnkMnaloeban 1%« In ür ricbtice Be b qcbtung zu teh 
wwi» mmA dbMi w^nfmä% im bimviarbe ftecneitoifswwbe, die ÜtMtUm und Dbge ( 
4tm HiatrrgTWkde ibiwr Zeh f jbikkt md a la i bHii ^ if üyilftwii ttaSL Xi<^bt der gcrin 
Vaiaiag de«. W«ibf«» i^ , wie Atban siytiftamt^ daasan iütte «nd fieben^wlltdige 
vftM»« die #« l^cfr Mn AirtbsiHnbaae «a 4rw wäläkfmmm Arbeit des ¥o 
&t9 f«eMUbf ^a Tenaileait varcsi npMietBttpSiadba BiMallttl 
Y ws^ia wM ttaa diaa CrscbiiHn tat In Assaebt 
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Von 
^^^^^^ ALOIS BRANDL. 

IMe sterblichen Ut^siv des Dichters waron aus dem Stadthaus von 
liiifiitvs Dach dpiu Frieithof ^/eleitet und unter dem Pelotonfeuer serner 
imeraden, der Freiwillitren von Südweststhottland* in das Grab versenkt 

BD. Iin Hiiusehen des liederreiehen Aeeisniannes hatte die Wittwe — 
*boniue Jeannie , jetzt ein von Sorg'e gebeugles Weib — fast g^leich- 
ein viertes Kind zur Welt ^^ebraeht, während seine nattlrUche Tochter 
Ibeth in der Obhut seiner betagten Matter zu Mauehline die Sehule 
Ite. Kin^sum aber lebten die vielen weiblichen Wesen, die er einst 
10 feuri^^ als abwechselnd besuni/en hatte: und die Adeliiren, ilie zuerst 
r «len vaterländischen Poeten schwännten, zuletzt aber des ungltlekiiehen 
rrolutionUrs sich schämten; und die gestrengen (Tcistlichen der Auld Liirhts, 
tm Muekerthnm er furchtlos ^ejyreLsselt hatt^?. Nur siebenunddreissijr Jahre 
IT er alt «reworden: daher sass jetzt niclit eine Genei*atioti ehrfflrehtiger 

P^r^ sondern hanpt^ä('hlieh der Areopair der A'äter, Mütter und Erzieher 
bn zu Gerieht, und das ei*stc bio^-aphisehe Urtlieih das so zu Stande 
ist Umi bis heute naehLa^L^an^'en. Ein i Geistlicher streute die Fabel ans. 
r Himmel habe seineu ZoriL beim BejuMübniss diesas Gottlosen» durch 
»aner, Blitz und Reffen^Osse ausg^cdrflekt. Besonders anständiire Damen 
►Uten nichts mehr von den Versen wissen, in denen er voi-maLs ilne Schrm- 
i jreteiert hatte, Dn Currie, ein etwas iUterer Freund des Verstorlicuen* 
r alsbald seine l^ebensbeschreibmiL' und Werke im Interesse der Wittwe 
i Waisen herausgab (1800), mischte sein ehrliches Wohlwollen mit einei' 
leut.saincn Dt*sis von Entschuhlitfunfren und Aushissuntren. Eine Dame, 
liehe in der Dumfrieser Zeituni: ju^eircn allerlei Vcriäumder auftrat, kaum 
ei Wochen nach dem BeLi'äbniss, und dabei seine Pei^önliehkeit eher noch 
her stellte als seine Dichtun^^en, gehrule offenl)ar zur Minoritilt, Im 
IjL'emeinen war, wie sie selbst saift, Schottland st<dz auf Bin*ns als Poeten, 
IT nicht als Mensehen. Eujkdand und das Ausland mochte seine l jeder 
wsen, die I^ndsleutc schüttelten über sein Leben, genauer: über sein 

tund Trinken, den Kopf, Dass er nicht täntrer» nicht mehr, nicht 
rti^^res geschatient wurde als eine Folire seiner Leidenschaften gefasst. 
tf selbst Carlvlo. der 1828 den bcrüimiten Essay über Bums sehrieb 
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si<di durchdnin^L'^en vou Kummer über den momlisrh-litterarischen 
mch seines begabtesten Heimathseenossen, 

Saturj.'emÄss erhob sich unter den nationaistolzen Schotten sofort die 
warum hat man Ulm niclit ürcholfen? Hatt<^n wir nicht Seharen vciii 
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Ijords und reielien Ijeuten, die für ihn sorgen konnten? Eine Pension zu 
rechter Zeit hätte ihm Befreiung von niedriger Arbeit und die Möglichkeit, 
seine erste Flamme zu heirathen, verschafft. Im Besitz einer angesehenen 
Stellung hätte er das Wirthshaus gemieden, statt dessen hat man ihn als 
Accismann in alle WTiiskeykeller geschickt, wie um ihn absichtlich in ti^- 
liche Versuchung zu führen. Dass solche Vonvürfe vielfach als bei*eehti?t 
empfunden wurden, das verräth, abgesehen von direkten Zeugnissen, die 
Ftüle von Spenden, die auf die Hinterbliebenen des Dichters alsbald herab- 
regneten; die Wittwe hatte fortan bequem zu leben; die Kinder konnten gut 
erzogen und vei-sorgt werden; Schottland suchte an den Nachkommen von 
Burns, wie einst an denen von Karl L, gut zu machen, was es an ihm 
selbst versäumt hatte. 

Aber hätte (leld ihm wirklich in der gewünschten Weise aufgeholfen? 
Hätte es einen Bauernsohn von so allseitigem Liebesdrang nicht eher zum 
vollendeten Don Juan der Gegend gemacht? Ist eine volle Tasche je für eiH 
so elementares Trinkbedttriniss ein Talisman gewiesen, der den Gaumen zum 
Flaschenhasser und den Besitzer zum Temperenzler machte? Auch ist es Bums 
bis in die letzte Zeit seiner Kranklieit nicht so schlecht gegangen, dass er 
je borgen musste. Diese Skrupel Schottlands sind daher von hervorragender 
Seite als überflüssig bezeichnet worden. Byron setzte den Fall, sein Lieb- 
ling Burns wäre ein Patrizier gewesen — was gewiss w^eniger Versuchung«! 
involvirte, als wenn man den Gärtnerssolin mit gesclienktem Gelde aus- 
staffirt hätte — , und envog, wie dies auf sein Dichten gewirkt hätte: .»^Tr 
würden mehr (ilätte haben, weniger Kraft; genau ebensoviel Verse, aber 
keine Unsterblichkeit; eine Eliescheidung und ein oder zwei Duelle, — dann 
hätte er wohl, als verfeinerter Trinker, so lange gelebt wie Sheridan und so 
viele überlebt wie der aniie Brinsly'' (1813). Wie sehr Byron Recht hatte,, 
zeigt ein Blick auf sein eigenes Leben: er war ein Patrizier und lebte ein 
Jahr kürzer als Burns und vennochte seine Landsleute mit seiner Poesie 
auf die Dauer noch weniger zu befriedigen. Carlyle hatte den Untergang 
Byrons kürzlich erlebt und noch in frischer Erinnerung, als er 1828 da« 
Geschick der beiden verglich; er kam zum Resultat: Geld war für Burns 
nicht der Hauptmangel ; mancher Dichter war ärmer als ' er, aber keiner 
jemals stolzer. 

Carlyle suchte für sein unbefriedigendes Ijeben und Schaffen einen anderen 
Grund. Ja, nicht recht befriedigendes Schaß'en. Er stallte Bums durchw* 
niclit so hoch, als man erwarten möclite. Aufrichtig und wahr nannte er 
seine lieder, aber mehr gereimte Beredsamkeit, gereimtes Pathos, gern 
Vernunft als Melodie und Poesie; selbst die Hexengeschichte „Tom o'Shanter" 
führe uns nicht in dämmerige Wundei-zeiten zurück, lasse keine tieft* 
geheimnissvollen Saiten der menschlichen Natui- erklingen, sondern Weil* 
ein obei-flächliches Feuerwerk des Witzes, eine tininkene PhantasmagW* 
Burns sei eher mit Musaeus zu vergleichen als mit Tiock. Wie wdt CaiW^ 
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fvon unseren Romsyatikern beeiiiflnsst und berückt war, ist Mer nicht 

liieren zu erörtern. C^enog", dass er diese litterarlsehen Mäüt,'ol. die 

Burns fand, auf moralisclie ziuUckfühi-te^ auf den Abgang eines sitt- 
n Prinzips und Ziels. MUton fm auch nicht reich gewesen, als er das 
■irene Parailie^'^ sehrieb: sugai* verarmt, erblindet, «jefähnlet: aber er 
Pein Himmlischem geglaubt und verehrt, ein Heldenepos gelebt und 
fauch gedichtet: er habe Religion gehabt und JUtrns niclit. Burns sei 
itiker gewesen, mit einem bebenden Wun^sch nach Anbetung iui Hei-zen* 

ohne Temi)e] im Vei^tande. tastend in den Nebeln und Schatten des 
^Is, Burns habe das Mi^sgei^rhick gehabt, in eine rationalistische 
■b fallen, das Chiistenthum nur von den AuJd Lights und New Lights 
iptcn zu sehen, von lauter Weltkindern gelobt und gehätschelt zu werden. 
tiltte seine Stunden zwischen l'oesie und tugi^ndhaften FleLss theilen 
en — geredet wie eine Taube! — und -,theiite sie zwischen Poesie und 
onäi>ibankette". So verfiel er eitlem, irdischem Ehrgeiz und wnirde nur 
Mzer Mi^-nsch. gleich Byron, voll 8elbstf|uälerei. Wnr ilieser Gedanken- 

dem noch ziemlich jungen Kritiker von Craigenputtock nidit t^iiseitig 
li den Vergleich mit Byron nahegelegt worden? Hat nicht auch Shakspere 
jhem seiiii'r edelsten, liebsten Helden, wie Hamlet und Prospero, ainiostische 
? in den .Mund gelegt und dabei doch unzweitelliuft grosse Poesie ge- 
eben? Wie stand es mit dem Glauben Goethes und der GottesfiuTht 
ers? Wenn wirklich Poesie nur eine andere Form von Weisheit und 
non, ja die Weisheit und Reliirion selbst ist* wie Carlylc behauptet, wn 
t dann der litterarisehe ErlVdg so vieler tief gläubiger und guttesfüi'ch- 
Dichterlinge? Es mag gut platonisch sein, das Sch5nc mit dem Wahren 
Guten zu vercpiicken; aber schädlieli ist es für alle drei. Das höchste 
ne ist nicht wahr im Sinn der Wirklichkeit, daher auch nicht zum 
er durch die WirkUchkeit bestimmt; es ist eine öchripfung der Phantasie, 
ein Element für sich ist. unausrottbar durch alles Christenthum, wie 
Kisen im Bhit, das Gewitter am Himmel, der Wiklbach in den Bergen, 
Krieg in der Gesellschaft — fasst* es. wer da kann, niemand wii^d es 
ertraft vei^ssen. Widersprucli ^e^^en ('arlyle's Auffassung ist auch 

ausgeblieben. Wer The (Wer s Sufitnhtt/ Xiffftf (lichtete, sagt Leslie 
nen im Dictionaiy of National Bioj^napliy (Bd. VID, besass sicherlich ein 
res religiöses Gefühl: und was den tilauben betritft, hat ihn Carlyle 
t allmählich noch weit entschiedener aufgegeben als sein bäuerlicher 
tanann. Eino systematische Skeptik, hennrgehend aus Kälte des Herzens, 
idie That kraft leicht lähmen: aber Bums revoltirte vielmehr aus einem 
neu Ideallsmus and männlichen Kraftgefühl ge^en ein System kleinlicher 
iidieiligkeit. Sein Stachel war nicht gegen das Christenthum gerichtet, 
ieht einmal gegen die Kiiche; als ilni die Pfairgeistlichkeit wegen seiner 
(felmäasigen Heirath mit Jean Armour zur Kirchenbusse veruilheilte, 

rller stolze Bursch drei Sonntage beim (rottesilienst vor der Gemeinde 
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van MaiK'Uline: als einmal eiu Witzbold to meiner Cteirt^nwart über <tfl 
(\ivenajit ^puttelte. den mmdleirendtni Akt für die .seliottiKche Kirehe, wim 
iliii HiUTis eriistiiurt znrcoht, demi iler ('nvenaiit m zut;leii*h «lie Worzd 
aller pcditi^^cher Preiheit gewesen. Selbst zu denken, ja, das hat er gkh 
erlaubt, und geifeu Orthodoxe vmu SohhiL'e des Ftolie WilUe zu ivettf'rod 
aber daftlr hätte ihm trerado voti eiiisichtiii i)rot(*stantiseher Seite vielmelir Dam 
gebohlt. l)a.ss ihm die Hibel zu allen Zeiten Tmst uml SttUze bheb. hm 
er seiner PHe^^erin in seiner langen Todeskrankheit ausdrücklieh erklim 
Klingt das skeiitiseh? I 

Unter sulehen Umständen enipliehlt i*s sieh, die ganze Fmgej*teUwii|| 
von neuem zu untersuelien. I 

V'ir^lleii'lit sind die verschiedenen Veisnehe, seinen mnraliseh-littemnselM 
Schift'bnieh zu erklären, tieshalb misshnigen, weil e^ einen solchen bei iiufl 
schlechterdings nicht gegeben hat. I 

Die neue Ausgabe seiner Biogi*ajihie nntl Werke, die soeben WüÜäo 
Wallaee zur hundertjährigen Erinuei-umrsleier seines Todes verotVentliclm 
steUt eine Keihe Thatsaehen ins IJeht. «»der in bei^seres licht, wt'liiu*™ 
letzterer Auffassung stimmen. Zwar liegt zunäclist nm* der ei-ste ßiofl 
vor «Edinburjr. Chambers, 492 S.>; doch konuuen da bemt^ die wichtigstefl 
Punkte zur ypraehe. m 

So hat man sich gewrdnit^ seinen frühen Tod — um mit dem EfiM 
anzufangen — als eine Folge zügelloser Lel)ensweise anzusehen, die hiodfl 
zugleich sein poetisches Schafl'en verhäugnissvoU beschränkt habe. Ciw 
den Charakter si*iner Kmnkheit gewiimt man aus den Heriehterstattern keim 
klare Vorstellung. !*> wird von einem rheumatischen Fieber geredet, vod 
einer ttiegruden (Tielit, von einer Verkühlung. Wer dies auf Liebe unffl 
Whiskey zurUektUhren will, wird viel Seharfsinn autbii^ten mllssen, I>ageinM 
winl alles begreitlirh^ wenn man erlälnl, das^ nicht bloss der Vateff lUl 
Dichters an der 8chwindsneht starb, sondern auch seine ( rrosjqiiutter müttaffl 
lieber Seite mit lU .Tiihren einem Uungtndeiden erlag (Wallaee S. 41M 
Jahrelange Kraft und iilftthe des Aussehens ist geiren eine stdche AnlR|il 
oft ein .^ehr trügerischer Gegenbeweis, 1 

In Bezug auf Bildung ist es merkwllrdiL'. wie \iel Denksrhärli* btiTifeli 
der Vater des Dichters ,A\ illiaiu liunies. farmer at Monnt lUiphaut" en*l 
wickelte, in einem Katechismusdiahig zwischen A'ater und Sohn iWilitffl 
S. 455 — 9K den er selbst verfasste. Reue z. H, wird da nielit bloss al» <^ 
Kammer Ol>er l>egangene Sünden definiert, sondern als eine P*emUhnusr, Äj 
biise Natur der Snnde zu ergründen. Auch andere theologische SchriftcüB 
die der Dieliter in der Jugend eindringlich las (beschrieben von WallnW 
S. 4,'iö— 16*2». gefallen sich oft in haarscharfer Dialektik» So lipLtst nfl 
in (foudie s Bible: die gi'osse Ui-sache alles moralischen l bels in der Wdll 
kommt nicht von der Wirkung der sogenannten Erbsünde, welche tu* 
(Generation zu Generation foHgeßtlanzt wird, sondern von der zu Eil^H 



Hollen iiurri.'». 



Ul 



rtt genei<?teTi NatnranlaiGre, mit der Adam für die Prtlfun^'^ jK^eschaffen war. 
Wt mau ihzu lUi* eiirenen AnjLraben von Biinis flber soine ßekaniitf^chaft 
lät Locke s Essay on the Hmniiii rnderstanding un<l Adam Smith'.s Moral 
Be^ays, so erseheint Carlyle>; Aiii^spnich, Bnrns habe nie Pliilosophio 

p^ehen, L^ewiss nicht ziitrcftVnid: nnd hiemit fällt mich Carlyle.s Ansicht, 
W sei. als ihm die kirchlichen Uoirmeii zweitclhaft wurden, ohne jeden 
bideren Hall pewejscn. Vielmehr zeijjt er sieh schon in jnn^^en Jahren 
Wiitreld, einen sittlichen Krdt auf rein vernnnft*reli tri fixier Banis zu üben, 
Mchts bezeichnender dafür als zwei Gebete an den irrossen Unbekannten 
HDil Allmüchti^'cii (Wallace S. 82 uml ll.i), beide rlrutliche Naclialnnung'en 
des ^.Vllireraeinen ( iebetes'*; das einst Vnpe meinem von Shafte^biuys Geist 
MlJlltcn ^Essni/ on Man" nU Aidian^«' beiire^''ebeii hatte, Statt der Anrede 
mi den persönlichen V^atcr im Himmel heisst es bei l*ope: ./r/imt first qreat 
■wiwe, IfWit und^r^oml" : älmlich hobt Bums an: ,.0 Thou Orertt Betfig, 
what TJiOH mi s-nriHU-nes mv to know' und „O Thon tfnlmown, Ahnighty 
Vaum", Nichts wüssten wh* von der Gottheit, sa^'t Pope, als dies, Jh€U 
Thou art ffoott; ebenso Buras: „vo othr^r p!ml hare hut, thou art yood'* — 
diruin hab' Nachsitdit mit mir, dein du „T\ilde. starke Leidenschaften** 
^Pireben hastl Kr iilmte also früli das «refiihrliciie Tcnipcramciit. das er in 

ttnig"» nnd bot stdort die ilittel der Bildung auf. um es zu bekämpfen. 
Auch seine litterarinehe Hchuhuig hat man nuterschätzt. Die Phrase 
Xatnrdichter. der keine Meister kennt, dem sein (letiie alle Vorbilder 
mezt, der so »"ewisscnnaasscn die Poesie neu eillndett bat bisher am Fall 
Buros eine Hauptfestun^ ^^ehabt. Diijretren hat sieh nun Wallace das Verdienst 
tTworben. manche Einllüsse englischer nnd schottischer Kunstdichter des 
JH. JahrhundeiLs auf ihn aufjk'cdeckt zu haberu ,J fheürnnJ a hif/\ jk'"e.schricbön 
ton Burns, als er siebzehn Jaiire alt war. zeigt im i.iesanmitinlialt. in 
«mzehien Ausdrücken nnd in der Technik enge tn)ereinstimmungen mit 
MrK.tbckbui-n's Floweis *>f the Forest (S.51 L >. Wfvter\ sein ältestes crednickte^ 
<jedicht, nnd ^So churchman am i" enthalten je einen Vers aus Voun^^ die 
'irabschrift auf seinen Vater einen ans (iohlsmith. Auf Entlchnuni^en aus 
t*ope ißt bereits ulmi hin^fc wiesen worden. Ramsey und Ferguson . als 
Undsleute des Dichtei-s, tlie kniz vor ihm ihe ^remüthvollen Motive de^s 
Volksliedes mit der Kunsttechnik zu vereinbaren ^a'sucht, sind als seine 
direkten Vorlänfer zn betrachten. Mit Ossian ^\•ar er bekannt; er entnahm 
fllm »len Xamen Luath für einen seiner ..jT/rrt f^of/.y. Die Psalmen bat er in 
mehreren JujLrendversuclien paraphrasirt t Wallace 8, 116flVl. Endlicli hatte 
^ die Technik des Volksliedes zu lernen : den bewe^^en Ein^ranis wo mi^dich 
wiit einem Ausruf; den Marschnlhnms, der jeden Vei's in zwei Hiliften theilt 
mid jede Hälfte mit einem schweren Ictus versieht: die Wahl von lauter 
''<iimlichen und lieimise^lu'n oder dorh lauirst populär j^cwonb^uen Wörtern; 
Äe W'iederholun^'en. den Kefrain n. s. w. Die.s Können war ihm dujvhaus 
ninlit auireboren; wir besitzen einen Jujfeiid versuch von ilim, „Hfu^fhoim 
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y€lt\ worin er noch allerlei Zeilen einmischt, die dem ToneclesTvoiKi^B 
durclmns widci^trcbeu, x. B. ..wifhmt smm heU**r qutiiiiuj*'' ; Jter lif/fuMlH 
is cmnphte^ ; ^ifj* inocence aml mode:<tij, fJmt poluheji thc dart^ (Wallare 8. i'*»! 
Er hatte also trotz seiner glücklichen Anlage auch zu arbeiten, bi* M 
d^H eireiehte, was immer der (ÜplVl der Kunst j^ewesen ist: vollend« 
Natur; und manche Variante in Wallace's AiLsg^abe zeigt, wie emsitr er nocfl 
in siiiteren Jahi^en au seinen alten Produkten feilte. Keine kö«tliehere Mm 
gift hJitte ihm in jener tllH*rklntr ^'cwunlenen Aufkliiruni^szeit in die Wie« 
gelegt werden können als jener scIilicUt ergreifende Volkston: sti'obte \hm 
die heutige englische Poesie nur eifriger nach, statt sich in ehrgeizig« 
Reflexionen und ktlnstliehcm EUsabethinerthum zti gefallen! Aber ftlr CariyH 
ist das nur gereimtes l'athDs und gereimte Rhetorik, und Carlvle ist ein etiral 
weither Kritiker. I 

Des Weiteren behauptet Carlvle, Bums habe keine EntwiekeluQfl 
genommen, er sei immer geblieben, was er zu Anfang der Zwan 1 

we^en, ohne Fortschritt. Das ist wahr. Nachdem Kums von den r J 

Stropheufonneu dei? Volksliedejs rasch zu den vei'schlungenen vorgediungen wmI 
blieb er dabei (abgesehen von gelegentlichen Versuchen im Kunststil). N« 
ist das nicht so zu erklären, als wäre Bums ohne Strebsamkeit gewesen, ill 
einem ktlmmerlichen Zustand materieller oder moralischer Art. Die Tcdiiiila 
des Volksliedes erlaubt eben keine wesentliche Steigerung, denn sie wfl 
nicht durch und auf den Verstand wijken sondern auf das GemOth, ntm 
das Gemttth ist am reichsten und Mschesten in der Jugen<l; nur der Verl 
stand wächst mit den Jahren. Über das Volkslied, die volksthlliulrehe liVriM 
und k(»mische Volksballade aber ging die Anlage von Bums überhaupt üicm 
hinaus. Wohl vei^suchte er sich einmal im Drama: ein Fragment ist vorhandenJ 
das übrige tiel unter den Tisch. In epischer Hinsicht hat er e.«^ gar nie verJ 
ßueht, eine ernsthafte liallade zu dichten, obwohl die berühmtesten Mwutm 
dieser Ai-t ihm bekannt waren und einen hmreissenden Eindruck an« 
ihn gemacht hatten. Die anpruchsvoUeren ( tattungen der Kunstlyrik hat m 
selten mit Erfolg probirt. Eigentlich kann mau es daher nur loben, da» 
er bei dem blieb, wozu er taugte. Hätte er es nicht gethan somiefli 
durclians auf fremdeu Satteln reiten wollen^ dann erst könnte man von einfifl 
Niedergang bei ihm reden und dessen (^i-und erforschen wollen. 1 

Die Liebe ist in der Biographie vou Bums der vert^ngüehste PanM 
Die h(lbsch*?n Mädchen waren ihm Geirenstand eines gltlhenden und ^™ 
weitgehenden Kutzückens. das sich mit einer naiven Dankbarkeit gegi*lfl 
den Schtlpfer verband, bis sein Cultus irdischer Schönheit fast den CbaraUJ 
einw; Gottesdiensftes annahm. Die Reg-eln des .luuggesellenclubs rmfl 
Tarbolton, die wesentlich von Buriis herruluijn. enthalten die bezeichnpuj^^ 
Vorschrift: ^Je<les Mitglied muss ein frankes, ehrliche«, freios Herz halw^ö- 
ohne Schmutz oder Niedrigkeit; imd muss erklJlHer Liebhaber von eiiit^m 
oder mehreren weiblichen Wesen sein". Die Dirnchen waren ihm *1a* 
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■BSn^ebens; sie halfcMi ihm stets in viii Hochtreinütli, un^^efähr wie es 
Hbtii^ehe Begei^tenin*: manchnial that, und in späteren Jahren des Oftern 
5 Kanne, Um diese Verhältnisse hat i^ieli ein i^rut Theü Klatseh ßrehitnft: 
er die TTntersuehunj^en von WaUaee zeiiren jetxt , das«? immer jene Auf- 
Btfuog^ die riehtitrsto ^rewe^sen war, die dem Dichter da8 bestmöirliehe 
oHen zutraute. 

Da ist zunächst die (ie^sehiehte mit Elisabeth Faton, von der seine 
itQrliehe Tueher stammte. Warum er sie nieht sreheirathet? Seine eigene 
[utter erkiäile, Elisabeth sei nicht blos ausnehmend hübj^ch, sondern zugleich 
\ rrihrig und ehrlich gewesen, dass ihre Dienstfrau, als sie das Unglück 
/erkt«, nacli Kräften zur Ehe drilnj^rte; aber Eli^beth war grub und 
issei-st unjtrebüdet: hatte einen Kopf nulenksam wie ein Bauer und wollte 
m keiner Art Verfeinerunji: wissen. Daher war die Familie des Dichtem 
üg^n die Heirath. zumal das Mädchen selbst sa^e, Bums habe ilir nichts 
hen. Hie heirathetp nach einitrcr Zeil einen Knecht and jrab eine 
^ ' hnet*' üiiost excellent» Fnm ab: womit sieh die Angcleirenheit für 
■ßändtieh. sittlich' erledisft. 

'- Warum er dann Jean Armour. die ihm Zwillinge schenkte und dafür 
lit ihm Kirchenbusse thun musste. nicht sofoil zu seiner Frau machte, ist 
lugst bekannt: ihr Vater erlaubte es nichts bis Bums durch die Ver- 
fenllicliung seiner Gediehte zu Ansehen gelangte. Aber Bums wartete 
icht ruhig, sondern entsehloss sieh in der Zwischenzeit zin- Auswanderunif 
ich Amerika, bereitete auch alles dazu vor, bis ihn abermals der Erfolg 
5r Gedichte aus der Verlegeidieit befi'eite. Dipü Unternehmen schien bisher 
ielen Ix'sern abenteuerlich und sogai* bei*echnet, sieh den Vateqjflichten zu 
ilziehen. Jetzt lernen wir aus Wallace, dass damals eine Menge j imger 
larschen aus derselben Gegend in gleicher Weise auswanderten^ ohne dass 
bi3«:inderliche Beweggi'ünde dabei zu suchen wären: mid dass Burns durch 
»erüchle, die seine Jean allerdings in einem sehr argen Eicht erscheinen 
ie«*en, zeitweilig zur bittern (l^rzeugung irekMmmen war. er müsse sie 
aljgebeo (Wallace, S. 345). 

1^ Besonders schlimm hatte endlich jene dumm-schlaue Kirchbuchforschung. 
Riuch bei uns vor einiger Zeit das Hesenheimer PfarrerstOchterchen mit 
«hmutziger Verleumdung bewarf, der Mar>' Campbell mitgespielt, der liebens- 
irttltügen Hochschottin, der Burns nach kurzer, innigster Freundschaft, als 
Äe plötzlich starb, das berühmte Geflieht ^Manj in Heavmt'' nachsang: 
frO lint/rinff J^tat\ with lej^Sfmintj ray thou lov*^t io ffreet the earhj morn,** 
b den PfaiTpapieren von Dundonald fanden sich Berichte von einer Mary 
Catniibell, die kurz vorher mit einem ganz schlechten Menschen ein scandalOses 
Verhältnis« gehabt hatte. Schnell war die ^starke Wahi-scheinlichkeit* feilig, 
«e «ei die Maiy Campbell des Bums gewesen, dessen schwärmerische, ja 
frommp Verse auf sie dann entweder höchst thöricht oder geradezu frivol er- 
Sinen müssten. Dagegen zeigt jetzt Wallace, dass diese Berichte nicht von 
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ijer(ipli<ibten iIpw ISiiniN tiumleln, sundcnii vtin einiT ^nm anden^nMaiyC^ampl 
ihror t'onsiii*^ iS. 474 ff.) Diu ecliti* Mary !>loibt also - um die Wml 
von Prof, Nichdl zu wk'derJiolcn — die woisKe liose, die aufuTjch?^ 
lilnhtc inmitti'n stinn- PiL^sioiisbliitiicm. 

Kh soll rürlit ♦ff'lrtigrit't wrrdon, dass sifdi Hnvns durch seine SebQr 
jflird mit Sitti' und SitUielikeit in Conftikt setzti». In sehweren Stunden ua 
U'oidi(»n \uit <^r e« j^ebüsst. Ob as ihn aber dieliten.^tdi riiinirt oder i?* 
M'lmdi^'t hiUx', ist eino aiidore Frage. K\mv kann man die um^okfl 
WirkunkM'ertrettvn: das DiiditeiialeTit liat in s«nn Lol>en Stnrm und Wetw 
friibnieltt; es füllte seine Phantasie mit «innbeiHekenden Vor^telhmc 
»0 stark, ilass >ie sieh oieht bloss ui Versen, sondern anch in Thateii tm 
.setzten: den \\ uhrheitsn'iz seiner Lieder bezahltr* er mit seinem Leumiuii 
und Gewissen. I>i(*hter und Künstler diün^'en immer nach dem NatniTKb 
wahivnti dir (Jr.sellsehaft stet.s an den historisehen Rechten nnd ^ewonlenfl 
Vorrechten liäiiireu mui?s. Es Hol^ eine tni^sehe (irösi^e in dem Kamti(S|| 
den Buni?4, wie ein tenri^'es Rennpferd, gefi^en diese Sehranken aufnah 
und mit dem Kinsatz seiuer ganzen PersOiüiehkeit duix^hftlhrte. Die damalig 
Zeit in Seluitthind mit ihrem halb modernen Rationalismns und hall 
mittehilterlieiuni t'Hlvinisiims .setzte ihm ansnehmend viele .Schränken enti 
g^^n; aber ein Bnnis wire 7m jeder Zeit und bei jedem Volke mit 
beslebwden Uewatten in Streit ir^mthen. Er war der echte Lyriker, 
in «einem ÜMbg^hl auf^drt, des^sen dichterLsclie Vollkraft nicht zu den 
151 ohne seine persönlichen Raeksichtdosigkeiten, and den überdies ein 
w i clrtg e s Banemvolk uni>rai>. dfts sich mts seinem Fen^steiln und Bevhen 
ktturfr nielit so viel machte als nnspre beiiti^en stftdigebildeten Uttemtur« 
taitiker. 

Dqmiui htt e^ die Biiiiis^.leiueinde wnlurkftflig nicht oMbig. etwa 
«allein higiliiterten ud einem ItesdriUnten Avfe sein Jubiläum zu fei^r 
Um Mk mIM der Pm^pbet CWIjrle in spUm» Jahieu« iil$ er uicbt 
in l>nifenpiilli)efe eonden in Londen veüte nnd nnt keMMipolilaeeiieoi 
«tffinMte iiaitff Aervtem* sehrieU srioe Meiniio^ geinderl und Borns 
■ryiiiil mmm*^ irefms^. ab eincft Itnniimiiti gkieh dem iltl 
m nur; nklil meiir ab tinm mili äA aalbel nnems» geworde 
äkeftik«r. ^oirifm ab eine Seele Ton beeendtriT tmmi» RobogUieit: vk 
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^ Ignaz von Döllinger. 

^H Anlas^lioh der %iorbiuiderTjiihnj?eri StiftQnr^feier der Alma mater Lndovico- 
^Hmiliami bmchr»^ d»^r Rt^ctor Ma^niticu* I. v, I>»*nüijfor am 2. Au ernst 1R72 
BPnderi Trinkipnich auf Müiirli»*u und d«r!?seii Burgtor au!?: -Ein gri^^ehiseher 
PKloÄopli bat en als «rii» lj5c'h?t«'s Lebeiismit b»*3:eichiiet, das» er in Atbeei ge- 
boren und BClrsrer dieser Stadt sei, da es nur einp Stadt in di*r Well gebe, in 
Wclcber man ein menschenwürdiges Dasein föbren kurme. Gleicb*^ sagen die 
- ti von Paris. Wir Deutsche baben kein Parias und wollen k<*ines. Wir 
Iveine Stadt, wek-he ans dem «ranxen grossen Reicb alle Leben^tknifte an 
»ich zieht nnd absorbirt, nirht an der Isar. nicht an der Donau, nicht an der 
Spree. Wem aber der Vorzug zu Tbeil gewoi-den, München a n zu gehör** n, der 
denkt und sagt : tu München i^t gilt leben ! Keiner von uns wird willig die 
8tÄ(lt verlassen, die ihn einntal giistlich aufgenommen, wenn nicht ganz besondere 
(»riimle ihn ziehen* Was aber l^ es. was uns Allen diese Stadt, diese Heimath 
*o theuer macht? Dass München eine Stadt der Paläste, der Museen, der Aka- 
demien, eine Statte der Kunst und Wissenschaft ütt, das verdankt es zum guten 
Tbeil der Weisheit, d^iu Kuostsinnn der bayerischen Konige: dass es aber eine 
90 angenehme Stadt L«t, in der es sich so bequem lebt, dass sie fOr eine Hoch- 
«hule Sil ganz und gnr geeignet ist, dass ihr (ie«;uudheitsziLstand ein so befriedi- 
ppmler gewt^rdcu — das ist ein Verdienst der Hfiujiter der Stadt. Von den 
Anfiingen ^Iflncheiis wiitl berichtet, dass sein Wohlstand daher rilhrt, daas Kaiser 
Lodwig alles durch Bayern gehende Salz nach München gewiesen hat. Auch 
jrtzt noch ist München die Statte des rechten Salzes, das die Staaten und Volker 
vor Verfall und FSulniss bewahrt. Möge ihm dieser Vorzug immer bleiben, 
wöge es stets die Stadt guten, echten, nicht dumm gewordenen Salzes sein!** 
Dafür, dass Dollinger die Statte seiner Wirksamkeit nicht äWrschätzt hat. indem 
er «e wegen ihres attischen Salzes pries, liefert er selbst einen glänzenden 

^M Johann Josef Tgnaz v. D511inger. der Slteste iSchn des berühmten Anatomen 

«Sf PhysioloL'^en Ismaz Diillinger, war zu Bamberg am 28. Februar 1799 gehören, 
trijer «M^'Lne Kindheit wsir kein wolkenloser Himmel gebreitet, Sie war nicht 
träbselig. aber auch nicht glücklich; sie war nicht freudenarm, aber auch nicht 
fn'iidenreich. Sie war eben nicht von dem Zauber ziiitlicher, trauter, anheimeln- 
^«*r Uebe verklärt und floss auch nicht in kindlichem, Tinbei^-usstera, tändelmlem 
Spiele dahin. ^Die Eltern — Autorität und Strenge**, liess er sich in einem 
Hfiipniche mit der geistvollen Frau Luimc von Kobell veniehmen, „lagen noch 
in der Luft» als ich ein Kind war; das ^Sie". das man ^egen Vater und Mutter 
Anwandte, thünut^^ sich für die Kinder auf, statt des veiirauten „Du" in un.«eren 
'IWrii — und der GehorMim war eine Art Xatur- und Gesetzgewalt. Kinder 
hum zu gehorchen. Eltern zu befehlen; dagegen kam nur in Ausnah msfJÜlen 
^m Wider»etzung oder eine Kritik auf.** Auch das frühzeitige und viele 
L»'i'«en war nicht darnach angethan, ihn die Poesie sorgloser Kindheit voll 
auakfisten zu liwsen. Mit fünf Jahren lernte er die lateinische, mit sieben Jahren 
*li«* griechische Sprache, Im Alter von zehn Jahren stand er bereite mit der 
fniiutösisc'hen Sprachr auf so vertrauten» Fus*"e, dass er Vrdtaire lesen konnte. 
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War or zu Hauj^t- mit i^vlneu Aufgaben fertiff. ho iim^ste rr, statt üvh m rtüRoa 
freier Natur IjerunituTmniUii und Kafi^rn nrni S(*hrnett*TUug^n nach Herzen aiugtj 
riaclij'rig*^Tj zu düHViL der .^treiiff relig-iöseu Mutler iim eirjeni Krbauün<?sll^H 
Torleseu. wk^ er sie denn auch reffelruäs.i^ig in die Kirche zu be^^lHiteii hatte ^B 
mit ihr in derselhea oft mehrere Stunden zubrachte, 1 

Es ist rührend, wie Dtdliiiger schon ab Knalre auf clie Idee verfiel. Theöhwr] 
zu werden. Sein Vater, dessen 8ti'en«:e er fürchtete, tVirderte seine Wisslj«»ffifnkJ 

i theils durch eigenen ünteri'icht. theib durcli (iesprfiche. Nur auf cHejed^H 
Fragen, welche er au den Vater in theologi^t^hei' Beziehung st4?llte, erhielflf 
die stereotype Antwort: „Das weiss ich nicht'*, r»der „dag wms raao nicht*» «öl 
dai*s er im Finsteni tappte. Dadurch ward m ihm der (bedanke angere0, mh\ 
der Tlieologie zu widmen, um das Dunkel zu zerstreuen und der Mutter öberj 
vielerlei Dinge Auskunft g*eben zu können. Diej^er (bedanke fauste im Laufe dfr i 
Zeit in seinem (t eiste itmner tiefei'e und festere Wurzeln, m da?s er sich vauj 
ihm nieht mehr loszureissen vermochte. Er dachte dabei weniger an den dtiit-j 
liehen, als an den fiottesgelehrteji* Die Jtutter hatte, wie nicht ander? xa j 
erwarten war, seine Berufswahl auf da^s w^armste unterstfitzt. l>er Vater Tt»^! 
langte aber, dass er neben dvr Theologie sich auch der Jurisju'udenz zuwende 
El- bez<ig also die Universitiit Wörzburg» an welcher sein Vater Profei^^ior vmr. 
und hiiile die Keehtsgeschielite l)ei Brendel und die rüuuschen In^ütitutiuuen Iwi 
Kleinschrodt. Die Vorlesungen worden ihm jedoch dnreh ihre OberfliMdüichkcit, . 
Kleinkiiimerei und cneti'ra gliche Langwt'iligkeit so verleidet, dsu*^ er sie venuwh-] 
llissigte und den Juristen auf den Nagel hing. ,,Ja^, meinte er^ „wenn ich nach 

' Berlin gegangen wäre, Savigny und Kiehlutrn gehört hätte. w*1re ich vicllHchi 
Jurist geworden '\ i 

Die theologischen Vortnige, welche DolHnger in Würzburg zu hüren bektn, j 
lietjsen allerdings auch viel zu wünschen übrig; gleichwohl begnügte er sich BÄj 

[ihnen, da er durch einen Innern l>tving der Theologie in die Arme getrieben' 

•worden w^ar. Im Jahre 1B22 beging er zur grossen Freude seiner Mutter die 
Feier des ersten Messopfei-s. Bald darauf wurde er KiTjdan in ( »berscheinfeU 
in der Barnberger Diücese. Er fühlte sieh glücklich und schwelgte in 4er 

[Hoffnung, Landpfairer zu werden, auf die (Jenieinde nachhaltig wirken und nach 
des Tages Mühen iji einem stillen (i arten weilen oder zu Hause un^trstört d«^r 
Wissenschaft lelien zu können. Sriiie idyllischen Triiume gingen jetluch nicht UJ 

tKrftillung. Es war ihm nicht besehieden, sieh selbstgeniigsam von dem Markt* j 
des Lebens abseits zu lialten; vielmehr war ihm von dem Schicksal eine HeJdfn- j 
rolle im Kampfe gegen einen alten Erbfeind de>H deutsehen Volkes zuge»W' I 
In ier Welt geschickte und in der Weltlittcratur mAU^ er einen bedeutenden PI«*" 
einnehmen. 

Im Jahre 1823 finden „wir ihn als Lehrer am Lyeeum zu Ajichaffenbure» 
von w^o der junge (Ie!ehrte %v\um nach drei Jahren einen Ruf als Profr-^r 
der KirchengesQhichte und des Kircbenrechtes un die Univeiuifat in Möiirh«a 
erhielt, der er durch sein ganzes Leben treu blieb. Zu dieser Wiii-de gesell^«» 

[«ich nach und nach andere Ehrtingen. Er wurde zum Propst de« Stiles St. 

I Cajetün und zum Mitglieds der königlich bayerisclien Akadetoie der Wi»**'«- I 

Ifichaften ernannt, IH45 gegen seinen Willen von der l'niversitat in die Kamn)<ir , 

[der Abgeoi'dneten gewählt und in den .lahren 1848—49 war er in der Fran^ ! 
furter National vii'samndun^ politisch thätig. Nachdem das Ministerium Alw^l ^ 
17. Febniar 1847 vom Künig Ludwig L wegen einer seine Favoritin Ifi^ 
Montez betrelTenden eigenthümlichen Begebenlieif^) entlassen w^orden war, wurd^ "^^ 

* In I. K. Sepp'» „trOrres" [Hd. 2ti der -Gei*tte«ihelden'*] eingelu^iidf!r gfarhiMi*' J 
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^ roehrrt^Ti seiner KiilU't'en. weh-Le zu ilen Anhihigern de« Miiiist»Miuiifi 

pBbtteti, der Professur enthoben: selbst ini5 der Kuomier muÄüte ej- auf des 

Vkdg9^ Geheiss scheiden. Er wui-de jedoch oach zwei Jahi^n vom Krinisr 

Ma\inuU:iii IL \neilrr in sein Lehramt eiiio-ei*etzt, mehrere Jahre splüer zum 

Ritter di»*i IMa.vimüiatLsorden^ filr Kunst und Wisseaschaft ernannt und in du» 

K;ipitel de?i*!elben berufen* Der Köni]^ zeichnete ihn auch dadurch aus. d;yö 

Jim ai^* lehenslnngÜcheii Mit^died in die Kammer der Keich^iüthe berief. 

Die Wii'ksamkeit, welche Dtillinjarer bi» zum Ende der Fünfzigeijahre ent- 

war nichts w*eniger als err|nicklich. Sie war nicht dnrch das Li* ht vnn 

und Aufknirune erhelJt^ sie truir vielmehr das (ie^ntj^e i*tarrer ITüduld- 

eit und Karapfes\\Tith, den Stempel jene^^ Kreises, dessen Seele Joseph 

Gurr es war. Seine Schriften: „Die Itefarmation* ihi'e innere Entwickhing 

ihre Wirkungen»* (Repensbursr 1846—48) und , Luther, eine Skizze* (Frei- 

1851) athmeE einen leidenschaftüchen Haas ^g-en den Pri>tei<taiirbrrmt4, sie 

Jbben meinet! Namen &Ht zum S>^ahöl des katholisch - kirctdich^ii Fanatiüniiiä 

ht^ Luther kommt in ihnen als gewissenloser, mit der Walu^heit mll- 

fich tmisprini^ender. sittlich tief unter den Heiden stehender, ^er-adezu pöbel- 

f Charakter schlecht weg. Die Reformation wird nicht auf ehae innere 

* I.eit. sondern auf die Keigiing ihres Urhebers zur Vensemin^, zur 

ii und krankhaften EntüeltlHig an sich wahrer Gedanken und ihri^t- 

r Voi-srellunL^en und Empfinduiijren itunUkifetuhrt, Luther wird in «1er 

izze" folgende rmaa^5ien ^escluldert: _Kr hatte einen ge^ichärften Bück für das 

in allen Gestaltung^en und Erschein uni^reii des Lehens, ein Temperament, das 

vorzutn«weise mit Erspähun^ des !^*lbstL^Jhen, unreinen Elements in den 

llunifen und Zustünden der Menschen, wie in den ^öffentlichen An^^le^u- 

de* Staats- und Kirchenlebens besch^ifti^te und nj'ihrte. Das» der Mensi'h, 

bUigf? der noch Gott entfi-emdete, sondern auch der bereit?* im Zust^inde der 

ladigunGT befindliche, fortwährend in allen Handlungen, auch den auf^ be^te 

innen, üündi^«. und jeder That etwas BtV^es, Gott an »ich Mias^fllUef» beige- 

Oiwht s*»i, da»*!* auch dm leichteste der göttlichen Gehute von den Frommen nichf 

halten werde-n könne, dan Avar bei ihm Lieblinsr**" -•** ^ i^ 

e.s für ihn. zumal er mit der kirchlichen Lehre \\ - Doi^ma^ 

T«ii der Kechtfeitiarun^if des 3Ien?icben in Ztwies]m\t ^rerathen war, bei die^r An- 

von der unermessHchen Ausdehnung ties Reiche.** des Satans hegen, in 

Am^seruniren de« fcirchÜchen Lebens die schlechten Früchte einer *M'hl«*< htetj 

zu • und Alle^ begierig zu-sammenzutragen^ wjw n»r immer als 

tisi*he:* / - gegen sie ausgebeutet wenlen konnte I 

Seine streng ultmmontane (res^innung bethiltigte Döllinger auch politisch 
entschiedener Vorkämpfer für die Ansprüche der katlioUiichen Kirche gegen- 
ftbti dem Stiiate. So L^h<irte er als Mitglied des Frankfurter Parlamente zu 
bellen tenih<ti*n Fiihrem df*r katholischen Partei, welche sich bemühte, au- 
ch t\er gewaltigen V^^randerungen in allen öffentlichen Zu.'^tänden der Kirche 
unbeschränkte Selb«t{indigkeit in der Ordnung ihrer Angelegenheiten, al* du 
die Feststellung und Verkundigunir ihrer Glauben?»- und Sittenlehre, dk 
Itimg ihres Gotte?*dienÄte«. die Vei'waltung ^f^v kirchlichen Heilsmittel, die 
linhuni* kirchlicher Zucht und Ordnung, die Aufrechterhaltung ihrer Ver- 
ag, der Verkehr der Einzelnen wie der Gemeinden mit ihren Oberen, di*' 
imtnung der wechselseitigen Beziehungen zwtMhen den Geistlichen und den 
inderi. die Einziehung und Eini«etzung der GeiÄtÜchen und anderen kin^^h- 
'^h»*n OirntT. die Bildung und I^eitung In-j^cmderer kirchlicher Oenoi*i*em*chafte^n 
M die Verwendung d^^ kirchlichen VenniSgini^, zu verj*<* halfen. Er entwarf 
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fh«'il\vdse in die < »nnidn'< lite* d;ii;*^L'on vnii I 
i\ev Wrfasjiiing anftTiHiinmeti und i^st liiin 
wieder aufgehoben wunle. 

Bernerk^niswerth ist es, dass Prdlrnirer trotz ih^ engHteti Ansr»h.la^?<*^ 
den Pa]»!?t *.ich dem deutv^^ihet] Fühlen U!id IViiken iiirlit iranz versehlits^. Ohw 
er das Losiuj^^swort aiin^^^ab, da^is die Keehte Koins keine Kneehtsehaft^n 
(leuLsidien Kirche sindt erklärt^e er doch der kirehlichen lürhtiin^', dörea Stivl 
darauf hinauslief, «mit L^liizlieher- Zurfieksetzuilg oder VernaehlJUEsigntur 
Kiireiithilniliehkeiten des deiUsi'heii Vtdke^ ihm dasjenisre. was eine andere Xaii 
naeh ilirer F^i^enthiliiihi bkett in reliiriiisrr lieziehong irestiiltet und entwiekelt 
aufdrinjLreu und wie einen fremden Kork dem Mjrh stHiubenden deutschen Vtil 
aiiziebeii 7Ai \vnllen"\ dea Krieg ?Hid empfahl auf der Konfereux aller tletiX^ii 
Hischüfe ^u 'Würzbur^; im (Jk tuber und November 1848 eindririfrbVh die ft 
stellunjE: einer deutscher» Nation alkirclie, welche ^ie vereinzelten Histhiiii 
Deutschlands zu einem ijrossen. woldisfeLdiederten Ganzen verbinden »ollte. 

Alleil! tenipoi-a inutantur et uns nmtamur in illis. Nachdem DoUinL^r < 
dui'ch mehr als zehn Jahre mit dem ihm eigenen Feuereifer in kancmisc 
hii^tnrisehe 4Studien vertieft hatte, offenbaite er wesentlich geändert« Ansdiammi 
Vkr l^mschwinig in seinen rbery.eu^ungeTi zeigte sich zum ersten Mali* 
Jahi*e 18*n in einitren im Odeujissnule zu Milmhen vor einem gemischten Pul» 
kum jxchaltenen Vfuträi^en, in denen er die M*iLdichkeit des V*r»ter|rani!e<i 
Kirchenstaates nnd deswen Kid^ren luv die Kirche hesiu'ach. Sie inpfeln dai 
daüs die Kirche an und fiir sich ohne zeitliches BesitzthtUH bestehen kann, wie 
Jahrhunderte hindurch ohne dasnelbe ihre Unabhang-i^keit gewahrt und 
interes^ften der christhrhen Vidker irefordert hat. Niemand möjre daher an 
irre werden, wenn dip weltliche Ffiistenpewalt des Paiistthums. sei es zeitweiH 
sei es fnr inuner, verschwielen sollte. Sic sei tü^licii niidit das Wesen» sondl 
eine Beigal>e de,sselhen. nii/ht Zweck, sundei-n MitteU vvotür sie denn att(*h alle! 
von den Heroen der kirchlichen Wissenschaft aussre^a^ben wurde. Diese hab 
in der A>rbinduntr der huchsten kirchlichen (Gewalt und Wiii^de mit einem vvi 
liehen Klinigthum nicht etwa einen Vorzujr oder eine Vollkommenheit ^eseluä 
s(uidcni nur etwas durch die Xoth der Ztdten (iehutenes. So liehauiitet4* 
Jesuit und Cardinal Bellarmin in seinen Controvei'sen, dnss es an sich allerdii^ 
besser wilre, wenn die Pllpst^* sich bloss mit den geistlichen Dingen, die Koi 
aber mit den weltlichen hefassten; abei^ wei^'en der Bösartigkeit der Zeiten s^rf 
dui*rh die tröttliche VoisehuMi: dem Piipnte und andei*en Bischöfen weltlic 
F(ii'Ht*3ntbiimer jjeirehcn worden- Ks sei in der Kirche ^e^^anyetu wie Ini A 
Jmh*n, bei denen ei-st zuletzt, in der Makkabaerzeit, das Koni^^fhum mit di 
Pliesteilhnm vereinigt, wn^rde. 

Einen weireren Scluitt nach vcjrwärts that Döllinerer 18*33, als er I 
A'oi'sitzender der von ihm in <»emeins( haft mir Hanebijrg und Alz(»^ iw 
München berufcm-n Versjuiunlun^'' kathfdischer (ielchrten einen Vortrat'' über i 
„Versranifenheit und (iegcnwart ih^r kathrdischen Tbecdogie • hielt, in welchem 
die deutschen Thecdo^en nachdrücklieh anftbrdeit^, niclit t^anze (iebiete 
Wissens, als ob sie von diinuiidsrlien Mikditen besej^sen seien, vornebiii ^"t 
sich zu weisen, sondern die Ti-eue tfciren die Kinhe mit der fmen Selbstüinlil 
keit der wissensc haftliche n Forsubun^^ zu vci-mälürn. ilie Thr(dos:ie in Bezui' lU 
Methode und Kritik den anderen Disciplinen ^rleichzastcHpn mid sie durch dl 
Studium der Gesuhirhte und der Philnsojjhie zu befruchten. IMese Rede, 
welcher, was uns füi^lich bei eiiiHn Theobt^^en nicht wundern kann, da^ K 




elieii ist, diiits zwisi'beti der fm**ii Wi^sseuf^ihaft und der Aufonflit kein 
^«*f1m'Ut**ii werden kann, diijss nur die Wissenseim iY. welche ^kh Selbstzweck, 
jedoeli Büttel zu eiiuin üir frenident unsijer ihr gelegenen Zwecke ht* fi*ei 
uw\ frei macliL dass dir PhÜosindiit* ah Keliiriotjsfdiilnsophie die (ilaubeus- 
vüu vornherein als ein»* zu Iteclit iH^leheiule Wahrlieif aoerkerint und ^ioli 
[im FriDcipe unterwirft» fand nur bei einem Tfiede dei' Zuhörer Anklang, 
modernen Scholatitiker. welche auf diener Verwinimhmg versöhnt werden 
heküm|>fteu sie iii ausseiet skaiididixHer Wei*ie. Um eiiieii otfenen Briich 
^ffniieideu^ sendete mixn sehliej*sli( h ein den Geirensatz nberkleiHrenides, aber 
be!*4»it.iirendt*s HuldiiLrufi^^^stileirranini au d»^n PapJ^t, in welehem diö Freiheit 
JWisjienHe hilft su^hTniihhch |>reii!*|4'''fi^»'hej| wordi'. Dii*ses* Füusco war die wohl* 
eute Husse für Döllingrer s* unnatilr liehe CoiLlitious|>olitik, Kur in dem (.ieistd 
fichwjiiik enden, iuru'ilieh noch nicht gekliirten Manne.s konnte «ler Gedanke 
lu M.liuier der Wisheni^ehaft und über die Wissenschaft zur Tages- 
Bi r^rehende Höndiuue unter einen Hut zu bringen, sie zu zeit- 

«eij wi^^seuHehaftiielien rnrernehnuinire« zti vereiniiren* Döllin^rer war in 
I^Docb niebt genug j;efestigt. uni niebt ÜiiekFiehten zu nehmeeL Kr halte die 
ierkr;inkheiti?n der geistigen SelbMtilndigkeit noch niebt übei^wmulen. Aus 
^v Unreife erklilrt es meh aueht da^s er Jakob Frobschainmer. dem uuer- 
ck»'n**n Philosophen d^r Welt|dianta.sie. als er mich Maassregelung seine:* 
|jej* über den l^r^prung der Seelen zur Unterwerfung unter da^ vom Papste 
l^tigte index-Deeret tredi'liugt wurde, trotz seiner Missbilligung des ganzen 
em TMv Nacligieluykeit neth. Er fiii'chtete. dass im Falle des Wider- 
ItDs ikr Lehrstuhl Fi*obschammer*s . bei wekhem als dem sogenannten 
hoUficheu** Phüosopheu die künftigen Tbeidogen PbihiSMpbie höii?ii musHten, 
.Ie«?uitenzÖghng ausgeliefert werden würde. Dies wollte er jedor b verhüten, 
(lietmebtete ej* al*i das* klinnein? t'hid. sieh vor der lnde\-Ci)ngregati<»n zu 
ai, als sich seine LehtihÜtigkeit mitersrrabeu zu hissen. Diiss liierdureb der 
Ul«i*it ein Sebnippehen ge?*cldagen und der jesuitisebe (irnndsatz* wonaeh der 
^k dii5 Mittel lieiligt, zu Khren gehraeht w^hi'de. — daran daihre der 
lomat DOllinirer niebt. 
Vor hiater Hück.sicbten beging er übrigen!^ eine Rricksiebt?5b)r*igkeit gegen 
Mmuu welch<*r sieh initer allen Umstanden djis Reeht der eigenen t^ier- 
öng wahrte t}nd dn^i absohite. un}>tMlinL'"te Recht der Wahrheit auf sein 
sehrieb. Alle katholisiben <i*delii*ten Drutseblunds waren zu der er- 
ster» Versamndung »'inir'daden worden, nur Frohsebamnu'r nii'ht. ^Man war 
«♦rg^an» darauf bedaebt, nicht vorweg bei den Jesnit-en und in Korn Ver- 
KU erregen* LTin der Wahrheit die Khii? zu geben, tiürfeu wir nher ideht 
Zweigen, da^s die J*UnBerufer die fiuade hatten^ den Beschluss zu fassen» 
, fVobsehammer. fall^* er gleichwohl in der Versa!n?nlung erüchelnen sollte. 
Vor die Tböre gesetzt ^vej-de. Seir» Erscheinen würe ihnen fi'eilii'li eine 
«Ätne Überr.isrhung gewe«;en. weil sie von demselben eine Vej'eitelnng 
Yersöhnungskoniödie b«^fiirehteten. Sie kannten jeibich den hescheidenen 
UOphen sehr <!ehk<fjt. wenn sir sieb ^on ihm einer Arifdringlielikeit ver- 



Ib'dlinger wuehs inde»s zusehend?* mit ^dnen höheren Zwceken. Sein 
fcht-lfvl, li atte *ieJi wefientHrh erweitert, als er im Jahre 1867 in der 
Die rniversifliten »on^t und jetzt** das Thema von der geistigen 
liKiT \Mru. I ;mfriabm. Kr entwirft hi ihr ein farbenpcHrlitigesi Bild, wie 
chlartd. w»'Ii hr> am spJiteslen unter den gitissen Kulturvölkern an die 
llißg hober Sibuli^n ging tmd an ihnen im Allgemelneti bin zum Knde des 
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f*iebzohiiteii Jalirlmiifi^Tt*; iiiul \nwh im Hpjs?inii des achtzehnten verkomriM 
Stiittpu «^eistiy^er Beschränktheit, trorkßiier Sehulineisterei und pedaufisrher. d 
Bedürfnissen der Nation weni^r frommender Btichstribeiigelehrsamkeit besass, m 
seit der (Irüiidunir der Berliner- Huchsehule, welche Geist vom CjeiÄte MUJi^ 
\*mj Hunjluihlt s wnr. zu dem klassi?4elien Lande <hL*r Umven'itiUen «*fupor^enitUfJ 
sw zu einer solchen wii^^enschaft liehen Vullstündiirkeit tmd Tihiiti^keit *HUSiri*bü(ki 
hati dass es in der (iegenwait nristreitijLr nit'ht nnr alh* anderen Lünder hierM 
übertrifft» sondern, man darf fa^^t sajEfen, im Alleinbesitze der rechten ünii'erM 
Tflten ist. Er findet den Sehlü^sel zu diesem ungeahnten Aufi*ch^TinjEre \\m 
deutlichen Universiiäten in der l'hatsaclie. dass ^ie den Hahmen des hPr\,fm^^M 
liehen seholastiMchen ForraelwesHiis s|irenL'ten und mit der handwerl, 1 

^habh»nenhafteü Ahrichtung hrauehhui^r Beamten. Advocaten und Aiv.t" I 

Si** veitiieben den iSwang nnd die Beschränkunsr aus ihi^n heiligieii HaJIeo. mJ 
pflegten die Wis.^enj*chaft einzig und allein nach ihren allgemeinen nothweiidjrfnl 
Prinzipien und machten sich statt d<T Zf*rsp litte rang des Wissens die EinheitM»! 
keit und Universalität der Bildung zur Aufgabe. Die Fakultiiten» welche ikim 
bisher kühl bi*^ ans Hei*z gegeniilM*r|LresTanden waren, ffewjinnen Fühlung mit fjari 
auder^ sie n'ichten sicli die Hände zum Bunde und überwachten und ergtet^al 
«ich sregenseitig. Die losen Diseijdinen der AVis^nschaft tmten au* ihrer ^trmii 
faelüieheu Al^gesehhissenheit und Kinseitigkeii heraus, sie wui*den weh ihnsrl 
organischen i^usammengehoriv^keil l^ewTisst nnd griffen demgemiLss in eiiiatnlcr,i 
Die akadenusciten Lelirer hielten sich als ^liinner der Wissenschait in riehti^rl 
Würdigung der eigenen Wij*ksainkeit und in maa^shnltender ^ielhstbe:*ehräiikiu|i 
^cMu lH*iSicheitlen vor Augen, dass sie Maschen eines ausgedehnten Xetw««! 
Glieder «*ines niÄehrige« Oefüges und als solche im h<?steo Falle nur im Slainiel 
seien, ein Bruchstüek der Wahrheit zu entdeeken, einen gerin^jen Beitrag mI 
Vei'wirkliehung der Idee der Wahrheit b^iznsteueni. Andererseits trmr»ill 
sie als Lehrer dafür .St»rgi*, «lass eli«n dieser Zusammenhang ihres Wis*i'n*'l 
zH'eigi*» mit der Univprsitiis lit^'t^mm und hin\^iederum in jenem selbst di# Vl^^| 
btudnng jedes Theiles mit dem v*»rhergeht*nden und naehfolgenden den Jönevll 
menmsc haulicht wenle. dass diese sieh stets von je<lem Orte ihrer Wissen«hiÄ| 
•US nach allen lüchtnngen hin zu orientiren vermögrn. »Sje gingen zu die*« 
Zvrecke nicht blos^s systematisch, sondern zugleich auch histori^h zu Werk« 
inilem sie den ganzen Werdeprocess. welchen ihre Discifdin dun-hgemacht hAltd 
ihren Zuhur^rn plasttsch Tergegenwärtigten. Durch diese Methode der CoDt«-! 
trtning, der V ing weiter ' ; iinkte, welche um die Theüe <?ia 

gttiiCigvs Band u und der \ ag des Siimes för Entwicklung lOiAl 

ge^chlchtli« he 8t*'tigkett wird der Biuthe der deutschen Natmi der We^r 2ü4 
Selbständigkeit crschlos^n: sie wirtl mit all dem Büsts4^uf ausgoitatt^t. welclv^ 
ihr emtdglicht« in tndividitalbirender Kntfahung ihrer gwtigrn Anlagen ao Mi 
GipIAwIp. 9m vmkhem ükre Lehrer umd Mek^or goirWM halM»« siclMr iMl 
KitAe M m»ML NacMsm Di>tlin^^ m deA WkseaadUiftai mä Boebdud«! 
ib Jlfidmpnigi« ilma W«dttllnui» HBd G«MkeiB aWgtJaMcht. wendet er «i« 
mm SeUoflM aa ib StwÜr^Mlm d»r Tliaakii!!» und giete Barn auf ihren Lcl>t!ii^ 
«Hf lurter Berulhuf auf die Mahounir Cliristfi: l^veaic tvwxsC^tk teqioe («\Vrrd4 
fQte WecMer^) ^ gvddette Rc^l mit: «Sit halbem sich eine WisaenadMft «^ 
kuren, w«^kte d» Aasfirarli maclit uad »»ctai acss. dass alk ühcigtn n W 
Uttfniom. das diw il«r als Qrwili«« wb als Scfalo^iöa bedingen, P»| 
tteahfir selber aber kam mr daan btneisoi. dass mMT cüie mntlich^ Wdrd»! 
nater den Pbdfllaca üu* wirklich ixtkaaMal, wcsa sia es vcrslebi« sich dm 
HSlfb dimer Scli«^esl«r« au bedieae». veaA sie Bmam iü laid wdüierng i^fm 
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»t, Äiich hinreicheudest Selb^ftvertraueii besitzt, um das echte, edle, aus aUea den 

^erk^tlltt^n unserer FakiütJit^^n zu Ta/j'e geförderte Metall, die bpf^sten Frilehte 

Uler Zweite des gi*os**en Wissens^baiunes. ab ihr Eigenthum hinzu iiehinen und 

mit diesem Pfunde nach Kräften zu wucht'rn. Wehe der Thei>lutrie und wehe 

äuvn .rnnitr«*rn, wenn sie» vriv ein nervensrhwaehes Weib, sieh Hl>s|)erren wulUe 

ge^D jeden frischen Lafrzu/a^ der Forschung, wenn sie jedes ihr oder nicht einmal 

ihr, sondern nur den Theologen unbequeme Er£r<?bniss der Geschichte zurückwiese, 

ab eine allJ5U derbe, ihrei* sch\v:irhli< hen CAinstitution nicht zusatrende 8i>eij*t\ 

Gerad«* daran hJingt ffir sit5 Leben odcj' Tod, dass ihre Pflesj^er und Jüntrcr jeneei 

hisloriüchen !Simi in höcUi^ter Heiiihi'it bewahren. d*^r sieh in der AuerkennunjEr 

aller fren»deti Vnrziisre und (liitcr, in der Verwert hung- aller auf anderem Gebiete 

gttftindenen Wahrheiten bewährt .... Üben wir ulsn die Kunst, echte 

Münze und nneelite im Heiche der Geister, ji^anze und hafbe Wahrheit, jtranzen 

m\ halben Trrthutn irehrprip^ t,\i uritei^ebeiden, in jedem Wahn, jeder schiefen 

oder falschen ]Jehau|»tunjj das bets^emischte Kiinichen von Wahrh<*it mit geübtem 

Äuge auf/JvrtntbTi und auszuscheiden, nicht aber unbesehen oder nach dem blossen 

rechlichen Schein und Wortkliuiir zu verdanunea'^ 
Diiüin^er setzte dic^e goldene Re^'el. ^velchc er seinen ZuhOrern nicht 
irftrin genug ans Herz letrcn konnte, selbst in die Tliat um. Kr war ihnen ein 
BBütPcgiltiges, leuehtendcs Heisjael. da er niit sich streng iu5 Gericht ging* mit 
Bkrr Vergangenheit *^n-ihidriche Abrechnung hielt, sieh an Lenpold Rnnkf*, 
^Sr er als das Yorl»ild der grüssten Objektivitflt pries, emporrankte und sich sn 
zu Hinem tadellosen Wechsler ausL^estaltetc. Es erhellt dies besonders aus seinen 
dnrcb Anmuth und Würde, gedicL'^enen (fehalt und Formvollendung: ausi^tzeiclincten 
, Akademischen Vortriigen'* (Mlincfien, IHHH— i>]|, welche in drei urnfang- 
reicbcn Bünden gesanunelt sind. Aus ihnen spricht ein nach allen Seiten har- 
moiiisi'h entwickelter ^fann, der durch Erforschunsr des Einzelnen zur Erkcnntniss 
4» AMgemeinen. durch Einsicht in die Vertrangenheit zum Verstündniss der 
Gegenwart » duivh Wissen zum gotfinnigen Ghiuhen vordringt. Indem sie dem 
d*nt«chen Volke die Vergangenheit mit der Gegenwart vernntteln nud die 
Zukunft vorbemten helfen, legen sie ein klassist hes Zeugniss ab voa der ge- 
klürten Weltanschauung iJires Verfassers, welcher weit entfernt davon, jeden 
Kieselstein in dem Garten seiner Wissenschaft ffir einen Diamant^ dagegen die 
Ümuianten auf den anderen GetTldeti nur für Kieselsteine anzti'^eben. den fremden 
Wkspns gebieten volle ^WrthsehatziLing angedeiheii Ik.ss, ^^1r grfisscn in iJinen 
«l»*ü von heissem Patriotismus dnrcbginbten Lehrer iUn^ Jugend, den die Erschei- 
BUD^'n suh s[>ecie aeterintatis betra« hteiiden HohepTicster der Wahrheit, welcher 
locht mir die Univei*salgeschichte der Kirche, sondern auch die politische und 
Kultuj'ge schichte Eur(»pas in ihrer inneren Kotliwendi::keit und ihrer bVdgerich* 
tiiL'keit beherrscht, und den in der Eingabe an die Lebeiislehrerin Geschichte 
gtrrnlVn Menschenfreund , der sich als \^^ah^spruch das schöne WoH der 
^»pliOkleischen Antiirone: „Nicht mitzuhassen , nutzulieben bin ich da"* aus- 
erkoren hat. 

So war allgenuifli die Zeit herangekimimen, in welcher nöllingcr als G* eist es- 
verwandter Dante 's. mit dem er sich durch sein ganzes Leben mit besonderer 
Vorliebe beschäftigt hat, ei-strahlte. Er verstand mit dem Dichter der „Gtittlichen 
Komödie" unter der Theologie keine abstracte, an dem Buchstaben haftende 
Wissenschaft, sondern die aus dem Geiste der reinen evaugelLsclien und altkirch- 
lu^hm Lehre schoiifende lebendige Tochter des Himtnels, die beseligende Erkennt- 
öiss Gottes und dej- göttlichen Dinge, welche ein Geschenk der höchsten ijottlieheu 
Gnaiie i«t. die uns hienieden im Sijiegel schauen liisst. was wir im Jen^ieits von 
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Angesicht zu Angesicht sfhi'n werden. Er trui,' mit ihm in tieflif*w<»^^r S^l 
die Sorge um die ganze Christeulieitj er war der Proiihet, I^hrer. Waraer tiuii 
AVe^eber seines Volkes, er verkündete unbekilmmert um die Fölsren die gnnios^ 
volle Wahrheit unci bnindmnrkte das in>ermaii5s der jn^pstlieheii Gewalt nh 4M 
grosse Cbel der WV/t. Wenn Dante der römischen Curie dai^ KaiDSzaieM 
aufpredrückt hat» da.Hs sh% um ihrer Hribsucht nnd ihrem Machtgduste zu fröhoeo, 
das Sühwert mit dem Hh-tenstahe vereint hat und zu einem ^[arkte gewtjrden au 
wo Alles feil ist und Chrisfus Ui^dieh verschachert wird, m das* der Afmtel 
Petrus sieh bemüssi^, sieht,, seinen Nachfaltrern den Voru^urf an den Kopf m 
s^chleudern: *,Meine (trabsfätte ist zu einer Kh«ake voll Blat und (iestwik 
geworden", so machte IKillinirer seiner Entrüstum? Luft, als er 1867 erßihrra 
hatte. djLs*» man in Ktmi daran denke, die unheindiehsten Gestalten der fliu'b* 
wiir<hgen Inquisition als leuchtende A^rliüder rhristlieher Gesinnung und Thal 
auf die Altäre zu stellen, einen Wütheiieh wie Arbues, der sich in Saratfoiw 
den Beinamen eines „acerriraus jiei-seciitor haeresium* verdient hatte, heüiff u 
»sprecheu. Und angesieht^ der drohenden Gefahr* dass dai* bevorstehend»* Vati» 
^lianisehe Conril f*iüs IX, die von den Pa|ii<ten neit Gregor Vll. beansprucht*' 
Krone der Allgewalt über jeden einzelnen Christen und der Unfehlbarkeii b 
Glaubensentscheidnniren auf da.s Haupt setzen könnte» goss er ein Meer von Llchl 
über die Maulwiirfsarbeit Roms aus. Er verfolgte auf Gniud des eingehendüJeo 
. Qnellenstudiiims den anderthalbtauseiidjiihiitJren Verlauf und Entwicklung^gimg »Iw 
' Papstthums und wies in dem IHOV* aus saehliehen Gninden Ufiter dem PseudonTin 
Janus veröffentlichten Werke: «Der Papst und das Convil" nach, *.das* (lau 
ganse Gebäude der püps^thchen Omnipotenz und Unfehlbarkeit auf List und Tmg» 
Zw^ang und Gewaltthat in mannigfaltigen Formen liei-ube, und dass die Baustein, 
mit denen dies Gebäude anfgefilhrt worden ist. eirjer dureh alle Jahrhundert«*, 
seit dem fiuiften, sieh erstreckenden Reihe von Fälschungen und Fictionen nntl 
darauf gegrtujdeten Ncldiissen und Consequenzen entnommen seien.** Kein»*s seiner 
Werke war Dollinger so ans Herz gewachsen, wie der *♦ Janus*, und die* i^ 
sehr begreiftich, denn er war dazu ausei'sehen, in die Sjjeichen der Weltge&chkiitfi 
' einzugreifen, eine Lehre, an deren Folgen das alte deutsehe Reich zu Gnind» 
I gegangen war, abzuwebi-en. Das Erscheinen des schneidigen Buches» welche! 
lauch die Unvereinbarkeit einer [Kipstlichen Zwingherrschaft mit den Xtt- 
'fosi«ungen der europitischen Staaten betont, war denn auch in der That flu 
epochemachendes Ereignl^s* Es machte den Xamen Dijllinger's weit über di« 
Grenzen seines Vaterlandes hinaus allerorten, wo Sinn für tue Freilieit der 
Gedanken und des (Tewisscus herrschte, berflhmt und wirkte seihst auf die jesoJ 
tische Partei» welche es dem leicht erregbaren und den vei*schiedeuartigstt*n Kit» 
drücken zugimglichen Papste mit ihren Ideen angethan hatte, anfangs genidezii 
medei-schmetternd. Da der Gi-eis auf dem Stuhle Petri nicht mit Uni^cbt 
fürchtete, dass es die öffentliche Meinung au^ ihi^r Lethargie aufiüttebi iintl In! 
allen Gauen Deutschlands eine seinen Plänen feindliche Bewegung entfesseln 
könnte^ wui*de es von der Index - Congregation auf die Liüte der verhol 
Bücher gesetzt. 

I Der Serüor der theologischen Professoren Dentschlaads Hess e*» jedoch nieW 

■bei dem ^ Janas- bew^enden. Er vei-theilte an die Vater des Concils in deutscbei 
und franz«>sischer Ausgabe ein Schriftehen: -Erwägungen für die Bisehiife di 
Condliums über die Frage der Unfehlbarkeit-, welches in zusammengedrängte 
' Fassung alle gegen die Unfehlbarkeit zeugenden geschichtlichen Thatsachen vo^ 
fiilu't und m den Schluss ausklingt: -Eine der Folgen, welche die wirklich zniil 
kin.idiche.u Dogma trewiodene I"nf<4ilb:irkeit-thr«>n^' nurh sich zi^'lu'ti nnU^re, 
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^B^anz unbereclienUare Sthwiichiiiiir <ie« ATiii»?b<?iis der Kin?lie. I>i*rjö nicht« 
^Hdie<)eni Ansehen der Kin-ht^ in den Angen alkr Gläubigen sowohl als aller 
^Bden nadnlu'ilijirer ?*ein. uls wenn »ich zeiirte, dass eine kin-hlkhe Lehre durch 
I» Mittel nder vvenigf*tens unter wirksarner Beihtllfe äbsicbtlirber, hinge fortge* 
ttiblej' und rr^t^ebalieuer Fictiunen zu Stande g^e-ktMumen sei, Dies ist nun aber mit 
^fceinuDi? von der plipstbrhen rntVhlbarkeit ^m Henrich cinücb und un\\i<iei's|irer blieb 
IJPrjüL Die KrdiebtnnjLn^ni durch welebe diese Meinung vorbereitet, empfohlen, 
eodlieh in die sebulastiselie Theoloerie und in die lieeht.sbücber eiutrefiihrt worden 
In, erstrecken sich vom 5. bi^^ iu das 13, Jahrhivndei*t, und ?>AbM der heilige 
ms von Aquin. de>jsen Autontilt so vitd zur VerhreitunfsT ^nd Befestigung 
irnfehlbarkeitsdotti-in beigetniffeu Juit. ist dvireh erdichtete Zeugnisse der 
(uschen Kirehe hintergangen worden^', fteine vernichtende Kritik der niit 
rnterschriften bedeckten Unfehlbnrkeitj^adresse der Mehrheit der Bischöfe 
itzte die heilige St;nlt itk Anfrubr; diigeg^^n zeitigte sie in dem Magistrat 
München den Ent*jchlus.s, ihm das Ebrenbüräjerrecbt der Stadt zu verleiben, 
Au^iyeichnung er indes?» ablehnte, weil er nicht dazu beitragen wollte, da^s 
frtnn kirchliche Frage auf ein anderes Gebiet übertragen werde. Kr erhob 
seine warnende Stimme in einer Auseinandei-setsaing über „r>le neue Gre- 
lordnung des Coneils und ilire theologische Becleutung^, welche der Mün- 
diraer KrTibinchof Gregurius von Ncherr als ein Verbrechen kennzeichnete, wie 
«Ä seihst Luther nicht begangen bntt(\ Weiter bearbeitete er für die ^Allgemeine 
Zeitnng-* die „Rüenischen Briefe vom ( oncil", welche wie Bomben in Kom ein- 
•chlujren, weil sie dem die l'nfeblbarkeit vorwegnehmenden Kegolamento, da« die 
ÄX'hftfe znr iing^tlichen (ieheimtbiiei-ei veipflichteto. einen Strich durch die 
Jkclunmg macht*Mi, ISonst verh:uid man mit dem Begriffe dej Concils stets den 

tollständigsten (Hrentlichkeit: man glaubte i>s der Idee dei* Katbolieität schaklig 
sin, dju^*i die ges^ammte christliche Welt nicht nur crfabrej dass etwa^t 
tosseu wurde, sondern auch, wie e$ beschlossen wurde; die Berathungen wareu 
l'enen Thüren und unter Zula^^sung Aller, w^elebe zubiiren w^oliten. gepflogen 
ü, unter*icbied sich doch die Kirche gerade dadurch von dem Heidenthiim, 
dir i\lU's Gehcimwi^sen fremd und unnatürlich war* Nach den neuesten 
VMr><üriften tiollten indes> Alle üher Allen das strengste Schweigen beobachten. 
•Vliun die Vorarbeiten zu dem Concil mussten unter dem Eidesdiearel de^ heiliij-en 

Rmm der In<|uisitiön gemacht werden. Den Bischöfen selbst wnirde nicht 
luiid deutlich mitgetheilt, zu wtdchem Zw^ecke .sie die Heise ii;u!h der ewigen 
t antreten pjollteu. Der Verfasser der ,,Uönu^chen Briefe" handelte aUo im 
bit?,ten üml edeiHteu Sinne des Wortes pÜiKStficber \iU der i^ai>st, indem er 
«wiinesmutiiig ein reaUstiscbet) Bild der Vorgänge, die ^sicb in Born hinter den 
|ä|dii»>ii;n al>^iiielteu, entrollte, mit überlegener ^^ienschen- und Siichkcnntniss da» 
^M Gespinü:^t der runcüs[Kilitik mit ihren kleinen und grossen Küiisten »cho*^ 
wBblos zer]diiickte, auf die bejvot^steeliendsten Thiger der.^eUH-n. die bedeutend- 
**tfen lÜHchüfe der ven*cbiedenen Nationalitäten, den die anderen Orden in Schatten 
«U'tlcnden JtiHnit*'n-(hd*in. dcta die fipanische National- Physiognomie des 16, Jiilir- 
b|dert^ unauslöscjiüch au fge [irügt i*it, und sein Verhältnij*i4 zu Pivw IX, eharak- 
^Hif^che Streiflichter warf, l'm eine Probe derselben zu liefern, .^*i der nieister* 
1mm Schjhlerung gedaehtT weh.^he an die Seene anknüpft, da Bischof Ketteier 
t«n Mainz nach der in der Genera Icongregation vom 1^. Juli vor :sicb gegiingeneu 
mcr über das Unf»3hl ha rkeitn -Schema vor dem Papste auf die Kniee 
iizte und Minuten lang unter Thritnen Üehte, der Vater der kathuliscben 
Welt möge der Kirche und dem Episkopate durch etwa» Nachgiebigkeit den Ver- 
lan Frieden wiedergeben. «Kh war ein eiijenthümlichftr Anblick**, füllt Diil- 
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linder ein, ^dk'^(^ beiden Männer, venvandte und doch wieder gi-uud verschiedene Na- 
turen, in solcher La^^e, den einen sich vor dem juideren auf dem Boden nvindeiid, 
zu betrachten. Pins ist totus teres at<iue rotundus, fest und uuei-schüttei-lich. 
dabei glatt und hait wie Marmor, isrt^isti^ unendlich ji^enügsam, gedankenanii uud 
unwissend, ohne Yerständniss für die jjfeistigen Zustünde und Bedürfni.sse der 
^lenschheit. ohne jede Almun?^^ des Wesens fremder Nationalitäten, aber gläubijr 
wie eine Nonne und vor Allem tief durchdrun^ren von Verehrung filr die eigene 
Person als das Gefass des Heilijren (jeistes. dabei Absolutist von der Zehe bis 
zum Scheitel und erfüllt von dem (iedanken: ich und ausser mir Niemand. Er 
weiss und glaubt, dass die Heilig«* .lungfrau, mit der er auf vertrautem Fustft 
steht, ihn entschädigen will für die Verluste an Land luid Leuten durch die 
Restauration dei- i)iii>stlichen Herrschaft über die Staat-en und Völker wie über 
alle Kirchen. Auch glaubt er fest au die wundertiiätigen Ausströmungen aus 
dem (ii-abe Petri. Vor diesem Manne warf sich der deutsche Bischof nieüer. 
begeistert für die idealem (irösse und unen-eichbare Höhe des Papstthums und 
zugleich getragen von dem aristokratischen Bewusstsein des w^estfiilischen Edel- 
mannes und dem hierar<-hischen Sel])stgefühle des Bischofs und Nachfolgers der 
alten Reichserzkair/ler, dabei doch auch wieder umflossen von deut-scher Geistes- 
atmosphäre und bei alh?r (Jlaubensentschiedenheit angekränkelt von der Blässe des 
Gedankens, innerlich ringend mit der bangen Ahiumg, dass die geschichtlichen 
Thatsachen in die Läiitfe Recht bt^halten. und dass das Schiff der Cuine, wenn 
es auch jetzt mit von günstigem Winde geschwellten Segeln stolz einheifährt. 
zuletzt an diesem Felsen zerschellen werde**. 

König Ludwig II. ehite sich und „seinen IJossuet**, imlem er ihm am 
28. Februar 1H70 «Mgenliändig schrieb: 

,,Mein lieber Stifts])ropst von Döllinger! 

l<*h hatte die Absiebt, Sie heute zu bes\ichen, ward aber leider dm"ch 
Unwohlsein verhindeit. mein Vorhaben auszuttihren. Ihnen pei-sönlich zu Ihrem 
heutigen (ieburtsfeste meine herzlichsten (Ilück- und Seircnswünsche auszus])reclien; 
ich sende sie» daher auf diesem Wege. — Ich hotte zu (jOtt, Er m(»ge Ihnen 
noch viele .lalire in ungetrübter Frische d<*s (ieistes und der CJesundheit ve^ 
leihen, auf dass Sie d(Mi zu Kbren der H«*lii:ion und der Wissenschaft übernom- 
menen Kampf zur wahren Wohlthat der Kirche und des Staates glorreich M 
Knde führen können. Ermüden Sie nicht in diesem so ernsten und folpeu- 
schweren Kampfe und mögen Sie stets von dem hewusstsein getragen weiilen. 
dass Millionen verti-auensvoU zu Ihnen als Vorkämpfer und Hort der Wahrheit 
empnrschauen und der sicheren Hoffnung sich hingeben, es werde Ihnen und 
Ihren unerschrockcMien ^litstreitern gelingen, die jesuitischen Umtriebe zu S<'handen 
zu machen, und dadurch den Sieg des Lichtes über die menschliche Itesheit und 
Fin>tcriiiss zu erringen. Das walte (Jott. und darum will ich ihn bitten aus 
(Irund der Seele. 

Unter Krneucrung meiner aufrichtigen und innigen Wünsche für Ihr Heil 
und Wohlergehen send<* i<'h Ihnen, mein lieber Stifts] n'o])st von Döllinger, meine 
freundlichsten (irüsse und bleibe mit den Gefühlen des steten Wohlwollens und 
unei>{chütterlicheu V(;rtrauens stets 

Ihr sehr geneigter König Ludwig." 

Doch air der Tjiebe ^Füh' war umsonst. Das Dogma triumphirte und der * 
(Jenius der (Jeschichte musste zusehen, wie der Heilige Vater am 18. Juli 1^^^ 
unter dem Zucken der Hlitze und dem Rollen der Donner die Botschaft der 
Infallibilität verkündiürte. Di«» Stimme des hervorragendsten deutschen Theologen 
hatte kein Eiho gefnn<len. sie war verhallt wi(» der I^uf des Predigers in der 



TgTxaz TOTi DOlUngt*r. 



255 



üste. Viid es ist ein tief ergreifendes Scli ausfiel, dass er sich selbst einen nicht 

ritiijen Theil der Schuhl daran beimessen muHsre. Es ist her7be weisend und 

lli znjErleich herzerhebend, wenn er vor Fran von Kobell in sokratischer Selbst - 

fTkenntufes das wehinüthii,^e Bekenntnis^ ablegt; ^Ich empfinde oft im tiefi^ten 

Innern einen (le^nssensi'krüpel, denn ich habe als Theologe viel ^nt geheisseOr 

tiel iii meinen Büchern ini schönsten Lichte gezeigt, von dem ehrlichen Wunsche 

bej*celt* die Jleligion und die Kirche zu heben, und manchen Fehler verschwieg 

Wh. Dadurch habe auch ich dazu beigetragen, den Kit'nij« zu bilden, der 9\ttiter 

das Unfehlb;u^keifs-Di>o7nji befürwortet und angenommen hat. ^lan gt^hr oft weit 

vuid gelangt dann plötzlich, unvermuthet an einen Funkt, wo man Halt macht, 

weü sieli das Gewissen stdiubt, weiter zu gehen. So erging es mir b«d diesem 

I)Ogll«l,** 

Der Erzldscliof von München-Freisingj welcher am Ki, Juli mit non placH 

pstimmr und den Frotent vom 17, Juli unterzeichnet hatte, %var ohne Sang und 
Klang am HK Job in München an^cekctnuaeji. Zwei Taue darauf empfing er 
sllniintJiche Frofe^soren der theologischen Facultät unter Ftilu-ung Döllinger's in 
Audienz. Nach fineni einleitenden GespriicJie erklfiHe er zur allgemeinen Be- 
nürzung: „Itoma locuta est. die Folgen k^ruien die Herren selbst. Wir krmneii 
nkiif« anderes tbun. als uns darin ergeben* "* Zum Schlüsse fb*r Aufwartung 
wtmleft» er sicli an Drdlin^^er mit den AVnrten: ^.Wollen wir also auf's Xeur^ flir 
»fie Heilige Kirche zu arbeiten anfangen,** Dölliuger» in dem es wahrend der 
pözen Audienz gekneht hatte, erwiderte in der ihm eigenen scharfen Weisr; 
«Ja, für die alte Kirche!*' Der Erzbisehof entgegnete mit verhaltenem Zorn: 
mKs gicbt nur Eine Kirche, keine neue un*l keine alte." Da warf l>ollinger ein: 
*.Man hat eine nem» genvatlit/* Und er liielt seilt Wort* Am :^5, August 1H70 
vrniammelttj er um sich in Nürnberg zehn (ieistliche luid zwei Laien, welche ein- 
tnüthig einen geharnischten Protest gegen die Yaticunisehen Be.schlÜs^e erhob**n, 
w*"il sie unter Bedingungen zu Stande gekommen waren, welche den Anforderungen 
m*ti^ wnhrliaft ökumenisrhen C'oncils schinirstracks zuwiderliefen. Damit gab er 
'1**11 Anstoss zu der alt katholischen Bewegiuig, an welcher auch der kgl. 
<%TMcei-emonien meist er Graf Mo y lebluiften Antlieil oiibm. Auf der Versamndung 
n« Miiuchen zu Ftingsten 1871 wurde eine von JWdlinger entworfene Erkläj'ung 
afl^niiimmeru welche der Hoffnung Ausdruck giht, dass der jetzt au&gebroehene 
^ f die hingst ersehnt« untl unabweisbar gewordene Reform der kirrhUchen 
.'le, sowohl in der VerfjLSsung als im Leben der Kirche^ anbabnen und ver- 
^^'ikijrhen werde. Sie schüesst mit den schönen Worten: ,,In solcher Kückschau 
und Vifrschau zeigt sich uns ein Bild echt kin hlicher Hegeneration, ein Zustand, 
ia Welchem die Calturvölker katholischen Bekenntnisses, ohne BeeintrHchtigung 
ter (iliedschaft an dem Leibe der allgemeinen Kirche, aber frei von di-ra Jocbe 
uabeivchtiirter Herrsehsiirht, jedes sein Kirehenwesen, entspi*ecbend seiner Eigen- 
en nml inj Einklänge mit seiner übrigen Cultoi'rni!*^sion in einträchtiger Arbeit 
v««i Klerns und Laien gestaltet und ausbildet, und die gesiunnite katholische 
Welt sich der Führung eines FrimatH'and Episkopatv** erfreut, der durch Wissen- 
schaft und durch die thätige Theilnahme an einem gemeinsamen Leben sieh die 
Kirwübt und die BefähtgunL' erworben hat, um der Kirche die ilu*er einzig 
würdige 8t*^lle an der S|)it/,e der Weltcultur wieder zu veTScbatl'en tuid auf die 
/>uuer zu erhalten. Auf iliesem Wege, und nicht durcb die Vaticanischen Deeret«, 
i»erden wir zugleich uns dem höchsten Ziele chnstlicher Fntwickehing wieder 
nahem, der Vereinigiuig der jetzt getrennten ehiistlichen ülaubensgenossenschaften, 
die von dem Stifter der Kirche gewollt und verheissen ist. die mit immer steigen- 
der Krfift der Sehnsucht von unzäbliL^en Frommet^ luid nicht am wenigsten m 
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Deutstlihuid. liegehrt uiid herbeige nifen wird. Das gebe (iott!** ZwiÄshen dem 
mystischen Traume des gegenwärtigen Papstes von der Wiedervereinigung der 
orientalisclieu Kirche mit Rom und den Unionsl)estrebungen IKillingers gähnt dem- 
nach eine unüberbrückbare Khift. 

Als dann auf dem Münchener Altkatlu)liken-Congress im September 1871 
die Bildung selbstständiger alt katholischer Gemeinden auf die Tagesordnung gesetzt 
wurde, erklärte sich Döllinger. obwohl er die Eingabe vom 1. Juli, in welcher 
behufs Hei-stellung einer ständigen Seelsorge in München um Auslieferung einer 
der dortigen Kii-chen sanimt den dem (iottesdienste geweihten Sachen und den 
entsprechenden Einkünften an altkatholische Geistliche angesucht wurde, unter- 
zeichnet hatte, gegen diesen Antrag, weil durch die .\nnahme desselben die völlige 
Trennung von unzäliligen Katholiken, die sich um des lieben Brodes willen unter 
das caudinische .loch Roms beugten und mit Schmei-zen auf eine Erlösung aus 
ihrer geistigen Knechtschaft harrten, vollzogen würde. Nichtsdestoweniger erschien 
er auf dem nächsten Congress, welcher ein Jahr si^iter in Kiiln stattfand, und 
er ert heilte «illen hier gefassten Besclüüssen. auch demjenigen, welcher die Bischöfe- 
wähl in Aussicht nahm, rückhaltlos seine Zustimmunsr. Als erster Bischof 
der Altkatholiken ward Döllinger ins Auge gefasst. Der an dieRohe 
des Studirzimmers gewöhnte 74-jährige Greis konnte sich jedoch nicht entschliessen, 
ein neues Leben zu beginnen. 

Der Conffivss ernannte unter anderem eine Commis^^ion. welche zu unter- 
suchen hatte, inwieweit ohne Beeinträcl»tigiing der einzelnen kin-hlichen Indi^idualitäteD 
eine fnedliche Annäherumr erreichbar sei um! welche Vei-schiedenheiten in Lehre 
und Pi-tixis dunrh Erklärungen oder Zuireständniss»» ausgeg-lichen werden könnten. 
Zum Vor>irzenden dieser Kommission wurde DöUinirer gewählt, welcher dazu be- 
rufen war wie k»*in Anderer, zumal er in demselben Jahre in München sieb*»!» 
Voiträge über da< Thema der ..AVifderveiviniiruni: der christlichen Kirchen" hielt. 
Die Conimissinn tühite einten lebhaften Hriefweeh^el, wekher zur Folge hatte, 
dass Döllincrer für (Inn 14. — \(\. Se|)teml>er ls74 die er^te rnions-Conferenx 
nach Bonn ausschri»*b. An tlersellu-n berheili«:ten si« h 10 deutsche Altkatholiken. 
1 Schweizer. 2 Fiair/Msen. l(\ deutsche Kvanirelisrhe. 3 Dänische. 4 Rn«sen, 
1 Grieche. 19 Ani:licaner au< Enjrland und ♦» Amerikaner. Der zweiteil. welche 
vom 10. — D>. AuiTUst 1><75 in Bonn abir^haUen wurde, wohnten bei: 18 Al^ 
kiifholiken ans I>eut'5ehland und tler Schweiz. 7 deutsche Kvangelische. 22 Mit- 
clieder der orientrili^ehen Kinhen. danmr»T 3 Bi<rhrtfe. 49 Anglicaner aus Eng* 
lami. Srhiittland und Irland, danintei- 1 Hi^«li«-T'. 15 Ani»^rikaner und 1 Reformirter 
aus Frank reieh. (ber den BenithunL^en waltete indess kein günstiger Stern, 
da der i»uliriMhe (tei'eiiNarz zwischen Knirland und Russland auf dieselben düstere 
Sehatren warf und »U»».r,iiT'< di»- Kluft zwisrhen der irrieehischen und lateinischen 
Kin li»- iliiph «li»- .,P;in«l'»:al»ii« }}<.•■ «ie< rnfehlbarkeir>-D^!rmas erweitert und ver- 
rittt wi»:-.i'n \\.x:\ P^m.ih lieir*»- iv.llii:i:»r ,|k ZuvrrHi.ht. dass die Verheissun?: 
«hN \\i:'«i »in Hirt uii«! eine Heivle \venl»*ri~ in Krtlilhinj: srehen werde. ^ 
baut- :r.:i .ii- Zr.k;r.r>. \v. i! »r t< :il< ♦iu I>i!iLr •!• r r!im«"»L'iiehkeit betrachtete. 
da^- '■::.' •'■:-''.«i. w. !.->i»- f-i »U-!- X.ihr!:!;it'.'i- alle!" Wi<v,.n<..-hafren in die Schult" 
ireht. V..': .I-r Pili!-- ■-.■iä'- i-i •!:'• K!'keri!if:.i<>r|:. ..i-i, .-in;.-!"!!!!!-: wirii. auf Treu und 
<;i;;-.:! ■■•: >:•■!' •»•••: -M ii: •■::•.. •:• r-'-ri L»^^" r-r-::-! t- i-r. »-rwa^ zu glauben, weil «^ 
al'-u:'=i i-. ir:MJ-i-» !-.^-*i k-:::!-. 

D'-r fi-'.!i^i'=!.:L'» K'«:.:. wai* isb.T -i;. u!.'-!<- liürr-riii-hr^ riu-rzeugun^rstreue 
Di.liin«'-!-'- •Tir/.i. k' t -1 /. !!:•• i::'i» •;. -: Tri "/ — i:.- :• M-u-iiiwlerung in einem 
eiL'e:ih:.:..ii-:-!: S- !.:• i-ii v.\. i'^. I'.-: ::.;:• 1^71. p.-.^ iiir-r.s-aute Si-hrjftstiick 
laut r: 
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^^^m „M^in Heber Stiftüpropst tmd Kekhsnith Dr. von UfdlingTr! 

Ich kann Ilir heutiges Gebnrtsfpst nidit. vöiübergehen lassen» ohne Ihnen 

durrli Uhei-semiuni: meiner beteten uml innigTsten Gblckwünscbp ein ^eich*^n nie'mer 

lN!son<ieren Gewogenheit zn geben. — Gleich dem Lande bin ich stok, Sie den 

Unsrigen nennen zu können, und hejre die frohe Zuversicht, dass Sie wie bi^h^r 

als Zietiie der Wissenschaft und in erprobter Anhüngliclikeit des Thix)ue.s noch 

^^ge Ilir ruhmreiche« Wirken zürn Besten de!? StJiate^ und der Kirche bethätigen 

pkrdea. Kaum habe ich nöthig hervorzuheben, \ne hoch mich Ihre so eot- 

«*'hi<Hlf*ne Haltung in der rnfehUiarkeir^fra^e erfreut: t^ehr ]ieinlich In-rühit mich 

dasT'^jren, dajis Abt Haneber^' «einer innern ricbtig:en Überzeugung zum Trotz sich 

^tÜTKiHnins unterworfen hat. Er that es, wie ich vennuthen darf, aus „DemutJi.'^ 

IH^'^ i*^t meiner Ansicht nach eine sehr falsch verstandene Demuth, es ist eine 

nidrit'e Heuchelei, üfficiell sich zu unterwerfen und nach aussen eine andere 

L tVnteug^ung zur Schau zu tra^'^^n al« jene, vun welcher da.'^ Innere er füllt ist. — 

W M frvne micli. da^s ich mkh in Ihnen nicht getäu'M'bt habe, ich habe es immer 

I fffSäfft, daÄ«; Sie tnein Bossuet, er dagegen nur inein Fenelon ist. — Jammervoll 

f und wahrhaft mitleiderweckend ist die Haltung des Ei*zbischof§, der sobald schon 

I In Jtpinem elan nachliess; sein riei>»ch ist eben ^tark und sein Geist ist schwach, wie 

I tr iiu?^ Versehen einst selbst in einem seiner Hirtenbriefe verkündet hat. Sonder- 

I burf Ironie de<% Zufalh! - - St^dz da^^eg^en bin ich auf Sie, wahrer Fels der 

I Kirche, nach welchem die im Sinne des Stifters unserer Heilig'en Keligion den- 

I kenden Katholiken In unerschtltterlicheni Vertrauen mit hoher Verehrung blicken 

I »Wrfen. Ich versicliere Sie, mein lieber Herr Stiftspropst, der steten Fortdauer 

I wnn*!? Widilw^oUens und bleibe, Ihnen meine freundlichsten G Hisse sendend, 

I Ihr i^ehr jL'^eneigfter Kunig Ludwig/* 

I Ei*zbischof Scherr tiug durch sein Verfahren g^^en Döllinger daflir Sorge, 

I dass der Ktinig in der Ansicht, die er sich über ihn gebildet, bekntftigt werde, 

I Ah der StiftÄpro|)st von seinem Oberhirten ermahnt worden war, „meinem väter- 

I H(*hen Herzen all ilen Kummer zn nehmen, der es schim gegenwärtig Ihretwegen 

IHiuigt/', und sein«* Unterwerfung unter das neue Dogrna zu erklären» entgegnete 

«Tarn 28. März 1871 suaviter in modo, fortiter in re, dass er sich als Christ, 

»h Theologe, als GeschichtskuncHgcr und als Bürger nie und niramer 

I dmi verstehen künoe. und er stellte die ehrerbietige Bitte, es mOge ihm gestattet 

I wählen* bei der bevoT-stehenden Zusammenkunft der deutschen Bisebtife ifj Ftilda 

I min^ Grlnide hierfür vorzubringen oder, wenn dies nicht thunlich sein scdlte. in 

I t^er aus Mitgliedern des Domcajiitels zu bildenden l'onunission dieselben ausein- 

I wider!<etzen zu dürfen, damit die VersamTnelten ihn nach ^lüglielikeit zu Küta 

I und Frommen seiner nach Hunderttausenden ziihlenden Gesinnungsgenussen durch 

T* vv.i^f* widerlegen, seine etwaigen Tnlhümer in Anführung und Auslegung von 

/^ ijuisj^en und Thatsachen bencbtigen. Der Erzbischof jedoch hatte den traurigen 

I Muili, «leine jüngste Vergangenheit zu verleugnen, indem er d;is Gesuch rnit i\er 

I Bt'grütjdung abschlägig beschied, dass die Sache bemts endgüfig entschieden sei, 

I da Hn allgemeines, rechtmifssig benifenes und frei versammeltes Concil nach i*cif- 

I lifher EruHgung die kathrdiscbe Lehre vom Primate des Papstes erläutert, formulirt 

"*'d cli*tiiiirt habe. Am 3. Apnl IHTl wurde Ilidlinger von dem Ordinaiiat de.s 

f^J'^ln^thurns München- Freising verstitndia't, dass sümmtlicben Therdogie-Gandidaten 

i i\n Erzdiücese der weitere Besuch seiner Vorlesungen bei Strafe der .•Ausschliessung 

•■*"* dem Seminar verboten worden sei. Anbei wurde ihm bedeutet, dass der 

^"n\m^\i}i iJin zwar nicht an der ForTsetznng seiner Vorlesungen zu hindeni ver- 

^"'>ge. dieselbe aber immeiliin nur im otfienbru-en Wider>^pruche gegen ihn statt- 

I finden könne. <>bwi)hl dir greise Profes?ior mit ganzer Seele an seiner aka- 
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demiüehen Le-lirthäturkeit hing, in weidier er gab und empliDg. stellte er sie doch 
sofort ein. Am 17. April wurde er von dem Ordinariat beDaehrichtigt. dass 
gegen ihn «zur I^ettung seiner Seele und zur Warnung anderer" der groMC 
Kiivhenhann wegen des Verbrechen^ der äusseren und formalen Ketzerei .durch 
si>ecielle Sentenz declaiirt und diest-ra kiiehlielien Richterspruche die entsprechende 
Öffentlichkeit, wie hiennit in Aussicht gestellt wird, gegeben werden mOsste.^ 
An demselben Tage wurde dieser I^schliLss dem OWrsthofmeisteramt und den 
Pnxiecan von St. Cajetan niitgetheilt. Am 18. April ^Tirde das Stadtpfarramt 
von St. Ludwig in München lieaufti-airt, am künftigen Sonntage den 23. d. Mts. 
beim Pfairgott-^dienste wm der Kanzel verkündigen zu lassen, dass maer 
hiKhwiiniigster Herr Ei-zbischof an den Stiftspropst und Professor Dr. voi 
Dölliuger die oberhirtliche Krkläi*ung habe ergehen lassen, dass derselbe 
«wegen bewusster. hartnäckiger und öffentlicher Leugnung klarer 
und sicherer kirchlicher (Glaubenssätze der grösseren Excommuni- 
eation mit allen daran hängenden canouischen Folgen verfallen sei." 

Diese Maassnahmen schmerzten DöUin^rer tief, denn das Kirchenrecht betrachtet,, 
wie er in den vom 1. Mäi^t und 12. (Xtuber 1887 datirten Zurückweisangen 
der vom Münchener Krzbischof Antonius von St eiche le und dem Nuntius Ruffo 
Scilla gemachten Bekehnmgsversuclie hervurhob. den Bannfluch nicht bloss ib 
ein über das Seelenleben L^etalltes Tndesurtheil. sondern es giebt auch den Leib 
des (lelwnuten dem Mm-dstahle je<ies beliebigen Kiferers preis. In der That he« 
der Polb-cipnisideut ihn fi»rmlich warnen, ohne I^cleitune auszugehen, da Atten- 
tate gegen seine Person im Werke seien. Datür wanl ihm von der «öffentlichen 
Meinung eine irlänzende Genugihuunir beivitei. Die Feinde hatten wohl gehollt, 
Dölliuger durch seine Maassivgelung zu isnliivu. ihn von allen Seiten mit Feinden 
zu um::ebfu. den V«»lk*«has< wider ihn aufziMacheln. - - kein einziger seiner 
Fn.*unde kehrt»- ihm j»'ib>.h deuRü«keii. <»-i!i Anhang vermehrte sieh im Ti egentheile um 
mehr als das dr^ifat he und sehr viele meiner Standosirenossen versicherten ihn 
ihrer Zustimmung. I>ie Uiiivf:-sität Mriu«h»-n ehrte ihr excummunicirtes Mitglied 
dur«h die Wahl zum l*e<?tnr. di^^ <iorti;^'e Akademie der W'U^ensohaft wählte ihn 
nach dem T».xie Ju<tu> vi.u Liebiirs zu ilireni Präsideiiten. die Universität Wien 
verli»*h ihm den philosi-i'liisi.hen D^MtMihut um! die rniver^ität C>xford erwies 
ihm die für einen Ausländer äussr-rst selteii»- Kh:>?. da^^s ^ie ihn zum Dt.»ctor der 
He«;hte ernannte. 

Er hat dies<e Au.>/.eichuiin;:en um -.» mehr verdient, als er in seinem Be- 
nehmen gegeu'ülitT dvTii Kr/r»i>.ht»t Sh»i:'. welch»'r ihm si» viel Leid zugefu||1 
hatte, auf d-r H«ihe r-ii.es e« literi und w;;liivn .lüugers Jr-^u stand. Zu keinei 
Zeit vt^rlautete v..:i ih'.a ».-iü LaiTr-s W...:-t .-ilei* ein»- Klage iregen seinen Gegner; 
er 'etieissi^'te ^i' h vivlnirh:- im »i» -irävi:»- mit Freuii«i»jü einer vorurtheilsloseii 
HeiLitfiTil'.ii.i: «i-^s-r-I'^eii. Kl' :;ai.!:i •:u:\l:a..> keinen Anstand, seine Lichtseiten 
sine ii-ä -r -ru,i-... ,r:/.:>:kr :.:.-:.. .!-! rTihüitr- di^- ^i^'wi-^.:•^,haftigkeit. mit welcher 

/.. II. in 'ieiner Abneigung segen den ihm 
l •;:■. :i;aiii:La:te!i W.irte: -Maje ««tat haben 
'-::-: h wa:-^ ri:i B:-u«.h derselben- be- 

«tT- «:.? . wa- «i-rtrs ist. und dem Staate. 
■.:k .:-[/:«' Lr:v..Li:rrh"J-»rii werden, das» er 
->- i: ■ ' >.i>-. I^r -Deutscheste unter 
. . ' i ' ; : ' i . i :■' i -> i^- . 1 a L :>■ ^■e freunde ten G 1 ad- 
•'". M :•.: l^^U .--hrutenen Gedenkrede 
> ■ .' :.> V k i-: LVnker und Dichter 
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ifl' ^Dcut»rhlftTid ifft flus Herz Ku^o|la^ und mehr als dirs, ^rmi darf wohl 
\^'n: die ganite Welt bedarf iJfMitüt'hlaiKl?^^ gleicdiwie Dfiitsclilaiid der gaüzeu 
ibrigfen Welt bedürftig ist, denn es ist das geistis-e Centruni, welches alle welt- 
t^ewegenden Ideen entweder ei*zeu«rt oder dorh an sicli zieht, verarbeitet und 
«ie*!er aiisstrCimt* Es ist da« Sehlaebtfeld. anf welchem alle j^ronsen (feistes- 
Fl ifescliluiTi^n werden. Es gietif kein Volk aivf Erden, welches dem 
(1 Lrleich käme an Aljj^eitifrkeit, an der <iahe das Fremde zu s^eineni Biy-eu- 
ttinm imrzn bilden, und dieser Leichtigkeit de« Anei^iens geht doch wieiler die 
zÄiif li«*barrlichkeit des stiJleni jahrelangen Foischen» und die schöpferische Kraft 
fc ureigenen Her Vorbringens zuj* »Seite , .... In higherem Grade als jede*« 
ittitlrTe Ynlk sind die Deutschen in rler modernen Welt, gleich den Griechen in 
itar alten, yaiui Prie^^terthiun der Wi^^senschaft berufen, und sie haben diesem 

tfe bisher keine l nehre geniacht,*^ Er war ein begeisterter Verehrer dea* 
im Hismarck und tadelte in den schiirfstcu Ausdriitken die Zeitungen, 
welche 7.um grösst^n Schaden der Jugend niclit aufhören, kleinliche und engherzige 
Kntlk an dem unvergleiclilichcn iStaatslenker ym iiben. Wir wenieii von dem 
iugiMiiUich fühlendf'n flreis liingerissen. wenn er mit Feuereifer für die gefährdete 
Widirheit eine Lanze bricht und vull Wiu'me zur Frau von KohcU sagt: „Wie 
viel wird an Hisuiarck hckrittelt und gerilftelt, die grossen Züge seines Lebens, 
m» hervorragenden Vers<tandesanlagen. seine ursprüngliche, echt deutsche, miichtige 
Nariir wird bald durch diesen, bald duiH:h Jenen angegiitfen. Die Natur hat 
BiKinank aUM emem (lu^s gegüssen. er ist ein Hrachtwerk an Patriotismus, aber 
^ii viele der Pre^sne Angehörigen spritzen fitzende Säuren darauf \ind verstiinuneln 
^» in anuseliger. missgünstiger Weise, stellen Fehler ins Licht und ehrfurcht- 
pebietende Fähigkeiten in Schatten. Die zeitungslesende Jagend sieht das ZeiT- 
W, wilgt auf der Wage der Journalisten das (inte und Schlechte ab und betrügt 
ttCli Milbst um flie Begeisterung Tür einen begeisterungMWerthen Mann/' Von dem 
Reichskanzler ging er zu einem Ausbücke auf die Vertrangenheit und Gegen- 
svart di'r nationalen Idee in Deut^schland über, wobei sieh ihm angesichts der 
trostlosen Zerfahrenheit und Zerklüftung der Parteien im Keichstage der ein 
inaMigliches Weh in sicJi schlies-sende Seufzer entrang: „Lernen denn die Deutschen 
m mn der GetJchichte? Soll sich die Inuirige Zerrissenheit und die Schmach 

rms<:hland wiedcrhohm?'* 
Üüllinger hat am 13. Januar 1890. nachdem ihm sein Schüler und Freund 
^ofejisor J. Friedrich, welcher mit ihm zugleich in Acht und Bann gethan 
worden wart die letzte Wegzehrung gereicht, die Augen für immer geschlossen. 
P^^eii wir seine Entwicklung in kurzen Zügen zusammen, so hat er sich erst 
►pät, am Abend seines Lebens zu kühnem Einspruch entschlossen. Dafür ist er 
lOü Stund' an im Dienste der Wahrheit keinen Augenblick still gestanden. Er 
lAt sich unermüdlich ihrer Pflege hingegeben, ra.stlos tiem Lichte zugestrebt. Er 
ffftr wie selten ein Gutte^gelehrter berufen» den Jüngern der Theologie den Wahl- 
•pPUch: „Theologus sum^ nihil dinni a me alienum puto** zu empfehlen, denn er 
I die glHnzende Verkürperung desselben. 
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Eine neue Biographie des Franz von Assisi. 

Von 
ARNOLD E. BERQER. 

Ausserordentliche litterariselie Erfol^^e der Vergangenheit lassen sich 
durch liist()risch-i)Jsych()U)gi8ehe Analyse in der Regel befiiedigend erklären, 
in der (iegenwail erscheinen sie zuweilen völlig räthselhaft. Hier liegt uns 
ein Huch*) vor. dem Niemand seinen so rasch erworbenen Buhm voraus- 
gesagt hjltt(\ und von dem ebensowenig Jemand sagen kann, aus weleha 
geheinnnssvollen Faktoren dieser merkwürdige Erfolg sich zusammensetzen 
mag. Das Ihich enthält die Eebensgescliichte eines katholischen Heiligen, 
geschrieben von einem protestantischen Theologen. Es wendet sieh nidit 
fabulistisch-erbaulich an die breite KirchenfrOmmigkeit der Menge, sondern 
iiuellenkritisch. gelehrt und gründlich an die gebildetste Lesewelt Es ist 
nichts Aufdringliches, Herausforderndes odei* Verblüffendes darin, nur ein 
ruhiges, ehrliches Kewusstsein seines Weilhes. Man begegnet hier weder 
tiefsinnigen Pn>blenien. noch geistreichen Theorieen, überhaupt der imponirenden 
Ma(*ht des (iedankens nicht. Der Verfasser wollte im Wesentlichen nichts 
geben als den genetisch begründeten Zusammenhang der geschichtlichen 
Thatsachen. die sich auf das Leben des heil. Franz und die Anfänge sein» 
Onlens beziehen, übiM-all nach Jenem vollsten Maasse sti*enger Sachliehköt 
strebend, welches die l^s(»liattenheit der (.^>uellen und die Schwierigkeit der 
Heuilheilung eines unserem Verstündniss nahezu entrückten Seelenlebens 
irgend zulassen. Eine durchaus wissenschaftliche Studie also über einen 
mittelalterlichen Heiligen, von der aber binnen wenigen Monaten neun Auf- 
lagen sredruckt wenlen mussten, - - man wird zugeben, dass eine solche 
Ei-scheinung sich nicht ohne AN'eiteres verstehen lässt. Äussere L'mstände 
haben allenlings mitgesprochen. Herr l\iul Sabatier hatte sein Buch dem 
heiligen Vater überreicht, diestM* Hess ihm unter Ausdrücken aufrichtiger 
Hoi-hachtuuL-^ aN Hank den apostolis»*hen Seiren eitheilen. und ein halbes 
Jahr später wurde das Werk in den Index der verbotenen Hüeher gestellt 
nie kbM'ikale Presse hat den \'erfas<er mit Schmutz beworfen, ihm die un- 
laut»M>ten IVweiTLrrün'l»* imteivtlt^gt. seine ArlWt mit sriftigen S<.-hmähungen 
iib»'!soiiiirT»^r und ihr «hi^ r»!-aiidnial der systematischen (leschichtst^lschung 
autL'Otlrii'kt. Kiiiu* Kra^\'. «ia« «Ur blinde Uass. der sich gegen den 
^Kft.>.!*". «iv:: .. S-ktivv!" i". --• i-r''!' •.■.'i^:- \'eilii:;!iiiluni. wandte, dem Buche 
ein^'i: W:v:i^-\,-'.\'\\. -: \\±:\\]^ /■;. : ;;:i: l.at, l>-*r Mass ist begreiflich: 
«ein '\ ■■■■.: Sa'iri-iN .:::::^ii. i>tv- l»v:ii:::v :; .uiniiit a:w. nieht nur das Bild 
-l's HrilL-::; V :; :• .''^rhi-i-rü-V'- A>^i :;*:v;.k';vL:^^:i und den schablonen- 

" L •' '■■■?•■ l - -. r-'.'.j:'"- Vr-- -. : v • A > > > . ■. r i ' • : '. ^ i ^ ^^^ j^^ _ ^\atorisiTte 
..i i ;- - •':.:■>• ::'i'i.:-^-' le- \ - :i>- -x .•>;;. >\v ' '••?rM?rj'inj' der neunten 
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tön Zutliatdi der I^^'endenpliantasif^ ^'emni^'t in sehter meTisrhliclion 
itheit wicilorznjirewinnen, somlern auch da- antiklerikale uiid anti- 
iiachistisehe Kiehtiinir seines Wesens ki1ifti<: /nr (»eltiniL' zu briiijLjeiu 
ae geheimen K<»nHikte mit dem Papsttlmm in lielles lieht zu lileken um! 
rar, in altere i»r(tte^tantisehe HetraehtunL'^en wieder einlenkend, ihn wie 
len einsaineti Vt>rliiüt\M' r]er Kf'fonnatioii darzustellen. I)Jitiiit sdiiesst er 
ilieh wieder ein Lnites Stllek fther das Ziel hinaus. 

t>aÄs da.** relig-ifise Ideal des heil Franz ein die Sehranken des Mrmeh- 
weit flherereifendes war. dn^^ es, ans den tiefsten Hedllrfnissen der 
lieiireligiositäT envaehsen, den Beirriff eines über das kjmoniselie hinaus- 
bhf^nden gei^ti^en Priesteitlnims enthielt, als dessen Kennzeiehen das 

Klisehe Leben auf Grund r!er Iferrenworte des Matthlius-Evan^^elinnis 
teilt wurde, darin wird man mit dem \'erfa>ser unliedinj/t eini^ir sein. 
pfe wird Meine Neiirun^, den beili^ren Franz mit der Papstkirelie in 
Inzipiellen Widersprueli zu brin^^en und vollends Vorkhiog'e des Pro- 
4antismus aus seiner Lebenspresehiehte herauszuhören, entsehieden ab- 
üphnen sein. Wenn er meint, von einer Bestütignn^jr der Fratr/iskanerregel 
ireh den Pap^t hätte für Franz keine Rede seirt können, da diese Regfei 
, auf Jesu eiirenen Weilen ruhte. Wf^in er d«*n Heiliirr*u als den Ver- 
todiger der Sclbstre^neruoirsn'ehte des (iewissens feieil, was ihn in einen 
sliroerzliehen inneren Zwiespalt mit der Hierarchie verstrickt hatte, wenn 
' ihm die Ki^a»nmärhtii'keit des unabhitntriiren reli^änsen (-Jenins znsehreibt, 
\ er mit UiUL'-elmu^^ der kanonischen (besetze das Gelübde der lieil, (*lara 
Qpfangen und mit dem Papstthvuu fort und \mi um die Autonnmie seines 
rdeos gc^nmsren habe» so träMt t-r damit seiner 1 tarstellunir Färbuns:en auf^ 
e aus ein<*r vOIIil'' unbefänfrenen l^etracditunir der tjnellen sebleehtenüntrs 
l*ht zu schöpfen, viehmdir diesen Quellen nur dureh isolirte Beleuchtung'' mit 
ker^charfen Heldatrlichtern künstlieh abzu^^ewinnen sind. Finanz von Assisi 
US» ISO ganz aus^tebliesslicb als reiner (lefüblsmenseli »rewürdi^rt werden, 
IS» man mit kirchenpolitiselieii Gedankenieiluni ihn aueli nicht von fenio 
I Berüiirnuir brintreu darf. Er war aller politiseben und oriranisa torisehen 
iben haar. Er beulte sich vor der (Iberletfenen Ke^iernnErsweisheit der 
Imc, wie or deniüthiL'^ La'<,^enüber den ^relehrten Tlieoloijen seine Un- 
I _ : hkeit bekannte. Es war kein Zng von Trotz, Eiirensiun oder Auf- 
kn\xng in iJim, denn seine iranze Sehrjsaeht w^ar der Friede. Selbst seine 

tion hatte für P{»lemik sehwerlielj Raum. vSeJn reh^nöses Itlcal enthielt 
, was auf eine t nibilduuL'' der äusseren kirclihchen und sozialen 
Wnangen e^ezielt hätte, uieht einmal eine Aneicniung" dieses Ideals durch 
te GevSamnitheit der Gesellschaft lüitte er ins Auge zu fassen gewa^'t. Er 
ia^ vulli)? auf in dem stillen vorbildliehen Wirken von Mensch zu Mensch. 
tal was ihn tlabei leitete, war einzi^^ die Liebe, die in Deuiuth, Selbst* 
«rteuimnng und hilfreic*her Arl>eit die Herzen zusammenschliesst mm un- 
fchtbaren Reiche «iottes, dem Reiche des Friedens, der Hrüderüchkcit, der 
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Gottiunigkeit. der Christiisjttugerschaft, heiter erhaben über alle Verflechtung 
mit irdischem, materiellem Trachten, einig mit dem Willen des Herrn und 
seiner ältesten Jünger in selbsterwälüter fröhlicher Armuth. die ihm die 
höchste Freiheit bedeutete, weil sie von der Welt und ihren Versuchungen 
sich losgesagt und somit die Welt der Heri-schaft der auf das Ewige ge- 
richteten Seele unterworfen hat. Dieses religiöse Ideal hat Franz nicht 
geschaffen, er hat es nur mit deniKeichthum seines strömenden Innenlebens 
erfüllt und ihm ilie hinreissende persr»nliche Prägung geliehen, in der « 
die folgenden Jahrhundei-te unwiderstehlich beheiTscht liat. Aber wenn 
der festhaftende Zauber persönlichen Lebens die Ideale grosser Menschen 
nicht alt werden hlsst und ihre dauernde Anziehunsrskraft begründet, so Itest 
er sich iloch nicht einlach naehmadien. liier liegt auch der schwache Punkt 
des Franziskanerthums. Franz war eine wunderbar schlichte, kindlich tfute, 
heiter verkliiile und hannoniselu* Xatur, aber zugleich in der einseitigen 
Inbrunst, mit der ei* sein Ideal verbihllichen wollte, von so hochgespannter 
liemüthslage. dass er in einei" permanenten Kxaltation wie in seinen 
natürlirhen seeli>iehen Klemeni h^bte. Das ei-scheint bei Sabatier zu wenig 
beti»nt, er hat seinen Hiiliireu fast etwas zu iresund gezeichnet. Darnn 
wurde es tlit* Tragik im I>asein des Franziskus, dass er daran glauben 
konnte, die^-e seine per>önliche Lebenshaltung andei-en Gemüthem mit- 
theilen. ja sie zur Norm einer brüderlichen Lebensgemeinschaft machen, ako 
das Feinste, rnfa<slii-hste, rnnachahmlichste in ein Regelnetz einfangen und 
darin für alle Zukunft sicherstellen zu ki"»iuien. (xegen die weitere Ent- 
wicklunir seines Ord»Mis hat er dann ^\\:\i beständisr gewehrt, und verletlt, 
verstiuuut von <einer eig»Mieii Soh«'»pfunL: sieh weggewandt, aber nicht ab 
ob er Abfall oder Verweltlichuug darin ire<ehen ^nler den Bund mit der 
Hit^rarehie wirklieh für verdeiblith gehalten hiltte, Muidern weil er, der i 
Gefühlsmensch, es uielit i'rtrag»Mi kt»iiiit»\ ila^-^ der natürliche Lauf der j 
I>inge niächtiirer war. al> der hr»chste Wunsch seiner Seele, ohne dass er 
selbst der unbarmher/.iiren Logik der Zustände etwas anderes hätte entgegen- 
halten kr>nnen. al< fb»'n iuuuer wieder die<es nämliclu^ verletzte Gefühl. B* 
ist dem neu'^^ten l»ii»i:raphen nirlit gelunir»Mi, diesen G»*siehtspunkt festzo- 
!uilt''.i. sondern »'s wirkt die a!tpr«»te<tantiMhe Betrat-htung noch in ihm nach. 
da<-> die Kiiviii'!i::oN.l.ii!.t" <irl. aii< IVrifden der religiösen Kmeuenmg nr- 
rhri-r[i«l:- •! i.t'l"!i> u:i«i a:> rrii'-d.'n de< Abfalls zusammensetze. 30 
-rox>.;i-..:ii K. ,-:,t" iuir •■i!; l"-!";hii;t»'! Kiivh»*niii<tMnker gesairt: «Der erste 
S.-hiitt. ♦■::>■: M«-.- »liv Wirkli-hk-it /i: t'!thfilen. i<t immer schon ein Abfall 
Vi •[ i!:!'-. K- :-r : i'i;t ili- S.bh- . ^v...-> iin^^arteÜM'hen iiescliichtschreibers, 
-'1' •.. S: r \-\:rv i- ::: K::.:'^- -■ 'l>kiit;ibK'r WtMthurtheile zur Darstellung 
r: ^■•. ::.-'•.. 'v.A ^va- ■:■.. K-irw! k-Z/i- :. -!■■< Min.'rit^^n-'rdens andreht, so liÄtte 
•i- : \ •:;.-- : • . ;::>..[;.• l .:!-:•;.. i-.rii v..:i Franz Khrle lehrreiclie 
Hiv^^- - ::.v: :: \ 1^ • :. \^ :-^ w-v ::;v •:::M Vt-rzieht auf die irrige 

Ai-ra;;-:: -■ r: . ■.: - ^:: -■ - \:w'..:\\\.:-\\ K.vhr^- verhelfen kann. 
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Aber naser Biogi-aph hat sich in .sehu^ii Jleldeu mit so hingeboiidor 
)ihe eingelebt, dass os ilmi fast miinög:lieh föllt. mit anderen Aiig^eri zu sehen, 
rd damit kummen wir /.u der besten Stärke sciju\s lUiches. Er hat eine 
beit von acht Jahren ihirin niedergele^. Man kann niclit ji^'-rüiidHeher. 
ifassender zu VVrrkc ^'-ehen, als er es i^ethan hat. Er hat das (Jinellen- 
ktcrial in einer uiiübertreföichen Ausdehuiiog und' mit müliaamsteui Ehnsse 
pchgearbeitet, er ist allen Wegen des Heiligen gewissenliaft naehgepilgert, 
bat da.-^ italienische Volk und die itabenisehe J^ndsehaft von heute 
enm> eifrig c^tudirt wie dat^ Leben und Treiben der Ge^ellseliaft des 
f!izehiiten .lahrhimderts, er ist darüber beinahe seilest zum t^ranziskaner 
woixJen und predigt bcweglieh seinen Zeitgenüssen, wie dringend es ihnen 
ftb thue, mit einem Tropfen fraiiziskani.sehen Oeles gesalbt zu werden. 
1 pÄ denn heute anders, als damals? lautet seine Frage, Begeht nicht 
[cb unsere moderne Civilisation das giosse Verbrechen, dass sie Alles 
IT iiaeh dem Kaufpreis taxirt und nur das gelten lassen will, was (leld 
Itetet? Verachtet sie nicht darüber jene eehttm oud reinen Freuden, die 
tdfSDi erreichbar sind, und an denen die Seele sieli sättigt? Wo ist der 
llnabe geblieben, dei* licrge versetzmi kann? Die Skeptiker von heute 
ullen uns bh>ss beweisen, dass es eben vollkommen tibertlüsNig sei, f'>erge 
* \Xi*setzen, Aber aui jüngsten Tage werden uns weder Philosophen noeli 
Zoologen richten, luid darum ist es besser, für efti Ideal selbst fUr ein 
ilgerisches, zu sterben, als sieh für die Nichtigkeiten eiuei* poesielosen 
'aseins, dem alles liegeisternde fehlt, zu erhalten. Man meint, der Besitz 
"lifthe die GenussHlhiL'^keit, und mau merkt nicht, dass die Seele austrocknet, 
fkm «ie zur Sklavin des Besitzes, wird, and dass mit dem Wachsen der 
ij^rcn Freiheit die iiuiere rettunjj^slos \erscliwindet. Unsere moderne Dr- 
ehung vernrtbeilt die Augen zum Scliweigen und lässt das Herz mit 
ineu heibgen Rechten verkilminern. Die Keligion ist ein f*idcr der 
lieobgie geworden, und Niemand weiss, wie sehr diese beiden auseinander- 
iklten sind. Dem leeren Blendwerk des Mammons nntl wurmstichigen 
|K*kulationen sind schon zu viele Opfer gefaileu. Unser Lebeu ist nicht ein 
impf für das Göttliche, es ist ein Blutbad, in dem sich wilde Thiere die 
€tite streitiir machen. Aber der Erlöser wird kommen, die Zeit ist ihm 
'if, und er wird wiederbringen die franziskanische frohe iSotschalt, die da 
*n Armen gilt, den Gesaug der Liebe und der Freiheit: dass Menschenglück, 
trzeiisfriede und Lebeusfreude unabhängig sind von tield, Wissen und Macht, 
ISS die Seligkeit ruht in der Keinheit des Herzens, dass der l^^riede 
tMiimen wird, wenn sicli die Menschen entschliessen werden, das Gute zu 
ollen. In StUdten und Dörfern, l^ilästen und Ilütteu seufzen tauisende 
m bekümmerten SeeteiL und sie harren sebon auf einen neuen Cbiistabend. 
So wird der (iesehiebtsehreiber zum Propheten uufl zum franziskanischen 
'össprediger. Bedeutsam nennt er die Bettelonlen eine Internationale. Er 
ergleieht da*? europlüsehe Bewusstseiu. w\v es zuemt im 13. Jalniiundert 
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erwacht sei, mit dem von 1 7h<>. Damals, im Zeitalter der Betteloi"den, wir 
die Cieisterbeweüruii^'" eine reli*ri(*»se. sie jrinjir von den l^ion aus und n'oUle 
der (leistlielikeit die SchlUssel des Himmels entreis^en. Wäre diese Revo- 
lution an ihr Ziel irelanirt, sie hatte zum alliremeinen Priesterthum und znr 
(iewisseiistVt^iheit jedes Kinzelnen ;ret*ührt. Aber wenn die Revolution von 
17SJ» uns alle zu KCmiiren erlieben konnte, so vermochte weder das 13. Jahr* 
Innulert iu>eh die Ketormation uns allen Priosten-eehte zu verleihen. Hier 
lieirt iler tiefste Wideisprueh nnsei*es Lebens: politisch sind wir fm, morallijA 
und reliiriös jrebunden. l>ass die<e letzten .Sätze für Frankreich einen etm« 
zutreft\M\deren Siini haben, als ft\r Deutschland und andere europäische 
Minder, beweist noch nicht das (lerinirste für ihre Richtiirkeit. Unseres 
Kmchtens sind diese Sätze Vi^llkiMumen iiriir. aber im Vei-ein mit den oben 
wiedeiircirebenen Paräuesen an die moderne Welt sreben sie jedenfalls rine 
charakteristisi-he Proln^ von dem ehrlichen Ernst, der schwunirvollen Wani- 
herziirkeit und dem schiMU'U hlealismus unseres von franziskanischem Refunn- 
eifei* beseelten Zeitendeuters. 

lud wie iTcrn überlässt man sich dem volWutenden Strome seiner 
Heivdsamkeit I Kr hat eim^ bezaubermle (lab*^ der Mittheilung. Hat ma 
den lltMÜiren von Assisi mit vollem Recht »len TrouKidoui* Gottes genannt, 
so nuK'hte man Sabatier den Troubadour des heiliircn Franz nennen. Er rA 
immer l.vrikor. aber ein Lyriker von LTübelndem Hansre und einer slart« 
|dasti>:ehcii Kraft, die baM bewou^te und larlvnreiche Bilder des Volkslebens 
vor uns hinstellt, bald tcin abiret.'Utc Landschaften, Inild das reizvolle IdrD 
einer Kirisiedelei. bald eivivifeutle S/enen von <ier I-andstrasse. . Dazwischen 
orsdieinen die prächtiiTsten IVrtraitk'ipt'e: ln:i.M>^nz IIL, Kanlinal UffoliiWi 
IV'miuikus. die hoilije Clara, dir^ ci:i/.ol!iep. l^rdensbrUder. ausirefUhrt mit 
einer inin/. ausserv^rdcütliclien Ku!\<t »Ur Meiisrhensrhibleninir. Alles meister- 
haft preschen wvA errüllt von sr!-:':o:\deiu Lelvn. Bowumleniswerth l<t die 
M''her konibininvide Phav.tasie. iv.ir »1»^ «üe \>!iei!en zum Sprei^hen gebracht 
weniv*: selto!*. wir'! ihvr^r. cTavus ul «>\'W':TiLre!!. willrL' <choiiu*n sie alles her- 
.•':.-/bo'*. "."jI wi.» >o.' >rvv'<tä'"i.:c!i w:iv?i>r .1>^ IhiiM^^llunir au< ihnen hervor. 
IL-".- '.<r :■: 'Ivv T\:\: ■::►: l.".-:'^-^ l- r S.;;:I-SsoI zur iiesehichte geworden» 
:»■••■:• l: [/.-'>: :<' ■:.!■•.:*' :: • x'-_-.^ S Iv.it .*: alter: -i ein^^r weitschauenden 
' ' ■'. "^a^N- ■-^ D ' ■<:••< :: - V-< •• v" iv'>r t/'r:.:-:^!'. und «^►uellonnachwoi^ 
-•;'. .:::o- Dr-/--. " i:- 1^ : ' - .r>. 

M': •-:•-'' Hi-i - •.; •- \ • ■< n -s^r-i-r. :i"x ii-^m -ler Hoilige he^ 

• ■-• -, !'•.- -■ '■"- " '-' =. ■ - " '■■••". - r.'.r.T'.- li^nr.isLrearbeitet: selbst 
l- \'v. - ;■ ^' *:•.. . •• -.'::::'.■ mruen, hatt»^ nr- 
<• * ■ - * *<' _ - ■ ' '■•■. .' «. • ■ • \~ ■'^ '"r- •:«•-'!:' b:' Wirkung der 

• -i ■^^;. X * • • .* . -. . • • .■ ^- -. • •;.. ivi'Vichtunir erst aus 

' / . • x. • • -^ < j '•, r:> d^^^ rnsicherlieit 

•'- -■■''■'■■• - ■ . •-• ^ :v- '•-' H;rk":irt der Mutter 

". ^ M. - ■ ' -^ •«■ ' ^-^iT^xse zt^i:, winl von 



Biog^raphie 



nn von a«ki^. 



fcbatier als schlecht bezeugt bei Seite gela.sseii. Daiyre^^eii wird auf die 

ptterliche Lebenshaltung^ des jurii^en Franz und Uire fortdauernden Naeh- 

IrirkiiDgen nn beÄuntlerer Nachdruek gele^. Von dalier stammt sein 

pbendiger Sinn für die Poesie der Natur, des Kultus und der idealen Liebe, 

■|r nur zum Theil seine Quelle in Bibel und Mystik hat, von daher seine 

Hnade am ächüneu* Zarten und llca'hsinnigeu, an liild, Klang und PiU*be, 

^^ feiner Takt, sein euthnsia.sti.scher Aufschwung, der von Welteroberung 

^^HiDte, .sieh mit den frommen uiinoritisehen Paladinen als eine rittertidieTafel- 

PHde fühlte und die erhabene Arinuth wie seine Dame verehile: ihr hatte 

k ritterlirhe Treue gescliworen, ibr luaehte er Alles zum Opfer, ihr diente 

b mit der ganzen Liebeskraft, deren seine grosse, reine öeele fuhig war, 

m$k m wollte er sterben, wie jene Tapferen Uelden, die wider die Unglän- 

Kgt^n für ihren Gott und ihre Herrin in dt^n Tod gingen. Aber zu dem 

■iitter gesellt« sich in Franz auch der wandernde Spielmann: gern vergUeh 

KT sifh mit der schweifenden Lerche, der es nur wohl wird unter dem 

llmen Hinunel, und seine sou veraine Sorglosigkeit, seine Unbekümmeilheit 

buii den kommenden Tag, seine ewig junge Naivetät, sem inniges Froh- 

■kltagen an Gesang, Saitenspiel , l'anz und Feier sind die Vagantenzüge 

pieines Xaturells. Sehtui früh lirielit sein<i 1 ferzensgüte, sein Mitgeftlhl für 

■jjtXothleidenden bisweilen ergreifend hervor. Die Frage, warum er, der 

^^^Hhe Kaufheniisohn. es eigentlich bej^ser iiaben solle, als die hundert- 

Insend Enterbten, weicht nicht aus seiner Seele, und ein tiefer innerer 

Äifgensatz zu dem in F^rwerbsinteressen und materiellen MUhen aufgeliendc?i 

Taler bihh't sich iüuuer' Schürfer heraus. Knapi» und klar umreisst iler 

Verfasser die kireliltehe Lage um das Jahr 1209: er schihlert die Hierarchie 

iimi ilirc (Tobrechen. wie sie schon damals mit Schmei-z und l^]r*bitterung 

Wkämfift wurden, er schildert die Sekten bewegungen in ilen Laicnkreisen, 

#» Entstehung des apostolischen Lebensideals, die waldeusische Propaganda, 

<li«* aufregenden \\ irkuugen der joaeliimisehen VVeLssagungen vom Anbrueli 

ßi\^ heiligen Zeitaltei-s und zeigte wie das ntMie Evaugelium von der 

Jlrmutli den jungen Fnmz v»>llig in Besitz nalmi und ihn zinn Erlöser, 

30111 Heiland seines kninken Jahriiunderts bestimmte. Seltsamerweise sucht 

man unter den gesehiclitlichen \'oriius.setznngen des Franziskaneilhums an 

Äk^r Stelle vergeblicii den heiligen llernliard, ohne den doch die personliche 

L6l)ensgemeinschafl mit Christo, wie Franz sie predigte, gar nicht zu denken 

Wrc, Besonders werthvoll ist die starke Hetrmung der sozialen Richtung 

tes Irnnziskanisehen Ideals: es zielt nicht etwa in mönchischem Sinne auf 

llie W'eltflucht, sondern auf die rettende und helfcnd(3 Arbeit in der 

BTolt; Äeiii Kenipunkt ist die Liebe, die durch Aufopferung siegt. Fniuz 

JCtiuf einen Orden der Arlieit: die BrHder sullten die Annuth, d, h. die 

ihs^ilute l'Ycihcit von der Welt, wirklich erleben, um in ilieser Freiheit 

klr ihn Ketoh Gotta?^ schrankenlos wirken zu küunen; und das sollten sie 

ban* indem siis mit den Baueni und Ilandwerkeru, mit allen Armen und 
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Niodri^aMi die Arbeit theilten. ftbei-all die lielfende Hand anlegten, in der 
Freude und in den Leiden der Arbeit den Menschen herzlich nahe kamen, 
sie durch A'orbild und Zuspruch für die demtJthige Nachfolge CTiristi nnd 
sein unsichtbares Keich gewannen nnd für diese geistige Speisung ab 
(regengabe das tägliche Ih^ot dos Leibes emptinsren. Die Arbeit sollte die 
licgel sein, das lietteln die Ausnahme, und auch diese Ausnahme bedentrte 
niehts Entehrendes, dcini haben niclit auch Jesus und seine Jttnger von 
dargt»lH»tenein Brote geh4)t? Das Almosen ist fUr die Armen der «Tiseh 
des HeiTU*'. die Speise der Engel und der VOgel, die nicht säen, niclrt 
ernten, nicht in die Scheuern sammeln. Aber damit die Brüder in diesen 
dienenden l-ebeii nicht aufgehen und der Reinheit des evangelischen 
CJ tristes nicht v(M*histiir weiilen, tlazu bedarf es eines gei-egelten Gleichgewichts 
/wischen thUtigtMu und beschaulichem Dasein: innuer wieder rauss in einem 
weltfernen Leben dtM- Einsamkeit und Iinierli<*hkeit die Seele gemnigt nnd 
L^^estarkt werdiMi zinn echten api»sti>lis<»hen Wirken in der MenschenwelK 
I>er (ilaube an die Kraft seines ehristlichen Lebensideales war so stark in 
Franziskus, dass er nicht nur äusseren Andachtsttbungen keinen hohen 
Werth beilcirte, si>ndern aueh, der Kiehtumr der Zeit entgegen, auf den 
Nimbus des \Vun<lerbaren L^eriissentlich verziehtete: fasten, beten, wein« 
uml sieh kasttuen kann ja au<*h dei- Sümler. aber eines kann er nicht, ff 
kaiu\ >einem (iott nieht tn»u bleiben: Franz tniute weit«Thin sich allerdmg» 
die iiabe zu, Wunder zu thun, aber er versehmiihte es, seine ai>ostolLsebe 
Wirksimkeit dunli Wunder vor tler Meuir»^ er>t zu bekrättigen. Die 
«it^-ehiehte tler (>rd»»ii<eiitwieklunLr. ilie in ihren klerikalen Umbilduncen 
^ir\\ immer weiter vimi d»»m ldt\U ilire< Stifters entfenite, hat der Verfasser 
mit si> herziiehem Autle'il und soviel erht'M- altfranziskanischer Hetrübniss 
darireleirt. da>s man >ie nielii ehne liCweLnuiL'^ lesen kann. Die Eifersucht 
mit der er für s.Muen Ib'lden Partei nimmt, hat freilich di»^ rnbefangonheit 
MÜut^s l'rtheils z. W. über den \w\L D«»minikn> einiirennaassen beeinträchtiirt 
ii!jd d'M' Satz, da« Mt-h <»*it LJ-Jl Alle< inn.'rhalb iles Onlens ohne Wissen 
■l»'s li'^il. Kra:\/. «»«I.m- ^oirar i:ei:en >ein»'n Willen v««llzogon habe, wird vk\A 
\':!Ve-l!t :v. er!ia!T"!i <ei!i. D.*v ur.ri-l fi;r die zun'^hmenile, bis ins Tber- 
-i"::l:'!v' iii!'.ari!'«e-t';Lr"rt-' >■ liw»r:n':t!i «ir^ IbMÜiren i<t viel weniirer mit 
i-!'j. V»'!::i»»'v »lavi'i ■■; >';'ii'::. «ia>^ er fiililte. ^»nn l>estes IXniken nnd 
<:!vi...- s:,.i>^ !•■ «,.:a:ir. l'-ui:!:j \»!ka:v:r ::vA vori-atlu»n zu wenlen. als 
\\-^\v.\-\\v >\wv[\. la-- -y :'\ -■:•:••! \:i:;v i-i-ht die Kratt und die (iaben 
MV'L >>ei\ :-!i.i-^- 1 i'^; !'; ^i';.« ll-'!'./:: >i»vivirh und bleibend oinzn- 
l'**;\' ••■:. ■:•••; «i'.: \N ■•'* \'. K:!--:-.. .- l^viii-e-!. v .»i «ler er in der .luirend 
.»:r\ •■• '.iitU'. P' M V .: k: i: -. • !• - Krankhafte verzückten, welt- 
i'--. -k- /:•• •• S'i^v ::'••:". w.r -:•■ \i- V:::-::::!'-:e Stiirmatisation: die ^n- 
-:• ' >v ■ l\::-:k :■ - - ■^v^::, - p- = : — - -il^vt den Verfasser nbiiirens 
■•: h/-- •->■••. :: ' : * ' K;\:; • H\-> l-r!-;i«-htlieh abweichen. 
W.: k ;• - .- ■•: V .L- r:-ta: d-^< «ios^^hicht^chreil^er* 
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«einen geliebten IleUigeii die aufrichtigste Achtung versagen! Er kann 
iler Kirche ni^ht ver/eiheu, tlass sie dem ^^ntthee-eisteilen Proph^^en fhs 
tkvstei-gewand uni^^elegt und den unabhäui.ngen relis^nuscn Genius der Nacli- 
relt' ab einen Zi^gling der Geistlichkeit dargestellt hat. Diesen, vermeint- 
ichen Verrath wullto er gut maehen. Ftti* ihn ist Fmnz von iVssLsi weder 
l»r Kirche notdi der Wissenst-haft «las (lorinirste setmhiig geworden, er ist ilim 
m direkter Na<:iikouime \un(1instu.s Pauhi>* und Augustin, einGeist vonköuig- 
ichem Gci^chlecht: und du er keiner Einzelgeniein«chaft, sondern der gan/^en 
Menschheit angeliOrf habe, <«» soll aurh der katholisrhen Kirche nicht lätryer 
lu^standen werden, «lass sie ihr Besitzrecht fiber ihn geltend nmehe. Das 
KOmehen Wahrheit in die-seu Ausführungen Ist, das« Franz von Assisi wie jeder 
(ijreostiindi^fe religiöse (lenius einen nearu Ty]nis der FrOminiirkeit gefttnden 
WmI (he MenschcMi gezwungen hat, diesen unbedingt anzuerkennen. Al>er 
deshalb haben wh^ kein Keeht. Um ans dem Zusannuenhange der kirdilii'heu 
Entwicklung herauszuheben und der katholischen Kijxdie den Stolz, den 
nsia^mus zu verkUuvniorn, mit dem >i<^ ihn den ihrigen nennt. Wenn 
z der Menschlieit angehört, so gehfirt Uu' doch die kathuMsrlM^ Kirche 
Zweifel nicht nnnder an, vorausgesetzt, dass man unter ^.Menschheit'* 
ein beliebiges konstruirtes Absti-aktum versteht, ein dnktrinäros Etwas, 
sich etwa in der Gesehir-hti» epoehcnlang vei^teckt zu Jialten pHegt, 
ilfltzlich in einztdnen begnadeten ^lännein wieder ans Lieht zu treten, 
Bach des geistvollen Franzoi^eii fordert also scliwerwiegende Ein wen- 
igen heraus, dennoch kann man ni*'ht anders von ihm scheiden» als in 
wai-nier Daiikljarkeit. Es ist das schruiste, tiefste, reichste und gplelu'tcste 
Werk, das über den heiligen Fmnz und seine Stiftung je geschrieben wurde; 
es ist das Wt-rk eines liervorragenden Gesfdiichtstorschers» der zugk*ich ein 
I*öet i^t, uthI der in seiner Ürust ein frommes Herz trägt. 

Die Übersetzung ist gut narhgofühlt und geniLssreieli zu lesen. 
ImiDgen sind selten, nur eine Anzahl hässlicher I>!"uck fehler sind st^^hen 
^ebüeben. Der Verhigshuclihandlung gebührt Anerkennung daf(h\ dass sie 
eines der vorncbnisten Erzfugnisse der biot^raidiisLdien Litteratur nuniiiehr 
lach den weitei'cn Kmsen des deutschen Publikums erschlossen liat. 
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A. VON BRAUNMÜHL. 

Wenige Kiütui^pochen vermögen denjenigea, der sich für die Ent wie kein ngs- 

^l^hicht^ lies niensehli^.hen Geistes iiiteres.^irt> so sehr zu feaseln, als jene Zeit, 

nit Guttetiberj^ ^rossarfigcr Erfindunt^ ein neues* wisi^ojischaftliche^ Leben zu 

dien ^►egaün. >Iit dem Yerfulh' dtii* irriechisehen Kultur waren narnentUch 

kten Wissenschaften zu (inihe getragen und schienen nach einer kurzen, 
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weuii auch hoch eutfalteffu Blüthe tu dem arabischen Weltreiche, in der fi 
wie^^end religiosi.^ii Hichtting des Mittelalters fiu' immer Uülergeimigeü. 1 

Da kam jene neue Zdt, und mit ihr traten geiüleakräfti^e Miitmer wd 
die die schwer«* Arbfnt bej,'^ani»f^n, müliseli;,' gesammelte S€hrift4:*n eine? vd 
sch^nindeneii Ynlkes, dessen Spräche man kaum mehr kannte, zw entziffern m 
nicht nur die iH»etiseIien Sihiitze des kla^sis» hen Alterthums zu heben, «ninikii 
auch die exakten Wiiisensi. haften zu neuem Leben zu erwe<;ken* Diese HamniiC 
arbeit, die mit ihr verbundene lebhafte liberrfetzerische Thäti^keit und tmmeotlM| 
(He neue Ivunst den Buchdruckes veranlassten eine rasche Ver breit nujyr jen«^ 
Schriften tu den Kreisen der Gebildeten und schufen so die Grundlagen. aafdtMie^ 
die be^j-abtt-sten (leister der Zeit weiterzuhauen vermochten. Zu diesen aber gfj 
htift in erster Linie NiLoIau** Ci;»i>pernicus. ] 

Kr war geboren am 19. Februar 1473 in der deutschen Stadt Thorn i^ 
Bisthum Krmland, so dass wir ihn mir Stolz einen Dent4?ichen nennen diirfd 
wenn suich sein Vater Niklas Kopiierni^k aus IvrakaE ia Polen gebürtig wal 
Dieser verlebe als Junger Jlann seinen W(jhnsitz mich Thom und sehwan^ m 
zu einem begü teilen Kaufmann auf, Aas seiner Ehe mit Barbara Watzelrodl 
die aus einer der an^eseheustefi Familien der iStadt stammte, ^\ng Nieolau^ u 
das jiin^^ste von vier Kindern her' vor. Als sein Vater bereits im Jahn' IIa 
starb, fiel die Sorge für die Hinterbliebenen dem Bruder der Mutter^ Lmi 
AVatzelrode anlieim, welcher lKunht:i'r an der Kathedrale in Frauenburg war Ol 
bereite 1489 Bisehof von Krmland wurde. Als solchem standen ihm die reicU 
EinkünAe des Bisthums zur yer^U|Lrun^^ das damals die Stellung eines Uein 
Künii^reiehs einnalmi, und er sparte wahrlieh nicht mit den ihm zu tlebote stelicudl 
Summen, iini den Kindern seiner Schwester eine srute und sorLTfülti^'^e Erziehil^ 
gehen zu lassen. Namentlieh hat Nico laus des Bischofs ZurieiiTune und liufli 
»eitlebeüs in hohem Maasse l)e.sesseu. Denn dieser war ein ebenso j^ehildet^r ä 
gelehrter Mann und wiissfe daher die vorzüglichen Anlagen des Knaben, die m 
schon auf der Johanuissrhule in Thorn zei^^ten und nachujaLs m herrlich el 
falteten, wohl zu schiUzen. Aber ancli Cuppernicus hat seinem Oheim den Dal 
dafür zeitlebens in treuem Herzen bewührt irnd dessen Xanten dadui'cli, da0 1 
den eigenen unsterblich mai:ht4^, dvv Nachwelt überliefert. I 

In seinem 19. Lebensjahi-e ging er auf die Universität Krakau^ dl^ n 
König Casimir dem Grossen 13*54 gestiftet wor-den wai\ Diese Universität lud 
sich damals eines g^i'ossen Besuches, namentlich von Seit« der Deutschen, zu 
freuen, und in jenen .lahren. als 1 *oppernieiis daselbst srudirte, wies sie mehr I 
lOilO Zuhöi-er auf. Allerdinirs herrschte nach auf den Lehrstühlen nbenvieffd 
die seholastisehe Anschauung und Lehrweise, und des Aristoteles gewaltu:»*r 
Einfluss hutti' seine flacht ituf die Gemiither noch nicht verloren. AL>er denuoi 
wurden in Krakaii frfüier als auf den deutschen Universitäten ikrtihrung^puii 
mit der neuen Zeit gewonnen, die von Italien ausging. So lehrte dort in 
Artistenf^ikultnt der Humanist Laurentius Corvinus. zu deutsch Habe, wcld 
über die römischen Kla**siker las, und mit ihm schloss CoppernicUÄ sofort tiK 
inniges FreundÄchaftsbündniss. Auch liatten sciion früher verseil liedene Seiidbiit 
deä Humanisnuts die Universität Ki-akau vorübergehend besucht und dasdl 
freie Vorträge jrehalten. so der berülimre Philipp Buonaeorsi, bekannt uoi 
daiu Hmuardstenuanjen Callimachus, umi der unermüdliche Vorkün»pfer 
Hunmuismns, (%Mjrad Celles, der sich 2 .lahre daselbst aiUgebalten hatte, 
bei dem hucliberUhmteü Albert v. Brudzevvo mathematische und astromimi* 
Studien 7.u treiben. Hrudsewo war auch noch in Krakau« als der JiQ^ 
Coppernicus dahin kam. lehrte aber nicht mehr Mathematik. DenmK'h bt^ 
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ir walu-scheiiilich, rlass Coppernicus mit ilim in nähere Privatbeziehungen trat 
I von ilira üntenveisung in Astronoinie und Matheinfitjk erhielt, denn er wai-f 
B schon damals mit besondfrer '\^orliebe auf das Studium dieser Wisseaschaften 
und nuirhte sich mit dem Ptolemiiis^ben Almut?est und mit jenem Welt-8ysteine 
l>»*ltanüt, jregen dn<s er nacbmalH den Kampf eröffnete, .Schon in Krakau hat 
Co|iperDicus Tüchtiges arelemt, sowohl in der Theorie, als aueb in der praktischen 
Tem^endiinpf der astronomi^cberi Hilfsmittel, denn als er nach Absolvirung der 
Artistenfakultät, der er drei Jahre ansreliört Jiatte, die ünivei-sitilt verliess» be- 
Khäftiste er sich sofort mit selbstiindigen itstnJtiomif*ehen Beu bucht unj^en. 

Als er 1494 nach derVatÄ'rstudt zurückgekehrt war, wurde er von seinem Onkel 
v^^Hinlasst, in den Dienst der Kirche zu treten , da jener hoffte, ihm durch seinen 
Einflus«» sehr bald ein eintnigliches Amt in seinem lilHthum verschaffen zu können. 
InzwiHcben sollte aber dei* junge Mann zu seiner weiteren Au^bildun^ und zum 
Studium de** kanonisclien Tt+ubte?^ vorerj^t nach Ttalien i^elien, um da^selbst dii'ekt 
an den neu eröffneten tiüelleu der Gelehrsamkeit zu seh<ipfen. So llberstieiir er im 
Jahre 1496 die Alpen und traf mit dem Begann des Winterseraesters in Bologna 
ön, wo er sich in die Xatio gennanonim, den Verein der deutschen Studenten, 
aufnehmen liess. 

Von jeher übte der heitere Glanz de^ Südens auf den Nordländer eine 
tfrlockende Anziehung aus: Italieii war stets und ist noch heute das Land der 
Sfluisucht fiir den Deutschen. UamalH aber trat zu den üppii,^en Reizen der 
I?aiur noch der Rnf, den Italien als das 3Iutterland des Humanisnuis. als die Pflanz- 
stätte der neuen Bildung genoss; und wü'klicb war auch daselbst durch die er- 
rwute Pflege der Künste nnd Wissenschaften ein Znstand der Kultur geschaffen worden, 
wie ihn im Alterthum höchstens Athen und Aiexandrien zu ihi'eu besten Zeiten auf- 
weisen konnten. Daher kam es, dass gegen das Ende des fünfzehnten Jahr- 
hunderts aus Deutschland und Fi^ankreicht aus dem hohen Norden und dem feiMien 
Osten Scbaai-eti von Wissbegierigen nach Italien strömten, um ihren Gesichtskreis 
tu erweitern und namentlich die Scbcttze des neuerschlosseneu Hcllenentbums zu helje», 

Dieäen letzteren Zweck verfolgte auch Ooppernicus neben seinen juristischen 
StudieüT denen er wohl weniger aas besonderem Interesse, ab durch die Anforde- 
nm^»en seines späteren Berufes gezw^Higen, oblag. So sehen idr ihn denn eifng 
Büt der Erlernung der griechischen Spräche sowie mit dem Studium der idatoni- 
frheii Philosophie beschäftigt* die ei-st neuerdings aus jahrhundertelangem Sehhumner 
erweckt worden war, um der herrschenden Hichtung der Aiistoteliker schwere 
Konkurrenz zu machen. 

Schon damals mag vielleicht in seinem erfinderischen Geiste der Gedanke 
to eia neues Weltsystem aufgekeimt sein, wenn er jene dunklen Stellen in 
Plfttons Schriften las, die allerdings mit ziemlicher Sicherheit vermuthen lassen, 
in grosse Philosoph habe in seinen spateren Jahren sowohl die Achsendrchung 
der Erde angenommen, als auch die Sonne statt der Erde in die Mitte des Welt- 
alk ge'^tellt. Wir wissen nicht genau, welche griechischen Schriftsteller ausser 
Plato damals Coppernicus in Bologna noch las, als er bei dem berühmten 
Atonius tlreeus Giiecbisch lei*nte, aber ^soviel ist sicher, dass er, wenn nicht 
**'huQ damals^ so doch niclit sehr lauge beriiacbt den Plutarch kennen lernte, 
•Jcöö in der Widmung an Papst Paul IIL. die er seinem grossen Werke voran- 
^zte. zittrt er eine Stelle aus jenem Schriftsteller^ worin derselbe erzählt» dass 
*chon die Pytbagoriier Pbilolaus und Kki»hantos^ sowie Heraklides aus Pontus 
^e Bewegung der Ei'de angenommen haben. Ja er sagt sogar^ dass er gerade 
*i'ireh diese Stelle veranlasst worden sei, sieh mit der Vereinfachung des Ptole- 
'öäischen Weltsystems intensiv %u beschäftigen. 

Blo^»phl«che Blatter. U. Y^ 
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Auffallend ist es, dass Coppernicus denjenigen griechischen Mathematiker 
hier nicht anführt, der thatsächlich 270 Jahre vor Christus schon das nämliche 
System, wie er seihst, gelehrt hatte, nämhch Aristarch vonSamos, und zwar 
ist dieser Umstand um so merkwürdiger, als derselbe Plutarch in der nämlichen 
Schrift, aus welcher Coppernicus sein Zitat entnahm, von Aristarch erzählt, 
„dass er, um die Himmelsersclieinungen richtig zu stellen, die Erde sich in einem 
schiefen Kreise herumwälzen und zugleich um ihre eigene Achse drehen Hess/ 
In der That kannte Coppernicus, wie die neueste Forschung nachgewiesen hat, 
diese Stelle, denn sie findet sich in der uns noch erhaltenen Originalhandschrift 
seines berühmten Werkes erwähnt, aber wieder durchgestrichen, so dass sie beim 
Drucke desselben nicht aufgenommen wurde. Was die Beweggründe waren, die 
ihn diese wichtige Stelle unterdrücken liessen, kann man wohl vermuthen, aber 
nicht mit Sicherheit feststellen. Jedoch schmälert nach unserer Ansicht die 
Kenntniss derselben das Verdienst unseres Foi-schers keineswegs; denn dass der 
Gedanke allein nicht genügte, dem neuen Weltsystem Lebensfähigkeit zu ver- 
schaffen, das beweist gerade Aristarch. dessen Anschauungen wieder in völlige 
Vergessenheit gerathen waren. Erst Coppernicus ist es gelungen, durch die 
Begründung seines Systems demselben die dauernde Herrschaft zu sichern. 

Ausserlich gehörte Coppernicus in Bologna allerdings der Universitas der 
Rechts Studenten an. Da ihn aber seine angeborene Neigung zu astronomischen 
Studien trieb, so trat er in enge persönliche Beziehung zu Dominicus Maria 
de Novara, der daselbst der Hauptvertreter dieser Richtung war. Ihn unter- 
stützte er in seinen astronomischen Beobachtungen uud bildet« auch seine theo- 
retischen Kenntnisse im Unterrichte des Meisters aus, dessen hervorragendes Lehr- 
talent von seinen Zeitgenossen besonders hervorgehoben wird. In engem Umgang 
lernten sich die beiden für ihre Wissenschaft gleichbegeisterten Männer bald 
schätzen und schlössen ein inniges Freundschaftsverhältnisse, dessen Coppemiais 
noch als Greis gern gedenkt. Dasselbe war um so enger, als beide die gleiche 
Grundanschauung verband, denn auch Novara w^ar ein frei denkender Kopf und 
stand als selbstJindiger Forscher dem aristotelisch - ptolemäischen Lehrgebäude 
gegenüber, das er keineswegs als vollständig gefestigt, wie die meisten seiner 
Zeitgenossen ansah. Es besteht kein Zweifel, dass Coppernicus aus dem Umgange 
mit diesem Manne von weitblickendem Geiste, der seine eigenen Wege ging, für 
seine späteren Anschauungen den grössten Nutzen gezogen hat. 

Noch vor Ablauf des 2. Studieiyahres in Bologna hatte es der Bischof 
von Ennland durchzusetzen verstanden, dass Coppernicus eine Domherrenstelle 
in Frauenburg und zugleich eine Verlängerung seines Urlaubes zur Vollendung 
der Studien in Italien erhielt. Wenn der Bischof selbst in diesem entlegenen 
Erden Winkel eine fürstliche Stellung genoss, so war die eines solchen Domherrn 
eine edelmännische zu nennen. Zu eigenem Hause und eigenem Grund- 
besitz kam eine entsprechend hohe Einnahme, die den Inhaber einer solchen 
fetten Pfründe über jede leibliche Sorge erhob. Dazu war weder eine besondere 
theologische Ausbildung noch auch nur der Empfang der Priesterweihe verlangt, 
so da,^s gerade zur Zeit des Coppernicus kaum einer der Stiftsherren dem 
Dienste am Altare vorstehen konnte. Auch unser junger Astronom ist niemals 
Priester gewesen, sondern hat nur die niederen Weihen erhalten. 

Die ganze Beschiiftigiin^i: der Domherren bestand, ausser in ihrer Ver- 
waltungsthätigkeit, in der JietheUigung am politischen Leben, an den beständigen 
Kämi)fen des Bischofs mit dem Deutsehorden und den polnischen Königen. 

Nachdem so Coi)pornicus' äussere Verhältnisse genügend sicher gestellt 
waren, ging er nach fa?>t vierjiihi-igem Aufenthalte in Bologna im Jahre 1500 
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»ch Rom, woselbst l^fifffk^g^^'^^^ Jahr blieb und Vorlesungen über Astronomie 

ti die von einer grossen Zahl von Studenten, von hochani^e^iehenen Mflnnem 
hervori'a^euden Gelehrten besucht wurden. Es wird efÄähit^ dass Copfiemicus, 
schon in Kntkau den Pinsel zu fiihren g-elernt hatte, in Rom auch mit dem 
j gldehaltrigeii Michel Angelo in n^gem Verkehr gestanden habe, eine Nuchrichi. 
die üicht unwahi-scheinlicb künsrt, wenn man beachtet, das^ damals ein inniger 
Verkehr unter den hervori-agenden CTeisfcern in dem zu jener Zeit noch kleinen 
Rom (e^ Ziililte nilmüch nur TOOüO Seelen) stattfand. — Jedenfalls hatte er 
enheit, seinen Gesichtskreis im Umiranire mit hervorragenden Männern zu 
pdteni und den bereits giewonnenen selbständigen Standpunkt immer mehr zu 
^en. 

Im Jahre 1501 kehlte er in seine Heimat zurück, um sich doch einmal 

m Reine neue Wüi*de in Fniuenburir einführen zu lassen, wusste sich aber sofort 

[er einen weiteren Trlaub von seinem lvai>itel zu verschaifen, den er unter 

ISetlingiing erhielt, dass er in Padua Medizin studire, „damit er dem Bischof 

seinen Confratres arzthch beistehen künue"^. 

So treflen wir ihn denn noch im selben Jahre in Padua, das in jener 

Zeit die hervorragendste medizinische Hochschule war. Daselbst vollendete er 

mjbeü dem Studium der äi'ztliehen Wissenschaft auch seine juristische Ausbildung 

und betrieb unter >Iarcus Jfusurus eifrig griechische Sprnclie ujid Litt^?mtur, 

1503 ging er nach Fen*ara. holte sich dort den l>oktorgnid des kanonis<'hen 

Hechtes und kehrte dann ^neder nach Padua zurück, wo er mit verschiedenen 

Stodieii besch,Hfrigr, wahi'scheinlich bis 1506 büeb «ind dann für immer Italien 

terliess. 

Zehn der sch^sten Jahre seines licbeos hatt^ er daselbst zugebracht und 

sich in dieser Zeit eine umfassende, vielseitige wissenschaftliche Bilriung ervvorhen. 

Ausser in Mathematik und Astronomie, wo er die gründlichsten Kenntnii*se besass, 

war er in alle Studien des Humanismus einiredruugem In der Lektüre der griechischen 

[eller hatte er sich nicht nur jenen itsthetischen Sinn, dei- uns bei ße- 

itnng seines Weltsystems unmittelbar entgegentritt, sondern auch jenen 

phi*ichen Gei^tt angeeigner, der ihn allein bewilligte, der Reformator der 

lerigen WeltatLschntnmg zu werden. 

Kaum war Coppernicus nach Frauenburg zurilckgekehrt, so zog ihn sein 
im, unter dem ^^lnvande medizinischer Hilfe zu bedürfen, an den bischöflichen 
Bof in das benachbarte Heilsberü:, und dort blieb er se"'hs Jahre bis zum Tode 
s Ciönners. 

In dieser Zeit der Müsse, wo er be^Utudig tien Umgang jenes ebenso hoch- 
Ideten als flir die nmn^ Hiehtung begeisterten Mannes genoss, begann er bereits 
der Aufzeichnrmg der wissen seh atltlichen Kntwickelung und Begründung seines 
im», diLs nachmals (ir»43) in jenem unsterbMcheu Werke in der ( »tfentlichkeit 
Jen, welches den Tit<4 ,.De revolutionibus orbium coelestium Ubri sex" oder 
Bücher über die Kreisbewegungen der Himmelskörper*' führt. 

AI« Coppertiicus nach dem Tode seines Oheiras nach Frauenburg zurück- 
'hrt, war. richtete er sich in einem Thunne der Stadtverwaltimg eine kleine 
warte ein, die er jeduch nur mit den dürftigsten Instrumenten ausstattete. 
'i* fertigte dieselben nach den Voi*schnften des Ptolemüus eigen bündig in der 
•^^ükbar einfachsten Gestalt, indem er z. B, Gradtheiluugeu mit Tintenstrichen 
^(>rug, Dass nüt solcli primitiven HUfsmitteln eine grosse Genauigkeit in den 

Kachtungeu nicht erreicht werden konnte, braucht nicht betont zu werden, 
CoptM.^rnicus strebte auch eine solche nicht an; so sagte er einmal: „ich 
e hocherfi'eut sein» wenn ich im Stande wäre, meine Ermittelungen bis auf 
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10\ der Wahrheit nahe zu bringen". Gerade dui'ch diesen Ausspruch zeigt« er 
aber, vde genau er mit der Leistungsfähigkeit der älteren ihm zur Verfügung 
stehenden Heobachtuugen bekaimt war, denn die Alten konnten die örter der 
Fixsterne an der Himmelskugel nur bis auf 10\ genau bestimmen, und von den 
Örtern der Planeten, die sich erst auf jene gründen, konnte man erst recht keine 
grössere Genauigkeit verlangen. Hätte er also bei seinen wenigen Beobachtungen, 
die nur zur Ergänzung der astronomischen Tafeln der Alten dienten, eine grössere 
Genauigkeit angestrebt, so würde er hieraus wenig oder gar keinen Nutzen haben 
ziehen können. Ei-st einem seiner Nachfolger, dem dänischen Astronomen Tycho 
de Brahe, war es vorbehalten, durch Konstruktion feinerer Messapparate sowie 
durch beständige Beobachtungen, die er während seinem langen Lebens ununter- 
brochen fortsetzte, den Ginind zu neuen astronomischen Tafeln zu legen, welche 
die älteren an Genauigkeit weit hinter sich Hessen. 

So tritt uns denn Coppernicus weit weniger als beobachtender und rechnender 
Astronom entgegen als vielmehr als Philosoph, dem es in erster Linie darum za 
thun war, die wahre Einrichtung des Weltenbaues zu ergründen. 

Doch verlassen wir für den Augenl)lick diese seine astronomische Thätigkeit, 
um auf seine ferneren Lebensschicksale noch einen kurzen Blick zu werfen. 

Lange konnte er sich seiner Müsse in Frauenburg nicht erfreuen, denn 
schon im Jahre 1516 musst« er nach dem Schlosse Alienstein, wo er fast 4 Jahre 
ein umfangreiches Besitzt hum des Kapitels zu verwalten hatte. Dadurch wurde 
er mitten in das praktische Leben versetzt, das ihm mit seiner rauhesten Seite 
entgegentrat. Denn in dem Kampfe, den damals der deutsche Orden mit Polen 
führte, war das Bisthum Ermland der Kriegsschauplatz, und das nahe an der 
Grenze gelegene Sc bloss Allen st ein wurde beständig von der Kriegsfurie umtobt 
Ausser den vielen Anfordeningen, die in jener Zeit das öffentliche Leben an den 
stillen Gelehrten stellte, erhielt er auch noch vom Bischof den Auftrag, einen 
Plan zur Beform des Münzwesens auszuarbeiten, das sich in Ermland so gut^ wie 
überall am Beginn des 16. Jahrhunderis, in heUloser Verwirrung befand. Auch 
diese Aufgabe löste er, wie alle, die ihm gestellt wurden, nüt grösster Gewissen- 
haftigkeit, und es war wahrlich nicht seine Schuld, wenn die geplant« Münzrefora 
damals noch nicht zustande kam. 

Als im Jahre 1523 der Nachfolger seines Oheims, Bischof Fabian von 
Lossainen starb, da wurde der Gelehrte, dessen Tüchtigkeit sich in schwerer Zeit 
ei*probt hatte, zum Verwalter des Bisthums ernannt, ein Amt, das er über ein 
halbes Jahr inne hatte. Während dieser kurzen Zeit gelang es ihm, durch ge- 
schickt gefdhrie Verhandlungen von König Sigismund den Erlass eines Ediktes zn 
erreichen, durch welches dem Bisthum alle während des Krieges besetzten Städte 
und Schlösser wieder zurückgegeben wurden. 

Diese Proben seiner allseitigen Verwendbarkeit, vor allem aber der Raf 
seiner gi-ossen Gelehrsamkeit hatten seinen Namen schon weit über die Grenzen 
seines engeren Vaterlandes bekannt gemacht. Peucer, Melanchthons Schweger 
söhn, bezeugt ausdrücklich, dass Coi>pernicus schon um das Jahr 1525 hoch- 
berühmt gewesen sei, obwohl er damals noch, keine Zeile über sein neues System 
veröffentlicht hatte. Erst 5 Jahre später sandte er an verschiedene befreundete 
Gelehrte eine kurze Skizze seiner neuen Lehre, die so rasch bekannt wurde, da» 
bereits im Jahre 1533 der päpstliche Sekretär und Astronom Widmannstad 
dem I^apste Clemens VIl. vor grosser Versammlung in den Vatikanischen GSrten 
einen Vortrag über das neue System halten konnte. Dasselbe fand im VfttQoi 
die beifälligste Aufnahme, und niemand hätte damals noch geahnt, dass genau ein 
Jahrhundert später der hervorragendste Veriheidiger des coppemicanischen Welt* 
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Bystem. dessen hewimderunirswüi'di^roiii SeharMiHi die "Be^TriTiduni: der neuen Lehif 
»ovicl verdankt, GLtlileu Galilei, mit knapper Not dem Scheiterhaufen ent- 
getreu würde. 

^H Coppernicus zöirerle Jahr um Jahr mit der Yeröifeutliehung seines grossen 

^Hfkes, hauptsJIchlich weil «*r, wie er selbst sagte, die Veraehmng scheute, die 

^B wegen der Neuheit und schf^inharen Wid^rsirmigkeit seiner Lehre unÄweifel- 

Hpt bevorstand. Selbst Georjr Joachim Khaeticus, der seine Professur in 

[ Wittenberg aufgab und nach Frauen l>iii*g ging, um sich vott dem Meister in die 

I Mysterien der neuen Lehre einweihen zu lassen, und auf den Copiiernicus grosse 

Stflcke hielt, vermochte Um nicht zu einer VerotTentUchuni: xu bewegen. Erst 

«inem veHrauten JugemlfreomlTidemau Giese, dem gelehrten Bisehof von Culm^ 

and tiein C:irdinal Nikolaus Sclioenberg gelang es, seine Bedenken zu zerstreuen, 

80 djLis er sich endlich entachloss, da» Werk in Druck zu geben. Zu diesem 

Zwecke üherltess er es seinem Freunde Giese, der es ^^ofoi-t dem Rhaeticus über- 

^b, weil er denselben als Fachmann und begeisterten Verehrer* des grossen Ge- 

lehrfen in Frauenburg als die geeii^netste Pei-sönlichkeit erkannte. Rhaeticus 

i^k sich auch alsbald mit dem Nürnberger Drucker Johann Petrcjus, den 

er schon von früher kannte, in Be/iehung, indem er nach Nürnberg reiste und 

mimg^ selbst den Druck des Werkes leitete. Bei seinem Weggange von 

I KQmberg aber ersetzte ihn der bekannte Andraea^ Oslander» der mit Coppernicus 

I iri brioJiichcm Verkehr stand, und V(»n diesem rühit. auch Jene unglückliche Vor- 

irede her, die er nicht in tlijereiu^tnmnung mit dem Verfasser dem Werke vor* 

■MlCe und zwar «>hne Angabc seines eigenen Nansens, Dieselbe steht in sdirolfstem 

pHsgensatze zu der von Co]»peniicU9 herrührenden Widnuing an Papst Paul IIL, 

f iodein sie die Lehre selbst als eine hypothetische hinzustellen suchte» ,,die keines- 

wei^ mit dem Ansijruche ersonnen WTji-den sei, irgend jemand zu überreden, dasa 

idJK Sache sich mrklich so verhalte, wie sie in dem Buch«- gelehrt wird, sondern 

Httglich nuri um eine nchtigp Gnindlage für die Bechnung aufzustellen,^ Dem 

pÄgegen hat Coppernicus die Grumllagen seines Systems als ganz un- 

öinötösslieh angenommen und die Lehre von der Erdbewegung mit festestem 

Glauben an ihre Unfehlbarkeit hingestellt. Das beweisen sowolil die erwähnte 

'W'idraungsiichrift von dem Papst, als auch eine Menge von Stellen des Werken 

«ibst, sowie ein ei'st neuerdings aufgefundener Bnef Giesea an llhaeticus. 

^H Die GHinde, welche den Oslander zur Abfassung dieser Einleitung veran- 

^Bten, scheinen zweifacher Natur gewesen zu sein. Einerseits stand er selbst 

nW dem Standpunkte, da^^s er die Lehre des C*^ppcniicus nur für eine Hyi>othcse 

*Wali, die eine be«|ucmere und mehr Sicherheit bietende Beehnung ermöglichte^ 

M andererseits glaubte er damit dem Werke leichteren Eingang hei seinen 

^^ubensgenossen verschalfen zu krinnen und so den Absatz ü\v den Verleger zu 

^■Ichtern. 

^^ Wie schon crwähtii, ei-schien da^ Werk im Jahre L'j4;i und zwar Ende 
Aiirii. Coppcrnicns hat also seine Publikation noch erlebt, denn er st^irb am 
-4. ^lai. 70 Jahre alt mich fünfmonatlichem schweren Leiden, Die neuesten 
hungen haben auch dit» Rirhtigkeit der l'berüeferung ergeben, dass ihm ein 
s Exemplar an seinem Todestage noch vorgelegt worden sei, und der Sterbende 
zitternden Händen beHIhrt habe, 
Ober die letzten Lebensjahre de>* grossen Mannes ist uns niu^ wenig be- 
karmt; wir wissen nur, dsiss er in st4.4er Zurück gezogenheit nur seinen wissen- 
ichaftlichen Studien lebte, die er nur dann unterbrach, wenn er gerufen wurde, 
QDi Kranken mit seinen medizinischen Keimtnissen beizustehen. Nimmt er au-h 
r ilrztlichen Wissenschaft keine hervorragende Stellung ein. so ist uns doch 
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überliefert, das;^ er auch seine iü Italien iresaniraelten Erfiihrungen in di€iei| 
Farbe zum Heile seiner Mitmenschen nutzhrir»gend zu verwenden ^^*tisste. ' 

Nachdem wir so ein Bild von dem Leben des berühmt*fn Astronunieu an/ 
dem Hinterg^runde seiner Zeit gezeichnet haben, bleibt nur noch nbrig^ ^^*' p^^ 
waltige Schöpfung einer kurzen Betrachtung zu unterziehen und die hanpt^Äch* 
liebsten Feieren dei'^ielbeu zu schildenL 

Werfen wir zunächst einen Blick auf jene Weltanschauungen, welche ror 
Coppemicus die Wissenschaft beherrschten. 

Das lilteste Weltsystem, von dem wir Ktiiide haben, ist das des Eudoiu^ 
und Kalif^pus, das aus dem vierten Jahrhundert vor Christum stammt rmd auf 
den sogenannten hoiMocentrisehen Sphären beruht. Eudoxns dachte sich nämlirh 
die Erde im iltttelpunkte der Weh: um sie kreiste zunächst der 3Icmd, daiin 
Merkur^ Venus, die Sonne und die drei damals bekannten liusseren Planeti'fl: 
^laj-s, Juiuter und Saturn. -Jeden dieser Himmelskörper dachte er sich an einer 
kristallenen Sjihiire befestigt, und diese rufen durch ihren Umschwung um d^ii 
gemeinsamen ^littelpunkt aller, nriinlich um den Mittelpunkt der Erde, die er- 
wähnte Kreisbewegung in verschiedenen Zcitliingen hervor. Diese sieben inpta* 
anderliegendeii Krystnllsphlii'eü umschloss noch eine achte» die Sphäre der Kr%.<ierne, 
an welcher die letzteren wie goldenr X?SgeI angeheftet waren, Si«* drehie *i(^li 
innerhalb 24 StiBiden einmal um die Erde. Um das Foitschreiten der Aiiüinok- 
tialiiunkte zu erklären, sah man sich aber alsbald genfithigt, die Existenz nö<*h 
zweier weiterer iSphären anzunehmen, und eine elfte Sjdniiv endlich nur der Sit-K 
jeuer geheimnissvidlen Kraft, welche den LTmsch\^iing des gan7.en Systems zustÄttde 
brachte : das sogenannte primum mobile. 

Schon die obeHläcblicliste Vergleichung dieses Syst4*ms mit dem, was die 
direkte Himmelsljeuljaehtung zeigt. HeÄS erkennen, dass dasselbe ein durchsus 
falsches war. So Uiüsste es z. B., um nur das Gi-eiflnirste zu erwähnen, vor- 
kommen könrjen. dass Merkur und Venus der Sonne gegenüber zu stehen komnieß, 
wiis nie eintiitt. indem ja Venus bekanntlich nur als Morgen- und Abendstert vorkommt, 
w^ähreud sich 3Icrkur in noch gj-össei-ei* Sonneimähe bewegt. Auch bleiben dw? 
einfaf'hsten Erscheinungen, die sich au die Bewegung der Sonne knCipfen, hierdaitb 
unerklärt, 

So sah sich denn schon Hipparch, der um 150 vor Christum lebte. 
geniSthigt, um eine wenigstens einige nnaassen dem ^nrklichen Augenschein Cut- 
spref'bende Soiirientheone schaffen zu können, die Erde aus dem Centnira «l« 
Sonnenkreises herauszur ticken, so da8s die Sonne, nach seiner Annahme, in emetn 
sogenannten excentrischcn Kreise innerhalb eines Jnhre^ die Erde umlief. Hin- 
durch %vurde es wenigstens möglich, die wechselnde Gröase des seheisbaren 
Sonnendurchmessers sowie die vei^chiedene Länge der Jahreszeiten 7u erklSwo? 
indem unter dieser Voraussetzung emerseits der Abstand der Sonne von der Erd* 
sich \ei*nndert und anderei*seirs in den verschiedenen Jahreszeiten ungleich gnjsse 
Bahnt heile von der Sonne durchlaufen wcrtb^n» Ganz in derselben Weise mus?le 
man auch den Mond und die Planeten in excentrischcn Kreisen sich bewegeß 
lasseOt um ihre wechseliiden Geschwindigkeiten in den vei-schiedenen Tlieüen ihrer 
Bahn, die sogenamite erste Uiftlcichung, wenigstens einigermaassen diü^ 
zustellen. 

Die Planeten zeigen aber in ihrer Bewegung noch eine zweite Iß- 
gleichung. welche darin besteht, dass sie sich bald recht läufig, d.h. in der Reib* 
der P^khptikzeichen, bald rücklliuüg ot^er in entgegengesetzter Hiehtung bewegi^u, 
wahrend sie bei dem Übergange von d^m einen Zustand in den audeni eine« Momeot, 
stille stehen — stationär werden. 
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Jm die*ie ujerkwürdiL'e Ers*chi?inuii^^ erklaren und rechnerisch verfolgen zu 
k5üiien. fiihrte der berühmteste Astronom des Alterthuiu.s, Claudius Ptolemaeus 
au» Alexandrien» in seinem astronuiniHchen Fundamentahverke, dem Alrnatrest, 
die Theorie des Epicykels ein* Er dachte sich nämhch den Planeten nicht direkt 
auf seiner excentinsehen Kreisbahn bewe^^t, sondern auf dem Umfanj^ eines klei- 
neren Kreisel*, dessen Mittelpunkt jene Bahn beschreibt. Bureh pa.ssende Wahl 
des Durchmessers dieses epievklisL-hen Kreises im YerhUltniss zum DurClnoesser 
der BahUt die sein Mittelpunkt beschrieb, jsrelaög' es nun zum TheiL die Rechnung 
mnerbalb einer gewissen GenauigkeitsgreiiÄe mit der ErscheinunjL' in Einklang zu 
^t»eti. wenn auch in einigen Füllen das System noch weiter komplizirt weinieii 
mQ«sle. Aber die Einheit und llarmom'e des Welt^enilildes war dadurch gründ- 
lich zerstoil; und dem Cüi/pernicus. der nicht nm* mit dem GeLstc des Mathe* 
BitttikerSt dem es um eine inutfluhst klappende Rechnung zu thun intt sondem 
imt den Aofordetniugen des Philosophen an die Untei-suchung herantrat und überall 
die Einfachheit in den Gesetzen der Natur ab das obei-ste Prinzip erkannte, er- 
schien diese Epicykeltheorie mit ihi*eii willkürlichen ^Voraussetzungen als eine 
Verunstaltung der ilsthetisehen Form des Weltalls. Sehen wir zu, was er über 
diesen Punkt in seiner Widmung an Pajist Paul IJL selbst sagt; es heis^t dort: 

t„Die alten Mathematikej* konnten dit^ Hauptsache, nämlich die Gestalt der 
tlt und die sichere SynuiietrJe ibrcr TheUe^ weder finden noch berechnen, Yiel- 
hr iring es ihnen ebenso wie Jena andere der von verschiedenen Bildern Hände, 
Füsse, Kopf und luiderc Glieder* die nicht mit Beziehung: auf ein und denselben 
Körper* wenngleich an ^ich sehr iriit gemalt sind, zusammenfügen wollte; es wiii'de, 
Mnn die einzelnen Glieder nicht zueiiifinder passen, bei der ZnsainmensetzuBg 
ckei' ein Monstrum als ein Mensch entstehen. Es moss alst» im Verlaufe ihrer 
Wirenaanten methodiiiehen Beweisfühi'ung etwas Wesentliches dhcrgaugea sein, 
odrr etwas ?Yemdartiges, nicht zur Sache Gehürigcs sich eingcschhihen haben, 
DiHS wCu'de ihnen auf keinen Fall begegnet sein, wenn sie festen Grundsätzen 
gefolgt wiiren. Denn wären sie nicht von ti'ügerischen Hyi^othescn ausgegangen, 
»0 >vürde sich alles, was aus ihnen hergeleitet wurde, zweifelsohne als richtig 
t>ewÄUrt haben**. 

Ijidem er nJsn eine besseiH» und iiamcntlich weniger willkürliche Erklärung 
al« die der Griechen aufsuchte, durch welche vor Allem die G 1 eichförnügkeit 
aüer Bewegungen gewahrt bhebe, denn dies?e sah er den 8e holest iktnni folgend 
noch immer als das oberste Prinzip au, kam er auf den Gedanken, statt das 
Hnnament mit seinen zalilloscn Fix.^tcmen als bewegt anzunchraen und die 
Plaoeten in den abenteuerlichsren Bahnen wandeln zu lassen» der Erde eine 
mehrfache Bewegung beizulegeji. Die Grundbeerriife seines Systems hat er iu 
sechs Axiomen mit folgendem Inlialt niedergelegt: Für alle Himniclskori>er und dereu 
Bahnen gibt es nur einen Mittelpunkt; in diesem steht die Sonne, die von der 
Krde und allen Planeten umkreist wird. Sie ist idso der Mitteljmnkt des Weltalls. 
Die Erde aber ist um- Centrum der^ ^londliahn. Ferner: Alle Bewegungen, die 
wir am Himmel wahrnehmen, si>eziell die Bewegung der Sonne, rühren nicht von 
einer Bewegung des Hiirunels her, sondern siml nur eine Folge der Erdbrwcgimg. 
Die Erde n?imlich dreht sich einmal tliglich um sich selbst und umläutt in cmem 
Jahre die Sonne. Das Fii^mament und die letzten Himmelsräume bleiben dabei 
ganz unl>ewegt» Endlieh stellte er noch den Satz auf: Die Entfet*nung der Sonne 
von der Erde ist im Vergleiche zur Weite des Finnameutes so klein, daaa da« 
Verhtiltniss beider gar nicht angegeben werden kann. 

DcmgemJiss denkt sich Coppernicus das Weltsystem in folgender Weise 
leordnet: Zunächst stellt er in die Glitte des Ganzen die Sonne als die Leuchte 
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d«r Welt, inrlf'iii er bei^eistert aiimaift: ^Dtireb keine audei-e Auordnaug habe kli 
eine so bewunderiuig>*würcJige Symiiietrie des Universums, eine so hannoiiisclitj 
Verbindiiii«; der Kalmen finden kimnen, nh da ieh die Weltleüehte, die SoQ 
al^ die Ivt-Tikcvrin der pmzen Familie kreisender Gestirne in die JVlltte des achö 
Njiüirrempels wie juif einen kOiiiglicheii Thn»n setzte^. Um diesen Ct*ntnükr»rjwr 
be3We<:t sieh darni I^lerkiir in ungefiihr 3 Monaten, Venus in Ö, die Erd»f. die 
»etbst witMler von dem Monde nni kreist wird, in 12 Monaten; dann fo%t lUn 
rait 2 Jiibnrrr, .Tufiiter rait 12 und Saturn mit 30 Jjibren UmlÄufsxei^, 

Ihij* i^iinze Planetensyst*^m aber wird umschlossen von der Sphäre der Pix- 
aterne, die unbewesrlieh wie die 8onnt* und in solcher Entfernung sind» dass tob | 
ihnen ans die Krdliubn nur wie »^in Funkt ersiebeint, denn nur durclj diese W 
ftussetjciin^ bleiben die Ei'seheinungen an den Planeten dieselben* ob man si* auf 
die Sinuie «der auf die Erde bezieht. 

Es würde den Rahmen dieser Biogniphie überschreiten, woUte nrnn im 
Einstelnen darstellen, wie viel leichter und unffezwungener in diesem Sys»tenie dk 
HimmülseracheinunjEren erklärt werden können al? in den Weltordnungen der Alt^n 
Wir werden daher im Folgenden nur die Hauptmomente hervorheben und die 
BeweismeÜiode chanikterisiix^n, deren sieh Coppemicus bediente. 

DasLs der Anmibnie einer Drehung der Erde um eine feste Axe nidits 
im Wege steht, und dass hierdanh der einmalige Umschwung des ganzen Pinna' 
inl<*s innerhalb 24 Stunden sofott erklärt ist, wissen wir heute alle, ja wir 
iMJben fiir die Hiehtigkeit derselben die untrüglichsten phvsikaUschen Beweib 
Solche Beweise konnte Coi»pernicu^ natCirlieh damals noch nicht beibnng«&t 
dnhalb zeigte er xunltchst an einem Beispiele, wie die Annahme der Erd« 
teweguug durchaus nichts Wider^imiges besitzt, indem er darauf hinwies, da« 
ilerj »- — ifer in einem Schiffe iSug^ der Küste hinfHhrt. mh in dem nimlichQ 
Sin ttetindet« indem er glaubt, das Schiff stehe still, wHireiid das üfer ^ 

ileli zu bew^im BcbeiiiL Als Beweise für die Wirklichkeit der Achsendrehu 
er nur OrOiide anftlhren. wie sie in jener Äeit. wo die scholas^ischea 

Boeh allgewaltig benähten, an der Tagesordnung waren. So säet er ^ 
m> B.: ^Ba der Himmel, der alles enthiüt und birgt* der gemdnachaftUcbe OrtJ 
alter Ding^ ist, so llisst sich nicht sogleich verstellen, warum nicht eher dci%| 
in ihm enthalten ist» ab dem, weldüs enUiftlt^ de» Gesetzten al» 
eine Bewegung zugeschrieben wird.* Dies ist eine eeiit schoü 
BlgllMiuif, wie «e vor den Augen des modemen NaturfDrsdiers, der niatheisi^| 
Itodt^hipikaliMbe Beweise fordert, tiiclic beateheft kann, Man kami das Ar 
MfihgHmH ab efaien Wahnicheinlidikeitafnnid heaieklnwiL Die Anführung solcli 
WakrscIietBliclikeitsgilliMle charaktmsirt die eime Seite ^r E 
Copperniciia. Die aiMkr^« werthvxiUere aber hestelii darin, da» er stete 

nd g«Mum« &Mlrbarkeit der Hiameisendieiwtfiiiii auf Gmnd ma» 
Dabei ^tMiIi er skii jedodi Inineswegs. wenn ir 
anrli v9Mkmautm xmt der Wabrlicil seiner Aas^amag HbenDeogt ist. dass dft 
wHdUek nwUlhiiiMliM ii ■ ■ i^t i «dii Brww für die zweite Bew^fvng , dai^ er der 
di« P^rl^hreilug in ihrer Bahn» orat dura geleistet 

Narbwitf 

da rar ISBsnuig ctotf 

ParallvEe. d. b. des balbctt Geeacbcswtakels. «Mer dm Tom mum Wixsitm 

I würde, sei 
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p EH^iK» JSbrüehe Bewe^mnjtr der Krtlt? behaijtlelt Comiernicns etn^hond und 
»1 ^ro8i*er Kiai*heit^ ijiil*»ni er ^^oinetrisch üiicliweLst, wk' unter ihi^er Annahnie 
^B dieselbeu Erschtnountct^ii eiulreten, jüg wenn die Erdi* stiUe stände, und die 
|HRe sie in Zt?it mws Jaht^ xiniUefe* Dw scheinbare Sijnnenbahn, die Ekliptik, 
rjw^heiiit hier ah die Projektion rier wirklichen Erdbahn vorn SoDnenmitti*lpunkte 
Da* auf die Himmel sku frei. Die Neigtin^ der Ekliptik ireireii den HimineU- 
qtiafor wird dadunh erklärt, div&s die Erdarhse eine hestiinmte Neig^un^ iregen 
ie Ebene der Erdbahn einhält, und dieser üra»tand hinwiedemnu verbunden 
jährliehen UmhiuJ\ iiriebt die Mittel zur Erkhlrung des Wechsels der 
n. 
Äpperiiicus spricht aber noch von einer dritr*^n Bewegung der Erde, 
die Deklinatiunsbi^wegung nennt. Uu runter ist aber TÜchts weiter 7.u 
lien» als jene Eigrenschatl der Erdbeweg-ung, durch welche die Erdachise 
dieselbe Richtung beibehält, das hellst beständig parallel bleil>t. Pa 
?oppernicas die Ursache dieser Erscheinung in dem Wesen, in der natiirlicheu 
Bestimmtheit der Erde selbst suchte» m inusHte er sie als eine ihr nothwendig 
ftiVf'fnmende, ihr immanente, eigene Bewegung tirtden. Wir dagegen fasseu ^ie ab 
• der beiden anderen Bewegungen, der Kotation und der fortsehreitenden 

.^'gung auf, welche ein- für allemal die Beibehaltung der Richtung der 

Rotaliun^iixe bedingen. 

Was nun endlich die Planetentheorie bt^tiiö't. so ist dieselbe durch die 

Imie der Erdbewe^mg von Seiten uni^eres (lelehiten allerding.s wesentlich 

facht worden, konnte jedoch unter Festhaltung der U leichfiJrmiL^keit in der 

l»ewc^ng eine definitive Erledigung nicht linden. Eine tjolche war vieliriehr 

möglich» nachdem einerseits ein neuer Schatz von weit genaueren Himmels- 

htungen dureh den bereits erwiihnteu drinischen Astronomen Tycho dö 

he mit uuermüdUchem Fleisse gesammelt wurdtn war, und axiderei>»eits da- 

. dass es dem Genie unseix-s Kepler geluagen war, dit« wirklichen mecha- 

II Oet^etze zii ent^lecken, nach denen die Bewegungen der Himinelskürper vor 

'fct gi'^hen. 

Durch die Arbeiten dieser beiden Männer konnte Coppernicus' Phmeten- 
Üieorie erst richtig gestellt werden, so diwss sie in ihrer urspriinglicheu Form heut^ 
■Men nur mehr historisch interessanten Antiquitiiten ifehrirt, 
WK t*ip c^pperwcanische Welt Ordnung dagegen ist nicht nur geblieben, 
.^Dderü durch die Beweise, die wir mit unseren verfeinerten lülfsmitteln xu 
yi»\m vermögen T heut4? zu einer luuxmst^issUchen Walirheit gewoHen, an der die 
JAhrhunderte nicht mehr zu rütteln vermögen. 

Xicht allein die Astronomie» sondern die g-anze geistige Kultur des 
hengcschlechtes trat mit jener gro^sarügen Entdeckung in ein rjeues 
icklungsstadium. 

In dem aristotriivrin n Wrltuiibiiu, ^Wu sich die Scholastik des Mittelalters 
fiel und in ihrer Art noch weiter ausgeschmückt hat, steht der Mensch, 
bevorzugt este aller Weiien, in der Mitte de^ Alls auf der allein ruhenden, 
egilchen Enle, die nur seinetwegen da ist, und nur seinetwegen umkreisen 
Sonne, der Mond und die Planeten die Erde, um ihr Licht und Wurme zu 
!*^niico, Proben aber über der letxten Sphäre ist der* WtdmsitÄ der Seeligen, 
'*'r Himmel, dessen trlanz durch die Fixsterne zu uns herniedersti-ahlt. — Dies« 
hh nnd «lern Hochmuthe der Mensciien so sehr schmei- 
durch die neue Lehi*e des Thorner Philosjophen mit einem 
v<a-aichtet seinl Die Krtle \mr nicht mehr das feste Centrum der Welt, 
iikh alles andei*e bezog« sondem an diese Steile war die Sonne getreten. 
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von der Coppertiicus ausdrücklich sa«^t, *?ie sei die Spenderin allein Lebeii> auf 1 
der Erde und die Leiiclite für das granze Planetensystem. Die Erde aber war 
daduj'ch in die U^ihe der übrig^en Planeten versetzt, vor denen sie nicht« mehr 1 
voraus hatte ; and da un^^ekehrt der naheliefirende Schluss gezogen w^?^(^J 
konnte, dass dann auch die Planeten Köqjer wie unsere Erde sein rails^tet», m 
war hiermit .mifurt die Anzahl der Welten vennehit, und die Fra^re iiai:h ihrö-l 
Bewohnharkeit t'uf rollt. Endli<'h war die Lehre von der Unernieiislichkeir d« J 
Weltraumes eine unniitt^lbare Folge dea crjpjiernicanischen Sy?*t4?ms. Sit« abt^f 1 
tnUHste bald auch ili»^ letzti^ kry stall ene Sphiii'e zertrünunem» die das Weltall mu- I 
schkvss, und dem (ledanken au die Ausdehnung des Fix.sternheeres in unewllick 1 
Fernen fr<nc Bahn iiebrn, 1 

iJass alle diese Consequ^zen nicht nur eine völlige ümgeÄtiiltüac (lifj 
Astionomie bedeiitettn. sondern ilirm Finlluss tianjentheh auch auf die r^ligiösrtH 
Ideen geltend machen musslen^ wird man begreiflich linden. ■ 

Daht-r kam es denn auch, dass die Theologen die ersten waren, die g^^^ 
di^s neue Weltsystem zu Felde zog-i^n, und zwar anfangs die |>rotestantisehen uiM 
noch grosserem Eifer als die katholischen. So sagt z, B. Martin Luthr^r, d« 
me sein gelehrter Freund Jlelanchthon ein entschiedener Gegner der neia™ 
Lehi'e war* in seinen Tinchreden : ,,Es ward gedaeht eines neuen AstrolojM 
der wollte beweisen, dass dit* Erde bewegt würde und umginge, nicht aber dm 
Hinuuel iider d;is Finnamenf. Sonne und ^Vtnnd, gl<*ieh als wenn einer, fkr M 
einrm Wagen oder in einem Schit^V sitzt uritl bewegt wird, meynete, er «Md 
still und ruhete. das Erdreich aber und die Bäume gingen und bewegteu ^läjU 
Aber es geht jetzt also; wer da wül klug sein, der inus« ihm etwas» Ei2«iÄ 
machen. da.s muss das allerbeste sein, vrve er s machet. Der ^aiT wül die pnM 
Kunst Ajätronomei uuikebren. Al»er. wie die heüige Schrift anzeigt, so lii<W 
Josua die Sonne stillestehen und nicht das Ei-d reich". I 

Auch die katholischen Theologen verhielten sich ablehnend gegen die ortüB 
. Lehre, da aber die Kirche anfangs keine GefaJir in der Terbreitung des Bai'irtB 
zu sehen 5oMen, so waren die Angriffe von dieser Seite aus weniger hdäM 
Tiel hat hierzu jedenfalls auch Oslanders Vorrede beigetragen, denn dn diese :illl9 
Behau])tungen nur als Hypothesen hinstellte, die allein den Mathematiker mm 
Astronomen intei'essiren sollten, so \\ird mancher das Buch nach ihrer LdtlliÄ 
sofort wieder aus der Hand gelegt haben, ■ 

Auch von Seiten der Astronomen fand das Werk eine venfcbiedene ArfH 
nähme. Die Mehrzahl derselben hielt, wie es bei neuen Erscheinungen immer W 
gehen pflegt, an der alten. Lehre fest, theils aus Bequemlichkeit, indem es tis^M 
ordentlichen Mülie und energischen Studiums bedurfte, um sich in die neuen X^U 
schauungeo einzuarbeiten, theils. und hieiin nicht mit Unrecht, weil die Be^eM 
krmft der von Coppernicus angeführten Gründe nicht flir überzeugend gtm™ 
gehalten ^iirde. ■ 

Ei-st als im 17. Jahrhundert der grosse Reformator der Na^irwisseiBdiffltW 
Galilei, den Grund zu den Prinzipien der modernen Mechanik legte und j^^ 
ünsterblicJien Dialoge über die beiden Weltsysteme schuf, in denen er die pty^»*! 
kaiist* he Begründung des neuen Systems ffab, da traten die bedeuteod«WM 
Geister seiner Zeit der copf)emicani sehen We^ nng bei, die sich von »l» <^ 

mit unwiderstehlicher Gewalt immer weiter \ ♦. Wohl suchte die KirdjJ 

jetxt dem Umsichgreifen der neuen Kichtung ein Ziel zn setzen, indem sie »l^B 
Coppernicus Buch, das 73 Jahre unbeanstandet gelesen worden war, verW»B 
^bis es verbesseii worden sei**, und den ktihnen TorkJimpfer der Lehre vwD ^^m 
IMbewe^ong vor die Inqiiisition stellte. Aber weder der schmachvolle WidemUiB 
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dem sie Galilei xwang. noch das bis in unser Jahrh\indert aufrechterhaltene 
^erbot konnten die Verbreittmg der Wahrheit hemmen» Siegreich hat sie sich, 

auch unter schweren KäinpleDi behauptet und dem Xamen ihres Verkünders 
Unsterblichkeit gesichert. 

<^ 



Ludwig Gabillon. 

/A\ <Tii>tiö\v, 16. Jali 1825: ge^t. /u Wien. M Februar 1806. 
Ferien-Erinnerungen. 

E« ist »o schwer. «Ich von dem Tod 
der Menschen zu ttberzengeti, dl« wir so 
innig liebten, aber sie sind Auch nicht 
todt, »ie lc)>en fort in an« und wohnen in 

unserer Seele, 

Heinrieh Heine an seloea Vater. 

Am 15. Februar 1896 haben gjie Ludwig GabiUon zur letzten Rulie- 
Itte geleitet. — Feiner* dicliter Schnee rieselte auf den schwärzen, süber- 
rerrierteu ISar^, als er über die Stufen, durch den Vorgarten^ unter der 
rennenden Laterne, die ihm zum letzten Male leuchtete — zu seinem 
(Wise hinaus getragen wurde: ein trauriges^, feierlieh friedliches Winter- 

Es war ein Wetter so recht nach des Vei-storbenen Sinn. Bei 

Bm Schnee liebte er es, stundenweit, und vor Allem auf den unmög- 
ten Wegen, im Freien hemm zu streifen: in hohen Stiefeln allen Hin- 
nksen trotzend, die ihm Regen, Schnee und Eis entgegensetzten. „Glott- 
r«rgiitlgt** wie er selbst so gerne c^agte, liess er die Natur freudig auf sich 
rirken, von seinen Hunden begleitet, die lustig um ihn spi-angen. Wie froh 
erfrischt kam er da heim, gestäikt zu neuer ^Vrbeit, und bereit zu 
f'mfllhlichen Beisammensein bei einem Glase Wein. Er hatte ein so 
^ -, auch fflr die kleinen Freuden des Lebens so dankbares Gemüth, 
rte sonst wenig Menschenkinder, das Dasein voU geniessend, bei ernster 
Irbeit sowie in ungestörter Ferienfreiheit : muner war er wohlgemuth ond 
ter Laune* die sich, in verstilndnissvolleui Ki'eise von Angehörigen und 
?reunden. bis zru' tollsten, hinieisseudsten Begeisterung steigerte. Es war 
unversiegbarer Sehatz von Frohmuth, Liebenswürdigkeit und Herzens- 
Ute in ilim, sodass niemals eine trübe oder böse Stimmung andauern konnte; 
rie EgmoTit sprach er dann: ,,Das war ein fremder Tropfen in memem 
gute Natur wirf ihn wieder heraus!" — 
Und doch hat er das Leben von so trauriger Seite kennen gelernt, 
äine düstere Kindheit, unerquickliche, ven^prrene FamiiienverMltnisse trennten 
in seinem Fühlen und Denken schon frühzeitig von seiner Umgebung, 
Lber nicht um wie Andere sich verbittert in sich selbst zurückzuziehen, nein, 
Im den schönsten Märchenträumen nachzuhängen und die fabelhaftesten 
Luftschlösser füj' die Zukunft zu bauen. Einstweilen hatte er sein liebe- 
iürftiges und liebevolles Kinderlierz einem kleinen, struppigen Hundeköter 
&lienkt, der ihm seine ZäiHichkeit reichlich vergalt. Neckten seine Schul- 
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kameraden den Liebling, dann prügelte er sie saftig durch. Das war die 
gesündeste Ai*t, seinen Gefühlen Luft zu machen. — 

Er durchmass das Gymnasium zu Schwerin, kam dann auf die Hoch- 
schule und sollte sich nach dem Wunsche seines Vaters, der Steuerrath war, 
zum Mediziner ausbilden. Aber der Sohn wollte nicht und ging nach einem 
Semester Rostocker Univei-sität zui* Schauspieltnippe von Bethmann einfadi 
durch! — Am Ostermontag des Jalu'es 1844 betrat er als Statist zum ersten 
Male die Bühne: „Ein Indianer" in Kotzebues „Sonnenjungfrau". Doch 
wurde dem schönen lOjähiigen Jünglinge mit dem klangvollen, mächtigen 
Organ bald ein grösserer Wirkungskreis eingeräumt. Es dauerte nicht lange, 
und er durfte auch in Sprechrollen auftreten. Zum ersten Male als Hand- 
werksburschc im „Faust" hatte er zu sagen: 

^Nach Biirgdorf kommt herauf; gewiss dort findet ihr 
^Die schönsten Mädchen und das beste Bier, 
„Und Händel von der ersten Sorte I** 

Und das gehörte just zu Ludwig Gabillons Tjebensprogramm ! — Nach 52 
Jahren sprach er seine letzten Woi'te auf der Bühne, unbew^usst tief- 
sinnige Abschiedsworte, auch im „Faust** als „Erdgeist." Es war wenige 
Monate nur vor seinem Tode, docli sein einzig schönes Organ klang so voll 
und glockenklar wie nur je, in Goethes göttlichen Versen: 

«In Lebensfiuthen, im Thatensturm 

«Wair ich auf und ab, 

„Webe hin und herl 

«Geburt und Grab, 

„Ein ewig^es ^[eer, 

«Ein wechselnd Weben 

«Ein glühend Leben, 

Und ein „glühend Leben** ist ihm „am sausenden Webstuhl der Zeit" ge- 
wirkt worden; ein Leben voll Farbenpracht und Sonnenwärme. Im An- 
fange seiner Carriere war er nicht nur Schauspieler, sondern auch Sänger; 
er sprang, als Naturschwiramer, zuversichtlich und venvegen in die mibe- 
kannten Pluthen der Musik, und tauchte immer wieder heil aus der um 
ihn wogenden Bi-andung der Töne empor! — Er rettete durch solchen 
Wagemuth manchem Direktoi* nicht nur die gefährdete Abendeinnahme bei 
einer plötzlichen Absage des „wirklichen" Tenors, sondern er sammelte ftr 
sem ganzes Leben die heiteisten und schönsten Theatererinnerungen und 
eine gründliche Kenntniss aller viel gespielten Opern und Singspiele der 
damaligen Zeit. Nach Jahi'zehnten noch war er im Stande, mit Hilfe seines 
geradezu verblüffenden Gehörs und dem feinen, vom Vater ererbten muffl- 
kaiischen Verständnisse, ganze Akte aus „Freischütz," „Robert der T«ifel** 
„Nachtlager von Ciranada," und vielen andern Opera fliessend vonu- 
singen. Er war eine unglaublich vielseitig begabte Natur. Wie viel ernste, 
erfolgreiche Ai-beit war ihm vergönnt, als dai-stellender Künstler und Regisseor 
zu leisten, wie Wel Freude hat er durch sein herrliches Naturell am sich 
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wrbmlel, wie vid Wohltlmten hat er verdht, in aller Stille mit tlor Selb^^t- 
verstaiiillichkeit <les guten Hei-zeas, Eine Jugend^espielin ans Schwerin **rzlililte 
oach seinem Heim^^ani!' eine kleine, unselieinimre Geschichte von ihrem Kiiniiv 
railfiK (Ue sü viel weith ist* als eine seiner besten Rollen: er war als blutjunges 
Bürst^hlein bei einem gründlichen Schweriner Festessen geladen, natürlich 
im» nach LandesbrAuch der Wein in vollen Strömen, Als alles in bester 
Stimmnntr war, meldete sich ein Bettler. Die Honoratioren^ der Strn-nnir bei m 
gewichtiger Anfgabo abliuldt wollten den Armen wegschickent doch Lnd\^ig 
Gabillon, der Jüngste nnd wohl l'nbemitteltste in der GeseUsehaft, giib 
Alli'?*, was er an liaarschaft bei sirli hatt{». nnd meinte, in su froher Laune 
könne man ei'st i'eclit/ kehien Bittenden abweisen. — Und nach Jahr und 
Tajr am Wiener^ Burgtheater, da seine Stimme mehr galt als damals in 
Sdiwerin* gründete er vor mehr als einem Menschenalter mit einigen anderen 
Kollegen den UntensttU/aingsverein ^.Schrnder'N deni er Jahrzehnte lang als 
Vizepräsident imd Frilsident znm Segen aller Betheiligten vorstand, bis 
dir Verein mit dem inzwischen neu gescliaffenen Fensions-InstÜnt dos Burg- 
theaters verschmolzen wurde. Das Kapital zu diaser wohlthütigen Institution, 
die eine Wittweu- und VS^aisenversorgung für die Einzahlenden war. und 
armen in unverdiente Noth gerathen^n „falu'enden** oder festgefahrenen 
Schanspielern Unterstatzimg gewähi-te. wui'de nur durch thatkräftige Selbst- 
hilfe iausserordentlirlie Voistellungen. Pn^zent -Abgaben aller in Vei^inen 
nder sonnst ausserhalb des Hoftheaters zu Ga.st geladenen Mitglieder des 
BurgtJjeatei'??) erspielt und auch — ersehrieben. Alle schreiblustigen Kollegen 
thateii sich auf fremdr^n Anti'ieb zusammen und erzählten in Feuilletons, die fflr 
den woliltluit igen Zweck besonders gut honorirt und dann in dem (wiederholt 
aufgelegen Buch ) Decanterone at4S dem Burgthmter gesammelt wm*den, eigene 
Erlebui.sse meist aus ihrer Bühnenlaufbahn, Eine ganz köstliche Geschichte, 
doch aus der sonnigen Ferienzeit, berichtete lAidwig Gabillon, mit reizvoller 
8Chrift.^teilerischer Originalitüt, die seine ganze Xii und ^^'eise hell beleuchtet©: 
— Er zahlte sich mit grosser Vorliebe zu den letzten Riesen in unserer 
sehwachlicheh Zeit, und Triumphe auf dem Geliiete des Kilmpfens, Ringens, 
Fe<'htens, Springens und wie tue Spurt kflnste alle hicssen, tlie er trieb, 
plti'iü iluii melir noch als die Bewältigung einer grossen Rolle, So bringt 
€r auch tÜe Geschichte eines lustif^'en Rin«rkiim|ifes. Der (xe*s''ner, mit dem er 
aich in aller (lemdthlichkeit zu messen hatte, war ebenfalls eni „letzter Riese** 
lind Bildhauer seines Zeichens. Gabillon siegte natürlich, detni sonst w^äre 
ja die gunze Geschif»lite nicht eiv^ühlt w^irden. Eine ,,Riesen*'-Bowle war 
der Abschluss» nnd dei' junge Bildhauer maclite von seinem hochgeschätzten 
Feinde ein prächtiges kleines Relief* Nach einem halben Jahrhumiert 
lEQclite das, inzwischen in Veiwssenheit gerathene Relief, wieder auf und 
iit nun eiu sprechcndor Bew^eis für die Richtigkeit der erzählten Geschichtei 
dfe sich l)ei Baron Malsburg auf Schloss Escheberg zugetragen; 
und ein noch sprechendej-er Beweis dafür, dass der junge Held damals 
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bildsclhln und „Lrottvergnüg-t** aussah, genau so wie man ihn sieh vorstelll 
wenn man tlivs (TPtiielit Host, das Boden ste dt, der aneh dabei gewesen 
auf diese Aventiiiro iremacht. — 1 

Doch wer zählt die frohen Abenteuer alle, die der starkd 
Meckloiiburirer. mit dem leichtlebig'en fmnzödsehen Blut in den AdemJ 
bestaml? — Die Rinirklimpte lustiger und manchmal ernster Art? -1 
^Vll die fröhlieli durehzeehteu und durehsuDgenen Tage und Nächte?-! 
Alle BerirtahUeu bei Sinmensihein und liegen, bei Stm-m und Xebel? — j 
Alle die Kuderfahrteu auf Flüssen, Seen und dem Meere ajeiner HeimaillJ 
das ihn auch Ualtl einmal auf einer Sehwimmtour, die er unfreiwilli|(l 
auf einen ganzen Tag ausdehnen miisste, versohlungen hätte, TulUtQtaJ 
wie er stets war, achtete er weit ins Meer hinaus schwimmend nieMi 
der wachsenden Flutli uml entrann niu' mit knapper Noth dem dr^l 
hüuden Tode. Doch so leichtes Spiel sollte der nicht haben, einer soldied 
Fülle von Jugendkraft imd Jugendlust gegenüber» Das Ende van dfir*! 
gleichen waglialsigen Unternehmuogen wai- immer nur ein ungeheurer Dun* ^ 
und ein ungeheures Tiinkgelage, — zum Schlüsse erzählte er seine Aben- 
teuer dann auf die ergötzlichste Art, hatte selber seine Freude draii oiri 
seine ZuhCirer erst recht, — denn seine Rednergabe war ein Erbtheil 5^iü«f 
ms Südfrankreloh emigiirten tiros^elteni, — die schweigsame versehlosseoe 
Art der Met^klenburger war ihm fremd* — I 

So fl06s aeiQ Leben dahin: nach emslerv mllbeToller Ai*beit die aucU 
fortwUhn'nd wadieeiide Grfolgi' krCtnten, das ToUe^ freudige Genie^seD im 
Pmheit, die er wie wenigtr» auszunutzen wiisste. Er verstand sich auf AlkJ 
:— In seiner Kindheit und «lugi^d, auf den ausgedehnten Seen setner Hv 
Mith war er ein famoser ädttfer tnid ScUittscfaaliUUifer. Ebenso mbM 
wir er ab Reiti^ luid stets, hiaia mu hohes Aller, ein vortreffliehJ 
tViiler, \*ar AUem aber Jigw rail Leib und Seeku t>oeh nicht nur m 
pMutlkAm KfUisle wnntai feftbC^ aneh da.^ Handwerk bllUit^ in im 
IMm. Da war f^ Zumerattim, FoistiHum, WegbMer, Anstreidier u. s. ■ 
imd entwickele K*ft allen Hantiringeii eine MMMnsvwIlie GeMhscklic hkJ 
und l^eduid. War da.< Werk viilkadet, die Hand «nde gMrbeitet nuA 
imtte ein eindriiiglielief Rei;vn ilm «nd seine Hnnde anf seinen Rudi 
tykiten eobon drdval de« 1^^res bis anf Ae Haut dnrchnisst. so sot: 
mt äfok in seine bekagHeto ^nbe, na gtnmm w^iklgehajactcn Ofen, 
ein Oognae wnr mtA wmH veü — «nd dv leine Duft einer 
Og^m irerkteUflln sieh la weUigen BMune. — Dans nniiin er ein 
nr Hand und tas. &r las vM nnd gern lad aut be«ltr Att^waU: 

nil Verliebe die ntlen Ctmgkm. Sag«, Seeriali 
rom banadiKelm :^l^uld^ nsd gwUcMüdie Bmh 
dir ersten, die n Zeilen, in dmen Bkkeknrd Mck m 

den Wmk tk«^ BndM mkiMli wi in etnoa hfiiBi^iii Briet an den 
tb«mi£^lHi Dieter anflriEnttnta. S^ine HMudfliawlt war Wd% 
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iSc<itt, der war iiim vertraut bis in die kleinsten Einzellieiteii, der war sein 
[ Freund in ^niten und schlimmen Tagen gewesen. Auf jede Reise, anf jeden 
1 Aasflaiir nalmi er ein Werk des LiebUnjisdieliters mit. war aoeh im ..Kuck- 
I «ick"' der Platz zwischen dem Planellhemde, der Cognaettasche , etlichen 
I Nahrun^rsmitteln, noch se eng! — So raanclier Band kam dann eben so 
LMendiirehniUsst oder durehnluchert heim, Avie sein Besitzer. — Dnreh- 
Hpchert? — Ja, zu Ludwig GabUlons grössten Virtuositäten, auf deren 
[ ^Vnerkennimg ei' auch hohen Wert.h lehrte., gehörte das Feueranmaehen, Er 
|i|hfiuptete. Niemand auf der Well könne nur annähernd so irut Feuer 
PHelten wie er. Waren Fels und Wald, Holz und Kniboden noch so nass. 
flififf der Wind noch so arg diueh alle Fugen einer verlassenen Almhtltte, 
1«^ erweckte auf dem feuchten Urunde mit gi-osser Kunst tuid Liebe luild 
I In^stig pra.sselnde Flammen» die selbst die trübseligste Kegenlandschaft bc- 
I haglich machten; so behaglich warm, wie es in seinem eigenen t^emUthe 
Iwan durch das er Alles um sich herum, selbst ohne Feuer, zu erwarmen wusste, 
I Wer ihn so am Feuer sitzen sah, — in die Flammen schauend, den 

l Rauchwolken folgend, die feinen Dampfwrdkchen liel)rvull betrachtend, die 
nns seinen naturgemäss stets nassen Juehtenstiefeln sich langsam empor- 
|krftUf*elten. im LodennK'k von unbestimmter aber anheimelnd grüügi*auer 
I Baummoos färbe, im gillneu, verwettei'ten Ilut, mit einem selbst gepflückten 
Istrauss von Almro.sen und ..gi'antigem Jager'' drauf, den langen wohler- 
[l>ri>bten Bergstock in der krilftigen Rechten. — der sah ein Bild voU- 
[komniener Behaglichkeit. Er war zufrieden mit sich und seinem Herrgott, 
ider die Welt so praclitig geschaflen, just zur Fronde von Ludwig (xabillon, 
Ihcse schönste FeriengKlcksehgkfit blieb si(.*h .lahrzehnte lang ti'eu, 
Ldenn als er, dem Meere und MoruT seiner Heimani entfremdet, durch 42 Jahi'e 
Ito Wien lebte, da hatten es ihm die Berge mid Svon der L'iiOn'u Steier- 
Imiirk angethan. 

I Doch auch für freudig begrtJsste Oster-^ l^tingst- und amlere Festtage 

fde.* JahiT»s. war für einen behagliehen l'ntersehlupf im Wahh^ gesorgt. In 
Ider Nühe von Wien, unweit dei- Donau hatte Luthvig Gabillon mit Freunden 
itmcl CoUcgen eine Jagd gepachtet, die er an jedem freien Tage aufsuchte. — 
lt)ie Jagd!)erren hatten sir*h an dem schönsten Punkte dej^ Reviers eine kleine, 
Itirgemmhüche Jagdhütte erbaut, die sie mit alkT Liebe ausstatteten, um 
Idoit auch ..gottvergnügte'* Stunden und Tage zu vorbringen. Es Winnie 
Inatflrlich viel geschosjsen, denn das war Pflicht, — auch viel vom Tlieatcr 
preredet, denn flas war Ctewohnheit, — aber dann wnrde nel gegessi^n und 
lnodt melii- getrunken, und das war eitel Vergnügen, — auch gedichtet mid 
■gesungen ward, dass der Wald weithin eiklang, und Alles s])rühte von Witz 
iiiiid Geist und herzerquickendem Humor! — 

I Doch w<» siml sie alle, die Ritter dieser frohen Tafelnmdo? — Der 

l&eis fat längst zersprengt, seit mancher liebe Kamerad zur Ruhe ge- 
■rnngfUf — ttu» ist auch Der zur Rulie gegrangen, der der Lebendigste imd 
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Tollste unter ihnen war! Ludwig Gabillon ist für immer still geworden. — 
Denn es kamen die letzten, giossen, unfreiwilligen Ferien an diesen uner- 
müdlichsten, pfliehttreuesten Mann heran. Es kam die Stunde, in der er 
fühlte, dass sein Tagewerk zu Ende sei — mit welchem Sehmerz ftthlteer 
es — und gleich zu Beginn seiner Krankheit gab er sich keiner Täuschung 
mehr hin. Eines Abends, da trat er zu seinem vielgeliebten Hagen-Stand- 
bild, das ihm- die Collegen zum 40jährigen Burgtheater-,Jubiläum geschenkt, 
zur Erinnerung an seine gi'Osste kttnstlerische Leistung, an seinen Hagen 
Tronje. Lange und ti-aurig betrachtete er das kleine Erzmonument und 

sprach zu ilim: „Du, Du stirbst auch!" Er starb, wie er gelebt, voll 

Güte und Geduld, die in einer tiefen Harmonie seines ganzen Wesens 
wurzelten, gross und edel sein schweres Schicksal tragend. Und als die letzte 
Nacht gekommen war, in der er mit dem Tode rang, da raste em wOthender 
Stunn um sein Haus und rüttelte mit lautem Heulen und Aechzen an allen 
Thüren und Fenstern. Es war wie ein Abschiedsgruss, den er dem 
sterbenden Nordlandsrecken zurief, dessen Freude es in guten Tagen ge- 
wesen, mit dem Sturm zu Wasser und zu Lande zu kämpfen und Um zu 
besiegen! — 

Doch nun .ist der Sturm Sieger geblieben, der singt sein unsterbliches 
Lied auf LudTsig Gabillons Grab! 

Habrovan. Ende Juni 1896. H. B.-G. 
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Albrecht RitschL*) 

Von 
K. STOCKMEYER. 



Einer der bedeutendsten Theologen dieses Jahrhunderts, der seit Schleier- 
macher wohl den wirksamsten Einfluss auf die Entwicklung der theologischeft 
Wissenschaft ausgeill)t hat, ist Albrecht Ritschi. 

Er wurde geboren am 25. März 1822 zu Berlin. Sein Vater war der 
Bischof Ritschi, ein würdiger Kirchenfürst von gründlicher Bildung, thatkräftig«! 
Charakter und warmer Frömniigkeit. Seiner kirclilichen Richtung nach war der 
Bischof Anhänger der Union und als solcher ebensosehr dem einseitigen Luthö^ 
thum wie dem Rationalismus abgeneigt. Einmal war Schleiermacher bei Ritschb 
in Stettin auf Besuch. Man fuhr aus, Schleiermacher sass im Innern des WageBB, 
der kleine Albrecht auf dem Bocke. Ritschi selbst hat sich später dieses Erkö- 
nisses oft und gern erinnert und dasselbe in verschiedener Weise gedeutet, nämlick 
entweder so, dass er vom Kutscherbock aus einen freiem und weitem Blick al« 
Schleiermacher gehabt habe, oder so, dass Schleiermacher der Ehrensitz im Wag« 
der Theologie gebühre, ihm aber der geringere Kutschersitz, von wo jedoch der 
Wagen weiter geführt werde. 

*)Zu obiger Skizze wurden benutzt: Die Schriften Ritschis, die 2bKsdige in ^ 
Jahren 1892 und 1896 bei Mohr in Freiburg erschienene Biographie (von Ritschis Sota i^ 
schrieben), endlich persönliche Erinnerungen des Verfassers. 
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^K Xacii äbsolvirter GjmDasialzeit entschloss sich der 17jährige Ritschi, in Bonn 
^Bogie zu Studiren. Er schreibt darilber einige Jahi-e später; 

^V *Zum Studium der Theologie trieb mich nicht Woba die kindliche Gewohnheit . da» 
ferden zu "wollen, was der Vater ist, sondern ein speculatiYer Dmng, das Höchste begreifen 
II wollen .... Ich habe bis jetzt meinen Enttschlosä Theologie xii studiren, nicht zu biareafiQ 
JAüchen, obgleich der Mass und Fanatismus, der gerade auf dem Gebiete der Theologie 
itk geltend macht, die Verdächtigrangen und Intrigiien. mit denen wissenäch&ftlicbe Fragen 
Ion einer gewissen Partei abgewiesen werden, mir manchmal den Wunsch herTorgernfen 
kftbML, diesem Gebiet fem gebUeben zu sein/ 

In Bonn Übte die weihevolle Persönlichkeit von Nitzscb die grösste An- 
ziehungskraft auf den Studenten aus. ^Es hat mir Keiner so itn|>onirt wie Nitzsch, 
Ich ging stet^ mit einem gewisf*en Herzklopfen zu ihm*** sagt Ritschi, und ini 
Ijahre 18B7 schrieb er dem verehrten einstigen Lehrer zu dessen 80jiihngera 
Oebm-tstag u. A. das folgende: „Itimitten der schnöden Parteisucht, welche die 
iTbeoiogie und die Kirche verwirrt und die lebeudiire persJinliche ÜherÜeferung den 
ilnteressen der Repristination oder Revolution aufopfert, habe ich meine iSelbstiindig- 
keit an der Pietät aufzurichten gelenit, mit welcher ich, unter meinen Lehrern 

Klem Ihnen ergeben bin."" 
An der unfrehcuren Giihrnni^ nnd Unruhe, welche die einander so diametral 
enwirkenden Einflüsse von Strauss und Hengstenberg in der Seele des 
JüngUngs hervorriefen, nahm der Vater mit hebendem und besorgtem lntei*ease 
AolheiL Und als spJiter in Halle die Philosuphie Hegels auch Ritschi in iliren 
iSauberkreis bannte und ihn den Einwirkungen Tholncks zu entfremden drohte, 
rwiknite der Bfechof : 

*Ifh gejstehe^ dass ich hinsichtlich dieser Fragen noch oft um deinetwillen in Sorgen 
*<?hwebe und dann nur in dem Gedanken wieder Benihigung finde, da.ss, wenn e^ dir nur 
wnstlich um Wahrheit zu thun ist und du unbefangen genug bist, sie nicht irgend in 
•swjm menschhchen System zu suchen, du sie gewiss noch finden wirst und vielleicht bald. 
Wia nur blähet^ was nicht zur Heiligung des Herzens, zur Kräftigung de^ Willens j xur 
Oottseligkeit führt, das ist entweder schädlich oder unnütz oder ungenügend." 

Hierauf antw^ortete der Sohn: 

„Du sorgest um meine sittliche Entwicklung bei meiner Theologie. Eine BeUgiosit&t 
«ttwedialb der sittlichen Pralls ist nichts, ist IrreJigioait&t Ich habe zwar noch viele 
'Seiten-, die abyescblitTen werden müssen* Aber das ist erst möglich in einer konkret sittlichen 
^nkiJA, im Amts* und Staataleben. Dessbalb bitte ich dich, meinen Übermut^ der sich 
*iltTdings noch nicht gelegt hat, zu ertragen und mich nicht für unverbesserlich zu halten. 
Aleine theologische Thlttigkeit führt mich wirklich »ur Kr&ftigung des Willens, ist also 
*«d«r scbHdlich, noch unnütz, noch ungenügend. Darum bitte ich dich, lieber Vater, auch 
.D» dieser Hinisicht um Vertrauen. Die kindliche Liebe zu dir imd Mutter ist für mich 
jj^^Bbeine (Quelle der Sittlichkeit. Verstopfe sie mir nicht, indem du mich von dir 
H^B Du hast mich von Jugend auf zur Selbständigkeit angeleitet ^ du hiLst mich 
Wiaentlich zum Studium der Philosophie ermuntert, du musst auch noch den Schritt tiiun, 
toelae errungene wissenschaftliche SeU>*tändigkeit anzuerkennen. Glaube doch nicht den 
Verdäch tigern der Philosophie.'" 

^^Dass Ritschi den ethischen und s]i<'dfisch christlichen Kern seiner Weltanschauung 
[BPlie gel sehe« Intellectualismus nicht preis gab, bezeugt auch eine Predigt, die er 
WD Jahre 1R47 gehalten und aus der wir die folgenden Sätze herausheben. 
^lÜber beide (das jüdische und deutsche Volk) ist, nachdem sie die Anwartschaft 
pii die Herrschaft der Welt, als ihr djcuerste* Ivleinud gehegt, die Heimsuchung 
tiottcs ergangen. Aber ^cblinuner als die politische EmiedriguDg ist der TerfaÜ 
TftpbUche Blauer. II. *i^t 



L^Ogra 



2W5 



Bfo<»raplj!s(*he BlÄtter. 



der stillen und starken deutschen Sitte und der A^erlust des Schwerpunkte hi lipr 
Helikon, Die Krwartiinjsr einer Bessemnfr dieser Zustünde knüpft sich allein iig 
die bussfertige Rückkehr zu Chiistus/' Pann ?5[iricht er die Hoffnunsr aus» d^M 
.^ein M;ym nach dem ^fus^tcr und in dem (leiM von Paulus und Luther eiod 
[Neuhikhiug der Kirche voilhriiiiriTj werde, der mit dem reehtHU Wi^^en auch «ÜH 
rei'.ht© Kratt verhiudet, der nicht bloss durch Überzeugung des Verstandes, «hm 
dern, weil er seihst ein vcdles und frisches Herz hat. uni^iderstehlich Hencen flnd 
Willen zu bewältigen veniiair. »Sollten aber Un^rlauben und Spaltung weiter osl 
sich g:i^iten und unser Volk immer mehr vom rechten Weg zum Heil abkomnifOtl 
dann wird (tott in irgend einem andern Volk den neuen religiösen Trieb ptiaiiz<'sj»l 
Und wenn dann auch unser \'olk zermalmt werden sollte, um nie wiecier jtuto'l 
leben, so wird doch die lieligion tiesu Cluisti nicht untergehen. Sollen wir «ti«iw 
Schicksal wagen, sollen wir unbedacht den Weg »iehen, der mit dem Selbstuißnll 
unseres Volkes endigt? Wir wollen zu Gott liehen, dass wiv hiermit Terschon 
bleiben, "^ ■ 

Am IL Mai 1846 habilitirt^; sich Kitächl in Bonn. Allein eine $o§M 
^Änsende D*>/-enten- Karriere war ihm nicht beschiedt«. Die 18 Jahre, die er itl 
Bonn wirkte, sind arm an iiussern Erfolgen, aber um so reicher an Entt*iuschiui|^J 
und Geduhbprohen, Es vergingen beinahe 7 Jahre, bis Ritschi vom PrivatJ 
dozenteu zimi ausseroixJentlichen PiHjfessor vorruckte, und von da wieder 7 .lalii^l 
bis er endlich Oi-dinaiius wurde. Die Z:ihl der Zuhörer war ebenfaUs laiigr &ill 
eine sehr bescheidene, es kam auch vor, dass Ritschl das angckilndigtc Kolk^fl 
gar nicht lesen konnte, weil sich keine Studenten einfanden. Kuj*2, ein pM 
langsames Avancement, das zu der späteren Berühmtheit des ^lannes eiaen aelt^ 
samen Kontrast bildet, ■ 

Der G nmd hiervon ist wohl einerseits darin zu suchen, daas Ritschis IjäffM 
weise für die Tiefern und Strebsameren unter den Studenten zwar ungemein an*l 
n^ndf ja geradezu überwältigend, för die grosise blasse aber zu compakt und deiil 
DarchschmttsverstSndniss zu wenig aiu i war — andrerseits in dem Umätauil 

daas er sich sehr bald voq der Hc> hen Richtung entscliieden loirsigt«! 

und in entscheidenden theohtgischcn Fragru eine durchaus |K>sitive Stelluüff Hn-j 
nahm, dabei aber selbstverständlich das Recht der Kritik und der fmen ForschnnM 
keineswifgs preisgab, sondern vielmehr energisch rerfocht. Folge davon ^"^|l 
daas er bei den Freisinnigen als Apostat scheel angesehen wurde, bei den OrtJii>l 
doxen aber ab kritisch und ketzerisch verdftclitig war, ein Schicksal, dii^ aurJil 
mandie miier Schüler bis zu dieser Stunde zu erdulden haWn, I 

Den Bruch mit Baur vollzog Ritschi im Jahre lb49 durch die HeruH 
gäbe dee Baches ^Die Entstehung der alt katholischen*) Kirche-, Das war doil 
wiaseBschalUicIie That \on epochemachender Bedeutung. Baur behandelt« <tM 
Keue Teflameut und die jlUesfe Kiivhengeschichte nach dem Seh#ma HeceU:! 
Thesis, Antifhesls — Synthesis, Infidgedes^en nimmt er eine ju<!' Thr^iw 

au, eine heidenchrist liehe Antithesis, daim folgt als S>"Tirhesis * if "il 

2, Jalirhundert, Alle neute^tamentlichen Bücher zwingt Baur in dieses Sch<inM 
hinein und fasst sie als Tendeiizschrilten auf, al^ blose Illustrationen jeiMfll 
Hegels**hen logisrheo Prozesses, in denen bald die judenchristlk'he , bald <tl^ 
lkeideiiclirt$tlich«,% hald die v«railliiieod« l^eadeaa sunnilte, (regen diese wül-l 
karikhe Behandlung des Xeueil Tesfunaifi» ^tMi RttaeM rrt>test. indem tm 
mehwies, da» wir ea la der Bibel aichl mit todtm logiacliea Begritfeu, $«>udi*ril 
nü lebeadigea PerMiMi zu thuu haben. 6d alkr Anerkeuauug der Bedeutaiifl 

*) Altkatboflsch bScr akfcl na JSaauf^ Tm (^ns^iLfhoih<K ^tuirm iremeint i»t iim 
all« duistlkiie Kuthe is dm ersten 2 J du b aato ten, I 
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iind der gros^eu bltibeotien Verdiea^te Baui-s, fülirte er dessen Aiiaii^Jit vom 
!fl||wnictit% iü der älre^ren Rin-he auf dü^ hotiti^e Mims^ zurück und zei^, 
^H unter dem mlkliiigen Kiufluiis Jesu Christi und seiner Apostel von Ajilung 
^^bitK* jy^em»*insnnif^ Husiü in der Gemeinde hefestij^t svurde iiiid da^s Schwiink untreu 
PH^tTfi bibli^ehen AnHliuuuugeu gar uicht stets au;^ pnazi|aelleu (iegensar/en» 
«ODdem aus den verseil iedeuen Stimmungen der Schriftsteller selbst zu er- 
sten seieu* 

^P W.*Üir«nd die Faehgenossen, wie die Göttinger Theidogen und so^ai- DelitKÄcli 
das RueJi als eine der bedeutendsten Erseheinungeii der neuesten theolog-i scheu 
LiffHilur l^eurtheillen und Küaig Friedrich \Vilhelm IV., welchem Bischof liit.sehl 
m priisentirte, in einem auerkeanenden Schi'eibeu den daiiu sieli kundgebenden 
jajp^nise halt liehen Krnst und 8eharfiiinn lohre =- zerzauste die Bonner Fakultät 
^p AVerk wii^ rine Kandidatenarbeit und fertigte den Verfiisser statt mit der Be- 
^fRrtierunii^ znin Prnfe^'^iM' mit einer ^Aufmunterung" von 100 Thalern ab. Ü4w 
tluU ihm vvobl wehCt verbitterte ihn aber nicht. Er uahni die Sache in seiner 
Weise mit Humor und tröstete »ich: „waÄ lan^^'e währt, wird gut, und Meistei's 
|K|hrjahre sind doch wohl amüsanter ab «»eine Wanderjahre mit den AUegonen!** 
^Kii]<er leicht fiel en den Elfern, sich in die ZurücksetzuDg des Sohnes zu 
^Hckeu, bcHouders der Mutter vcrui^achte sie Kummer, Sehr schon schreibt 
_iBBi't?r kitijchl: ..so sehr ihm Muttens Kummer Und thue, i»o tröste es ihn doch 
wie*l**r» dass Mutlerhebe filr ihn jrektimpft und gern ngen, uiul er hoÖe, dasü seine 
Krgebung auch die Unruhe des Mutt^rherzeus lindern wei»de.** Endlich am 
2^. Juli I8h'\ erlebt4?n Bitschlö KUern, die Mch einige Wochen in der Nähe von 
Bonn aufhielten* die Freude, ihren Sohn als aus^eronJeiitlichen Professor in der 
Aula uiaxima seine lateiuisi^he Anttitti^rede über Origenes haken zu hören. Zwei 
^ajüre spAter erhielt Hitachi den theologischen Ek)ktortiteL 

Es war im Herbst 1h57, dass der 85jfibnge Ritsclil sich mit Ida Pvehbock 
verlobte. Sie war 4 Jahre jünger als er. Er lernte die einfache, ftnjmme aber 
jbegabte Pfarrerstochter bei ihr*em Schwager Pastor Steitz in Frank fort kenuen. 
12. Sejitember hielt er um ihre Hand an* Dieser Brief ist kein leidenschaftlicher 
Ürguss, sondern e^ sind die ehrlichen Worte de^ gereiften, auch auf die M^iglichkeit 
einer versagenden Antwort, gefassten Mannes. „In diesem Fall, schreibt er dariu. 
Wüüen Sie mir Ihre Verzeihung schenken, dass ich Ihre Ridie zu stören gewagt 
Ai»er anch in diesem Fall seien Sie von meiner innigsten Verehrung und 
len herzlichsten Wünschen fiiv Ihr Wohl überzeug-t, '^ 

Ich kaim es mir nun nicht vei-sagen, einige Stellen aus dem Briefwechsel 

Verlobten mitzutlieüen; wir sehen daraus, wie innig ihr gegenseitiges Ver- 

iss »icli gestaltete, welch' tiefes Versttindniss sie für sein Wesen und seinen 

f zeigleT aber auch wie weich und zart und gefüldvoll er sein konnte. Er 

t Hieb, ditss die Liebe lda'.< sein (iefühlslehen iliissig gemacht habe, denn »ein 

ensgjuig habe ihm die Fähigkeit, weiclie Eindr'ilcke zu eniii fangen, verbergen 

n. Indem er so sein tjefühl durch 8elbstiiiL)nie unterdrücken musste, nahm 

die ironisclie Haltung auch gegen andere an, welche ihm so oft als Bosheit 

G« r " keit ausgelcL't worden war. Kr bittet seine Braut, sie möge Um 

di^ t>rechen heilen» „Der Boden, heisst es anderswu, auf welchen 

le Laebe ;ils Lieht und Hegen eingewirkt, hat selir lange bmch gelegen, ist 

Steinen Überschüttet worden, un<l die Kt^.ime, die er in nich barg und die durch 

hervorgelockt worden* sind niii" selbst noch wenig bewusst gewesen.'^ Einmal 

Rlischl aus: 

„Im Gcilanicen an diei^ea neuen LebeDsfrÜhling imd alle Keime, die er wachnii't, 

idi aie niit einem Blick alle ilbei-j^chaueu kann, sidl ich nicht lm»Ug sein? leb 

2(r 
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hhhs mit l^THst ajkg^fongen und im Elmst will ichs fortführen, ... E,< li^ ^ 

lies uüäUÄSprechlicheii, unersehOpflieben Geheirnnb^es, der alles sittJiehe We 

»prang' und seinen Werth verdankt, unter welcher wir gegenw&rtigr stehen, die ans in ihwrl 

^peüelbten und oisprüng'lich^ten Offenbaning' durchdringt, und uns selbst StAiinen ^nOtiu^ 

Da hört alle* warum? auf, warum liebst du mich, warum liebe ich dich . . . Die Liebe t»t 

Wunder und voll Wunder." j 

Und sie: ^Ich möchte wünschen, dein Weib zu werd«^n. nicht wi«? lo 
mftZioher Manu die Stellung dei« Weibes auffasüt, in ihr Terntoriam Terbannt und 
i?ut ffeuug Stil den scherzhaften TTnteThaltungen der G - und der Mns^^ 

fttunden. Ich möchte mehr sein^ nicht mir deine An« , . sondern würdig 
erfunden werden* deine Vertraute zu sein* im tiefsten Sinne des Wortes. M 
T*iU nicht Wissenschaft mit dir ta^ettien wie Dunkers Frau oder Politik und ikhnft- 
!?teUerei wie Kinkels, aber du sollst mich fiir fikh% halt4?n, dich ifi allem zn v^t- 
!<tehen taid wa«^ dich im Iimersten bewe;?t. mit dir zu theüen." Und eine solche 
Vertraute L^t sie ilim geworden. Er rühmt, das5 §ie ihn zu seinen Vorle8^aii^''Mi 
begeistere. In jenem Winter las RttN!hl Ethik, und da ist es nun überaus k(M- 
licfat wie er dieses Colleg mit seiner Braut brkfUch von Punkt zu Punkt er 
Orlert in lebhalleatein Gedankenaustausch. So kUlgl äv ihm z. B., sie hab^^ scNn 
erhofft, der W>]t abgestorben zu sein. Kun aber eradieijie ihr, der Braut, die 
W*elt zu schr»n. als dass sie »ich ihr abgestorben fiUikii 1i5nne. In diesem Äw- 
<l»alt ging sie nan Ritschi an. ibr zu helfen und ihr da» Herz zurecht zu shtzcii. 
Hierauf antwortete er (und da flehen wir nun RitscM wie er kibt und lebl): 
«Juso m asketische I^bensabsicbten hast du gehabt? und bist in aller Ruhe sft 
bedenklich, dass sie nicht mehr Slicli halten wolkn? und reclmest mich zur Welt, 
welcher der Christ absterben soU? und giebst mir doch nicht den Laufpass? Wir 
steht es denn aber mit deiiiem ClirisieiithinB. meiii Herz? Begiebst du didi dfM 
hl 4n Bann der uochristlicheii und gq gc achr i s lüchea Welt, w&an du mich hrbft« 
cneB Boktor der chnsüichen Theologie? Ich wdas freilich nur zu gut. wii* 
M^gflhilt seine Ft^auä^A ist, aber kh was», dos Christus^, der ans znmotbf^. 
das weltliche, aoTesii es wtfergOttlidl iirt, in wrias a wi , der Herr ist über aU« 
Weh wd 8» Bit SMM« gUsdldfeai LebeKnmk ia aUea Benehmigeii durcb- 
dr^ig«ii uad c nie tte r n wUL** 

As 14. April 1859 fand die Hochaeit statt, ha SooMMr «Mchen Jahres 
wurde Eitschl Onfinaim «it 800 Thalem Gehalt. Sein FkniHeiilebeii gesMU^ 
mA überaus ^rundlich und gtOt^lkh. Es wnnleu ihai in Botui 3 Kinder g^ 
auch feine rshvi^itftBUtlfkdl wurde erMgrncher und fruchtbarer. 
aigerte er komm AuccttblM^ den au Jahre 18M an ihn ergaogeoen 
Ruf uMk GMiofftt N^ au Mms, 

Bliflsebe WMauMiKil BüacUs n OMiBicn schOdsnit 
an die eWft eruih«» Ter^eiratini^ mm Ereigniis vw^J 
Chi lai«e aaeh der Übersiedliiag derthiD mk 
— derHhMhied dnrGaltia. Sie starb aa 30. Jaanar 1869. «Sarit 
Ist 4as Dasein eriasr^a, sa srhrabt KUsehl seiBer Sc hwigg e nau tter. dem ich 10 
gMc^iic^ Jahre Teriaake. Vm m eias— er wird SKia fernerer We^ 
ia« als Ma aOt wiae Gc^aakea uad Bliiadiiagfii getheilt. mein 
Gtudtth fMHBrU. vdbe Af«rte beruhigt usd guua l | t IbI. Üad ui^rv fb«r' 
wMl aal Allein was iherhaiB|i awisawa aas aar Beurtheiittit^ 
31r haben Mar keiae hi tibeadg Statt,^ «chreiM 
P^tuade^ dm getnde atteh ein Todef fiül k 
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sie entbalten den einzigeo Ti-ost. den wir bei dem Heinijsranir untrer 
Xäeben schöpfen konoen, denen mr in demüthigem (Glauben und Ergebung in 
Gottes Willen nachzufoli'^eu haben» Ich kann dir über mich nichts weiter 
schreiben, wenn mir nicht die Thiünen die Augen verdunkeln sollen, als dass ich 
dem stille halte, der mich richtet, und das? ich nach der .Sammlung strebe, in 
meinem Berufe nicht zurückzubleiben. Werden mir die Kinder erhalten und 
wachsen sie in Bescheidenheit und jniter Sitte heran, m kann ja mein Leben 
Hhder einen Schatz gewinnen^. Und einem anderen Fi-eund berichtet er: «Da 
^^t nun ein Tag nach dem andern hin, geregelt ist das Leben, still und freund- 
lich die Umgebung durch meine Schwester, ich kann mich in meiner Berufs- 
rhätigkeit wler in der Unterhaltung mit einem Freiinde fia* die Dinge interessiren, 
die zur Sprache kommen, und dann, w^nn ich zu mir zurilckkehre, müchte ich 
laut anfschreien, um den he rvorstiirz enden Thränen freien Lauf zu machen." 
einem Dritten meldet er den Fortgang seiner schnftstellerischcn Arbeit u. a. 
den liVürten: „Dass ich dies lebten konnte, habe ich als eine besondere Gunst 
funden. ich war mir bewuast etw^as zu treiben, wozu mich Ida angetrieben 
hatt«* , . , Dem Leiden kann man nun einmal nur durch Handeln begegnen, das 
ist dai* Gesetz aller Trost ung. Die Schönheit des Lebens ist tur uns dahin; 
es hat doch auch seinen Werth in der KmftäusseruBg, welche der einsamen 
tstiindigkeit obliegt. *" 
Und in der That, Hitschls wissenschaftlich -productive Thatigkeit in den 
rnuD folgenden Jahi-eo war eine erstaunlieh fruchtbare. An der Schwelle des 
Alters, wo Andre abzuschlie.<sen oder doch ilire Arbeit einzuschränken ptlcgen. 
hat er ^im theologischen Hauptwerke geschiieben und eigentlich ei^t jetzt seinen 
'Ruf fest begründet und eine uro ihn sich sammelnde theologische Schule gestiftet. 

K nennen die beiden grossen Werke, von welchen das ei^te zu Anfang der 
und das zweite zu Anfang der 80er Jahi-e entisfanden ist: ^Die christliche 
re von der Hechtfertigung und Versöhnung^ und die „Geschichte 
des Pietismus-'**) 

Indem ich nun im Folgenden versuche, die Theologie Ritächls in ilirer Eigen- 
art und spezifischen Bedeutung zu kennzeicheu, bin ich mii- w^nhl tMiwusst, dass 
dies bei dem beschiTinkten Raum dieses Blattes imd in Anbetracht seines auf 
Xichtthcologen berechneten Leserkreises nur ganz skizzenhaft und summarisch 
geschehen kann. 

An die Spitze seines Systems stellt Ritsehl den Satz: Es giebt keine 
natürliche Theologie, d. h. mit der Vernunft, mit den Mitteln theoretischen 
Erkennens gelangen wir nicht zu einem Wissen von Gott, wie wir eben so 
wenig auf diesem Weg im Stande sind, das Dasein Gottes zu leugnen. Gnindfalsch 
ist daher das bisher übliche Verfahren, uoahhiingig und ausserhalb des Christ enthums 
[eine Lehre von Gott feststellen zu wollen, indem man die Mittel dazu von irgend 

♦ Die christliche Lehre von der Rechtfertigung und Versöhnung, 
d: Die Cieschichte der Lehre 1870. 2. Bajad: Der biblische Stoif der Lehre 1874. 
L Band: Die positive Entwickelnng der Lehre 1874. Bonn^ bei Marcos. Jetzt in 3. und 
uflaee erschienen. 
Geschichte des Pietismus. 1. Band: Geschichta dea Pietiamus in der reformirten 

he 1880. 2. mad 3, Band: Geschichte det* Pietismus in der latherischen Kirche IBM 

1886. Bonn, bei Marcus. 

Ausserdem ist hier noch zu nennen: Schleiermachers Iteden über die Religion und 
Nachwirkungen auf die evang* Kirche DeutfjchlandÄ. Bonn 1874. Unterricht in der 
christU Religion. Bonn 1875, jetzt in 5, Auflage, Theologie und ^letaphysik. Zur Ver- 
stSndigtmg und Abwehr 1881, jetzt in 2. Aullage. 
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einer Fhilosnpliie entlehnt und zu dem so ^ewoinieDen Bet^ultat tlie WahiwüS^H 
jEreoffenbarteti Relif:if>n hinzuaddirt. Ein rhristlicher Dognjiitiker muss vom SlH 
punkt der christlichen Gemeinde ausgehen ^ind einfach fragen: was hab^o wir 
als Christen an «nsercin Gott, welche G ottet^offenbarung ist d^r Gemeinde 
durch ihi'eu Stifter zu Theil geworden, nicht dem Einzelnen sondern der Gemdndr, 
(b*nn der Kitizelne ist religiöse und überhaupt geii^tige Persanlichkeit nur aU (Ukd 
der Geincin.schatY. Das Objekt der Otfenbarung ist nicht zunächst eine ty^tr^ 
tische, sc»ndern eine praktistche, den Willen l)estimmende Angelegenheit des memdi- 
liehen Geistes. 

l>ic heilige Schrift ist als Urkunde der Stiftung unserer Religion Xorw dlö« 
(ilaiiben'5, nicht im Sinne eines Gesetze^codex, ^^nndern so. das5 jede I^ehre ^tr 
Hibt'l in Betracht ihres \\'erthes genie.Hsen wird an der Harmonie mit der Zwdt* 
bestimmung des Ganzen. 

Das leitende Princip des Hitschl'schen Systems ist der Gedanke des Reiches 
Gottes* Dieses ist die Organisation der Menschheit, die ans dem Motiv d«r 
I Liebe bandelt. Man hat nm dieser Definition >\illen Ritschi vorgeworfen, iIm 
' Religiöse gebe bei ihm völlig im Ethii^chen auf und verliere seinen selbststäadigoi 
Werth. Ritsclü verwahrt sich dagegen und vergleicht das ChiTstenthum mit 
einer Ellipse, die einen religiösen und einen ethischen Brennpunkt hat, BÄ 
d* b-, Erlösung durch Chrifttm und sittliche Organisation der Menschheit haben 
ihre selbststÄndige Bedeotung. Auch das Reich Gottes wird von Ritschi steta 
auf seine religiös** Wurzel und andererseits auf sein religiöses Ziel zuriickgefthJt 
D:u"uni wird das ChiTStenthum detini!-t als die monotheistiscbe vollendet gewti^ 
und nlwdut sittliche Religion* sofern sie auf Grund des erlösenden und d^ 
i f ott<^sreich gröndcnden Ijebens ihres Stifters in der Freiheit der Gotteskindschaft 
besteht und den Antrieb zu einem Handeln aus liebe in sich schüesst, welches 
auf die sittliche Organisation der Menschheit gerichtet ist. Die Schleierraacherseh« 
IVtinition der Religion als Abhängigkeit von Gott ergänzt Rit^^hl durch den 
BegriflT: HciTschaft über die WelU Beides, Abbäxigigkeit und Freiheit wird vfr- 
mittrlt durch den Gedanken des Reiches Gottes. 

Es ist nach dem bisher Gesagten nicht anders zu erwarten, a! - li' 

bet der Gotleslehre im engern Sinne die hergebracliten vier Gott*^- ii*''^ 

st*barfen Kritik untersteht und nur den mormlisclM»! Beweis Kants in modiDzirter 
^iestÄlt geltet! liLs^t, aber stets unler der Yorausaetzungt dass die christliche 
Gemeinde die Wirklichkeit GoUtt^ bcrats im refigiSeen Glauben erprobt hat nnd 
somit eines t hen Beireisc» bn streageai Snne aieht bedarf, auch wenn der- 

' wlbe gvleisit. u kdunle. Kr weist lEe ndaiplipiscben S^ieculationen ükr 

W«»eii und SubstAni Gottes ans der IlMolo^e fort nad stellt die ganze Gotfeslehrti 
unter das dK^r bibUscbi*!! OffenbAnm^ tottmomnemt Wort: Gott ist die Li^be« 
unter die^^ti enüimit prftkttscbea Be^ntf vcrd« linntJiclie Eigenschaften Guttes 
, jfNlbranln. lUlscIll al^st tai Awei^tes m Kaoft: wir erkennen die Dinge itifH 

Wt-nn Heiden, wie diel 

im allgemeinen, unter- 

aber christliche 

firasen als den Fel^rur 

LDtbanlt in Leip«*? 

das Chrt9l£Qthmn est- 

bei WtseM eine beAi|C 




iw tii aa sMik fflodcini ilvis 

lliiiplaliallctpr oöer Jndttt, nit PMIa. 

sfliMahMii Seins sfieciillrea, 5«i bc iham im 

DvfMHiBeir wk Frank In Krlaa|>M «ut Bstlios daa 

^ wi 0rmmfU md 4tm Uncu 4er va 

MhaM|«M. iwKh AmmhMmi iler Mif^Mk wiz4c 

KaftrMaa« mA pchmt^ V«ninMihAt 

HlkiHi ^rNiiNi RiMai adii tiae 
4ftr ChrUtc^UfU «te. A)«irakfta 
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auch hkr erspjirt. Wir lK'i>'£i tn^hts über die Art und Weise, wie 
je zweiti? Per?M>n der Trinität. der pr^aexi^tente CiuistiLj MenscU wurde, nichts 
fcvon, was Christum an sich sei oder wie seine göttliche und ? le Xatur 

i einer Persona xn begreifen seien, sundern wir werden sofort aal - q Boden 

ler christlichen Gemeinde ge*«tellt und sehen, was C/hristn» ihr geworden. 
übmtum cogtioscere est beneficia ejus cognoscere. Nur indem Christus ihr die 
ii>llkt»nimene Gottesuffenkinmp. das reli^ri^ Gut der Versöhnung^ und das höciiste 
atllirhe Ide^l bringt, konnte sie die Au%abe des Reiches Gottes, weiches im 
flandeln aus Liebe bestt^ht. erfüllen. Wenn wir Christum und sein Wort ver- 
iteben wollen, so müssen wir eine Ges;immtansehauuujr seinem Benifslebens gewinnen* 
[a diesem hat er die Gnade und Treue Gottes den Menschen vollkommen geoflfen- 
mn und zugleich ,«eine Herrs» hilft über die Welt im geduidiiren Leiden sie^Kreich 
Hier liegen für Ritüchl die Wr ' -rü Christus 

h seinen bis zum Tod geleisteten i , . . sich selbst 

iie ttoiTf^emeinschaft gesichert und zugleich die Gemeinde, die er gestiftet, 7.u 
jtttt hingefuhi^ Von einem zornigen Gott, der durch ein stellverti'etendcs Straf- 
ddco zu %*ersohnen wäre, wie die juridische Satäsfactionstheorie der Orthodoxen wUl, 
st nirgends in der heiligen Schrift deutlich und klar die Rede. Vielmehr setsl 
»ebon das alttestament liehe Opfer einen gniidigen Gott voraus. Versöhnung ist 
»ach RitHchl nicht Umwandlung des Zornes Gottes in dessen Gnade, sondern Ver- 
tichtlebtung des Sünders auf den Widerspruch gegen Gott, Die Erlösung von 
kv Sunde ist unauflöslich an das Wirken Christi gebunden, und zwar nach der 
ibeninstimmenden Lehre der AiK>stel an die TliatMche seines Todes. Das ist 
iber nii'ht so zu deuten, als sei der To<l Christi von seinem übrigen Leben zu 
w^lircn, im G»^gentheiK derselbe darf nur im Zusammenhang mit dem gan7.en 
L^HeD de> Erlösers betrachtet werden. Der Tod Christi, sagt Ritschi, ist das 
Kompendium seines werthvoUen Lebens im Dienste Gottes tind der zu griindeudeu 
■ ' . er kommt auch dem Ijnzelnen nur zugut« sofern derselbe Glied der 
ist. 

Die», soweit ea in so engem R;ihmen untergebracht werden kann, das 
»iflifif^vf^ aus Eit^hls Theologie, Der Kundige wird die Verwandtschaft und 
keit von Schleienuacher, Kant und den Reformatoren leicht entdecken« 
if*n LT wird zu«ileich die kräftige S' ir, mit welcher die einzelnen 

•^ragen erörtert sind, und die einzigajr. .r und Folgerichtigkeit in der 

i»eüiödischcn fk'hondlung des Ganzen i>ewundeni. So leicht es sein mr»chte, 
Ütjmlü in dem und jenem Punkt Einseitigkeit und L'bertreibung nachzuweisen» 
fO sei» wer durfte es dem Unbefangenen fallen, die Neuheit und Fruchtbarkeit 
<^er (inind-Gedanken zu verkennen, und nur der Parteifanatiker kann eina 
'^ibende heÜsame Einwirkung KitdchU auf die protestantische Theologie in Ab- 
^ stellen. 

Gleichzeitig mit dem steigenden Einfluss der Göttinger Theologie und der 
lilduug und Verbreitung einer Kitschrscheu JSchule mehrt^jn sich auch die An- 
iTiffip der (iegner. FIs wurde sowohl von links als von rechts die Parole aas* 
e^peben, Rit-^chl neige, itidem er die Bedeutung der Gemeinde stark betone, zum 
W^olizismus, er mache sich mit seiner Unterscheidung von theoretischem Erkennen 
m pHiktischeo WerthurUieilen der dopjtelten Buchführung schuldig, er repristinire 
«u Rationalismus iL s. w. Ich halte diese Vorwürfe fiir unbt^rechtigt. Wer m 
*Hjil ille natürliche Gotteserkenntniss und gegen ilie rnterordnung der 

wTi- ]a*it unter dieselbe protestirt, wer von Gott nur in s*)fern etwas 

iiwcu wjlJ. als er durch Chri^itus ans geoffenbart ist, wer für das noniuitive Ansehen 
^r heiligen Sclirift so kdiftig einsteht — der sollt*' ^*'^r 'I^^tü V^nli.bT li^^ Ra- 
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tioüalismus j^'csicin^rt sein. Und v^ws den \ unvnrf rles Kntholicisnnis bt*rHÄt, i^ 
uu^ine ich. wir Protestanten sollUn» dnnkhar sein, wenn in unserer iin Sithjektivii** 
muH lei(i«MHlrii yA*it. .leiiiand wieder auf den AVerth der Gemeinschaft hinwinst. 
Kitsch) \\i\n\Q katholisiren, wenn er die (lenieinde über oder an die Stelle v«a 
Christus setÄte, über nach ihm lebt Christus in der Gemeinde, die nur durdi ihu 
geworden. Ritsclil würde kathrtUsireii , wenn er sich einen hienvrchisch geißfliedcrten 
Kl«*rus ab Gemeinde deichte, nun will er aber gerade jeden Rechtsbefriff to« 
Gedanken der Gemeinde fern hniteu. In der Ethik kommt es ihm vor AJJeffl 
darauf an» die [irtneipielle Ver**ehiedenheit des Pi-otestaiitii^muiH und Kathohciaiim 
evident zu machen. Diese Verschiedenheit ist nämlich nicht, wie oft irrthümJJch i 
angenommen wiitl. eine blos dogmatiÄche : \ielmelir zeigt sie sich besonders deoiüilt 
am sdttUclien IdeaL Nach katholischer l>hre besteht dieses^ in der Weltrtudit i 
und ist eiiror»tlii*h nur hn Moncbsthnm vollständisr verwirklicht — wir Protest:uitwi 
«iber streben n:iih einer Cbarakterbildiing, die in Beherrschting der Welt skli | 
Uusseit und di«* in jedem ehrlichen Beruf kaim erworben werden. Und wie kaia 
den Verfusser des Pietismus auch nur der leiseste Yi>rwurf des Romanisiwiü 
tn^ffen? Gerude das Katholische, das im verkehrten Sinne ATeltfliichtige, bekämpll 
Hitscld \m den Pietisten, sowie er auch ihi^r benen WertliÄchatzunjL' der 

reli|nöi»en Geföhle und s|kviejlen (Gnaden *Ki _ n ^ den einfach«^n Vdf- 

sehuniTsglauben und die Berufet i^ue des Christen gegenäberstelU als gniiidleg«wJ'' 
Factoreu der chrlstliciieu Frömmigkeit. 

lütschl thaten die Anfei]iduniErt*u der Geirner wehe, so wie ihii indreiwit* 
nichts mehr freute, als wenn seine Schüler und Anhliig«r ihm bejEeugten. iIiisj 
Mine TheoKigie ftir ihi^p j^raktLsche Wirksamkeit von Se^n sei. Er wollte mit 
deiner Wissenschaft nicht der eignen Ehre* soadem der Kirche Jesu Christi 
dkoien. Ein stark ausgeptilgtes Selbstbewusstseiii ww ihm Iraiich eigen, aber 
dts Khi-pijtt^ und der Eitelkeit hättt» man ihn nkht verdSelllig«ai sollen. Wew 
BMm ihn :ü< rnd^iul ^o koimle crt nkht m% akftltenuscbem GM- 

math hinnehmeu. > iiig9 eiieiigiKli Anerkemumr der von ihm iiu^ 

Ucht |?esielll<Ki Wahrtidleit. aber niclit ins Ebrgm, sowlem ans Wahrheitsiielif : 
«ir^ etwis von Streberthuiu in ihn ge w ge tn . m hMXe er nkht 2;ahlreichc Be- 
raf^soagm m answirtige üniversiliMi «. a. 4k vteiviBce nach Beriin atisg«- 
MiUifttk Oft hat «r s beseiigU der Oifcilt sei ite wttrfnl seintr langsunfo 
DMMtea-Earrkre gHlndlkh atksgHrk^en nürtaL In soncr Sldhmg su Gdtiini^ 
find er das hoyiociversche Ltitl»erthuai im Verda mi iem WeJfyatÜxam ge^en ihn 
gtaMtÜg. nad aa sahlmchen rastaralkikalef^eaaea nurde Ketacrgmcht über Um 
filialleii, yrtil er die .lu^rrml %^erwlrro und dSe l^eaaeiadeii hcaaniliigeL In ^ebff 
Mnak kaofiae tr sdiarr uad der^ wcrdca, anl ^Ider^ndk vm Seiten pfxaet 
fkwade Mm er wSOd. Er IMt aaf stnane Maaw^wioriit ob eifeaen Lagen 
Her aiaektit etwas tooi ^piatamAm Mlilni'Mn ia Hub slectea. 

Als kk ite aa FHU^jalu* 19;». da Jalor tar mmm IMe, iNssodUr, 
mt im BMdkk auf dli» Ite m TMI 4L w ai d ema Ä^Mmts^m nä 
WilüMirt: ^Sk ntllaa tteea %an aiSt mit^^ 4mm beUagte er meh Qlier 
SAMar» der On li «lacBi PtakI «riaer II19EW& kavtfiiiv mtte* vad schk» ai^ 
«KT lMaMivMi«eiM Snaerkw^: ^Sk ^«1^%. dk ZÜae ämi mat wms^ehXkti, i^ " 
dk Baai^ danrnf sM feMU b tm .^ iMactta hat er wßA dk G«flBsthsifia(r e^ 
TWela^k wa dca aNtiara Iwdiiaivadpa \ ettieteta dea dealKBa'*,^ 
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h «ai?en. das« jeaer Wissenschaft liebe Tlieolo^e, auch wt-nri er deiß grossen 
^Iger Meister nicht Heerestbige leistet, dach desi^eu Kinfliitii^ Mch irgeu<iwie zu 
Hehen genöthigrt wird. Selbst im Seminar der Brüdergemeinde zu Gnaden* 
ffndet Beine Lehre Boden, und mehrere der dortigen Lehrer zeigen mch van 
(dilschen Gedanken infizirt, 

»Tom kirchlichen Pjirtei treiben hielt EiU^clü sich gnindsJit/hch feine» wie 
jh seinen SchiiJern die Bildung einer besondern Partei ernstlich wiedenleth. 
bin nicht you der Clique'' pflegte er zu sagen. Die Kirchenzeitungen mit 
oft gehässigen und giftigen Polemik sah er als vollgiltigen Beweis für tlie 
*tenz des Teufels an. Auf die Anerbieten von Seiten der Minister, am 
ciienregiment Theil zu nehmen, ging er nicht ein, und von seinem Mandat für 
Hannoversche Landessynode hat er nur selten Gebrnuch gemacht. Er hielt 
für seine Pflicht, die ganze Krafl^^ «»einer wissenschaftMchen Thätigkeit za 
Infien, Auf dem Höhepunkt seiner Thätigkeit stand Ritschi wohl, als er im 
fwner 1887 als Prorektor das 1 50 j Uhrige Jubiläum ihr Gottinger Universität 
Idtcü hatte. Seine damals gehaltene Kesti-ed«' wurde von gewisser Seite heftißr 
jj|riffen, Ritschi suchte den innern Zusammenhang der politischen Richtungen 
fcerikalismiis, der Fortschrittspartei und der Sozialdemokratie nachzuwelien 
Kn zeisren. wie sie sUmrotlich mittelalterlichen Gedankenkrelsen ent^stammen. 
^s die anwesenden Vertreter de.s Fortschritts und ries Centrums sich weidlich 
r diese AusfiLhi-ungen ärgerten, kann ihnen nicht verdacht werden. Ritschl 
iflt l»ezeugte an diesem Tag: ^Es war doch wohl der hikhstc Moment in 
nem Lehen. Jetzt ist derselbe ilberschritten^. 

Ich hatte das Glück, während der di^ei Semester, die ich in Göttingen zü- 
chte, häufig im Hause Ritschis verkehren zu dürfen. Da lerate ich ihn im 
ßnkreise kenoen. nicht den streitbaren Theologen, sondern den liebenswürdigen^ 
ien und launigen Wirth und Hausvater. Freilich, was man so ^ewrihidich 
iJüng nennt, musste man bei ihm nicht suchen; keine erbauliehen Redensatteu 
frommen Ermahnungen, keine geistliche Feierlichkeit, kein steifer, hochwürdiger 
Iristörialrath, sondern ein joviales, ungezwungenes Wesen mit krjstlichem, schlag- 
i^em >rnti*-rwitz. der das Berliner Kind verrieth. Aber auch bei der fröh- 
^ivii Laune hat Ritsch! den Ernst eines tiefen, zarten GetaQths und sittlichen 
[nie verleugnet. Er musste, um eim^s seiner Licblingsworte zu gebrauchen, 
GauzeÄ in seiner* Art" betrachtet und verstanden werden. Wie lebte er 
HZ in seiner The4)logiel War ein neues Buch erschienen oder hatte er 
fauf seinen theologischen Entdeckungsreisen einen wichtigen F^ind gemacht 
DU seinen Gegnern wieder einen Angriff eiTahren — da mvLsste er dem vollen 
fen Luft machen, sei es im Gespräch mit Freunden und Schülern oder im Kolleg, 
konnte man bei Erkläi-ung des Römer briefes plötzlich zu den Pietisten in den 
derlanden oder zu Anna Schlatt€r nach St. Gallen geführt w^erden. Ritschi 
pe im Kolleg zu diktircn und zwar sehr rasch, dazwischen frei erkhtrend vor- 
iigen. Ans Dictat band er sich nicht, sondern gestaltete den StoiT gewöhnlich 
tlem Katheder zu neuer Form, was ihm. wie er selbst sa^, grosse Befriedigung 
'ihrte. Sein Stil — und das gilt besonders auch von Rit^his Büchern — war 
t glatt und lliessend, sondern von knapper, kunstvoller Prägnanz und Origina- 
Oft gingen wir aus dem Kolleg nach Hause, wie betäubt durch die Wucht 
[gewaltiger (bedanken, die hier Schlag auf Schlag auf uns nie der gefallen waren, 
lit grosser Anstrengung begann Rit^cbl im Winter 18HH seine Vorlesungen 
te sie noch bis zu Weihnachten. Dann ga^tattete ilim das zunehmende Herz- 
E das Verlassen des Hauses nicht melu". Es folgten Wochen schweren Leidens. 
tmg es. so wurde mir aus Göttingen von nahestehender Seite geschrieben, 
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mit nu'rkwihMll^^tT (ft*dij!*l, die ihm bei seiner ener^sche« Natur wohl oicbt leid 
wunlr, und bi'vvirs **\t\v LirheHrtille, Weichheit vmd zarte Rücksiciht auf ^iut La 
frehtijik% die uns idY zu TiiHint^n rührte. *• Koch bis fast zuletzt er ledi^^ er «ii 
I lek aiiar^^eschllfte und Korrekturen tTir die Druckerei» diktirte noch 2 Tii^ vd 
Heiiiem Tode in voller (iei3t<»f»kraft einen überaus trostreichen Kondolenzbrief m 
dit* Wlttwe etnen eben ^'estorbeneu Freundes. Über das Ende selbi?t las^* inkt 
den Sidm KüHthlH redmi. dem ich die schr^ne pietiitvoUe Biog^rapliie des Var^aj 
lllerniit uul dsiM Wjlrniste verdanken nuichte» 

,,\Vir wuM.'^ten, das» 8ein lid»r*n nur m>ch nach Minuten, aljenfftlla nach ViertcUtüi»!« 1 
HUilte* Kr hatt(^ mir fHlher eintnnl t^dsa^t. wenn er stürbe, $4>llte ich ihm die beideo \mtm 
Versie ?ön ,0 Haupt voll Blut und Wumlon* vorsa^'cn. Nun aber vormoehte er, FöHig b^ 
WUMiUcim m(nu»chUche itede uioht mehr xu veruetiioen. und in der feivrh heben StlU^ dp 
Tt>de!* muÄSti^n wir whwriirfud AU&chitHl von dem theureo Vater nehmen. Hin Tode«kuiff j 
blieb ihm ersjmrt^ Nach w«'ni|jen tiefi-n Athemxü^n verschiod er rubij^ und ttinft 
Miuriren dt^ 2t>. Mltnt, lunii^t^ Mtnutf'n vor halb at^ht. Ich drückte ihm die eiio 
Auir»»u lu. 

Wer hJltti* ihm di«f RrKioung von sdii^oi sehwpreii Iieiden und diese» 
liehe Kntie eine.^ l^bcns voll Ar Vir und Kampf iiU3$^SHiiieii wollen, da ihn (»«ttj 
ii;ieh meinem auerforsi*hheben Uatk<^' biliös nun xu skli nahm m die ewi|^ ]iuk\ 
4fT VoUendeteo! Sein Andenken und sein Lebenswerk aber aimi lebendie «^l 
Weben, und dankbare Verehnin^» wird mK*h lange Zeit vtm dem geistigen V« 
nftchuii^s dieses tjitjKhlafenfn rehrrn.^ 
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Briefe von Moriz von Schwind 
«11 den Ilil41in«er Ludwig SdnUer, 
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Sehr «TfieMf fUr Sdiwind^ Letei od SAUkm ^rmwm ^kh die ßnc^ 
Lüdwiir Schauer. Grboren aa lä. Üktaher 1801 zu Wki 
(««Ml Yiter w»r «v Haler Ant«» SchUirr 1172-^1^4, %^ Naglet XV. V'^ 
mA W«rtbaeh XXCX, 9:^K kmm i^ m 4m Ji^vifewBd» Scliwud s 
Ktoülfr «rteii m I^Veiäahr I8:ig wMk M^ctoa, wi er mmhmtn W £fi 
HUer ttad hei Ludwig SehwMthnler. eilt IMI ahv mUmm settM 

lüi^-^^W WIM ^»ulM^iiHi ArhrtL -ililii IrMiiiiMlIilni iii 

Ür Sirlratel wfifiOT fltt Mdi Mck lHil|rhi<rt n ProiektiMi wM 

l> ^Jf lliM i l U n m ftÜMe, 4mm «r teaa^ Schiller fpi^^ 
^ d«m Anredi« sv^r ÜErwIh arhiwk w t gifeü mT der Adm^ der Si 

wwhk. M Hlriiilfr^-s a« ii. Aftd I8tt «Mgtw A\k^' 

Kwem^ 4mk tte Aifelte ¥«trMdt id 

^ 4m mäm des Atelier $ ^ 

Mai^ Widnmu« it«k liw Oki0her 1^1% 

#^ wWBPttML tln^^B Intoift ii«inflRä «n mmtämk^ m hm^ tr «iv fViit l 





Briefe ?üü ^iorh von Schwind, 
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rf» nüirfif^ die Abt^ehrift. srab die Ori^nnale sturück, satnrnelte theil weise mit 
8cliuber*s Hiilff. die lUithi^en erkliii-enden Notizen, «»Imohl auch hier viele pemmliche 
Beziclmiij^eu nicht ^löst oder erläutifrt. werden kimueu, eine Arbeit, welche 
nur einem Zeitgeno^seu lunirlich gewesen wilre. Ich habe, ebenso wie in den an 
Bauemfeld ^'enthteteri Briefen (im „Jfihrbm^h der (tnUparzer - (leseliscbaft'^ 
I80i5. VL 225 — ilKM» einige wenige Stellen gestlichen, welche nur die Familie 
belnrfft*n und gar kein weit^rej^ lnteivs*&!e bieten. Für Schallrr's kilnstlerische 
Bedeutung stn kurzweg aiif die Artikel bei >' agier XV» 139 und Wurzbach 
XXLX» 1U2 und meinen Artikel in der „Allgemeinen Deutschen Biugruphie^ 
{ISW, XXX. 503) verwiesen. 

V ' tili für Seh wind ü Hiographi»^ gewonnene Ausbeute ist Yolbtiindig 
ueu, ii. re über seine Kei^> nueh Italien und die ^pütere Braut fahrt; einzeln** 

kar/.e l)nc*^n daraus lienvitzte ich 18t*l für meine Arbeit in fler ., Allgemeinen 
l>^ti^chen Bi*igraphie '* fXXXlII, 4iU — 69)» wo sich die über M<iriz von Sehwind 
und sw^ine einzelneu Werke angewachsene Literatur ziendieh ausfiihrlich verzeichnet 
findet, Einen .^chonen Behelf bietet auch der Artikel Wurzbaeh's» in dessen ^Bio- 
graphischem LexikMU** {1H76. XXXIIL 127— -IIU), nbwohl sich über der Be- 
itigiing des fji^t unül>erselibaren Materials doch einzelne Irrungen um! Unsieher- 
iten finden. Meine Aufgabe hier war nur. einen km*zen Nachweis über die 
in den vorliegenden Briefen erwähnten Personen, BÜder und Verhältnisse zu geben 
und mfiglichst bündig nachzuweisen, wo etwa weiterer Aufschlu^s zu erwarten wäre. 
Dass diesfs allen Betbeiligteii nach Wunsch ausgefallen ^sein sollte, darauf will ich 
gerne verzichten. Für wirkliche Besserung und Belehining war ich jederzeit 
dankbar. 

Ein neuer» beträchtlicher Zuwuchs von »Schwind-Briefen steht bevor» wenn 
«■ Hierm Dr. A. J. Domela-Nieuwenhuis endlich gelingen sollte, sein lange 
^fl^oeitete^ Buch über den Maler Dr. Ferdinand Fellner (1800 gest. 1859) 
tnm Ab?M:hhisHe zu bringen, wodurch eine bisher ungealint^* Lücke in der Kun»t- 
geschichti*» irtsbesondere über Fe-Uuer's tüchtigen Antheü daran» zm* weit^^ren KenntnifiS 
gebmelit und geschlossen wüi'de. 

Wien. 3. November 1834. 
Lieber Freund Schiller 
WAfum bekomme ich keine Anzeige, über die glückliche Ankunft des ehrwürdigen 
Hondertgulden-Hriefe»? er wird sidi do^h nicht mit dem Geld davon gemacht haben trotz 
dem Poht-Recepi^se da« ich in Ufioden habe? Du wirst staunen, dass ich noch hier bin, 
wir«»t es aber billigen, wenn ich meine U runde sage. Ich habe mich an die Arbeit des 
Kronprinzen gemacht^ und gefunden, dass es eine Teuf eis- Arbeit ist. Die gründlich ver- 
racktpn Bestimmungen für die Armida*) nöthigt mich dieses Zimmer zurückzuweisen. 
Bedenke, die erste Forderung^ lautet, dass auf einer Seite der Morgen anbrechen soll, 
auf der anderen noch NacLt ^e^^ also abgesehen von der Hemeinbeit einer lebensgrossen 
i^ift wird eine Wand gelb, eine dunkelblau und die xwey dascwiscben Iris. Diese Luft 
nnn behandelt werden wie ein Grund!! Ornamenten dniuf und die Ciegcnstünde im 
^ttiteiibt.vl and iiberiiies noch die, die am Murgen und hellen Mittag vorgehen und dem 
Text nach vorgeben müsßen» auf die NachtwUnde : kurz da xst nichts aju machen. Ich werde 
Blich boihchät entfic huldigen, dass Ich keine Zeit h&be. Dem Autari.s war ich so glücklich 
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»rix von .Kihwind»« W Ide im Schlots Uohenschw ang"»!*, sechsund- 

loueu. Nach den }■ itwürfen in Kupfer gestochen von .lulius 

l'jimann Wnlde. Lcij/ii^ u^.V) bei Alphon 8 Dürr. .Schwind« Benircblun^en 

*i sl>* übertrieben, gerade die Bilder aus die-«em Cyclu^ sind voll Schwung. Kleist 
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oilligeD Süm «od Zusaintoenhaii^r abzugewinnen. Wie Tiel Venlrass ich daftlr ennlnJ 
irerde weiss ich noch nicht. Ich habe meine Zeichnungen hübsch gross ^macht, dfl 
Figuren 6—7 Zoll um mir in der Arbeit einigenniaasen genug zu tbnn und mich gngn 
den Vorwurf sicher zu stellen, dass ich des Kronprinxen Auftr&gpe gerincr ^chatte. DielVef* 
sind kurx, bey Lieht kann ich nicht in Farben arbeiten, i^h sehe al^ wahrhaftig nicht ein 
wanun ich um schweres Geld, in Venedig oder Florenz Arbeitstage zubringen soll, da ir^ 
OS hier mit aller Bequemlichkeit thun kann und mir auf dieoe Weise die Rei^e ungwiört<r 
vad wohlfeiler mache. Zudem haben wir die bösen Blattam Im Haus und ich kann atrbt 
wissen, ob ich nicht heute hier abreiße und maig«& weiaa Gott wo an dieser TeufeLiki^niE« 
heit damied erliege. Ich will also abwarten biss ich gewiss hin dass sae an mir TortI^e^ i 
gegangen sind. (Sage davon der Kirchner M nichtst Sonst wewale sich TorAengsteonicij 
ftos, Alit der Sendung ftlr sie habe ich mich mit eüi«Er ▼«npro^Mieo Priral^gelegenheil kbJ 
halten lassen . au§ der nach niebrerem Aufschieben jetzt gar nichts wird, so muja ich wiaH 
zu den Fatalitäten der I^Iauth und Post meine Zuüucht nehmen. Ich hotfe dass es ihr ndn 
gut geht und dass sie einen achOnen Gnus Ton mir gern anhört) Das Geld i«ct woMmn 
aurecht gekommen? Vom Onkel habe ich erfahren daai du rom Schwan dal er-) kIsh 
LOwcn bekommen hast, es ist wohl der, der den Bnumoi in Hohen^Schwangan tr^pJ 
eoU. Ist er Ton Stein? tragt er sonstwas Miater den Brunnen? Wenn da mit dinii^HH 
noch in Verlegenheit bist, so schreib es, ich kann im Nothfall helfen. Das Gdd I^H 
Rei«ie fordert einen geringeren Cafiital-Angrif als ich dachte; es war zienilieh wu afl 
Imares^ beysammen* Ich bin (roh an meiner Casse einen neuen Grand zu haben lelUldH 
111 reisen. Beim Chikel habe ich gespei^ die Tante kam eist am Schluss ^ Esseos dd 
Torschein. Deinen Bmder Theodor bitte ich um die Welt nicht mehr erkannt, erM 
ziemlich gross, ein ganz sauberer Kerl und ron gros^r Eleganz. Wenn mir recht ift, lüftl 
«r ab Bub stark geechieit, was jetzt kaum mehr zu bemericea Ist. Pretaner (t) *eiiii| 
BrQder sind sehr lustige und liebenswüi^üge Leute. Der ahe Herr kommt öfter zual 
Kenner in:% Catfec^haus, wo er sich sehr gvt unter den jnngen Leuten zu gefallen -«clisiotl 
Hiiber> *) tier dich mlMala grikest» ist noeh nicht lang aus Neapel und Robi zurück, Val 
Covneln» eisihlte er, dass er toh meiner Heise wisse und ^ich sehr auf juich freuet V»l 
dem Cartoin my ein fünllheU fertig!! Schweminger^ bebe ieh noch nicht gc a t b iJ 
Ich gab ihm in den ersten T^^en ein Memdeüom das er eher nicht hielt Dmtll 
Hirsehheuter^) lieas er mach in Kenntauas setnen, daae er nichl gcsouieo sex ^^ ^^ 
Arbeit sehen in lassen* das hek^ soviel a^» kk mfichte ihB mdit h es ncbfn . woxn ich nick 
natürlich weiter nicht diinge; Schober hat mir eine BeaelireihiiT^g seiner BÜder gmf^ 
die den Sata sehr beeUltigi, dass einer a«f scideditBai Wef inmer schlechter Wffil« 
mnss. Einige Vifnrlfen Ton ihm hetnstigen das PnhEkiui sehr. Ranft 1 ^» geht mir i^ 
dem W«^ und das sehr auffaQend. So riel ich böte ist er wllÜieBd, weil ich in Besidiimi? 
aof die .Pepii^ ^^ Gefahr* gesagt habeftSoUdas ISaneBÜiai in 6«6lir flberTugehen. Kna^ 
ich nkhl g«setaL In der ..Scvhlttmpe"' war hk cnnaL Die Leute ^stnd lastig ^ 
und iek gmg Wers hin, aber ieh f&rchte die BklSen i 



i^Hul^ 



> Therese Kireh««r. die GatUn des ArcUlelcbmiMlefs Albert Emil Ktrelijiet' 
m Le^ii^« S«><- 4. ApiÜ 18^ a» Mllaeheai^ SM staih am 1^. Septmnber 1^ 
^ Sehwanthaler. 
*} ChnsQu Wahekm Hnher Unrast, nsflih Gfnenl-Censiil in Ah 

*i Wahrscheinliffc der ffiHot fe mm kr Heinrieh SchwemmUfer, Wunb^lt 
XXXII,30a 

»I Jo$<«^h Uirschheater. BOdha^er. a^l-lS5^>g«llMe an dem fl.^^ . , 
wn Bmwfufyd, Danhaaw, FeactonMeft, M«jcfholer. Sdmb« . Haudif«« Sciotei Sgt 
Biilwsk seem» eisen iw eimsmTl«nM nisdwirKilisMi n GMbtff rer. W «fiiüeh 0. ^^ { 

^ irnteei JehsM Ranftl Ifalsr* ^18Q&-IWII Wart^arh XIOT, 3381 
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Kuppelwieser ^> fragt immer um mich, ich gehe aber nicht hin; wie ich höre 
il man ans an einem dritten Orte zusammenbringen, auch giit. Am 6. ist die Auffllhninij^ 
I Belasftr ■) in der Reitschule. Es sind über 800 Musiker bejsammen und die Frühen 
ba sehr befriedigend sejTi, Die LlUnmeln lassen aber Niemand dazu und ein Beschiitaier 
d Kenner i^ie ich ist gezwungen an einer Hintert.hüre auf der Stieg'e zu stehen und zu 
ischen. Waö ich auf diese Weise trehört habe, einen Chor und die Bej^leitung- einer Arie 
bt einigen TOneu de« Solosangeij ging vortreilflich, und die Wirkung die so eine 
lise macht ist unbeschreiblich. W^arum kann ich nicht einen Sperrsitz für den Straubu* 
1^ nehmen, zunächst den s^chönäten Frauen! Wie liebenswtirdig wilrde er ^chnebelnl 
B Mayerhofer wird dieser Tage erwartet Schober i»t noi^h hier und bleibt noch 
le Weile. Man hat hier einen Steindruck nach dem ^ Erndtefest '* von Robert^; 
weh! dafür bc^kotnmt man die Ehrenlegion. Auch ein geschabte* Blatt ,,Cromtcdl bej 
f Leiche Carl'if den ersten/* *) Die Veranlassung Gott weis«» wie vieler erhabenen Aufisttie 
lebt genau den Kindruck wie ein sammetner Ueberrock. Kun wie yie] schüner sieht (ee t) 
tf dem Kohlmark(t) uxis, td^ luf diesen Teufelsbildern. Die dchOnst gefUrbten Kleider 
A Wickler *) geben dem straidenden Helios Gelegenheit eine Ma.sse von Tinten zu 
iiduziren. dass einem die Au^i-n übcrgehi*n und wie natürlich das alles ist, man sollte 
mben es wäre von Robert gemalt Von Fendi*) höre ich er »ej um eine Gmtifii^atwn 
n 10 FI. für die Vorsehung eingekummeo, weil er Zeuge war, wie sie einen Buben vor 
«Unglück bewahrt hat in den Dreck zu fallen. Führ ich") habe ich auch gesehen 
ist mit seiner Stelle zufrieden, ist alier noch immer der ölte, betten oder Anektoden 
riUden und dazwischen ein Loch. GrllsHe alle schönstons und schreibe recht bald ^"ieder 
mcm Freund Schwind. 

tP.S.) An Olivier*^» schreibe ich nach der Aufführung, Handhartinger^) listt 
lB|rilaseo, wie auch Bauernfeld und Seanderbek. ^^} 



W Wien, 14- November 1834. 

Liebster Freund! Wer mir das Brand!^*) mit dem „Phantasus*^ geschürt bat, weiss 
f Teufel. Item ich kann nichts dagegen j*agen, ab was iclj in dem beyliegenden an 
ihnlz^t geschrieben habe. Es wÄre vielleicht das beste, er tragt meinen Brief zu 



n Leopold Kuppel wieser geb, 13. August 1796, gest 17. November 1862zfthlte 
Schobers Jugendfreunden, er zeichnete auch zwei Scenen aus dem fröhlichen Treiben der 
eunde zu Atzenbruck. 

^) Schwind meint damit Hände l> 1744 componirtes r*ratorium «Belsazar", ein bei 
iberen Künstlern nicht seltnen v*>rkonimender Lapsfus cakmi. 

») Leopold Robert (1794-1835). 

*) Nach Delaroche gestochen von H. Duport. 

h WiontT Frauenmantel ohne Ärmel. 

•) Peter Fendi (,17Dt>— 1842) wurde der „Pöter-Hebel der GenremalerBi" genannt 
1 Hieb aetn«r Persönlichkeit als klein^ höckerig und gnomenhaft geschildert. Wurzbach, 
f 173. 

^ Joseph von Führich geb. 9. Februar 1800. geat 13. Miirz 1876. 

*) Vfelleicht der Maler Woldemar Friedrich Olivier (der jüngere Bruder des 
tdinand Olivier» welcher 1*^29 von Wien nacjh München kam und unter Schnorr an 
ma Fresken in der Residenz Ven\T«ndung fand. A. v. Schaden Artistisches München 
Je 8. 102. 

•) Benedikt Randhartinger, Hofkapellmeister und Componist War »back 
[IV» 322. 

^j Unter „Scanderbek" ist wahrscheinlich der Hiütorikcr Johann Paul Ealtea^ 
eck. flSO'l-l^Cl) gemeint (Wurzbach X, 406). 

^') «Prandl'' -Feuerchen, V^erdrusi*; wahrHcheinlirh bezüglich atif den von Schwind in 
' Residenz gemalten 8aai mit Bildern /u Ludwig Tieck'a Dichtungen, 

**) Über den Uii>torienmaler Leopold Schulz (ein Jugendl'reimd Schwind's), geb. 1804 
Hciligen-ytadt ge^t 6. Okt 187^. Vgl. Kagler XVL 6(i. Wurzbach XXXII. 183 
] meinen Artikel in der Allgem. Deutiiich. Biographie. 
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Klf*nxi^h narli ten UtnHtllnden die er zu beiirtheilen wiK^^en \iird- .Sag^ ihm li 
diciKf^t VoriiUNst^t/Auiir von andern was ihm ang^eht, geschwiegen Imbe. — Ich ii.tli^' 
braucht uniJ ti«bst dorn kleinen ^laxl wohlauf prefunden. Est sieht all»:- L^-^nu ^o sm^ 
voriin*'^ Jtfhr^ nur ist der Bub g-eMiinder und munterer. Es wäre lUmu gvnu^ ihm io-| 
gendiinoK xu rnteig:i*n, über e^ geht mir hart zusammen. Möge er doch bald sostebeii^ 
nr ihnf'u ttichtis? bcv^prinjL^n kann, 

Irh xweiHo nicht d»ss Du von Klenze eine Arbeit bekom«i«t Sollte efl tber T«r-j 
rtickter Weise nlch wieder hinausschieben, so kann ich im Kothlalle noch immer \fittl| 
rnftchen und icb hülfe dasü du dich an mich wendest An Qtinjlie-» werde ich Hi'brfibca,| 
vielleli^ht kann er doch handeln lastsen. 

Die |rro««e ÄuffilhrunEr des Hund H sehen Oratoriums ^var mxn über alle Erw« 
Die Arien gehören nicht zu den t»ecieutendsten, wurden auch nicht 1>esonders 
«hwnhl iwin al»er nichts tu tadeln hatte. Die ChOre aber wovon einige zu den 
(fehnren was der jüte rerückenstock gemacht hat machten eine erstaunücbe Wirkiiaf*j 
Hüllte wnren nahe an fllnfhiuidert Sie hatten aich im Redouten* Saal rersammelt 
bei;?UH!>n ^ich ta eiiM Art Zvig Ton binteti hervor auf ihre PUtze welche Prozeüsion 
der Uhr 13 MmiiteB duiMtB und damit die Viertel Stunde toII wurde, kamen in der 1| 
iw«t3r nadMfiM» Duma. iTMmt wirw aO, C^ili 60. Bratsehen aO u. s. f. Diu 

2 ia SiliwcAn pfibid^l, Wm kk b&Hmgkmig bemerkte ich er^ dass mich die Oh 
itthnenteii. beym Zuhören flilhlte kdi mek m tDg«Beliiiien Zustuid der roUsten Bc&iedif 
I)is Puhblmn war lahli^idi itadl Mit» $idl Ireilieh aat — So etwas doU eine andai 

Manf^ ist fciiiT imT miftt Tkfr. Marorhofer Ist hier bü iler nicht 
gttmMtm U^tttma^^ die ^^Ile cm« Gtii«nil C^MvIt i« Crrfm im iviüllKi* äetne Fn 
lü lA te HoAranf. SrhoVe? kl hm «ad hleÜH hier, Eift «nenrarlelc» mid ftäcklid 
V^bmmkammm all «miww Tviftiltfüi OtaM <dir Mler ta Atviihrotk wv) mftcht ihn i 
Bwiltif lAnr H«RwImiII l'horherrn im iwA t m Hlorter Xeiil«B; mmi TllUiL. .Seh««ii 

l'iitUeli^b «V liir «ad ae^ $9ti afe «fa^ fci^iaiiiajdini uai Mftahailcr fteni' 
Kiesih»«h[n I^gH vw aasj ^ aikiww IUmI. wi ■^■■ih^ii-^n Mm «kn ich ao Buk 

M sack dB» n MsciM feil«. Es wtf« da v«t> 

M m^r^W wtA "ii^Am ■Uli- iA Wir Schalt viid diMi 

S«mck i«a vir ■! iiaiia ie^ lltoe c» «Iher IMer al«! dis» \tk 

ak «MMT deft»^. 4pr liat^a ^^ maA rnrnt r\h^a%Um » ^^^ Q^st. 0«» ich 6t 

AatmH^ hiir fiMiili hO». Ifc M fHr f^Ar dos af der fUii^ hSß» 

«id riliijaiafcfchiifcia gmm UMiitf T^l«^ s^tae henüek icl 

Schmlz twIimI, «A 

t JLAitAi€a7^d(rer- 




wm Mofiis wwt\ 
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fStni KU le5en> Freiiivl höt*^ dirh vor solchen EsUsen wie die dem i^^^^^enen Talnr 
''r. r. 8. gegenüber. Wenn Du die Kirchner «lehst grüsse sie vieliiuU ich bin recht 
Imb diws ich «oi?h mr rechten Zeit habe Wort halten k«1nnen. Die Gefahr mit einem 

fckten Gericht narh IIsiis zu kommen, ist vorüber und ich bin noch ^ s<'hffn &U zuvor» 
bin weder ahfi^neij^rt noch ?m faul ihr zu ^chreilien, aber es könnte Unannehmlichkeiten 
»öRinlÄS^en und du kannst ihr alles erzählen. Ich bin ausser von Ö — 7— 8 hei Neaner 
mmer zu Hause und behnde mich f^ehr wohl dabei, DiMn Schwind, 
Soll ich dir auch Hnndj^chuhe mitschicken? oder — 



n. Wien, 10. Deceniber 1834. 

»Liekster Freundl- 
ich habe das Vergnügen zu melden dasa ich von meinem verteufelten Uebel jetzt 
jtnzlirh bergeMellt bin, und mich einig'e kleine Schwächen abgerechnet besser befinde als 
n| ♦labrcn. Was man alles iKdva venia ausschwitzt ist imglaublieh, und die Blattern M 
■pm auch hQb^h was verarbeiten. Mein Kopf ist von der angenehmsten Leichtigkeit 
Hl Ton den tausend Blähun^n und Blutbeänsrsti^ngen wei^s ich nichts mehr. Mög« es 
lüge ^ bleiben! Ich kann mir gamicbt vorstellen dass ich derselbe, der mager und blass 
I iliesier jrra üblichen Sattcf gelegen und iUr den man schon die letzte Wegzehrung' für 
Othig hielt. Im Vorbeigehen gesagt sterben an dieser «Schweinerei tÄglich 2-4 aurh 8 
l«aschen, geimpft oder nichts das ist alles eins. 

Herrn Qnaglio kannst du lesen lassen dass ich das letzte Blatt heute mit günstigem 
^tnd eomptmirt habe und also in ein paar Wochen allenfalls bis zum neuen Jahre meine 
endunsf machen werde. Ich s*?hreibe ihm jedenfalls rtuch Imld, um wo möglich fiir da^ 
chlafziramer günstigere Anordnungen zu erhalten. 

In so einer Lage wie die meine, sieht man er*>t wie sehr man beim amiponiren 
ttcfa körperlich in Anspruch genommen wird. Ohw^ohl ich ^it acht Tagen weder an den 
kQgen noch in der Hand die geringste Schwächen tlshle und auch um mir die Zeit de» 
laus-Arrestea zu vertreiben, in einem fort Landschaften, Städte, Lampenschirme 
od 8o Zeug nach der Ellen gezeichnet habe, ^o war mir doch, wenn ich daran 
•onte etwas zn zeichnen, was Effect erfordert, ordentlich der Zusammenhang zwischen 
opf und Hand aufirelwiben. Ganz fertige Gedanken verwirrten sich und €*s stellte sich 
InMiche Unlust, und wenn ich es fordren wollte unwieder?ftehlicher Schlaf ein, das ist 

f jetzt auch gehoben. 
Beil !*• gen de.** schöne Gedicht das ich in den ersten leidlichen Tagen zusammen ge- 
Qpselt hal>e. *ei jno gut und bestelle nebst meinem schönen Gi-u^^s an Schlitz,-) 
_, An 31 er z*) würde ich schreiben, aber ich weiss nichts anderes als was ich dir erSiÜe, 
■nen möchte ich mich gerne aus einem Briefe von ihm über Manches bemhigen» 
^m (Geheim ni<^^^). 

^p In «icid^achcn raössen wir uns verständigen: Du kannst dir denken, dass ich die 
eXJihliifigcn von Medizin nnd Doktor nicht meiner Schwester zur Last legen kann, und 
ich den Dienstboten und meinen Nichten, die sich entsetzlich mit mir plagen mussten. in 
M und diesem und jenem was Geld kostet^ Geschenke machen rauas wenn ich nicht 
Imiidig sevn will. In weicher Zerfetztheit meine Kleider waren ist dir nicht fremd, die 

fe^) Im November 1834 wurde Schwind von den geftirchteten, damals stark herr- 
eri Bhitteni befallen, lag schwer krank darnieder^ kam glücklich mit ein i>aar kaum 
Lbaren N-> " ^ -n-h. 
*) Der I her Hermann Scbütz geb. 1H07 zu BUckeburg, kam liSSl nach 

ÜBchen« hUt!. : am 12. April 1869. Vgl. meinen Artikel in derAllgem. DeurÄ<;hon 

■mphie. XXXIU. 

m ä» 0er Kuptcrsteiher Heinrich Meri (geb. 7. Mai 1806 zu St. Gallen, starb am 
I. Juli 1875 aul einer Uergparthie auf dem ?.og. Wilden Kaisergebirg nächst Kuf^toin). 
gl. meinen Artikel in ibr All '.^^ meinen deutÄ<:hen Biognipbie. XXI. 482, Der Künstler 
bettete damalt tm dem vartonsti^h von Ksulbach , Narrenhaus", 




300 Biographische Blatter. 

Hosen die ich habe sind an dem bekannten Riss gestorben, der Frack reichte mir nur mehr 
an die Hosenträger, nnd das schwarze Röckl eng, alt und gebrechlich hat auf der Rem 
völlig den Rest erhalten. Ich stecke also in einem Schneider Conto von 70 Fl. M. und 
liabe was nicht zu vermeiden ist in Caffe und Wirthshaus manchen 5 Fl. ausgegeben. Du 
Geld zur Reise ist also auf das Nothwendigste beschränkt, so dass wenn ich noch wai 
wegnehme ich entweder gamicht oder nur nach Venedig oder Florenz reisen kann. Brauchst 
du nothwendig Geld so kann ich eine 100 Fl. Obligation verkaufen was jetzt ohne 
Schaden, die jährliche 5 FI. abgerechnet geschehen kann. Ist es nicht so dringend so kann 
ich dich mit 100 Fl. an Quaglio anweisen, der sie wohl zahlen wird obwohl er erst im 
März, aber das ganze auf einmal, zu zahlen versprochen hat. Also berechne dich and 
sehreibe. Das Gold des Quaglio sichert dir auf jeden Fall den Zins. 

Während meiner Abreise ist plötzlich der Poet abgereist, der die Handschuhe hatte 
mitnehmen können. Entschuldige mich bei der Kirchner und grüsse sie schön. Ich 
wünsche sehr dass sie sich ihrer Lage bemächtigen könnte. Meinem Versprechen werde 
ich zugleich mit den Zeichnungen nachkommen. 

Grüsse deinen Bruder, Schulz und Prel (?) und empfiehl mich bei Schnorr. Wie 
steht ihr denn mit Kaulbach? Dein Freund Schwind. 

Wie tröstet sich Heinzmaiin*) der arme Kerl! 



IV. Wien, 2. Januar 1835. 

Liebster Freund! 

Ich hätte heute auf jeden Fall geschrieben, wenn ich auch deinen Brief nicht be- 
kommen hätte, denn ich dachte schon meine Geld-Propositionen hätten dich verdrossen, oder 
ihr wäret alle miteinander krank da auch Oncle der fleissig ins Caffehaus kommt, keinen 
Brief bekam. Mir gehts ganz gut. Auf der iNase bin ich um einige Karben schöner, aach 
auf der Stirn werden bald einige ihre bleibende Niederlassung erklären. In einer Woche 
schicke ich meine Sachen an Quaglio ab. Der alte Russ^) war so entzückt, dass er einen 
förmlichen Wunsch aufsagte. Die Geschichte mit dem Kunstverein ist wieder zum Durch- 
gehen, wir .wissen es aus Erfahrung, und die frommen Freunde werden wieder zu nichts 
zu brauchen sein. Ich glaube dass zu Wien einem guten Bild keine solche Begegnung za 
Theil wird. Habermann ^) weint fast um historische Bilder und macht die charmantesten 
Einladungen, worauf ich aber erwiedem musste, dass ich mich um so weniger auf die 
Transportkosten, die andere Kunstvereine auf sich nehmen, einlassen könnte als es aus- 
gesprochen sei, dass von auswärts lebenden nichts dürfe angekauft werden. Er war etwas 
verdutzt und deutete an, das Hesse sich wohl machen; nächstens wird er wieder besucht, 
beschenkt und bearbeitet Dass die Figuren^) wieder abgesagt sind ist auch kein kleiner 
Schrecken, indessen scheint es doch vorwärts zu gehen. Ich für meinen Theil werde gerade 
durchrutschen. 

Schulz soll sich an mir ein Beispiel nehmender ich durch 14 Tage und Nächte 
unleidliches Reissen mit bewunderungswürdiger Geduld ertragen habe. Dem Hoffmann werde 
ich wohl so viel schuldig sein, weiss aber nicht ob ich ihn an Schulz adressirt habe oder 
nicht. Wenn er ihn bezahlt hat möchte er nur sagen ob ich es hinaufschicken oder der Peppi 
geben soll. Kaulba-^h ist ein rechtes sich immerfort mit solchen Gemeinheiten erwischen 

^) Karl Friedrich Heinzmann. Landschafter, Lithograph und Porzellanmaler (geh. 
2. Dezember 1795 zu 8tutt«?art, gest. 9. Juli 1846). Vgl. m. Artikel in der AUg. Deutschen 
Biographie. 

/ -) Über den Historienmaler Karl Russ (1779—1843), vgl. Holland Schwind. 
1873 S. 9') (das. auch die angeblichen Spottverse von Schwind). 

3) Hofrath Habermann Kunst Vereinsdirektor (Schober). 

*) Die anmuthigen P^rauen<restalten kamen doch zur Ausführung (vgl. Tafel I i* 
Xuue's Ausgabe des Hohenschwangauer-Rilder-Cyklus). 
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Trp©ii»n.^ E^ 1«t ewii; SchatJ dft«s der gute auch j^^ar kein Tjilent zum ^-^rob seyn hat. 

cbü S€himpl'erL\yi!ii blannrt^u auch i^ew^issemuwtsj^eu die <,^anste Klingt lerschtti't ror 

Aunliuid, dms oliüodtnu ^finei^ ist uiw alles tble nachzu-sagen. leh muss gestehen, 

luicb mein bif'sit^r AiiienUmlt den tTosHcn Man^'el an Bildunir der in München 

bt, n5cht rubiini la^st. Am Ende bat der unbedeutendste Kerl so viel Kountnisse imd 

Art» dä£ifi nmn doch vor -iok^ben Teul>leyen Hichcrist. VünDullcrs iieit**chrift-) habe 

ej nilitter gorinhcn, es igt der nit-c Schraam, Schwulst und Leerheit sind das ilotto. 

Die ente iCunstnachricht «pricbt von einem Portrait einer Dame und ^öin Enbrel am 

eineM Kinde.^* von lUnder**^) Ich hotte das i.«rt zum dritten und hetzten Mal. Ks 

\mt ihm bcililuÜKf jjresayt, dieser be<leuteiide Künstler sey ganz ei-jentli^zh ein Maler, 

hf^er Aldb?r *ey j^auz eijjentlicb ein Krhistler. Lirum lamm Lüit'elstifl, pumpt drauf 

nd JMihlt nioht viel, wäre pa^^^iender g:ew©sen. Die DUKseldorfor Sachen werden ^chon 

b Wien finil«n. Ich kann niirs denken was daa für Mi^tlkher (!) seyn werden. Der 

iener Schnurr^) hat in Paris g^lik'klicb sre»()|?en, er macht die Jung-frau von Orleans 

\\\ grofl^Ü! 

\V<*ibnachten htibe i»'h recht lustig zug^ehnicht und die Neujahrsnacbt auch, 
haben wir schon ftir so]i»he N(icht*> /.usamnien diireldebt. Wir tranken zu Hause 
ch, ich, mein Bruder (der nach G munden mit fiOT) Fl angestellt isti, meine iSchwÄ^er, 
iwe>»tem und Kickten. K^ch Mittemacht g-inß- i«*h in die Stadt in ein CaßVlA^ns auf 
Kohl markte wo Sc höbe r, Bauern fei d, Kaltenbeck**^) und viele andere beysanimen 
Hvmren. Kine Zeit lan^f war ich fast alle Aliend einjyreladen und (habe) die Süssiq^koit und 
Uui^'e weile kurzer Spiele und sech^spaari^en Tanzen-s in vollem Maass tfeschlCirft. Die Mali 
5c hall harn raer*^) luit die Blattern unmenschlich und war noch näher daran als ich abzu- 
Eabi^n. Jetzt ist «ie am$äer Gefahr, aber tüchti4^e Narben werden nicht au.'>bleiben denn sie sind 
üir hin und her zusammeng'ertos.sen. Noch immer sterben tÄ^lich Leute an dieser Schweinerey, 
will die g^nze Arme© noch impfen. Das Bibelheft') will ich hohlen und schauen 
viel KxerHphire ich absetzen kann, wie sich daa aber rcntiren soll weiss ich nicht, wenn 
<iai4 Geschäft des Verkaufes ernsthafter an^gritl'en wird. Empfiehl mich bestens bei 
orr umi verMchore ihm dass ich ül»er Kaulltacb hörh^itens empOrt sey, Deinem Bruder 
chul'Ä alles Schone* Md. Kirchner meinen Eexptset. Dein Freund Schwind. 
ir Poet ist abo'ereist während ich krank war . . . ^itze ich wieder da bis auf 
Für i^uHg^lio bin ich fertig; ant^Äorte recht bald. V^on der Nettl nichts neue^*, 
durch meine Schw%erin manches auu früherer Zeit« Die alten Geschieh teti. Was 
it du? 

Wien. 13. Februar 1835. 
Ijiebster Freund Schiller! 
Meine Arbeiten circuliren keineswegs sondern ich wartet« immer vergebens, dass 
der Kronprinz niit den neuen Svu^en hohlen lassen würde, was aber immer noch nicht 
leben i^t. Heute endlich habe ich sie dem Scrreiär gegeben der Vf^rsprochen Irnt, biss 




t) Bezieht wich auf dir von den Brüdeni Hobmer verfasHten Artikel in der ^Zeitung 
' die i*li?gTinte W^lt*". web'he dem KauKwich zu<reschneben wunlen. Der anrerliche Handel 
BTX ansfiNJeut^^t in FOr^iter (Je^ch, d*«r deutsch, Kunst IHOO. V \bH. 
^ Kduard Duller iinjn»— iHTii^) rmli^nii^? die ,Krholun^HStunden* (Frankinrt 1834 
HefU^n» luid den J'h/V!ii\- '*,->. is:i5' HO». 

») Über Jos. Binder n '^ \*^l Holland Schwind 187:^. S. 14 tu 51. 

*> Über den GeschichtÄHiit, , i^^u^io; Ferdinand Schnorr von Karolsfeld. 
h^L Wurzhach XXXI, f»5-ö2, 

'') Vg-l. obon Anmorkung H? xum L Brief. — Die hier xusÄmmenkommenden Ge- 
nannt^en sich dio «St-<.^m- Freunde" f Schober). 

<*! Krne Schwe^i^r des Gfschicbtslorschers Antun Ritler von Schallbammer 
-1868). Würz buch XXFX, im 

'» Die? Volksliederbibel, deren Herausgabe Woldemaf Friedrich ron Olivier 
[ beirantt. 
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inoi^i'ii iVdh Antvvurt zti f«rhaffcn. dwiu schicke icb den gunz^n renücktcn Bink!*> rrn 
iwler ül>t?ri»urgt»u im l^uaklio (I) Ein appartes Packet winl (an dich a^lressirt) die 
namt Bmt IXlr SchwaiidÄlfr^ (!) und «nne Quittung über 28 Louisd'or eDthalten, 
ich 3 fchon in ilütirheii t»rhiüUni und 25 au di^^h ausberahlt werden. Erjgfreife drmen 
und d»*tj Andorn \i*rsciHirrt\ denn i^h komme gt^wiss ohne einen Kreuzer Tinch Man'*heii 
mx\%s mit dem UlH»rldfibeudi*n xu wirtii«ch»il't€^n anfangen. Wird die "^ 
irmbt^ wieder aus. Di«* StrlJ*» vom ,Knjrlisi*hen KAtfeehaos"*! hat r i 

Welch tJt*ffTiehwj XlitU^-Rsji^n blüht mir alle Ta&e und wHchen Schniaren wiid man 
fstrrirfH. Irh glaube nicht diis^ der unsterhüche Maurer der Wirth^diauskost übenlr(i«igfrj 
war als ii^h, und nieht einnu-U eine Söhne!derstr>chter weiisc? idu die ii'h heyrathen m(Vrhtf'K. 
Wenti du e«jn»al wie irh jeut in ein gute« Handeben gmMist da wirst du erst einrebm 
<iMB die HundewirthschAit lu der \^ir Ternitli^ilt wuexu ohne Freunde gar nicht au5zuhaltj*& 
wir». Wo mdglieh nicht voriulesen. Was Schnorr betrifft so nimm dich in AehL 
ObwoM eist guter KerL wird er hm Tetmeiiitlidiein Veffstossen. wie ich eümial erlebt bäft,^ 
recht hOsn^, ^ da^s aik Iksinnang dasa g«lrilrte nicht zu Teffessen, dass dn«in so 
Htm «hI Ftvund «ein kleiiiar Kuai|hler* sn gfiit im hallai ist Ea kann seyu da» 6i 
WM Ton «tor Snileii gvibk tarn »i ein baatwokomAT Griimn $ncht Gelegenheit iried< 
ciiimI «raaliflwIwB.^'^ Aber «fe ^Kvom JA lodMi weiter* 

Von KUnac^ Mifr waU m ^miImd sptb. iias o" tincn Verdmss mit den KOni 
hai» o^w^l kli »ic^t t fgif äfe» ksMi wi» fr htnetnkoBBMt, alber es ist gfir nicht zu deni 
^iaa 4aa fo blAta 9M1K Wfu to^ te»a» Schwabe^ eine rvcto Fa« bekommt m 
ki c» SMii «fti fir nftiifai. Wl» teliM iift K«slbach beiwu gf M feii? Für 
l%«ttn kl «Or aÜKs fktdi; w«n ihM» wim filaifc» itcM nd, mww^m w «cIki 

M hvf 3tt^ W#)t pniK^ gtim ia4 Wi r<^v>^ eiBiii Zi|4cJ an d#^ de ta, 



ft f«t wM, ab air bc;;m A i b aüw m wtM 




Pff yga si Humpen, 
ritt ^ #is Giaiai fW 



9m a^. IMtpliti. 



^^ _0wt ai a> Jka a k l i ü iwa^MjBtftalHnlii» Hmta^l Ma«r«i; ^ 10. Joni 
Snt lük. la^tlmi. «r lüi» 1^» «^» ^tfB^inMMv »la^ a t^ Aw^mA gthaiiilhtt> 





Briefe ron Moriz von Schwind, 
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dem andern heram. Neulich war ich aof dem Kütb^terbal] bei Striiu^isl ^JosephsüLtt- 
r). Dein Oncle Haberm&nii*), Xobil^) üijd Ender^), s^ünat war von den ftltem 
lüeixiand da. Die Xoden waren abschealich und zn wenig*, so begab irb mich um zehn 
TThr in das Rauchzimmer^ wo ich aushielt bis^ Uhr früh, Dialer^) mit grauen Haaren 
jantttiert Über gSnzlicbe Brodlosig-keit, er hatte anch wirklich keins auf der Rechnung aber 
eine unvemünftiffe Menge Bier Er spricht darou in München Arbeit zu suchen. Mit 
Schwemming-er Joseph^* unterhielt ich mich recht gnt, mit Henry ist nicht viel an- 
zufallen. Er bat den Reichliächen Preis gewonnen, das Bild habe ich noch nicht geeeben. 
Alcoi^ih'i^ ehmals Kohn*}, ist ein hOch^ nirrischer Kerl, StOber^j charmant genug. 
Fendj war unendlich freundlich da er Ton meinen Arbeiten fUr den Kronprinzen weim, * 
wahrend er noch Tor wenig Wochen gar deutlich merken Wem, das ihm die Lubreden die 
ich seinen Werken halte, nicht fremd geblieben fsind. Ranftl^i schaut aus wie ein alter 
terbogener Buchhalter^ RahF) sinpezirt ieln Maul und so lie^s sich ,die goldene früh' 
pr\v;\rten.* 

Was macht denn bey euch der Fasching, besucht ihr die Gesellschaft mit den Ter- 
iMi;^*'ncn Blumen, genannt Frohsinn? oder war^ du im Museum? Wie sieht denn das 
Volk ikliea aus? Ich muss doch noch auf einen vornehmen Ball geben um die Ph&akinen 
zu beobachfjpn. Schüti (oder Schulz* bedeckt sich mit Schmach wenn er die Antwort 
auf meine erhabenen Verse schuldig bleibt. Menz snche zu bewegen da/ßi er mir schreibt^ 
ich möchte zu gerne wissen wie es ihm geht und wie er an mich denkt, es giebt keine 
ehrlichere Haut auf der Welt. Wie geht es bey Amsler?*^) ünä»ere edlen Barone bitte 
ich Tielmals zu grüssen, wie auch die Mad. Kirchner. Hadt du die MOb<:ln nonhV und 
wirst du die Wohnung behalten? Dein Bruder und Schulz sticken noch bei der Mam^U? 
An Binder schreibe nur tQchtig grob, es wird ihm wahrhaftig nicht unrecht geschehen und 
an mich recht liebenswtLrdig und bald. Deinem Bruder und Schulz alle^ Schöne. 

Dein Freiuid Schwind. 

r" W. , ^ .. 1' M&rz 1835J»). 

p Liebster Freund! 

Du erhältst hier die Zeichnongen für Herrn von Quaglfo die ich Dich an ihn zu 
besorgen bitte ohne sie weiter jemanden als Schulz und deinem Bruder zu zeigen. Herr 
Ton Quaglio ist in einem ToraoalAufenden Briefe ersucht Dir ^egen bejliegende Qtuttong 
am Honorar laut Contract auszufolgen. 

Znnllchst bitte ich Dich mir nach Rom wohin ich morgen von hier abreise al tnffl 
grrco 100 fl- L Münz zu schicken* Das andere bewahre mir auf, ich werde es auf jeden 
Fall braui'hen. Vier, fünf Louidor magst du aber immerhin nach BmlOrfoiss yerbriuchen. 
Grilsse alle schönstens, und lass mich nicht lange auf Antwort warten. 

Dein Freund Schwind* 



I 



*) Habermann ist in dem mir zugtlnglichen Material nicht nachzuweisen. 

5> Peter Nobile k, k. Hofbaumeister (1774 i lft54\ Wurzbach XX, 376, 

«I Job. Nep, Ender Historienmaler (1793 f la^K Wurzbacb IV, 38, 

^\ Dia 1er ist wenigstens in dieser Schreibung für mich nicht nachweisslwir. 

*> Joseph Schwemminger ein Bruder des oftgenannteii Heinrich »hier Henry). 

•) Kohn-Alconieri wahrscheinlich der von Wurzbach XII, 209 aufgeführte 
Schriftsteller. 

') Kfti'h Schobers Mittheihing der Kupferstecher Franz Stöber (17t>fi f iRT^^'r 
Wurzbacb XXXIX, 75. 

^\ ilath- Job. Ranftl 1805—54. 

») Karl Rahl Historienmaler, geb. 13. August 1812, sest J>, Juli 1865. Wurz- 
bach XXIV, 230 und das schone Buch von A, George -Majer, Erinnerungen an Karl 
Kahl. Wien 1«82. 

^) Samuel A mal er geb. 17. Dzbr. 1791 zu Schinznach. seit 1829 in München, 
gest. 18. .^lai 1^9. 

^>) Dieser Brief wurde nur in einer von Max Widnmann < welcher das Original 
an einen Autosraphen-Sammler verschenkt hatte) ^mac:hten Abschrift vorgelegt 

21* 
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VUL Venedig, 7. Apiil 1835. 

I Liebst4?r Freuotl Schiller! 

f Du verdienst ei^ntlich g^ keinen Brief Ton mir, dji du so grausam bist mir tm 

Ton deiner Hand ijeschriebene Adresse bej^rkt mit einem lichtblauen Gefiibel to» Max IA 

schicken ohne auch nur ein Wort lieiziisetzen Öl)er aJlgenieine» Befinden, So etw^ nttim 

\ garstige Überrasch uni> in einer Stadt in der nian wie verrückt allein und ieeknmk nnd 

wie ein Verhun^rter um Briefe herumläuit- 

Du kannst nicht i^Iauben wie i^hvrer es mir wurde Besuche zu machen da icl 

immer an dem wunderlichen B e i 1 i ge n arbeite und eine Menge Teufelszeüij zu liesorgigi 

baite, da^ einmal nicht von der Uimd sm weisen war. Die immer wieder ver^choVienrf Ä\r 

tme meinem Bruders, der jetzt in («munden i^t. wiir anch keine kleine Abhaltunc^. hh 

L iLftbe diesen Spion (?) ülM*r allea lieb gewonnen. Dir kOnnt euch denken wie oft ich midi 

[ liier an euch erinnere- Du darfst durchaus den Gedanken nicht aufgaben narb Xtalieii la 

I raisen^ denn diese Geschichten sind einmal zu ^hiyn* Da^ Meer^ obwohl es Kopfwel ^ 

Spetben macht nur i^^nug, t$t eine Nothwendigkeit zu sehen. 

Denke dir der Spitzbub von Pudel köpf ISsst mich ohne Briefe, leb habe taagi 

I fBich wankt wa^ zu thun. heut frfLh babe ich midi aber entscbloosen. Ich babe io Wm 

I mit des Kronprinzen Sfcrriär ausgemacht, daäs ich da^y Zimmer mit Ja^eu, Tlnm« 

kurz 6 heiteren mittelalterischen Gegenständen selber malen wolle. Ich iglaube recht ui^tiua 

[ mu haben mich darum anzunebmen und jeder wird ea billigen wenn er l)edenktv wie widi% 

[ mir des Eronprinsen Gunst $eyn mojsvs, wie &ebr ich daich die ohiia Zweifel seJbr niiti4^' 

llBissige Ausfabrung Gefahr L\ufe. in seiner guten Meinung' zu verlieren und das^ ein Al>* 

sWIg^ ^on den Kleuzis«*hen (KKi 11. und der Zeit die mich Blattern und Winter kostctm 

(deoo wer ma:: rel^^en wenn er von 5 Uhr an im Wirtbsbaus alleiii attaen «oll) eina Gr 

friscbung der Kassa notbwendig roacb^i. leb meldete alles an Quaglio und verlaosti 

Antwort nach Venedigs die aber nicht hier isL Mein Faai lautet wohl dorcb Ober*It«iic3i 

meb München aber nicht nach Rom. leb begnügte mich damit weil eine Actiderung tim 

Lanfbratfen gvsmacbt bfttte und idi nicbt xweitelie der Pudl würde aufwarten weua ieä 

nicb berbejrlas$e ihm selbst etwaa su malen^ und ich un Herbst zur Kei^e doch einen neius 

Fms brauche. Genug icb babe micb tesolvirt nadi M&ncben zu gehea und biss £nd« 

tember da zu arbeiten, ijuaglionen habe icb das angezeigt und der Teufel 

■Itasii» wenn er mir die Arbeit nicht geben woUtiu leb gianbe es wiie vor der Hi 

^ fiag^gst zu Schwandaler und erbucbtest ibn er mOge Quaglionen etwas bearbdtati 

SoUl» ntme Standrede gar mcbta geilktst habant leb babe ibm in deniseU»en Brief mit 

den Becbeni'l wegen deuter bedevtend nigesetst* Aacb bej Scbnorr 9ttge dasä ich komm 

•twis fib* den Knmfimaai an nadbm. Icb bofie ihr »rd nocb in gutem EinTemehnieii« 

Sebulzen werde ieb «nbl noeb tieien, wubl aneb deinen Bruder. tibi 

Wien genlkgende Anlbclilllaie getaiu Geld fei dn und das niebt wenig. K i doek 

Jeden der sieb in Mftneben ebseaibntet bei auf einig« Meonfte wegtnoBiHNttrenV es g^W | 

eineK Iber TIdes die Angen nnf und wm alka 

ib«r den Kniaen mmä Sebad« den mm adi ftr 

Ceber Binder» B«fMcnuBg aittis icb benIScb beben, leb knmi mir ihn als Pro* 
teMT nkbt »den dnfeen, ak Hil dv Gieiie wl der or ^mmänik gelenzt hat We^ 
Teilt du best ausgedient und db SUk der Grobbeit ist dir nicbl mebr ferne. W«k0 
Binder de wirst nea aneb vea mir vm Geld geplagt. 

Dem Wleabadüner Affldtelcfeen war icb nkte im Stande rM Getüligk&tea 
iinijum, aber deck dniges. Uicr in Vcnedis traf icb einen Hr. BrUs 
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Chan^'ers') der den Winter Wher in München war, und o Jammer den zwergenhaften Voigt^), 
den Schatz (Schal») kennt und flieht Diesem kleine Gesi>enj^t liegt im Zimmer neben 
mir drirnieder an einem Fiel>er das ihm wie er versichert der Man^rel an Bier zugezogen. 
Wenn mich das Luder nur nicht auf der Reise einholte ich werde sonst als AÄeofÜhrer auf- 
gefangen. 

Ein Unterkommen werde ich ftlrs erste wohl bey dir Anden. Könnte ich im Zimmer 
wieder halwn. würde e» mich sehr freuen. Madam Kirchner alles Schöne. Lebe recht 
wohl, ich freue mich herzlich euch alle bald wieder zu sehen. Sollt© es wieder alles Ver- 
i niehte seyn so thut e« nicht*, ich kann es so kanm mehr erwarten etwiid in Oehl 
ilen. Ich werde euch noch einmal schreiben damit ihr meine Ankunft genau voraus 
viiviU und mit den nöthignn Triumpfbogen. Illuminationen ^ Aufzügen und Gedichten nicht 
in Verlegenheit kömmt. Eviva Sitpiori amici il nmfro umillknmo Jialuttw Schwind. 

1*8. So eben bekomme ich einen Brief von IJuaglio dikss es mit der Malerey in 
■tfohen-Sch wangau nichts ist. Er und «eine Arljeit können mich (Schwind hat den 
^Ponmen Wunsch ganz auj^gf^chriehen, dessen Wiedergabe hier wohl unnOthig ist). Sei so 
P ffut imd hole das Geld bey ihm. die Quittung hat er «chon. Am besten ist es, wennTon 
f ilw ganzen Geschichte nicht die Ftcde ist. 

VHL Venada m ÄprUe 1835. 

Ecco mi ancora cariisimo amigo Sh(^Uero fermo ancora i» Venesia, asjieUundo can 
^m un pas9aporUf nuovo da Vienruit e (latutrif che ftmhedue nw. rcndnno capac^ de 
pinequir U mio i^iagffio verm di Bmtm, in rtffgio ndln set'vUu di quesUt ttiupida bestia 
im pudlaccio t di un imncipe gtovattni che ogfft non m che a detto jn% e che semjtre 
^ecvpah, wi non p*) vedere ne^una vtdtii, e lasci/i tuUo neUe nmni d'un setiretnrin, dei 
fniue di quelh cia^cuno jfia libero per le grac'm dl Bio, So geht es mit dem Italienischen 

I Wttui irh nicht stecken bleibe, was in jedem Satz bey läufig so oft geschieht als er Worte 

' htkt Wir wollen suchen wie en mit dem fibrigen geht. Dein Brief, so sehr es mich freute 
ihn hu( der Post zu finden, hat mich in einige Schrecken ( Vcrhum fehlt): ersten», dass es 

. fv 90 schlecht mit der Arbeit aussieht, hohl der Teufel alles mit einander^ und dass zu 

I fünnuthen steht, Schulz würde nicht nach Wien reisen. 

Anlangend dich weiss ich nichts zu rathen auch vor der Hand nicht zu helfen da ich 
iweniUich zufrieden sein muss, nach so verzweifelten Beschädigungen, wie der Abzug der 
fBcbkhiindert tapfern liebenswürdigen lebensfrohen gesunden und tugendhaften Gulden, diese 
^Vsiuie') ihrem Andenken! diesen schäbigen AusreLssern und die nothgedningene Ueber- 
TOterung in Wien; noch initner im Stande bin meine Pteise zu vollenden und dort för den 
tt«t«n Anlauf bey der zurück Kunft einige-s vorrltthig finde. Halt nur in Gottesnahmen au» 
•0 gut e«ä geht, es wird sich etwad iindon. .Man wird dir doch nicht ganz in den Wind 
wneiu Veraprei^hungon machen. In ganz grosser Noth beyläuJig wie meine auf dem Dampf- 
schiff, wird auch Beysprung, schönes Wort! nicht ferne seyn! BetretTs meiner was soll 
'«h thiin. Jetzt bin ich so weit in Italien, wer weiss wie ich wieder dazu komme und zu 
4enj la><st sich die Sache vensweifelt schön an. Mein Aufenthalt wird kurz seyn, denn über 
^ Monate reicht mein FrovUmi nicht, vielleicht nicht ganz so lang, wenn ich nicht mit 

*) d, h. Genre; „Changers'^ nach der Ton Cornelius beliebten, norddeutschen Aussprache 
*©w Wortes. 

*) Mit diesem wie bei Schwind gewöhnlich, ver8chriel>enen Xamen ist der Dichter Carl 

Wilhelm Vogt gemeint. Von Jugend auf gnomenhaft verwachsen, al»er mit grosser 

PtJetisrher Beg;ibung ausgerilstet, dichtete derselbe untl verbrauchte sein nicht vmlfpileutendes 

'^terliches Krbe; lieferte 1836 eine öfters aufgelegte «Beschreibung von Hohenschwaiigau** 

^nd einen Führer durch die baterischen Alpen. Im Jahre IH48 spielte er eine iJtcheriiche 

ii^ih als Volksbeglücker und Tribun, schrieb als schnöder JournaliKt in allen Farben, 

|tewbte eine Unzahl von Büchern und Projekten, bis er, arm und vergessen, 03 Jahre alt, 

Tfcn 20. Juli 1874 zu .München verschied. 

^\ liier ein zuHll liger Dintenklex. 



306 Biographische Blätter. 

leeren, ganz leeren, entsetzlich leeren Taschen nach Hause kommen will; aber besser kun 
als gar nicht, vielleicht besser kurz als zu lang. Ist es nicht eine Schande zu denken was 
dann am klügsten seyn wird anzufangen, aber dio mio die Zeiten gewinnen ein fatales 
Aussehen, „und Andresl möchte gern leben I" Welche ftinfzigtausend Teufel reiten denn 
den Schnorr dass er noch einen so entsetzlichen Kleiderhandel unternimmt? Es wird also 
schon an Arbeit für den neuen Bau gedacht, ist alles schon verpachtet? Auf unser einen 
wird da schwerlich etwas kommen. Auch gut Indessen dürfte es nicht Übel seyn Augen 
und Ohren bey der Hand zu haben. Dass man von der Sache mit Hhn-Schwg. weiss, 
macht am Ende nichts. Die Trefflichen die mich besuchen wollten, kann ich vielleicht wo 
anders hin laden wo es auch nicht übl ist. Quaglios Brief ist im Nothfall grut mich ge- 
hörigen Orts zu entschuldigen, und wenn sich der Kronprinz für meine Arbeiten interessiren 
will, werde ich immer etwas haben wo er sich überzeugen kann dass ich Glink^) dem 
Göttlichen nicht nachstehe^ basta. Ich habe mich hier schon ordentlich herumgetrieben, nnd 
die wichtigsten Sa<*hen zwey, dreymal gesehen. Meine Hauptfreude aber ist San Cfiovanm 
e PaolOf nebst der Marcus (Kirche) in der ich täglich eine kleine Revtie halte. Die Unter- 
suchungen über Compositum findet (sie!) hier wenig Ausbeute, ich hoffe überhaupt den 
ganzen Plunder los zu werden. lieber den Charakter des Titian bin ich ganz irre. Ich 
kann gar zu keinem rechten Begriff kommen was denn das für ein Menschenkind ist 
Pool Veronea ist derjenige, den mancher kennen lernt, aber selten in seinem rechten Humor. 
Dagegen setzen mich die Alten in Erstaunen. Diese Kirchlichen haben einen verteufelten 
Vorsprung, schon dadurch dass sie Glieder einer geistigen Gesellschaft sind', während die 
anderen nur zu oft, von dem sehr materiellen Interesse, einer Macht von dieser Welt, ab- 
hängen. Diese Judenkerls von Dogen haben sich nicht wenig erlaubt die Kunst zu Staats- 
zwecken zu erniedrigen, wie Ringseis ^ sagt. Seys wie es will die Sachen sind gut und 
ich ftlr meinen Theil freue mich unendlich dass ich das alles sehen kann. Ich wohne sehr 
angenehm bei Spaun's Schwager habe eine prächtige Aussicht, bin ganz ungestört, im 
freyen Gebrauch von Büchern, Kupferstichen in Massen, eines herrlichen Claviera, unschätz- 
baren Bedientens und habe überdiess eine kleine aber sehr honette Bildersammlung im Hans. 
Mit Quaglios Sachen werde ich, dem Himmel sey eine Wachskerze versprochen grandt 
flagrante spangente odori e dipinta ed on}ata con fiori e aantif! dieser Tage fertig: das 
ist eine schöne Unterhaltung! Die Biva besuche ich täglich zweymal, wenn ich 
nicht vorziehe in der Gondel herumzufahren per un awanaiger die Stunde. Zwei treffliche 
Erzähler machen mir das grösste Vergnügen. Der eine Tonin Bangnatio schwarz ange- 
zogen mit zinnernen Ringen von kolossaler Grösse an den Fingern, reisst Possen über 
die Alles unmenschlich lacht, von denen ich aber, da er den Dialekt spricht, fast pi 
nichts verstehe. Der andere zerlumpt und schmierig wie man sich gar nicht vorstellen 
kann, erzählt im grössten Pathos sehr rührende Geschichten. Missethaten geschehen 
vom schwersten Caliber; Geister erscheinen sie zu entdecken, noch öfter aber und fast 
immer wird ein Tyrann, schlechter Kerl und Ungeheuer vom Kaiser Joseph ü ddcimmo 
amigo della infelice umanita, il btwnissimo sovrano unerkannt überrascht und dann in QaUa 
verurtheilt. Nebenbey bemerke ich einen alten der noch seinen einst rothen Mantel trigt, 
die Zierde des Vcnetianischen Adels. Dermalen ist er ganz schäbig, nur in den tiefsten 
Falten roth und häufig mit blauen und schwarzen Fetzen geflickt. Eine Gondl von einem 
Capuziner gerudert, während sein üamerad im Kammerl schläft, in einem ganz entlegenen 
verfallenen Canal, machte .sich auch nicht übel. Ein Winkel an einer Kirche verschmiht 
die gewöhnliche Inschrift rispetate la casa di Dio und schreibt Dio te vede* Man denke 

1) Der Maler Franz Xaver Glink, geboren 1795 zu Burgau, ein Schüler von Langer, 
wurde mit Ausführung einiger Conipositionen Schwinds für Schwangau betraut. Er storb 
am 21. Februar 1873. 

2) Dr. Joh. Nep. von Uingseis, der originelle Charakterkopf, Leibarzt und Beis^ 
begleiter König Ludwig I., geb. lü. Mai 1785 zu Schwarzenhofen in der Oberp£alz, gest 
22. Mai 1880. 
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chnut. lia.^ MfMijijt'j vaii MütroMMi uini vnnaiLs» diM noblen RchOnen 

wn«igen Venetuitufrinften imterhaltea mich tr«jfHicL Abends trehe icb öfter in eine Kneipe 

[mit hinlN ' rückten Iiidividuen : Ein Bucliljjiltung:^ Beamter, «u zu Schanden g-erei:linet, 

er .< ; uijfü wie vum böigen Geist getrieben in die K^uusley muiSf? und allein, ver- 

Uun^^svoU ir^öd etwas rechnet. Bin Hauptmann dt*r tllj^'Uch rapportirt wie viel PrU^^l 

GTti Salfion und Äfff^tlon die gottlosen Sühui'te bekonmion haben, öott sey Dank bat er 

Jetzt arlit Tage flauü - Arrest^ v^^eil der Snbion der Lutnp bei der letzten Parade l>esotfen 

«^üf und in dem erhabenen Minneut der Mevue zu sjwven unfing* Ein Luder von Ober- 

mitenitut ^»pricht von sich als dem .nchwarzen Hofer. In einem Ca/feh^ua tretfe ich Maler 

der denFoU verehrt, einen franz^iöi.schen Verehrer des Cornelius und ein Venet. 

^nichts s*^hü«eres woi&.s als einen dermasden #a>mr(oi Christus von Fordonmte dass er 

breiter nU lanjr [hL Adieu, Schwind nel ('äfft ffreco, 

KB. Es wird eine Kiste Pomeran*eti unter deiner Adresse anlangen, die ich auszuzalen 
ad XU Schnorr '4U spedirtn bitt<.\ Deinem Bruder tmd Schulz ^owie da^ Kupfer stechende 
Jecht» Schwaudaler üilte« nebwt den gutgebomnen Baronen alles» Schöne, Ist es 
das Bilrgfl*) todt ist? Vkus macht liJlngmannY 

Rom, 19. iVIürz^) 1835. 
Liebster Freund SchiUerl Bedenke dass das der dritte Brief ist den ich heute 
•treibe und entschuldige dass er so kui*z auKaiehen wird. Ich bin vorgestern angekommen. 
|Carn»'lius ist noch hier, reist aber Samstag ab. Seinen Carton^} habe ich gerade noch 
hen, freue dich darauf^ der ist sehr schön. W ran gel studirt die Farbe, das heisst er 
altf und junge Vettln nach der Natur, das i^cheint hier Mode* Löhr*^) ist in der 
ii(fna kommt aber in acht Tagen. Die Landsleute gehen alle in tiefer Tmuer*) Ich 
fdie zu ihnen in die Kneipe und unterhalte mich ganz gut. Sie grilssen euch alle. 
Pcrger*^; war sehr krank, ist aber seit geistern ausser Gefahr. FoUak^) bleiM noch ein 
Jahr hier, ist sehr eifrig mich herumzuführen, aber als täglicher Begleiter nicht Jtu brauchen. 
Beix*') bleibt hier hat «inen Schnurrbart und ist sehr angenehm. Nadopp*) wird wohl 
luch XU meiner tfewijja^rti«? gehören. Koch,'^) Wagner,") Overbeck*^ habe ich vorder 
Band auf der Ga^üse ge:?ehen. Gfn. Inglheim hat mich Schünmann^ vorgestellt und ich 
^abe Schulzens Empfehlungen ausgerichtet. Er war erfreut zu hören daas es ihm gut 
leht, Ohms hat ein abschreckendes Äussere. Das campo vacciito wird bald gar nicht 
mehr XU kennen seyn, Sie räumen den .Schutt weg, fassen alles schön ein, haben, wie alle» 
mit Klagen versichert, alle CyprcÄsen umgebaut, kurz es wini so viel wie möglich einer 
Lichtensteiniöcben Anlage gleich gemacht. Ich wohne anf dem spanischen Platz in einem 



) Der beriihmte Gcnremaler Heinrich Bttrkel, geh, am 29. Mai 1802 zu Pir- 
w^urd« (himals* todt gesagt, starb aber erst am 10. Juni iHüi) zu München, 
'*i Verschrieben für Mai. 

*) Zum „Weltgericht" in der Ludwigskirche. E. Förster Gesch. der deut Kunst 
T, 53. 

*> EmÜ Ludwig Löhr, LandschaftHroaler, gob, 1800 in Berlin, gest. 21. April lS7(i 
^ündicn. 
*) Wohl noch wegen des am 2. März 1835 erfolgten Ableben des Kaiser Franz. 
«> BUdhauer? 

^) Leopold Po Hak LandBchaftamaler. Wurzbach XXIII, 75. 
*) (>la\) Alexander Seiz, Historiermialer, geb. 1811 zu ^klünchen, gest. is, April 1888 
im. Vgl. m. Artikel in der AUg. Deut. Biogr. XXXIII, 6'i5. 

^) Franz Xarluip I Landschafter und Historicn-^laler, geb. 1794 zu Anholt in West- 
^äßn, 1814 nach TiHg, ihi^euJlreund von Fuhrieh: giny^ 1^2H nach tlom, starb daselb?st 
■ptbr. 1>^7«. Vgl. .\naiesen Die deutsch. Maler-fladirer. 18(JT. II, 278. 
»") Jos. Ant. Koch [.andschaftmaler, geb. 27. Juli 17Ö8, gettt. 12. Januar 1839. 
Ji) Jü8. \hur^n von Wagner, Bildhauer 1778 f 1858. 
J2) Fr. 1780 7 IKitl». 

") Jo' IUI MIHI. HistorlL'ünialoT'. Wurzbach XXXT. in7. 
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rv^pht nn^mwhmow /imnior bry bmveti lustijijen Leuten (No, 71), es ist aljer doch l»es>ef m 
coffr grccQ zu adrrmit^n^ Ich hnhv keinen Brief hier vorgefunden, hofif© aber er ist unur 
Wog, Solltest Du Abor di>ch vorftnlasst g«we8än seyn auf eine Anzeisre ineiner Ankanit |fi»- 
wwtet SU haben eoxi In und ««hreibo gleich. Ich fühle auch schon lang ein Bedürfnis^ niel 
einem Brief von 8rhii1a aber dieser Tyrann lichemt nicht ein2ui*ehen das» meine Briefe« 
Dich obnedeni Ati AJle sind. Meine Reise war nicht die be«t« und ich ratha jedem diwsii 
Freund Jil»ÄUwurt4*n. Mein CtmtjM^fmm war einmal zu unleidlich mit »era«in evi«« 
(fiiihriUi und gteiner Lust tiv ch^obhürefu Er wollte? auoh immer wii*sen warum manDkH 
Uttoh drr Natur male da man doch muh der AVkfAtitir zeichne. Vielleicht glaubt er tauk 
man romponin^ narh der Natur. Da« sind Ludern! Bey Sehnorr und Amsler bitt« «fc 
dich*alliv« Si'höne auszurii*hten. Ich habe mich »ehr lebhaft an den 15. May vom rmm 
Jahr orinnrrt Man «cheibt doch Keg-I? Meri und Schllti, Reiehlin und AretiDilii» 
Schöne, Schreibe bald oder ^*leieh und trvibe andre an ein Gleiches sni thon. Dein SebwM 
Mdm. Kirchner meinen Respec*t. 

{AI m»e ^tniinmma Si^n, Si^. Luiffi SekaUer jniilore, Mona€o tu Barkra. äooiMr 

X. B^i den L Junyü' 

Tbeuer^ter Freunü ScJiiUer caaa r<^ dire gneffo iQe *Ng« kufe ich auf die Toni lo^ 
Immer Htmit, nienie. Ich denke iwat immer es rnftsee s€^n tmtenrefs {sem}^ whet ich mm 
am l*^(le dAvch je «^er je besser mfrigeii «es es für emea Heeken liat. Bedenke wie noaar 
genehm ts w&rc» hier pumpee m mltaMn, und sdticke entweder lUes was du hau, am best» 
ia J^wm eiMs Weebsels an Turio^mm oder sehreihe was m sclmibeii ist« dejonit ich nuck 
Ten Whm «es verpreTtanttie «kt prwis pn9amm^ Ick hebe mieb bier scbon sehr Ütmg 
iiHiKesebee kene eher ner «egoi dms aUe BescbfetbttBfeii nkbt peseee besonders in Bemf 
emf die A^/iMteben SMbeo. Die Teppftebe werde leb beute seben. 

Bigr Keeb wer tek Er bat eiMlJttrfecbelt utApeQ eeter den Hir^ «Mj^foWI^^ 
eaid lUmm und JUimm eebel setbs enta» totiten ni Hesse. Vm senien bistorischiij 
bebe kb eiMft Tbeü dee Deeie gewibee. die nae Tbefl lecbt gut gedacht mL 
tea CknM die er bat, wue kb gwitibfii den mir irer nkbt eingeht. Wm 
teb dBB er räl mecbL Die Secben tod KM 
AxbeiL, ebwebl es Mode icheinl de 
Ibr hmm die äeebe ebaedeB, ee will kh sv 
wie Mire» d«SMb«lteOTbb. te Uebeqp« lee «er fat Ibefarikben Kaiviltt, 
i dm ttide we die le y d tn veibnuit wit dee aeünin. a» d» fisfeaten Nebeofi^af« 

oins ww eir cmeeBipmm^em. .^levem^uieKi «■■ i^y ^iheb ^^ 

tti«r A bei 
1% htMii LmH lebe«. F^brteb asn» äecbm mwbee mir ger wM I^edrad, 

Diebiein 
SebMmem» ist ste el^gee Ceel wl eleMid w der FÜsst fliiii jl t en ebtei «Ib 
W^ei dbi demit mammmmtkm^m^ emi spitbi wie ^r A»»ef lia«, «s i$e 9 dsri ^ 

Kntb isi 1« frleeibliib taMn des^ ema ear escbt «et« 
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iver^. Alt^ Vater und Sohn, Seilt imd Schubert. Von Seitx weiss ich nidil 
tmg guie» zu abreiben. Der Kerl ist eo liebeiiH würdig lebendig imd Terniialtig. das» 
he seiner früheren Eitelkeiten nicht mehr mit ihm sntöätiimzareimen ist. Ds& wiid 
w\B^ ein tüohtifrer Ma.nn. Pk* bewinii^te Kuppel 'l die mit Kaalbach und HerinaniL 
|B(ntrahirt> hat Corneiius auch ihm angotragen, er ma^^ aber nicht. >ür tut meinen 
(heil wird e« imnirr kl\rvr dfu-^ w^nii mnii mich in München nicht m beaeh&lUgt dost ioli 
iit dien Kräften arbeiten kann ^ <iitz ich gieieh auf und gebe nach Wien. Zu Terhuagem 
pEuicht man nicht wenn man etw&s lebtet^ daa ist ^^ewiss nnd das ühri^ Liegt nicht in 
Inaerer Hand. PoUak schämt *fieb seiner Versuche Historienmaler zu werden. » malt 
pnn italienischen Kerk sehr lebendig- und »anber, i;^ kreuzlu^tig dabey und thÄtie-. was will 
l^ehr. Ltihr ist last be^i1>en in l^ar ' tdien die tast dur* ' -ern 

. aber doch genuin, sie haben lihnl in '1 und eine Art von S* _ : ver- 

Er igt in Albano und kommt nur manchmal herein. Kr grüsst Schulz und 
[Sclirtller vielmak. Gm» und Inglheini liess ich mich von^tellen, riciitöte meine Em- 
pfeMungen h\x», die Äiemlich schlecht nuf^^nommetl wurden, wie mir schien, da aber weder 
m (te^nbe^^lch noch eine Einlmlun«: erfolgte kümmere ic h micb nicht weiter um «iie. ßey 
i&terbek war ioh m>«h ni«'ht auch lücbt bey Thorwaldi*en. Morgen gehe ich in die 
Bitfteij^che Academie um einmal zu .sehen was die^^e Kerb machen. O l>w wäre nur 
pKr Ton Euch da^ der Wein i^t »o famos irut d^^;^ um Jede Flasche Si.^had* ist die nicht 
Twi cnlejitlichen Leuten c-etrunken wird. Der Bauer ht auch ein rechtes Kameel mit 
Aftiner xuthen Nasen und seinen Witzen über die Niemand lacht als er. das» doch ao wenig- 
,Lettt€ einen selbststlndig^n Zustand ertrag^en können. Wenn nur Seh On mann nichts 
iliÄ'hle aU Landschaften die ihm vortrefflich gelingen während die sanften Heilig-cn und 
Bn^ln auf gar stchwachen Füssen »tehen. Wer ILom noch sehen will, der komme bald. 
Der Cantpo Vfwcmo wird renovirt ich g-laul)e wahrhaftijcr sie haben nicht weniger im SiniL. 
B» Cnlosseura ist voll neuer ÄlaueriL Der Friedens Tempel mit einer ^schönen hohen 
Hko j^lben Stakete umgfeben, Die Bügen und Säulen stehen jedes wie in einer Badr 
^anne mit einer zarten geweihten Mauer umgeben* Ks ist einzig. Im Lateran habe ich 

V&bst^) das Viilk segnen sehen, es geht dabei zu wie bej den Eng'lischen ßeiteni* 
Ich bitte dich schreil>e nur gewiss gleich ob bei Schnorr durch den dummen Pulver- 
*) kein Unglück geschehen ii*t^ sie wohnen so nah* Suche auch zu erfahren ob bej 
fiied! alles wohl Ut. (feht ihr fieissfg Kegel Scheiben? Ich reile so leicht davon München 
^BBriassen. aber es wird mir *chwer werden ^ denn ich habe dieüe Leute so gem. Waa 
^Hl Merz, Schütz? eis schreibt keiner trotz meinen schönen Ver!*en. Leb wol und las« 
«ricii nicht in diesem »schonen Lande von Unruhe ge<iuÄlt werden, kh gisube oft du bispt 
*Wik oder weiss der Teufel was geschehen ist. Adio, Schwind. 
. Der M adame Kirchner mri rc irri 

^^B Hom 19. Juni 1835. 

^^^l5eb!<ter Freund Schiller 1 So eben ging Baoer von mir^ mit dem ich diesen Abend 
^BFlasche Ofvkiö irctrunken habe. Obgleich ich etwas betrunken bin, will ich docb noch 
fente Bchreilien, um dich nicht einen Pasttag Itlnger in Besorgnisä zu lassen. Dein Brief 
^ «ich richtig unter Lit* M. vorgefunden. Ich war noch nicht in Verlegenheit und so ist 

Wie» gTit, Jet^t packe al>er alles wh» noch da ist zusammen und schicke mir es gleich 

^ — — — 

* ^) Unter den 116 Trägem dietie« Namens findet flieh bei Wurzbach (XVni) kein 

Mrkas Mayer. 

^K »> Jakob und Uudolf Alt Vcr). Wurzbach I, 1".. 

pH *) In der protestantischen Kirche zu München, gemalt von Karl Heinrich Her- 

pairn. (Vgl m. Artikel in der Allg* Deutsch. Biogr.) 

L *) Gregor XVL (I8:il-4ö). 

^^ *) Am 16. Mai 1835 sprengte der Bombardeur Stanislaus Schmidt dsw Pulver- 

^Miin auf Dljerwiesenfeld. wodurch der Stadt, namentlich durch die zersplitterten Fenster- 

^Hben^ ein ungeheuerer Schaden erwuchs 



nm 



Biagraphische Bllltter. 



datnit Wh dnnn ilamit nach Haus reiben kann. Ich babe eine ZeichnoBg' in 
jfOmurht, dio Arbniter die erst Abends in den Weingarten*) kommen, habe alle« 
Paar Gollcrien ^^^i'^^ohen tmd will jetzt auf acht Tage aufs Land geheii, dann nodi eise ] 
capitulatiou vornohinen und dann naoh Neapel g-ehen. Ich habe mir yorgenoniinai 
Sachen in ronii>eji nach Kräften zu studiren, denn ehe ich mich hergebe dem ^chleditea 
Uetiohiiiack [{tu dienen) frischweg zum Zimmermahlen zu trreifen. Die Nachrichten iiu 
München niacheu mich ^anz tolK Mit Corneliu!? habe ich daron gesprochen. Kr sagt nr 
wtirdo auf jeden Fall die Parthey der Professoren nehmen milasen. hoffe aber, da er huf 
der Sache nicht betheilii*t ist, ausgleichend wirken xn können« Aber öetn Ha^ g^SW-i 
Schnorr, unter unü gcÄagl, bricht überaJJ hervor, und Kaulbach ist ein so uJLrriÄGher 
dasts danin wohl alle guten Vor$atxe scheitern werden. Ich habe hier xu lachen genug; 
Bin sieheivr Dr Itafler^) macht den Kmistrichter und Toaangeher. und ich tasäe ihn 1 
aut^itjien, Anfangs xuni Schrecken jetzt xum Vergnügen der GeseBschaft Dann hin idt^l 
init dem alten ICoch*) in Dbput über sein Tetrückleft Bach und de« Heinhardt^l G« 
schmier wobei er sich äusserst wahnsinnig geberdet. Dazu halte ich drej T^f« die Lina 
Paaqaalatli^> da die mit ihrem Mann nach Iskia ins Bad leiit. Ich hatte die Terten^eUi' 
Shra ide ailoin herumzuführen. So dumm sie ist, ist sie doch erstaunlich elegant laA 
w«sil» «in weiloa udod hreites m fabeln. Dam sind iSß KOnig'schen Gebitnche bej 
In jtoUmi Scshwnng, nnpl sie cnqnettirt i)kr den TenleL 

&i tout mich recht dt^ss Schul a und dein Bruder seho« an der Arbeit ^d, Id 
MM mkkm Pani«B in Oehl m tnaleii, daas kh es gar wäeki mekr erwarten kann, ä«!'^ 
Sil mh mm alias im der Well aiftek irlmten, wen ama ssUe fcfTü< kte Be^teUmigai 
Im ist. leb ivehsM gar anf Mm läMgÜehia Mehr, Mid wfmm. wA der Knmprinx iiJig le* 

b giehl 



ich ihM ver ^ Kaoa teL 
Mtn hin Idi i«:hit toh 4»m er so gut 
Vm» wi 
AmsUr 

ivn 4ar L««t$e 3^ 
?. SchaUhammer 




llMinas^ mehr. IHr 

fitnlidi iät ao schllM 

Ui^eheoir ist SeÜtta. 

Was setejfe 

l5t die H 
D«in Pieiflid, 
Schwind. 




t a W^kik t&tS A Mteam \M ^ 

^ 1» ; C#ai^w ttn laiMr ^ a^H^t ^^«ik 1^1 

L ll#d»r%# C%m4^t4%f^^ik lfeM# mmg ftiait m Rsmi «mI «kr Ttf- 

fii\l»iiil II. %wJ^^^ AmUA K#^ M ftma. C^ii mL 11^ S. ST^ Vm 

m«.a«^Wrt Mn hgiai^tiilta^ msI dlyfcw-IaL Tgl m. Atfibi Iftsr K^h m teW 



iiif»i»Milie. V^ Aft4t^Mtt: HiiK mM IMta» Mü I t«7-J6d. 
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m grossi^ niück und eine trefflicbe Vorbereitungr war. Ks ist mir leid dftss Du nicht 
kelir von Cürnelius i^chreibst. Er war von der ganzen Geschichte sehr wohl imteiTichtet 
|Bd Jehte der Hoffnung: al* «"in g'iwiz Qnbethellig'ter zu einer vemtlnftigen Bevleisrunfir he- 
Etttend l>ey zutragen. Ich fürchte aber ^ein Hass gegen Schnorr und die Bosheit de.-« 
Uulbaeh wini von dem giiten Vorsatz zu nicht^e machen was die höchsteignen Launen 
brig lassen. Am Ende können doch alle die^e Wände nicht geweisst oder die Arbeit wie 
khotterfuhren an den weni^stnehmenden überlassen werden. Hier ^ht alles hübsch lang- 
wellig herunter. Das grösste was ich hier an Begeisterung erlebt habe, war ein langer, 
l!b betrunkener Jfonolog eines Bildhauenden Freundes der an gtlnzlicbem Mangel an Za- 
Imnjenhang und Unterscheidung alles übertraf waä ich je gehfirt habe. Das Thema war 
e^l&ttfig dass die christliche Blldbauerey ganz wie die Antike niüsse behandelt werden. 
■msi ergab sich als Ableitung das« die Arrestanten keinen frejen Willen, wohl aber 
^■qI des Tages haben, dass Thorwaldsen zwey Jahre nicht gearbeitet, wenn er aber 
l^rwölf Apostel allein gemacht hatte, 24 Jahre hätte arbeiten mÜJtsen, mithin ein christ- 
cber Bildhauer genannt werden könne obwohl e» gf^n seinen Glauben sey. Das«? die 
Lntiken auch natürlich seyen und Michl angdo Gruppen aus dem jüngsten Gericht des 
^moU gestohlen habe de. so unsinnig ist beylUufig alles, nur nicht äo lustig. Meine Zeichnung') 
M fort und fort angesehen und belobt wie der grüne Klee^ der scheint hier wohlfeil» 

Die^e Tage reise ich nach Neapel was ich so schnell als möglieh abthun will, um 
MHch wieder einmal nat^h llauü und an die Arbeit zu kommen« wozu mich nebst andern 
»ch die Furcht vor der Crürantäne antreibt die leicht verhängt werden könnte wenn die 
Mera die jetzt in Nizza ist, weiter um sich griffe. Die Hoffiiungen mit Linz i^ind etwas 
^Wucher, d. L mit den Aeltem giebt es Förmlichkeiten, Vfdrrmof ich vergieb mir nichts 
bd Terliere den Kopf nicht, gehtn wie 's will Bald ein mehreren davon, aber jetzt lasst 
> ja verschwiegen ^eyn. Was macht denn Heinrich, ist er noch in Münrhen oder 
tann^nrer? ich weiss gar nicht,*j von ihm. Ist dein Bruder schon weit. Ich habe hier noch 
lach Tivoli zu fahren um die Bilder des Tltm zu sehen jm parto. Seitz grüsst dich 
felmals. Kennst du den Höfler? er ist sonst ein gescheidter Mann aber die Kunst- 
bsichten Kind zu verrückt. I^eb wohl und grü&*?e alle von deinem Freund »Schwind, 

P. S. Damit du dan andere ungest<>rt vorlesen kann-st schreibe ich von den Geld* 
leben abgesondert. Was du mir schickst ist allerdings erstaunlich wenig. Vorausgesetzt 
ks* du richtig 550 Fl. von TJuaglio bekommen hitst, sollten doch noch 2W Fl, da ^eyn, 
tun mehr als 50 FL kannst du doch nicht für den Farbenesel, die Post und meine Röcke 
kttpfgelien haben. Ich habe jetzt nach Wien um Geld geschrieben, das mich in Florenz 
^Bten soll, denn es ist nicht vorauszusetzen dass du in Zeit von 3 Wochen wirst schicken 
Punen. Es macht vor der Hand nichts, aber wenn ich zurückkomme so muss ich darauf 
eehnen ea in Bereitschaft zu tindeo, denn ohne Geld kann ich in Guckuks Namen nicht 
iun da ich mich auch mit Farben einrichten muss und dgl. Schreibe nur auch du an 

I Inder und sage ihm gerade heraus, er solle sich an dich erklären ob er zahlen wolle, da 
schon meine Briefe nicht beantwortet Ich müsste ihn im Nothfall klagen, mir ist es 
Ins. denn so ein Betragen ist unvergchämt. Mit Schwandaler den ich schdnstens zu 
rtii»Hen bitte, könntest du etwas von (:^uaglio reden. Vielleicht weiss er etwas das im 
ijizug ist. Auf jetlen Fall mache ich mich an den , Ritter Curt*, und habe ihn viel- 
icht untenmüt biss der Kronprinz kommt. Den muss ich in München erwarten. Geht 
fT anf keinen Sommerball? Wie sieht das Volk jetzt aus? An die Barone alles SchOne. 
ih freue mich schon auf Neapel und das Meer wie verrückt. Am Hafen herumzulaufen 
k ein zu grosses Vergnügen. Rs ist sehr der Mühe wcrth Venedig, Fadua und Triebt 
& sehen. Wäre die Sixtinische und etwas grosses von Haphael dort man hütte genug 
Uran. Die Sachen in Padua von Giotto werden von nichts übertroffen. Adit>u. 
threib nach Florenz. 



^) Ritter Kurt's Brautfahrt? (oäei die Arbeiter im Weinberg?) 
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Xm. Rom 6. Sept. 183&. 

Lieber FreiiDd Schiler! (?) 

Geetem kam ich von einem drc^Tvöehent liehen Ausflug' von Neapel zurück» 
fand zu meinem jrpossen Verg-nügen deinen Brief im GaffY greco. Es soheint dA&s ein Bri 
an dich verloren ja^eguniren ist, denn ich glaube dir befttimmt von einetii r\m fUr die narh 
Zeit und auch von Thorwaldsen« Statue ^geschrieben zu haben um die du mich trtosi 
Was das errate betritFt, reise ii*h Donncri4ta.tr 8 Tag^e i heute ist Sonntaff» von hier 
wahrscheinlich mit bedeutendem Leidwesen^ denn ?*o eiue Stadt wie Rom siebt e* ein 
nicht wieder. Ich werde so viel mOgUeh mit der Post reisen, aber mich doch in Pida^ 
\mA Venedig und später bei meinem Bruder in 4t munden und in Ltnx etvvn^ auilialti 
wie e^ eben sich thun Uissft and dann niu-h München kommen, um dort allda zu hleitM*ii I 
der Flitter Kurt fertig i^t. Ersieht sich niitrlerweile eine Best^uug' von König «dtr 
Kronprinz, ist es gut, wo nicht gehe ich mit dem fertigen Bild na4'h Wien, wo ich «chiio 
mein Fortkommen werde zu finden wissen, Eber ah ich den Knecht oder Po^enretiav 
roac^he, suche ich ein Zimmermaler-Gewerb zu kaufen und kann da vielleicht mehr 
Werk »et/en. Im ttUÄser^ten Fall bin ich auf alles gefik^st, will aber das »jesaere hoffen. 

Thorwaldsen.s Statue, al>er sage e* um alles in der Welt nicht weiter» gefälh mir " 
ziemlich wenig*). Der Jlann bat auch das UnglQck das« er imnjer nmrben mus^ v>u 
nicht »ein Talent ist. Man sieht er wollte ein deutsches Pferd machen, braishte aber eü 
Ding zu Stand ohne Bruj!^ mit grossem Kopf und langm&chtigen Haxen. Die flQatosf i 
flau gearbeitet^ überhaupt die ganze Figur nicht von ihm, man i^eht es stark. Hätl 
sie^s doch von Schwan da 1er machen la^^en! 

Den Brief den du nach Florenz ge^schi^kt hast werde ich bekommen; ao« dem let 
der im ganzen, ich weiss nicht warum, einen etwas traurigen Kindruck machte, geht doA 
Gott sey Dank hervori dass dn den trefflichen Pre lauer-) beschäftigen k^mnst^ ^^ . 
hast. Lasse nur den Muth nicht sinken, ist e» bis jetzt gegangen , wird e^ weiter 
noch gehen. Denke nur an die bürgerlieben Glüubiger. Schuh und ich werden dich 
fressen. Ich hiiffe dunh Duller die kleinen Kupfer Platten'*! zu verschachern, dann kunl 
ich eine Welle aushalten. Ich habe gelernt mein Geld aufschreiben und etwas Venlieiul 
wird sich schon finden. Wenn ich dich überhaupt plagen mnss, so ist es um einen moaÄt- J 
lieben Zuschuss, den ich aber im Kothfall auch anderswo auftreibe. Ich bin sehr iM^^rif j 
wie ich (in) München aoigenomraen werde, mir ist fast Ang^ unter aDe die^e Feind seeüf* 
kellen hineinzukommen, hoffe aber e« vnrd sich niemand viel um mich kümmern, tin^) so 
fem man l*n)tection niithig hat verlasse ich mich auf Schwan dal er. Viel Freude ist auf j 
keinen FftU zu erwarten. Von Linx hätte vor 14 Tagen schon Ajatwoit koiiminn ^fAk% j 
hi3 jetxt ist aber nichts da. 

Die Reise nach »apel mache ich mit Loehr im CahtioUi auf Argui>iim^ \^.i^'t}ä"i 
Ich war vierzehn Tage lang in Ttom herumgezogen biss ich endlich abiviaen konnte Dil} 
TtrrÜ^'kten ne^kpolitant^hen VerordiiiiQg«D g«geii die Cholen, brachten alle gemarhten V«^] 
abredungeu lu nichte. Auch daa letsü «lal wiesen sie un^i an der Grinze zurück, weil is J 
dian Pass des ihnductfum eine Kleinigkeit fehlte. Wir mussten anderthalb Tag« iij 
Terracina bleiben und zwcv Nichte dazu bis der Plass corrigirt von Rom zurück 
Loehr war in IVjipcration, ich unterhielt mich aber prlU^htig. Die Stadt ist ein in W* 
•aaaiities l.<och und die Aussichten so schön das mir die Zeit njr*ht lang wurde. Al»cti<k , 
lltdete ich im Meer und mui'hte mm Fenster einige vergnügliche Pfeifen. In Neapel marhÄ i 
ich ©* ^ehr i^infnck Morg^nis ging ieh aa den HiXqd. dann ins Museum, Nachmittag* s-hlirf | 
i^ AbettiL ging uh an der Sir^täa moco hiiuuas und wenn es tinster war ins Thiota« \ 



^ Die Kintor?itat«c de-« KurfllrstK^n Maximilian ftlr München, 
^ iW N:iUM« int undcittlich. 

mter dem Titel «.tiadirAImanach*. 
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11 Tag: braebte ich in der Gf»*»end von Paz«li**i zu. in ftesell^chaft tle^ Frankfurter 
ntaiio') f«ammt kümmerUcher Gemalin. des Dortnr Hdfler, eines Schweizer tt^ist- 
ten und de^i jungwi Rhodcn"*, Himmel was hab ich au^j*estanden ! ist da« ein affcktirte* 
ihliose« Volkl Greller hnhe i*'h das fatale <ler frommen Parthey oder besser der 
I ommen nie henrorti't5ten sreseben. In i^on»peji wnr i<'h <iott sey Dank, allein mit 
jaosren Rh öden. Den T«wt' zn besteigen ^lang ntir nirht, Rh war viel schlechtes 
^«tter. mit der Gesellschaft ging es auch nicht zusammen und allein ko^et ea zu viel, 
milchte starke feuerte aber nicht. Wenn man am >feer 8pa/jeren ^""eben kann braucht 
nichts ireiter, sokhe errtaunüche Dins^ wie der Vesuv (*ind für die Eni^lUnder. fdr 
nur in sehr gruter Gesell^chafL An den Pnmp^^anijtcJim Sadien fand ich *ehr viel 
Lidklarungr* vor allem die dass e« eine gro^e Thorheit ist diese Art wieder in Srhwun^ 
ru wollen *K 
Wenn ich bedenke wie hdchst verschiedene Arbeiten ich greaehen, die doch jede einen 
immenen Kindruck macht so finde ich (mich* in der Ansicht cranz bestärkt, dass jeder 
«oll wie ihm der Schnabel gewachsen ist. Das i(*t aber heut zu Tage sehr schwer, 
biss man weiss da.sa man einen Schnabel hat. Ut er von vielem Anstoasen schon gana 
rerbogen. — Seitz wird mit »einem Bilde ^Esau und Jakob" nUch-stens fertig, es gehört 
Frl. Linder. Harr es (?) ist an der Schwindsucht gestorben. Der arme Keji kam 
nach mir an. &ah aber schon »o schler^ht a.U8 da.s.s ich ihn nicht mehr erkannte. Die 
läae und die nchlechte Luft haben ihn vollkommen umgebracht Bauer und Roth sind 
auf mich, oder mochten ea gern seyn. weil ich mit SchOnmann allein spazieren ge- 
btn. Der dumme Iv«el von Roth fing an »^icb meiner mit Sticheleyen zu erbarmen 
ich ihn einmal am Tisch tlichüg ausmachte. Ein Architekt Ha^^linger ist als Pen- 
angekonimen. Tunner i?J malt an einer Madonna. Der alte Koch hatte das Po- 
dagra, lauft aber jetzt wieder luftig herum. Er will meine Arbeit iehen. Po Hak habe 
•eh mit Kirner^) in Molo di Gaeta getrotfen. Der Kerl i^it sehr fleiÄsig, und macht .seine 
iBi^beo ganz sauber. Schulz wird wohl .<clion gesund seyn, vielleicht trefl" ich ihn noch, 
Wenn du mir nf>ch »cJureibst^ thue es nach Venedig. Grüsse deinen Bruder^ Prelomer 
sad Heinrich recht schön und leb' wohl. Dein Freund Schwind. 

P. S. ürüss die M. K. recht ^hön weim du ^ie siehst. Bei Schnorr meine Empfehlung. 

V\\ Venedig 1. Ottober U835). 

LieKster Freund Schiller! 
Vorgestern Abends bin ich hier angekommen nach ununterbrochener I>i(^encfffahrt 
'öo Rom. welches ich Donnerstag den 24. verliess. über Ancona tind Bologna« Florenz 
konnte ich leider wegen der Cordtme nicht passiren. Ich «nne jetzt auf den nac-hsten Weg 
m^ini'm Bmder nach Gmunden und Linz, Ich habe hier einen Brief von Paur (oder 
'Pfunden, der wieder nicht ordentlich lautet. Denn Hitler Kurt hal)e ich nach 
■ ^■n durchstudirt und zweifle nicht da#s die .Vrbeit frisch vorf^ärt« gehen wird, 
fcnt' hcdeutcnde Veränderung obwohl sie wenig St/Jrung macht, soll dem Ganzen die rechte 
Ktimliing verschaffen, indem sie den Theil wo die jungen Leute bey dem Bücherladen 
•tehcn, mit in die Handlung verüicht. Die Aufklärung und bestimmte Ansicht Über 
^irhen und Stimmung die ich in Rom glaube erobert zu haben, werden dem ganzen auch 
Nhelfcn. 

Sage Merz er sey ein schlechter Mensch. TNTann und Kieselherz da er meinen 
bebauen Veri^reicbcn Brief durch fünf Wochen unbeantwortet liens. Ich habe correspondixt 



*) Puzzeoii. 

') Christian Brentano, ein Bruder de» tK?rühmten Dichters rjemen*» Brentano. 
*l Francesco von U ho den (auch llh<j<lerjt Uistorienmaler ^ ein Sohn des Land- 
Mtafters Job. 3Iartin von Rboden. 

*) Und doch malte Schwind zu Karlsruhe die Gem&lde-Oallerie des Pbilo«tratus ! 
*) Der Genremaler J. B. Kirner, geb. 1806, f 19. No?. 186«. 
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wit! da» schleuste Jljinc]lun(r?*lmasJ und Uaj^ ist der Dankl Ebenso verdiem 8e)imli 
StAubbo.sen. Das wird sitli allen finden. In ricompetiza bringe ich weder Palms^tOcke i 
Miitroüen Pfeifen miti wie «ich vielleicht oiancher einbildet Ich kann Ton Glück «ig« ' 
dikss ieh einen pumpfKhisi?.» Mann gefunden habe, sonst bäs&e ich nooh in Rom» Die ewigai 
Verzöjrerungen mit der Cholera 8i>ll dieser und jener hohlen. Wenn euch im Henimgehi« 
ein Quartier aufstli^iHt, hü schaut es an, es L*jt besser etwas früher umzusehen , ab dum. m 
Jiapiiut. hl dt^r Lerchenstraase V) wäre es mir lieb oder so wo. Ich habe einen Brief t«b 
Binder «igt 50 11 lw»kurnmen den er nach \Men au meinen Schwager geschickt hat D« 
ist wieder so dumm als miiiflich. Etwas Rechnung- , etw*aji Klage d&ss daä Geld zu 
ist und damit punetunK Schönmann und Turner haben die Altarbilder für Trieitn 
OM iiät feiner v\t\ Esel wie der andere. Zu dem kropfigen Schuster konntest du aneh svh 
und i)im sagen er soll mir gleich ein Paar Stief 1 machen, denn ich bin ganz in Fetzen, 
16 U\ hoffe ich anzukommen, wenn nicht unerwartete Aufenthalte eintreten, mit denen i 
bi»i jetzt »0 reichlich iifCÄe'^et war. 

GrlUse deinen Bruder und Schulz recht schün und empfiehl mich bd Schaorn 
baldifes Wiedersehen- Dein Freund Schwind, * 

X\^. Gmunden i>0 Jnlj 1836, 

Lieber Freund Schiler! 

Ich will den Postta^*^ nicht versäumen damit ihr nicht vergeblieh anf Kachfld» 
wartet, und etwa meint, ich la^^e mirs nicht angelegen sejn. Irh kam vorgestern bitfl 
and fand statt meinem Bruders die Nachricht, er sey vor acht Tagen mit dem andern ] 
dftvon gerrnst. 8o hat dieser Brunner Schlingel nicht können zwei Zeilen schrei l>en! 
hiesige Bruder wird morgen zurückerwartet da sein Urlaub schon gestern mis war, 
wollen wir gleich die nöthigen Schritte thun. Ich kann nichts thun bis er kommt, weil i 
die hewiisiiten Versct^ungsgegen stände eingepackt bat. 

Heise und Aufenthalt in Lim w^aren ziemlich matt, hier ist es aber einiig j 
Bey Hart mann wurde ich aufirenommen wie Apoll unter den Hirten, ich könnte 
nicht «üTPU, duss mein Hern tibergelaufen wEre, In Florian war ich nicht, kann ah^ i 
uichtj« ^Ägtk«, wie es sieht. Die Paar Tage die ich hier bin habe ich mit Warten. 
l.ie^n und Schlafen tugrbmcht denn die Hitae ist grnäs. 

Schreit) nur bald wto es ftllen geht und empfiehl mich aller Seit», Filr die gehaMü^ 
Muhen und Zeitverluste mOg« dir illes angenelune xu Theil werden- Adieu Dein Fraurfj 

Schwind. 



X\l. , , ^ ^ , ^ .,„ . Ctefemh 4 Xov, 1842, 

Uelistw Freaad SchiUer! 

Pein Brief wur^S mi nach flaUstiidt nadigvaehickt Auf der Reise kam ich 

iluti m ftohielbett. hk war die leütea 14 Tage tot der Hoduait so hin dus ich nid 

wfhr redit auC telFHaaen sMMa kennte: Hitae, AiMt, Hemnüaufen und eine m{>rUerisci< 

C^aariill« 0\ IwaelMi mktk fau ml den Hoad» ae dass kk mit genauer Xoth dai md 

winilffle TttielniyBdir toftekia. M l\ikr in g^aekta Wagen von Poweck (?> Iteghuu 

mA iMiimuM, wMde \m lä CW reKmut ui fiilr un 4 Clir davon. Es ging flh 

11#Milwrf^ Denaneacitoi^ett wmtk ÜMstaiu^ w^ wir d« X T^ eiauafen. Von da 

Ulndan und nec4 denaallieii T^ ptr fiälwigen m^ Kenflem. Vea da Über F^aite & < 

um Hi^kmmkmwn^^ da« htk mkk al^er akia entaAliegMi kmate anzusehen) Lenrnt« aDl| 

lK4f^ mkA IwmUvKk^ we wir mmm T^ WmIwi, Ahmdi^ «il den Eilwagvn abfuhren! i 

da« aMdm T^ «n ^/^ ia a&la%«f ^ uteain. Bi war der II. und den 12. 

tukrm wir m<4 il^ea t Spumw^gmig %hf^ 4tm ItoeiBtaf wMer weiter. Ich i.: 

wir warn 4mm9kim T$^ ^ SattVurv^ elMe ea m wtssHL U Halbtadt hUeh ich 12 Ti£«.j 

r^vi iirei aUe Vea»peraliil4er mm der ITirehe aiid naschte eine klei^»| 
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Zmennuns' mit Wasserfarben. Die Gegend Ist herrlich und ich kann sagen dass ich 
dft sehr zufriedene Tasje erlebte. In Lim hielt ich mich 2 Tage aaf und führ mit dem 
Dampfschiff nach Wien. Mit mir xugleich Herr von Olivier. Er machte ein gani fremdes Ge- 
ht nX^ ich au ihm vorbei^ring' &o dass ich ihn nicht gleich erkannte. Ich ging ihm dann 
rtchtUeh *>in Paiir mal in den Weg, traf aber immer auf dassjcllm fremde Gesicht^ und 
denken^ er kenne mioh wirklich nicht oder wolle mich nicht kennen und so liess 
h dabei bewenden. Mit mir zugleich fuhr ein Kind, das »ah i»eben mir llber den 
Schiif^mnd: ich t^taunte nur immer über die merkT^'ürdig-e Schönheit des.Kindeö. In 
KoB^orf wartete Bruder Schwestern und Nichten, so dass man sich im ürodrting^ aus den 
Jkogeii verlor. Ich wohnte die ersten Tage mit Frau und Bruder Franz, der mitgereist 
WUT, im Wirth«haiiB auf der Wieden, nach 3 Tagen erst %og der Wiener Bruder von 
Ilietzing in seine StadtwohnunEr und ich zu ihm. Wir blieben 3 Wochen, ansen aber nur 
3 oder i mal zu Ilause. üo zalreich waren die Einladungen. Am 18. (Jetober reist« ich 
mit dem Eilwagen naph Linz wo ioh Rasttag machte, dann nach Keg^eniäburg^ wo ich 2 Tagi^ 
blieb. Dann mit dem Landkutächer in aehr betiuemem Wagen Über Ingolstadt^ Donauwörth, 
wo ich den altrn Pauli traf. Nördlingen. Ueber Gmünd nach Stuttgart wo ich wieder 
einen Tag blieb. Sonntaü Ahenda um 6 Uhr traf ich hier ein. Die Wohnunj* fand ich 
htet ^Stephanien-StrttÄiric No. 7i1) gebeitzt und beleuchtet. Huchzcitsge^^ichenke die 
und Schwiegermutter Schwager «ml Freundinnen der Frau versammelte ^lir träumt© 
m der ernten Nacht, das«i ich die Sporen wieder an die Stifel schraubte und einen Mohren- 
kopif ritt. Da ich den zu langweilig fand brachte man mir einen Falben mit schwarzem 
Schweif und Mtthne. — Ich habe Platz für einen Gast, ja ich könnte ohne viel Ungelegenheit 
einen Schüler oder GehUlfen abgesondert einlogircn. Im Bau bckonime ich ein geheiztes Attelier, 
Von Kußsteachen zu reden, war ich von den Innsbrucker Figiu^n*) aufs hOcb.ste ent- 
ztlckt^ namentlich tler Kaiser selbst ist unübertrefflich. Die Mozarts tatue, abgesehen davon 
dMs eine grosse Bronce-Figui' immer ein Ansehen macht, fand ich langweilig und ent^etz- 
UcJj roh gearlieitet, Falten wie die Prügel, Hände die nicht zum Gesicht pajssen^ den ent- 
•etlichen Sa* k von Aermel und da-^ Gericht als hätte er sich die Na.§e verbrannt Der 
_T*ktprttgel hätte ihm gebort um jeden Preis. Dein Bruder schenkt-e mir eine sehr hübsche 
nd^chaft. Er ist Wotz »einer durch Lektiongeben sehr gedrückten I^age immer derselbe 
Iferdorbene. Schulz sein Bild ist recht schün, die Figur des heiligen Augustinus 
naajentlich lüs«t nicht* zu wünschen übrig. Das Diplom fdr den Gewerb5verein und Ent- 
wtirfe in Farben fUr die Decoration einer Art von Odeonsaai sind sehr schön. Ein oder 
xwei Altarbilder fllr die IWisnerkcbe Kirche sind ihm gewiss, und für zwei Jahre hat er 
diet Stelle Dannhau^era der auf so lang nach Pari^ geht, sammt Gehalt angetreten. Ako 
1400 Fl. fllr zwei gewiss; seien es 3 Bilder^ um 800 mehr. Kuppel wieser macht seine 
Sachen gut^ namentlich haben mir die Prolmn in Fresko aehr gut gefallen, auch die octm- 
pasitiün ülr das grosse Altarbild, die a^suntu des hl, Johannes von Nepomut^k ist ganz gut. 
K^raft war ausgezeichnet freundlich. Er sagt wenn ich um die cnsMrnÄte\]e an der 
Gallene eingekommcn wäre, hutto ich sie wahrscheinlich bekommen. Ich bin früh dass sie 
S*Jinorr hati ich kann mich besser noch eine Weile herumschlagen. In Regensburg tr*f 
ich Oäriner im Dom, im Begriff Reichlin eine Vorlesung zu halten über die Vorzilge 
d&s byzant Stj^les vor dem Gotliischen. Da ist zu begreifen wie die Kanzel zu einem 
Dach gekommen, wie vom Tandlmarkt. Giessmann^) kam ebenfalls zum Vorschein, 
öegenbauer^) erzlihlte viel von Holland und Belgien was die La^^t hinzureisen sehr steigert. 
Beiliegende 5t> Fl. bitte ich dich zu üliergel>en als die Interessen von den in Wien 



') Am Gralmtnl de^ Kaiser Maximilian. 

^.1 Fried f smann. geb. 31. Fbr. 1810 zu Leipzig, gest. 27, Sept. 1847 sm 

MllfiCb^n, ein - r Techniker im Fresko und treuer Schüler und Gehtllfe bei 

JuBus Schnorr. 

•*» Anton ßegenbauer geb. 1800 %u Wangen im Allgäu, ProiL an der Kunstecbule 
Stofetgart ' IL Januar 1876 zu Kom»j 
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betindlichen z%vei Tatwenden. Dann erkundijgre dich um die Henten-Geijellseba.ft in HoUn. 
9der ob in München seibat eine ist. Wie ich jetzt fresund bin und aufg-elegt xu arbeiten, 
befreit von Hass und Trotz, sehe ioh nw*h heiser ein ais zuvor dass icb atif dicscuj Wesr^ 
nicht h&tte bebarren können ohne ^anz zu Grund zu gehen. Was htttte geschehen kdnnca, 
kium jetzt nicht mehr «.geschehen, und so niuss man sich fassen und henihijren. leh I^Ae 
der Hoffnung' das8 wir über das vergfimgene beruhigt, uns mit deui Tro8te werdoil wi«I»f- 
aehen ktlnnen^ das wir un.> lieber an Leib und S&ele wobterhalten, als in Airrhtlöacm ml 
venlerblichem Trotz unterge^ng-en haben flehen wollen. Vor der fland ist Scbwieigtii iu 
beste, denn jedes Reden frischt wieder auf. 

IJeber meine Badner und hiesigen Aiigelegt?nbeiten soll bald etwas «nt^h&edPD 
werden. Di© Aussichten sind ziemlich ^'-lin^tig. Dsls beati? ist dass ich ^anz ffefifc**t hin 
Auf eigene Faulst und Kec-hnung- eben so s-em, fast noL-h lieber zn arbeiten ftl# »uf BesteUun». 
Da^ tiLg'licbe Brod ist. nicht zu weni^, sondern etwas sehr dankenswerthes. wenn man dimki 
wie manchem es knapp zugeme^^en ist. Schnorr gratulire bestens zur glücklichen Voll- 
«ndung seiner Arbeit, und der grosäen Anerkennung die öie findet Du schreib recht hftM 
und versprich einen Be^^uch, damit du die kargliche Zuniessnng von diesem Sommer wieder ff«t 
machst Leb wohl und schreib recht viel von allen Freunden und Bekannten, Genelli nnd 
Schütz (Schulz ?) schönstens 2U grttssen Tergiss nicht von Deinem Freund Schwind. 



XV^IL 



Garlsruh 15, Jenner 1844. 



Liebster Freund Schiller! 

Dein langes Schweigen fangt i an) mir ängstlich zu ■werden. Ich ersuche Freund Gcnelli 

dir diesen Brief zu bringen, und falls du noch gehindert wÄrest selbst zu schreiben, mir 

von deinem Befinden Nachricht zu gelwn. Kannst du aber, 5o thu es in zwei Zeilra. 

Ba^ Folgende hat keine Eile, aber ich bitte dich die Sache in Erwägung zu ziehea 
Der Cartmi dürfte in 14 Tagün fertig sein. Ich machte ihn nach München schicken^ um 
zu erfahren suchen ob der Gegenstand zieht und wsw Lente T»>n G*»sThnKick darüber aMt 
Schiene es rathsam so nj^chte ich dass ihn der König und der Krönprinz sähe — viellndit 
bestellt ihn einer. Das 1/ gartische Bild*) diirft« Anfangs Merz nach München komnidi, 
desgleichen die ^Elfen*. Ich ^vürde unter uns gesagt, auf Förster und Kaulbach da 
wenig rechnen, aber vor allem Deine Ikieinung wissen. Ich meine die Sachen könnten sic^ 
sollen lassen, und da der König, laut Kun!«tblatt eine Keue Pinakothek baut so wSre eil» 
Bestellung nichts undenkbarcj». Die Frankfurter haben meinen Gegenstand n i c b t /»fecidiVt 
Dftg^gen habe ich einen andern bewegterer Natur, der mich sehr anzieht* Der heil, Bern* 
Itürdt predigt den Kreuzzug. Conrad III. der erste Hohenstaufe, nimmt den kleinen Manu, 
4lL er im Oedrttng nicht fortkann, auf die Schulter und trügt ihn hinaus. Es ist dips^ 
diee«ell>e Predig in der "der Kaiser^ der lang nicht daran wollte, ausruft: „Mein Heiland, idij 
will mich deiner Sache nicht entziehen'* und das Kreuz niramt^ Friedrich L ab juua^ 
Mann ist gege nwUrtii,' und fjonst noch was gut und theuer ist, nebst gerüstetem V^nll 
Otssund ist nlles. Der Bub fJlngt an Ziihne zu kriegen. Tun Schnorr kein Wort. Wt» 
gehtsV Schulz ist angestellt. Ich arbeit« wie besessen und es geht gut Duller ina«J 
kmnk sein weil nichtjs von ihm erscheint und kein Brief kommt. Iidi hin recht glücklids i 
meiner Frau, so ist (es) einen Tag wie den anderen* Die grossen Bilder sind hier, leb mmw 
mit dii^er Malerei kann man nichts feines machen, und so mag sie treiben wer irilLj 
Reich*) ist wohlauf und macht seine Figur sehr schttn. Ich meine aber e;* ist hi^r Miftj 
mit iler Kunst. Lieb wÄrV mir zu hOnm, wenn du meine s&mmtlichen Briefe ins Fwi*J 
wtlrfest In der HotlViung bald gute*« zu hören Dein Schwind, 

Horm Ludwi)^ Scballor, Bildhauer d. G. 

*) Luka:* V. Fahrich, Moni v* Schwind Sw 38. Qtr. Ugarte (Ritter Ktiflo ^1 
i^lkennfem. Holland S. UH\ 

h Luka^ ton FUhrirh: S. 12*2, 

•> Xaver Keich BiMhauer grb, zu tlilfing^ 18^15, lernte bei Zwerger in FmnkfJtt*] 
und bildefje sich «u München weiter au^. 
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Carbnib 29. Febr. 1»44. 
Liebster Fr«tmd Schiller! 

Du mrsi Jetzt nichtä eiligeres m thtin haben, alM deme 9&tnmtlichen Brunnen»eich- 
oungten einzupacken und ohne irgend wem ein Wort zu sa^n, aie nji meinen Bruder 
lAagust 8chw, Kai«erL Rath etc. adr. K, iC. Hofkammer) nach Wien lu schicken, oder 
&& Ediiani*) mit dem Auftra^^ sie am ihm za bringen aber ohne Aalschiebung". E% ist ein 
Wejüf da, (»te wohlempfolüen unmittelbar &n den Finanz- Minii^ter Ktibeck zu bringent an 
den rtuch durch Heuss' Vermittelungr Schw/s schwttbigea Projekt gagaogen ist Ich 
werde es übrigen» an Vorstellun^'en bei unterschiedlichen HofrBthen nicht mangeln lassen, 
das» es ein 8cand4Ü ist» wenn iius*rez€irhnete Innländer immer übergangen werden. Wird 
sieht« daraos, &o hat man da«i reinige gethan« and iiit wenigsten» um das weiter, daas man 
wieder einmal übergangen wurde. Schulz hat ein Projekt gemacht, daa ganz gut iet> 
aaii werde ich ihm schreiben, dan^ er dieh gleich netmt. Bei mir ist alle« wohl, Den 
Bhein schicke Ich nebst Erklärung und unmasAgebUrher Instruction. Ea wird in Frau kiitrt 
i<chon gehen. Früher wnsste ich mit den Leuten nichts anzufangen ab de in lieben oder 
SU hassen, jetiet weisH ich auch sie laufen zu Insten tind sie zu gebrauchen. Ea i«t allet 
miteinander Lumpenpack, mit ganz geringen Au«niahmen. Fr. danke beatenn für ihren 
gutßn Willen «ich meinem etwaigen Aufenthalt in München nicht entgegen zu stellen. 
Ich wenle mich wo anders auch durchhauen. Die Zwerge sind bi^ zum La:^iren fertig. 
,,Cjr6the und Schiller'^ wäre ich buchst begierig zu sehen, hast du keine Zeichnung die du 
«ehicken konntest? Leb wohl und halte dich tapfer e^ kommen dir auch noch lustige Tage, 
hatit du doch keine so deiperaten Geschichten auf dem HaU al^ ich. Dein alter Freund 
Beb wind. P.S. Vom Kronprinzen ist noch immer nichts da. 

Sr.^ Wohlgeb. Herrn Ludwig Schallcr, Bildhauer in München. ArciÄstr. 8. 



XIX. Frankfurt 30. Maj 1$I6. 

Liebster Freund Schiller 1 
Wenn du ao lange nicht schreibet, ist mir immer als wäre ein Unglück gea^^hehen 
f)der nm die W^e. Denke daaa deine Bparsamen Berichte die einzigen sind die ich erhalte, 
ticK^^'l eichen ?on Genellj. Duha OltTier nach Dreaden nicht mitgenommen wird, sagte mir 
l.ceb'^f auch in welcher Denperatioii die Frauen aicJi befinden. Ich moaa gestehen daas 
abgesehen ¥on allem andern^ auf mich liei dem guxen maneuver wenig Eückticht ge- 
tiomtnen worden ist -- In Dresden sticht man mich aua, und sorgt zugleich dasa ich 
uicbt nach München kann, im Fall der König an mich dächte. Gott sei Dank^ ich 
kann mir »elber helfen und denke ohne Titel und Orden noch Manrjjem zu schaffen zu 
ibacben. 

II mio qfUMkv ist eigentlich fertig bia auf ein IViar Pfoten. Ich latse es im Rahmen 
«tehen und gehe von JSeit zu Zeit hinein um mit friücheni Aug da und dort etwas nach* 
ittheUen. Ich möchte das meinige thun dass man dem Bilde f^on Seite der DurchlÜhning 
nicht an den Ij^) kann. ^lein Atellier i^t ziemlich rokett hergenchtet, damit man doch 
etwftA zu sehen bekommt. Ein kleines Bild habe ich gut verkauft, ea steht aber noch bei 
mir. Vom Eommer ist noch immer nichts eiktschJeden , indessen werde ich doch dieses 
J&hr noch etwaa in Fresko malen, ein groatiei Medalliun in einem Saal« Oieb Acht, bis 
swvi Herbst hin mache ich ein wenig Spectakl. Jetzt mache ich eine Tranaparentzekh- 
umig. In Berlin wird jetzt etien die wulmribirunff für da« IT. Monument eiMgit be- 
Miteii, da könnte ich meine derficaium an den König mitbringen — ich will nemlich 
4«n 10. fort und grad an« nach Berlin, man mus» es doch gesehen haben, und sich 
ipezeigt haben. Eigentlich sollten wir mit in Bamb^ treffen nad den Main bersb naeh 



^ T. Banenifeld. 

*) Jobannes Lech, Bildhauer, geb. 
Mflaeben. 

Btographiache Blatter. 



1700 zu Memmingen, geat S* JoH IB6S m 



818 



1lioe7«Ii4ii^rhe ßllltter. 



Frankfurt fahren — aher da meine Frau h\» AngU'^t im Bad bleiht, so kMin irJi diUj nicftj 
einladen. Später kannst du aueli gleif h im neuen Haus wohnen- E« ist jetit in Zwwko 
FTltnden der die Plafonds mait, in nteter Verfolgung- der Schreiner, die Hoden Je«r<»n- S«ii 
Geschäft scheint sich sehr ^ut einKurichten und kann hin und her «in Wpit fttr tl^ 
aprecben. Leucbtwei»^) bat geinen Focal mit Glanz fertig |?ebracfat, der Beifalt wat IfQt 
und allg^emein. Der würde aurh eine Freude haben wenn du könwo^^t! 8eine Fniu knüll J 
ein weni^ ßchöner sein. Ich hoffe in Leipag detne Statuette von der f. D, fu^ lU Mheitf 
irh bin sehr bejofierigf* 

Nach Rüdig^Hdorf ^) bin ich dringend eingeladen. Ich wollte i<'h konnte mich iif j 
14 Tagre hinlegen and eine moderne Kot^eUe*) aufEeichnen die ich im Kopf enns fSeitf | 
habe, und die ihre Wirkung- nicht verfehlen würde. Ich magr «8 ab#r niobl anf »hif 
riaciren und habe auch keine Zeit. Xun möchte ich auch wisaen w&ß d«ir „HwW*i 
macht, wie weit bist du? bleibt so riel übri^r dass du kannst na*:h Paris reiwnt V« 
hier kostot e« 40 Fl. I Wir aollten zitaammen gehen. Was bort man von der Prftf««i«r 
Schraudolph^)? Es wäre doch des Teufek w*enn ich das auasehlagen ntOssta. In lifrpii; | 
wird es auch leer mit 15(K> FL l"nabhängig"keit ist aber m«hr werth. Leb recht wi<W tiH j 
»ciireib recht bald und viel Deiirem ait^n Freund Schwind. 

P. S. Dille iKt beHxer, aber en «cheint, das« er sieh mit dem DputMohkatboliaiiiiw ] 
seine Nerven für immer iibl zu^-erirhtet hat^ Er ist ebem ein (J^r-haftlhub^r! 



XX. Frankfurt 5. Nov. 184«. 

Liebster alter Freund Schiller' 
F«s iHt glaube ich lange genu^^^ dass Ich dir nicht geschrieljen habe. Krstifch w\lf^ 
ich nie recht wo du warst, und zweitens war ich mit dem Hau« in einem Tnibl oM 
Oeldsorge, dass mir die Äugen il berein isren. Ks kostet« ein .ICMXI Fl. mehr als ich ang«*W 
hatte. Item jetzt sitxe ich »eit Sept. drin und bin sehr zufrieden. Vor ein Paar T^tt i 
kam ich von einer Reise nach Berlin zurück, wo ich mich denn auch in Weimer i^l 
Tage aufhielt.. Der Platz auf den «Herder** zu stehen kommt, ist reisend und erinfiertl| 
mich so lebhaft an dich, das» ich lieber gleich geschrieben hJItte. Daira war aber km^\ 
Zeit*. Den Hintergrund bildet die alte Kirche und zwei Strebepfeiler machen eine aehr paA 
AbgrÄnsunET, so wie das Fenster einen guten Schlu«!« nach oben, Herders Hau.** ist in dfl 
Nahe. Die Transparent Geschichte habe ich in Ordnung gebracht. Da Wcimiti 
und nif^bt Morungen in Preu^sen, wie ich hnmer glaubt-e, der Ort der Aufstellung 5rt. 
ist der Erbprinz von Weimar die gehörige Person der es zuÄueignen ist. Prof. Scböt| 
hat das ttbemommen, und zweifelt nicht dass der Brbz, die Zetehnong (ich habe eine ne 
gemacht und hinL-^ebrachtj kaufen winl. Da la^ü ich sie frischweg auf Stein steichn« 
Hanfstengl wird mit dem Druck Wort halten, und so denke ich twird) ein Paar Hund« 
Thaler zu gewinnen sein, die ich zur Aufbej«sprunj:r deines Honorars bestimmte, ditv Scholl 
ohnedem sehr gering fand. Ich will einmal sehen ob ich meinen Bekannten etwiu« abnehinflJL , 
kann wenn's drauf ankommt. In Berlin hatte ich alle Ursache zufrieden zu sein. F<^ 
hatte den «Rhein* mit. um mit t'orneüup darüber zu sprechen. Rauch der «»m 
Hchef Mann ist. tinir daran dermasnen Ff»uer da*?*« er den König herbeischaffte (Cornelinl 
hatte mir eines seiner 4 Atellicrs eingerHnmt) der den auch ganz gehörig entzückt «mcl 
Ranch sagt© mir er habe den König darnach gesprochen und ihn geradezu ..moHferf* 
fluiden, eben so dasa der König von dlam ,^Kinderfries^' immer als einer Arti«>it jje^niffc«« j 



') Vgl, Gw inner, Kun^t imd Kttnf?tler in Frankfurt. 
*) Zu Dr. (^ruaius. 



1802. 



*i Die «Symphonie"*, 



Abbildung der „Herder'*- Statue in No. 42 Eggers Kunstblatt vooi 21. 
1B60. 
*J Job. Schraudtd ph, der Hiafcorienmaler^ geh, 13. Juni 1808, gest. ?5l. Mii 103^^ 
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g'efiiUen^ olme ab«r m wt^ »m» dvss er vou meiner Erfindung sei. JfiUt 
IrtikL Bie Ftrb€nÄ«iilinuii|r vom .,Kr»''ibiir^t>T Maiiiiter" b/tt er gt^kauft. In DreHden 
[ich Aach. Ein freundi^LbartUcJied Mittagiiinhl &uf der Brühlscben Terasse ron etwa 
Ireunden vrftr ^miz prüchti^ und Abends war leb bei den jungen Letiten eini^liiden, 
liir jUl<n Aiis'Aei<"hnung erwiof^n. Leiehtweisen« Poka) macht Fmrore^ Eine fVeis- 
voD den aiieti^exKeUteri 4UU Fl auf 80i> Fl. wiirdf* geroe angaOönmaKi« uod ich 
dkoi} kü(»tlicb4s» Arb«^}t wml noch änderte l''i>lgt*n hüben, als das Pan Ifriotn Welm» 
bm ftbs touz nmne ina ii»u» gre^rbjt'kt wurde. Mein SÄnjf et krieg ist «eit 8 Wütiben 
»Ulh und ilie Zeitungen in Frankfurt i>cbwei|fen — eine kurxe Anzeige ab^erei'bnet. 
irtlbtr iiuageaftelIt«Ä iiild, dits sehr ^diel, blieb gleichfalls ohne Erwübnunif. Sie wollen 
loben und trauen «ich nicht zu schimpfen — und kOnnen mich . . . Die ,,Musi- 
kei)'^') wären wobl bald feilig, hUtt-e ich nicht um des leidigen Geldes Willen wieder 
ktäü^Q HuU«clmitte annehmen* Ei^ tat mir stark an den Kraben g^eg^an^en und ohne ein 
Dutxeud Wunder weis«^ ich nicht wie ich durchgekommen wILre. 
Die Aaaetellun^ in Berlin von 170<> Nunmiem machte mir gewÄltigr Cfmmge, Ks 
rbt möglich^ dtt>^ dieser ^'Hankenla'^e Plunder sich durch »eine abopedroschenen Kfekto 
lange sollte erhalten künnon, gegenüber von Poesien. Gleb Acht was ich fUr l^esrhütz 
Kkhre da^ nJichste mal in München oder Berlin* Du darf^^t mir gflnuben das Bi]d von 
5c hörn') that einem ordentlich wehe. Der Gegenstand leidet an einem unheilbaren lebl 
m i«t ohne alle Befriedigung' — die Pfaffen aind zu lumpig um einen Triunipf de« 
~|tö, da« Schneidergesindel zu schtlbig um ein MÄrtyrtbura von?UN teilen, Dazu irt der 
rnftand gar nicht ausgebeutet, eine alberne 8tunimheit liegt über dem Bild, und doch 
ein«n ein gewisaes dramatiache« Vermtigen an, unter dem Wust von ganss leblosem 
. Der ädineider loQjiste littem bis in die Knie, die Weiber mit ülier ladener Pracht — 
Jeidcr atia Mefiagewändern — bin und her ein Fetzen abgeritisen. Die Uslne blo*»« äuwi 
len^ zwei drei za.Hammeng»*«ichnilrt ,^die BUnde blau vom binden" !4ollten sich anders 
fcimen al» die yammteneu Decken. 

Hie dl fängt «ich an zu verbrauchen Pollak ist offenbar Uberge.«ichnftiipt vor Be- 
tung. Ben de mann wird so verhöhnt, da^s man «ich (»einer annehmen miLss. Von 
^Diir gar nicht zu f*i^^tv. Heidegg') llbst mir sagen es sei in der KünKÜerschaft 
Sfifrede ich wUrde nach München bemfen worden. Da^ wird eine harte Xu«s werden 
pnn ich mag nicht gehen, iin^ge aber nichts. In Leipzig kann es »ufh kommen. Ich 
«igentHch nichts wie «je hei der Menge leerer Trohne (!j um mich hemmkommen 

Für Leipzig habe ich heimliche Schritte gethan. 

Baurath Lange*) war liei mir und sagte mir es gienge Dir wieder besser und das 

scheine «ich zu heben. Nun Gott t*ei tätigend Dank, e;» itit mir zu nahe gegangen. 

ich nur gewu>LHt^ do^ du in ein Salzbad gehst, hq hätte ich dich zu meinem Bruder 

lacht getban, wo du die ganze Geschichte umsjonst gehabt hättest, äcbult schreibt 

]ir, Binder auch nicht. Ich kann Dir sagen, wenn ich immer wieder lese von 

11 .-»iif dem Schiff luid dem Traume Josephs^ ^o wird unr übel Wer zuni 

pi Noli Mich flU' die Sachen noch tntere.si^iren die schon viel tausendmal beuaer da sind, 

cht wobt und der Himmel la^^ dich recht gesund werden. Streng dich nicht an 

chreiben, sende aber ßotsjchaft durcb Genelli mit dem ich noch immer correapondire. 

Dein alt4»r Freund Schwind. 



^ 



Die Musikanten, auch An» Hochzeitsbild oder die Rosa genannt 
„Die WiedertJlufcr" von Ivarl Schorn ueb. 16. Oktober 1803 zu Dütwcldorf, 
; 7. Oktober 1850 zu München ). 
»^ [Kr r.MTi«?ral und Sclilacbtcnmaler C, W. von Heidecki genannt Heydccker. Vgl 
D^ gr, XL 295. 

^) 1 - Lange^ der griechische Oberbnurath und FrofoBäor an der MUschener 

Biuie, ^eb. :^. Mars t80H zu Darmstadt, gest. 3L Mftrz ISeS zu Manchen, 

22* 
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Biogfrftphisrhe BlUtter. 



Frankfurt 26, D^cTtiTi 



1844$ 



Liebster Freund BchÜlerl Bald nach Debem Briefe der mir die tilli*ri,'T{>«»«t« Freud« 
machte, kimi einer von Gllrtm?r worin mir die Milm'hner profe»8una im NÄinea dw König» 
angreboten wnrde. Ich wollte dir erst schreiben, wenn alle^ in Ordnung ist. dean d&tt id 
mit Frau und Kind so etwa^ nicht ausschlagen kann^ Terstebt 9icb von »elbät — «b düust 
mir aber zu lang. Ich habe e» hier ganz geheim gehalten, daniit die T mcit 

glauben, ich wolle mich aufhalten la^f%eii, und du bist auch tso gut und ^y i ^ 

mand davon, als Gene 11 i und wenn du's fiir notb wendig hältst mit O. Die ha«'be |«ll 
jetzt ihren Weg beim Ministerium. Ich habe eine genaue Instruction verlangt, da ich nidkl 
Lust habe &)les allein tu thun - hal^e also noch in der Hand anrückxu treten, Ljwä m 
eii&mftl detut Meinung hören. Ich will dir isagen, wie es hier steht Durch die Beraliinf 
Lessinga ist hiar alie^ auf lange hinaus verdorben. Sie können jet^t ohne «sich tn bJa- 
miron keinen von der andern Fahne anatellen , das Institut bleibt also eine Bübsh 
schule und die Ädmudgiratortn in den Ht&nden eines Genrekerl^ und dee^ PoMatanU 
K$ ist an Aufii&ge^ an ein Kun^tleben nicht mehr zu denken. Sie i nie winl auch mät 
lu lange unaagesteekt bleiben. Das iMst sich denken und dann fällt die 8a/^uetihämr 
Wirthsebaft auch Über den Haufen. Meine BiMer Tesrkaufen sich schwer. Zeuge dieanr 
ich keine einzige Bestellung habe, ein si^hlibiged Deckenstück abgetedmat Mit Hüls- 
Schnittzeichnungen mich abzugeben i^t mir zur Laat, da meine Aofwi ea nicht meitr 
recht aushalten wollen, und es eine verdammte Last tat Asfang^buchatai^en aiLszudeokea 
und darüber wichtige Gedanken liegen lassen. Denk dazu, es kikme Krankheit oder Knifft 
was müsfele ich mir für Vorwürfe machen Frau und Kindern ge^en&ber. Wenn i 
Gehalt von 1150 FL habe und den Zins von meinem Hau^. brauche ich mich um 
mehr an soheeren und kann ohne weiters grosse Sachen unternehme u. oder kleine w 
mir beliebt, mit einem Wort als Poet leben statt als Mlethgaul, 

Der Erbprinz von Weimar hal die Dedieation nicht angeuummen. i um j\oaJ 
Preossen verlautet nicht das gedngste. Für die Stelle in Leipiig kt von Seil 
Dnediier AmdemU Jttger') vorgeschlagen^ dem ich es herzlich gOnne^ aber wenn 
Auasichten abigeschnitten wenlen, soll ieh auch den K<}nig voaBajem« den einzigem 
mich denkt, vor den Kopf stossen? Daon muss ich auch sagen, wenn einem die Kun^t m 
Herzen liegt, kann man nicht zurückbleiben, wetm einein einUkh einmal ein Platz anfehotü 
w^ini , wo man ^ie mit ]ktus«^ und mit Erfolg au^ben kann. Was hab ich von aller Aa^ 
s'trenguug in Carlsruh? Wer kUmoieit sich um diese Sadcgasse. Was hab ich 
Frankfurt? Ich ^he dem Fass auf den Boden und die Lampeiikerls hangen mein BiHr 
" daas es kein Meu^^ch stehen kann und die Fr. ZeituAgen schweigen davan. Konnten *^ 
unser einen ungeschehen machen, sie thiten es. Was ich zu machen habe, i^t ntbi 
ali eine Liebhaberei, es ist ein Berufe und da kein Anderer machen kaoHi 
wa^ ich mache, eine Pflicht. Wie &eue ich mtcb meine Sachen unter Freundfii fl 
machen^ die sie verstehen und einem auch etwas raHien können' 

leli mache mitunter die scbonstesi Pllne. Wenn der König dein üaus t^inmal oiti 
rebsen lasst» schauen ^ir den Plata zu bekommen und bauen eines hin nach unsemi Bs^ 
dUrf^iiss. Wenn leb hier nur leidlich mein Haus verkaiife^ habe ich xwanxigtatisend üoli««^ 
4as andere wint gepumpt. Woixl ist Gott sei Dank alle» bei mir. Das Bild mit des Mil'^ 
stkanlen — da ich wieder eine Parthie von 20 Holzschnitten abgelhan habe — irii^ 
jetil fert% femMsht Idi denke man wird t« der Partie anch icden kdnncm. Wo wOiM 
du mir ratban in wohnen f Ich denke an die Mülleffstnftse oder so wo. I<*Ji huift- dei»» 
Uesiuidheit Wl JttH itml im FHllijahr «üMal du dU dann vcUmde her — kann sein wif 
fwen tin Bmk mataUMo, da in Lim rai eisier FVeska Artiett die Rede ks^i. Von 
¥n^ aUea SokOM. Adit Dein alter Fie«a| StskmmL 



>) QmUf Jir er, $^ H Jali 1806 in Lciftncv 



la 



ifk Afrii 1871. 
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Frankfurt U. Jeniier 1847. 
Liebster Freond i^chiller. Ein ^hr freundJicber Briet' von (isertner Uieih mir 
Pachrieht mit dass meine Anstellung fix nnd fertig ist Hier reissen sie Ang^o and 
weil ich niemand etwas ^sa^ habe. Ich denke bis O^rn einzurüicketu MtMne 
«bt an die Fiuu Dietz (du bist gebeten den Brief hinzuespediren) wegen ver- 
nen bÄuälichen Fragen* Du würdest mich recbt rerbinden, wenn du mir jehriebst 
I VM U wohnen, damit man nicht bina^ieht^ wo man ihnen alle Tage begegnen nius;^ Ich 
iwfl«!ble eine Wohnung haben zu ebener Krd — ers^ten 8to<;k 5—6 Zimmer and etwas Garten. 
|Lch wünle bis 500 Fl. geben, glaubst du das« man da waa rechtes haben kann? Lerchen- 
|fltns»Q, Sonnen- MOllerstrasf^j so etwas. Da» Musikantenbild itt s^nz Übermalt und 
KW&r 80 dass e»i mit Lasuren kann fertig gemacht werden^ wa8 etwa 14 Tage dauern wird. 
\Um es so weit trocken ist, iang ich heute ein Deckensitück in Übt an rund 8 Fuäs im 
Durrbme^er, fast leben^grofise Figiiren: E» Ist mir sehr angenehm, dasa ich diese Uebung 
habt» bevor ich d^i Bbein anfange mit dem ich in München den Tarne eröffnen will, 
^wii^t jetzt aurh wieder ein Harn» haben wo du gern bingehiit^ wir wollen uns schein 
liten. einfach aber gut* leb möchte mit detn GehaJt und meinen Intereäi^m an.4lingen, 
flieh mit volleT Freiheit der Kuni»t hinzugeben. 
An Ferdinand Ü(livier; werde ich schreiben. 

Fbr Leipzig i^ glücklich von Seite der Dresdnex Academie Jäger rorgt^blagen. 

nne ihm's gerne, und würde um keinen Preis Schritte zu seinem ^'aobtbeij thun. — 

Üb reeht bald und wenn du was zu erzttlen hast m thue e« ja -— es vei^i.-^t ^ch 

Wie iart meine Ernennung in Manchen aufgenommen worden? f^eb wohl und i*<^hreib 

bt bald. Ich denke wenn ea gebt bis Ostern tu kommen. Wie geht« bei Oenelli*? 

Dein alter Freund Schwind* 



Frankfurt 13. Febr. 1S47. 

Liebster Freund: 

Wegen der Wohnungen bin iuh ^ehr dankbar und vollkommen einvemtanden. Bu 
Merx längstens bin ich da und da können wir gleich eine aussuchen. Irb zweifle 
. dass gegen meine jetzige Behausung alle zu.'^nmroen wie LCk-her au^t^ehen werden, 
chte ich dich bitten dem Schneidenneister Daffner zu aagcn, er mDehte Aufschläge 
Ratten ftlr meine Unitbrm aUobald beim Goldsticker bestellen, und mir sagen la^ssen 
ihm ein Maa^^^ meiner Halsweite schicken kann damit auch der Kragen rorgenommeu 
*Wt <bmit wenn ich komnie da» Prachtgewand gleich kann gemacht w«mlen, «ftume aber 
y^cht den Bock in Bewegung su det«en. An Ferdinand bAite ich längst gescbrieben, 
^Kda kannst dir denken wie mir die Arbeit Über den Kopf w&cltöt Das Haus i^t ver^ 
BMl, immerhin mit einem Gewinn von 5000 Fl. ein Paar hundert weniger Es iät genug* 
i^odlich hat man mir auch da.'^ Diplom als Fbrenmitglted der Akademie in Dresden zu- 
^HMckt — es kt vom Iten September datirt. Duller habe i»^h neulich^ besucht — 
^■1 in einer Cl^eschäftigkeit, die kein zweiter au^hSlt, Voi-^txer der Armencommisaion, 
^HKUVorsinnd, Seeretär de« Hterarisehen Verein» und zwanzig anderer Mitglied — hat 
HrTat' *i Sitzungen und schreibt nel^ienbei dem Teufel ein Ohr weg:. Das alles entfremdet 
i^fl freilich narb und nach unsem Kun^ttinterensen. Gratuliere zu Herders Vollendung, ich 
i'fertie mich über die Massen deine Sarbon wieder xu «ehen. Qrü»^e Alle b&ttenÄ und rergis« 
inivi.M.kV» nicht denn kh nms.'« in Unifonii /ufn Ki>rihf ^jiAun Adee Dein ilt. i 

Schwind. 
WoEilg^b* Herrn iy^haller Bildhau., Mitglied der AKiiaeuue, AiuK^str. 8. 



>) Bestellung dar Umlorrn beim Schneidermeister. 
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Hiograplii'irhL^ HiHttcr, 



XXIV, 



Miinelien den 20. Jiml IMf 



Liebster Freund Sühiller! (in Wien) 
Ich habe imnier aiif die Kntwih-fe der Monumimt^.^ ^a'wartot, desg-leicbea m! die 
Entscheidung" wegen der Architecktur-Profeasuj', und so bin ich über den 15. wegg^konuM« 
ich wnstite nicht wie. Jetsit will ich nicht Yer^umen dich Atifmerkft&in zu machsn, diu 
die Nacbrifbt von dija alten Rpinhard"» Tod eihg-etroffen ist, wodurch eine StaAts-IVsaiifli 
Ton 800 Fl leer winh Kbeii^o ist dein Kirchmiiicr*) Praxi teul sein«? von 60ö Fl. rA«'inl 
um die «ich EiiLfen Nenrenther bewirbt, der aber wahrscheinlich eine Stelle iri -ir 
Püfzellaniabrik bekannrit dit^ früher Gärtner gehaht hat Ich denke wenn ein Au^l.'mi'T 
Hofnader sein kann (sie werden aiis demaelben Fond bexiihlt) so kann auch ein Ao*ilni& 
8ta«tß-PenHionHr sein, wenn ihm der Künig^ wohl vrill. Wie ich bei ihm war, ftajßt« «r 
auch g^leich: Sie haben einen ansg^ezeichneten Landjimann hier, Bildhauer Sc baller 
macht ein !;«ehr schönes Monament etc. eine Lohrede» Denke dir «Iso eine Bittsohri" ' 
damit du sie emreichen kanniüt wenn du kommst, oder H-bicke «ie, es wird aber ni 
eiligr sein. Die Titulatur wirst du wissen oder kanm^t i*ie bei der bayr, Genandscluitt l^ 
fahren. Ich habe mit dem AllergiiSdijEfsten Ung-lück, er war allljereits 3 mal rorgebew 
meiner ThÜre^ was mir aber insotern reeht int, als ich ihn lieber in einem etwas besser 
sehenden AteÜier empfang-en will. Vom Rhein i^st iintenuFilt die Gruppe de« Rhein»» 
Mosel und dei» Main?^, wo noL^h ein Paar Kinder fehlen, da kann man .sich aliiü bald 
lassen. Gonzenbach'^) hat mit seinem Antrag Rmssirt, er wird die Musikanten stad 
Wie? ist eine andere Frage. Ich rechne darauf da*is Merz etwa^j nachhilft Äfil 
Architektur Professur wissen wir noch «?ar nichts. Drei Gesuche kamen an die Akaderai* 
andere, wonmter Lang-e Heins, hat der König- oben behalt^en — vielleicht ein t'^itea 55eiH 
Sein Scbwieger^'ater lyt ge^t^^rben. Wenn du wieder kommst findest du nna schon io 
iViach angestrichenen Zimmern. Ich denke es? aoll dir gefallen, (Da ich Gonzenbach 
Zeichnung mache, wofür er oOO Fb bemhlen niusa» .so brauchst da dich wegen 
Reohnungf nicht zu sorgen). Schnorr war emmal Abend» bei unij, arbeitet was Zeug 
flammenhält und zieht im Septeml^er aus. 8ühuhert >>ein Kleines und Frau sind wohJ 
Alls der Linzcr Arbeit scheint niibt* zu wertlen — du verlierst dabei etwa 40 Mi 
Kopfe, um die dir auch nicht sehr leid t^ein wird» Du wir^t jetsct mit un»ei 
Kameradschaft herumziehen und dich in frühere Zeiten veraetzen. Schau ja alle« 
damit du mir recht viel erzRlen kannst. Manschgro'»^) Zimmer ssu aehen gib ich wa«, 4 
ich wäi'de wieder im Jahio 28 leben. Sag'e Allen da^<; ich mich ganz über di«? Ma > 
werde wenn ich wieder einmal hinunter komme. Bis dahin — ich bin ein s 
Mann — mochten die Herrn Jun^^ifesellen keine Leini^ieder sein und einmal heniüi\«iTnni 
Nun wttiiache ich dir alley Glück zu deinen l'lSlnen, aber auch den ^ehöri^en Ulei<*J«i«*l 
wenn nichts daran» wird. In der österreichischen Ktmat wuchst das vemtinft»<re «ehr 
Data Bad hat hoffentlich |,^anz i^^^ut anofoschlatren, und darflljer können wir uns mehr fr«< 
als Über AuftrH^^e, die immer mit ^flilhigim Verdrusg ycspirkt sind. Leb wohl und ?r(M 
alle bestens und \&iss bald von dir höi^n. Dein alter Freund Schwind. 

XXY. 13. VL 1863 (»an R^kbenhall.) 

Lieber Freund Schiller! 
Leider hali ich m nicht mehr machen kfinnen vor meiner Abreiae 2u dii' su kiinuw^ 
Du wewt wie es in .solchen Füllen geht. Willst du su getlUIig sein und mit tlinn ü 
liegenden Briefe zu dem Brillenujat^her zu gehen, beim CarUthor linkh im Ober-PnU*«?' 
Haua oder gleich daneheij. Ich brauche noth wendig eine andere Brille. Im Falle « 

*) Jos. Kirchmaier geb. 1778 zu Hackersing iNiederbayem), gest. 1!^ 
Miinchon. ,,Praxiteor^ bumori«tii»che Abkürzung Hlr Traxiteles. 

3) Karl Gonzenbach geb. 180(1 zu St. (fallen l«*d8— 1878 In Mttm*ben 
13. Juni 18&5 zu öt Gallen. 

®) Eduard von Bauernfeld, 




(rew^ifflitp der Familwin MtIüi?», 



saa 



Erwjirtiini^ Anstand naliraeii f*ollt« sie tiiir auf Cr^it xu ^cliicken, m »et so tnit iirnl 
Ufith« dirh ^ie /.u ziil«n, 

^B fch bin Dienstag angekommen und hiibe Mttwocb angefangen zu tLr}mten, Kin 
^■en-Kngei ist fertig, vom zweiti^n Ko\ti und Flügel. Die Stationen nuicben wir 4 Fom 
l^t ^'^ ist dje4iielb« Mühe und ^ie «eben d«>!;h wdh ^leieb. 

Ifh wohne neben der Kinbe, ani entjjje^^'cn'-'eseteteri I^^nde der Kur^^'?«e. Was ich 
Üi^ jetft jk'eKehen habe, will nixht viel heis-^en. Morgen fahre i*^h <iuf eine*i Besuch nach 
«Kiliburqr. Hchön wikr^, wenn du einmal herklim^t wenn die Arljeit weiter sein wild. 
MH Wie der Brillen ^Ii\< her hei*fst, weiss ich nicht, er war früher bei BacL I**h hah 
|^P|ieat.*hf leben daas du im Nothfnll für mwh zaien wir^t, er wird's aber uicbt annehmen, 
ftmz der deinige M. v. Heb wind. 

Reicbenhall 13. Juni 18tiHJl Sdireib auch einmal einen — Brief. 
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Geschichte der Familien Mylius. 

Von 
HERMANN LÖSCHER* 

Im J7ihre 1751 und 1752 (?nh der Jenenfler fTniversitÄt»hibliothekrtr*Tr>hiinn 
ftpli Mylin« (g-eb. den 2ft. Jnli 1710 in Butt^tiidt. fs^^t, 17öf) in Jerm) 
dreihfindipesi Werk heran«*, betitelt: Histaria Myli'ina vel de vai-ii« Mylioruiii 
Uli« pan»n ortii et iiroirrexsn etr. Ks war ein ITtiteiMichrnen riesitfen Gelehrten- 
ei« nicht ntir die Or.«ielnfhte der eigenen Familie 7ai sthreihen, s<>ndern die 
rut<*rsuchnngen aueh auf alle irgendwie anfüiidbnren Naniensveften» aiiszudehnen. 
tmit^Ufn Stficke diese« seltenen Werke« Fiitd irn Besit^ite grof^ser Bildintheken; 
Jfiiie ItleiT^e Anzahl hat sieh in den Mylms'srhen Familien fortgeerbt» 

Tni Jahre 1892 fa^st^ ein Nafiikoninie jenej^ Magi^tei'H, Wolfgang Mylius 
Prankfurt, den Plan, das fast vertfest*ene Werk seines; gelelirten Vorfahren zü 
em* Dabei musste rbin alt« Lateinisrlie (rewand fallen, und das Bmht wo 
liclit voUßtändig war, ergänzt werden. Dann war die Gtitichichte der einzelnen 
llien fortzaftlhren bis auf fiie (tegcnwart. Es ist die« keine kleine Aufgabe, 
der Fleiös des >Ierau,sgebei*s und die Bemühungen der übrigen Familien- 
ilfed er. »OHit^ das Entgegenkoimapn z<ililiviriier Behörden ermiigikhten das Zust^md»*- 
l^faieri eines s(d<'lien Werkes, 

PV Leider starb der genaiu^te Widgajig Myliujs mitten in meiner Arbeit im 
Älire 1804, Das Game wäre Bnieh8tüek geblieben, hfltU» sich nicht ein Vetter 
^onihn». der Apotheker Johann Carl Mylius in Buttjstildt (8.W-). der Vollendung der 
^^miltpngf^'ii^hichte unteraogen. So ist m i!\m vor Allem /u danken, dass die.s 
■■terMück einer dentsehen Fumiliengeschiehte in einem Hh2 »Seiten starken 
Hlieri Oktavbande, in vorzuglicher Auss^tattung von einem MyliUf* (in Sonneberg 
'»• iLi ge^i ruckt mit drei huDt4»n Wapjientafeln und vier Stammtafeln, .Mowie mit 
l30 BildeiTi an«* alter, und nmier Zeit geschmilekt, im Vorjahre ersebinnen ist. 




^ *> Nach kaum äcwei Monaten »itArb d^r edle Stadtpfarrer l*r. C. Itineikor welcber 
I^C Aiisniabing seiner im romanischen Styl neu erbauten Kinbe durthge>^etzt hatU>, ncbun 
*ft '!>* August 1863. (Hollanil S. 192.) Kr hatte sein ganzes Vermögen znm Bau und 
f*T AuMrichmÖckung dieser Kircbe verpfändet, ohne ihre Voll<?ndnng zu erleben. Sein von 
' ' Zumbuscfa gerne is.^elte<^ llelief- Portrait ist mit lle<^bt im < hör der Kircho zum 

s angebracht, Schwinds Bildereyklus daselb.Ht i^t iniEwi.-^chen schon sehr «chad- 
:-M ^^r«afden: eine trefÜicbe AuKgabe davon in Lichtdruck hat die iiosellHchaft für ver- 
MfWtigOTde Knn»t (Wien. I8t>2) veranstaltet. 
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Biogfr»phi«^ohe BlÄtier, 



Da dii8 Buch im Buchhandel nicht zu haben ist. und doch tiffht bot nh 
Vorbild eiiior l^'atailienge.schichte, sondern auch in hiographischer Hinsicht viH 
Interessaiitcra biet-et, sei auch in diesen Blättern auf dasselbe aufmerksam i^mm^ht 

Yoi-erst sei zur Naeheihiuung auf die äusserst praktischr Anordnung detl 
Buche» hiii|;:ewiesen. Eine solche Arbeit kann nicht dtirrha:ehend«* in i^tamml 
baunifonn sreböt^n werden, ila diese Form selbj?t l>ei dfirftigen lebensgesehiehf liehen 
Jieigahen eijien viel zu breiten R^^ihmen einnehmen wilrde. So wiirden hii*r IjJ 
jeder Familie gesondert die Geschlechter in aufsteijarender Reihe behandelt. Jedfl 
rteneration tHig't einen lateiivi^ichen grossen Bnchstaben nh Zeichen, > * 'il 
R^inde eine deutsche Ziffer, so bedeutet das, dass von diesem Mylius Nrn iil 

vorhanden sind, die dann weiter unten in der nächsten Generation miter da 
^'leichen Zahl zu finden sind. So lässt sich von jedem Zweig sofoH und mühelofl 
ein StÄmmbiium aiifsitollen. 

Die Kinleitung^ bildet ein Aufsatz über Namen und Frspning der Mylinfj 
Ks winl darauf hiiigewiejipn, dass die EntJ*teliung des Namens in seiner griechisH"bPi| 
Form ([i6X!o;-Miyier) in die Glitte des 1»>. Jahrhunderts flillt, als es Sitte war, 
seinen guten deutschen Namen Müller oder Möller in ein lateinisches Molitor odc^ 
griechisches MyÜus zu vei-wandeln. Meist waren es Gelehrte bea, Geistliche^ dil 
diese ^lade befolslen» I>er Verfasser weist aber mit Recht auch darauf hiu 
dass liier die önivcrt^itatsbehorden von grossem Eiiifluss waren» weil sie bei Elnl 
Schreibung der jungen Studenten in die Matrikeln eben auf eigeue Hand liij 
Namen in die lateinbche oder gnechische Form abänderten. Dabei herrschte ßiiM 
grosse Mannigfaltigkeit, denn die ^ Müller"^ nennen sich ausser mit den beiden m 
nannten fremden Namen auch noch: Molinanus, Molanus, Molinaros, Myloni™ 
Mylaeus a. s. w*. ja auch Zusammensetzungen wie Mesomylius (Mittelmüller jiuij 
Xvlorayliiis (HolznulUer) finden sich, ^^H 

Der Name ,,MüJl*?r'^ bezieht sich natfirlich bei allen Gliedern 7.U]iJleUHI| 
das Gew^rbei das die Vorfahren der Mylius ursprünglich betrieben. Das 11« 
sich deutlich beweisen bei dem Ge^ctüecht, dem die Verfasser der beiden FÄmilißa»^ 
gescbichten entst^iunmen, bei den ^Mylius aus Schleiz". 

Kbenso wie es heute von ^Mtillem'* wimmelt, so war im 16. Jahrhi^^H 
kein Mangel an „Mylius^*. Gerade dadurch aber wird die FamilieDge9e|HH| 
ziemlich verwickelt. Davor schreckt der Verfasser nicht zuHick, denn er Metal 
auch die ausgestorbenen Linien dar und in einem Anhange flihrt er ' ' "in 
Mylius auf, die sich nach den vorhandenen Unterlagen nicht in eine der bt u 

Familien eingliedern las!*en. J 

Manche Familie ^Müller"" dürfte vorhanden sein, die mit jenen Mylius iol 
Verwandachaft steht, aber den deutschen Familieimamen bewahrt hat. Will 
krmnen es dem Verfasser nicht verdenken, dass es ihm „an Math fehlte, frfrh ftu 
eine Genealogie der .,3[(iller'' heninzu wagen**, ■ 

Eine gewisse Zusammengeh^ingkcit der behandelten Familien scheint sickl 
aus der ühereinstimmnnf der Familien%vappen zu ergeben. Doch ist die^e oflj 
Jlusserlicher Art. Über die Wappen der Mylius handelt ein zweiter einieitendefl 
Aafsiitx. ^ 

Das an» meisten verbmtete, und dem Namen am bestisn ent.sprecb«iyl« 
Mylius'srhe Wajipen ist das auf Tafel 11 gebotene. Es zeigt in silbemmJ 
Sf.'hild drei rot he Rohen auf gedornten Stengeln und mit Biiittem ven*eheii, dkl 
sich aus einem halben blauen Mühleoradc erheben. Auf dem gekri^nten Helnil 
befindet sich ein wachsender rofher Greif, der auf den Ursprung ans der fpfttePi 
zu en\%*thnenden Greifenmühle hinzudeuten scheint. Dieser Greif hält eiy 
silbernes Möhlengetriebe in den Pranken. Verändeil und vermehrt wurdMH 
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^ip}»!»!^^n K;usrr Jnsrf^lu der 1768 für Fnist Heinrich Mylins, KdUn v«m 
•'Jn"pnj;reiT (^'t'j<t. 1781 ym Stiitt;rart, war zuvor wrirtteiobpr^isrher (ipi^:tiidN^r in 
iVien) einen zweiten linken Helm mit Arüerflü^el liiir/nfüirtc. Khenso erhielt 
festen Sohn Gustav Heinrich Fi*eiherr Melius vnn Gnatlenfeld 1 7HV* itn WapfMii 
inen d litten mittleren Helm mit H Hosen liinzu2:efü^. 

Pen ^^(issten Tlieil des Unehes nimmt die Geschielite der Mylins miA 
(^iileiz ein, der aiirh die Verf:is!^er der Fannlien^resehiehfen eutst^nunen. 
^m (iegen Ende de^; 14. und im Anfnng*e d^s. 15. Jahrhunderts» lehte in Sehleiz 
Nnid (lenn^'. der dort eine steinerne Mfihle erriehtet, die v^ich um 17n1 als 
>avidj^niühle noch in jener 8fndt befand. Der Hef^itzer der ^Davidsiiiiihle^* wurde 
lUPavid^Kililler^ oder aueh der ,,re!ehe Möller^ ^'enannt. Kr besas? ausi^erdem 
OC'h die Greifenmiihle bei ("nnimitsebnu in S;iehsen, Von seinen drei S^ihnen sfjll 
er ei*i«te: Kaiserh Hofrath. der zweite: jiilcbs. Minister geworden sein, wahrend tlei- 
jhigste „Djuid Möller'*^ die beiden Mtihlen in Besitz nahm, Densen zwei Söhne 
eilten sich in den Besitz» luid von ihnen entstammen 5 weitverbreitete Familien. 
Vom Schleizer „Möller*' leiten sieh ab die N,n"hkömmen des B(Utchers 
toalthasar Möller in Greiz, dessen «Sohn Valentin den Namen Mylius annahm» Fr 
IHtLvh 1562 als Pfairer iu Liehenroda in TlirvHugren, 

Sein Sohn Ist der als Gelehrter und poeta laureatus bekannte Johannes 
lins, der Professor an der rniversität Jena war und dort 1575 starb. 

Von Hans !Mtlller, dem zweiten Sohne des Sehleizer Möller^ leben Xarh- 

iien noch heute in Norddeutschland. Auch hier ^var es ein evangelischer 

eUtlicher, der den Namen Mylius annahm^ nämlich Georp Mfiller. der als 

rofe!<flor und Supenntendent m Wittenberg, und danach in Jena wirkt>e. In Jena 

rar er eirunal Rector magniticns. Er stai*b in Wittenbei'fr. wohin er abermals 

il>enifen wurde, K^OT. Viele seiner Xachkouimen sind Geistliebe frewesen, so ifj 

fjenn. Bufti^tiidt, Hannover, Auch der anfangs genannte VeiTrisNcr ihr Historia 

fMyliana entspross die&em Zweige. 

I Die Familie de^ jüngsten Bruders, diefser aus Sehlei/ >(;iiiiiii» odeii Mrihcr, 

imit Xamen Andreas, t heilt sich durch seine beiden Sohne Balthasar und Bert ho M 
'in jtwei errosse Linien, Balthasar, der ältere. Arr sich später Mylius nannte, 
iwar Pfan-er in Sehleiz. und starb dort 1506 als Schlo.*<sj»redj^er und Su|M*nn- 
ftendent. Viele seiner Na(*hkommen sind Geistliche in Sachsen gewesen, nicht 
'wenige auch bt^rühmte Keehtsgelehrte an der Universitfit zu Leipzig. Anch die 
^obengenannten geadelten Mylius entstammen dieser Linie. In der Familie der 
Berthold Mf^ller nalim Andreas, gestorben als Pfarrer zu Rcinsdorf hei Greiz, 
[den Namen Mylius an. Seine Nachkommen leben heute norh, 
[ Ben zweiten grossen Haupt zwei^ der Familie bilden die Kinder des Simon 

|lind Caspar Milller, S?5hne des Grelfenmlillei-s in Crimmitschau. Simon war Lehrer 
In Glauchau. Seine Sfihne, beide Geistliche, nannten sich sjiater theils Mylius, 
Iheili« Molitor. Zahlreirhe GeistMche luid Becbfsgelebrte entstammen diesem 
Wteren Zweig. Aus dem ji^ngeren Zweig» der von Gaspar Muller (gestorben als 
[Pfari^r in Thunu bei Glauchau 1591) sich herleitet, entstammt der Herausgeber 
der neuen Myhiis'schen Familiengeschichte. Die Familie ist bis nach Frankreich, 
i>Slnernark. Amerika verbreUet, 

I Die zweite behand«^It(^ Fannlie L^t die der Mylius aus Wetter in Hessen, 

pie auf einen WalkcToiüler daselbst zuriickgeht, dessen Sohn als Pfarrer in 
lYifrmiinden die Namen Molitor, s]Tatei' Mylia^ annahm. 

I Zq erwähnen sind aus dieser Familie: Johannes Mylius, der als Rath 1680 

m Marburg st^rb und sieb durch verschiedeue dramatische Arbeiten bekannt 
knaehte* Auch diese Familie blüht heute noch in Därmstadt. 
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H i r* rix 1 1 rei !i t s ii' h d ie Fa rn i I ie : ^ F y 1 i ii s a u s K o 1 1 b 1 1 s . A uch difsc ffll 
ur,H]»riliiplir!i det\ Nsuiit'ji Müller (Hier Mi>ll('r. und ei*^t .Tnhaiiues. der Iü63 
Wittenbersr innnariikulirt ward, rntmnt rjen NiiBiea Myltui* an. Die**** FauiiHii 
«nner jtraiiz fiesondrrrs lntei*esso dfiihirrh, winl ,sie inif J^essing verwand! ht. : 
3, November 1705 verheinitheti^ sich Casiuir MyliiiJ^, damals DiakoiiHH in Kl« 
Im Knnumz, später Pfarrer in l^rit beiibnch bei K?lnigsi)rnck, mit Anna Domll 
Lüsi^ing, Tochter des KunieuÄer J^ürifeniipinters Thenjdiilu? L*:*8sine. und Sehwi^ 
von Lessii(s:s Vater. Aus dieser ersteti Kbe stammt Clinstlieb MyliU}*» Kekl 
in Köiiigsbiih'k, drr Lessiii^^ dijn testen PnvatBnterrirht ertbeiJte. An? cii 
zweiten Ehe stammt dei- Diclitei^ und Narurlbrseher Chrbtlob Iklylius ab* i 
1722 in Heichenbach ffeboreo, 1754 unverbeirathet in London starb. 8ein 
Fr*eund l^ej^sing, der sich in Leipzig und Berlin sehr eng: an ihn aiige^chlosii 
hatten grab 1754 des^ti^Ti vermischte Scbrifren hpi*a«s. Mylürs war es gewe^ 
der Leasings erste nediclitc in seine Zeitschrift tiDer Natuj-foi'srher" atiftiahl 
Der VerfaäHer der Fainiliens:escbichte bietet hier sehi* au^sführliches biographiw: 
Material, das dem Litei'arhistoriker ^^ewii^s willkommen ist. 

Ein weiterer Scbriftstellei' aus dieser Familie ist Willielm r*hn?Jthelf Si| 
iimnd I^lylins, pd)*M*'n 1754 in Berlin, dfi' besonders dnnh zahln'iciir Tli 
Setzungen au.'^ dem Fian/rösisrluni und dnrrb Tbuatejstücke bekannt geworden li 
Viele.'^ veröfifi^ntlirbte er nnti'r dem Pseudonym G. Bider, Er 8tai*b* dur<!h < 
Krieg von 1 HiH> verarmt, 1H27 in Berlin, Aneh diese Familie besteht iiorh 
einzelnen Ausliinffin. 

J)ie vierle diT bcliandelteit Familien sind die MyÜus aus Ansbach, 1 
Foi^srbnngt n gehen hier zuiiirk bi.s auf r^nen >lylins, der Leibarzt in 8chw(M 
war lind spstter in Aiislmeb lebte, wo er lun 1690 starb. Vielleicht ist er 
Nai'li komme des David-smöller aus Schleiz. Seine Natiikoinmen !*iedelten sicH 
Frankfurt an. Hier lebte z. B. Heiiiricb Mylius (geb* 1769» gest- 1854), < 
ein 4:msses Bankhaus in l^Iailand gründete und sein ganzes» Vermögen zu genw 
niitzigen Zwecken verwendete. Eine der schönsten Stras.^en in Frankfurt a, 
tragt den Namen dieses edlen, kunstsinnigen Mannes. Glieder dieser Pam 
bnden sich noch in Frankfurt und Mailand* 

An diese Mylius schliessen sich die aus Gern rode, Per 8tammvat4ir 
der erste lutheHsehe Geisrliehe und Superintendent der Abtei Gernrode in Aul» 
Dieser Mann ist ein eigenartiger Vertreter der Reforniationszeit. t her ihn 
richtet Andi*eas Hopjienrod in seinen Geniroder Annalen. die Meibom in 
^Deutsche Gesclnebt^^'' II, 417 ff. aufgenommen hat. Eine Reihe gelebrfi 
3Iäiiner entst^immen diesem Familien zweig bis anf den heutigen Tag, w» 
dessen Glieder besondci-s in Norddentschland verstreut finden. 

Auf einen Lohgerber Erasnms Möller geht der iStamm der Mylius il 
Arnstadt zurück. Sein Sohn Woifgang, der den Namen Mylius aiumhni, 
Pfari^r in Flui-stedt (gest, 1R38), Viele Geifetlicbe und Lehrer entst«««« 
diesem Gesehleeht. Zu erwiihnen ist Wolfgang Mylius, der G ofiiaischer 
kapellmerstrr wurde und als einer der bedeutendsten Musiker naeh dem 
jährigen Kriege galt. 

Aus dieser Familie stammen ferner der Begründer der Mylius^seheii Yi 
bm'hhandlung in Berlin, in dessen Verlag Goethes „St^^lia" erKchien. Fbfil 
wie dieser Mylius ist einer seiner Brüdei- nekannt geworden, Ks ist der M«! 
Carl Heinrich Mylius, der leider als junger Mann schon 1758 starb. Vöii il 
stanimi u. A. das beste Bildniss Gellerts. Die Familie ist mit Kode Tori? 
, 1 ab r*h u n de rts ausge s torbe n ♦ 

Bis in unsere ^eit dagegen hat sieh auch die Familie der Mylio* *' 
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N «PI 1111.« u>rn »TliHUi-n. Der Htainmv^aUT ist Ikrthold 3rJnllei% t-in BlitUnr Jener 
Nt^it. Hier hl t'v; Pimuiil kein («i^isfliflyer, der den Nain«*n in rtio srnechische 
Fcfn» «riivvHiHli'U. Konilern der SrlilosshaTiphntniri Cnsjmr Mylias, auf der Fes^te 
HMli[i.st<*m Im StolbiM'ff (ßre*ftorberi l'iöW). Oagegfr^ii tiiKk'ii sich uiitei' ihm Na<jh- 
koroiaen eine ganze Anzahl vou GemtUchen, die meist Üii*eDi cugei^a Vat^rlande 
gedient baheu. Die Familie ht heute noch iu Nordhauj*eii %n finden* 

Unter diesen bürgerlichen Familien erwlilmt der Yei-l'asser auch eine adelige, 
die der Freiherren von Myliun in Kulri. Diosr altrheimsche Adelsfaniilie konnnt 
herrit* niu 1350 urknndlirh vor. Der IjNjnnn^' <\v8 Namens ^^oht auf die Foirn 
^Mvle* /.oHh'k, woraus spiiter ♦,Myliw.s" g-eworden. Die Famüie ist en^ nüt 
KlVIn v»*rbund«^n. Hin Zweier wandte fiieh im 16. .lahrliundert uaeh Holland und 
anhnt dort den Namen van der Myle an. 

Die drei »Söhne de» liiir^'ermt'iHtej'» und Buchli;indli*rs .luhiinn Heinrich 
Arnold V, >L in Köln wurden um iluer Kne^diensti' willen 171'» in den Frei- 
herrnÄtand erhoben. Ihre Naehkontmen i^iod nur im MunnesHtanmi d*^» mttteUte«: 
Autiin l^lrich. ausgestorben. 

r>rei erlo^ehene Fnmiiien l>ej*ehliesFen du« Buc*h. 

Die MyliuM an** Snbf haben bis 1882 bestandt^u, F.in Wendt'lin Müller, 
Kaufmann an.*« 8nhlt \M hier der SU^unnvat^^r. Sein »Sjhn, dei' als Diakonns von 
Thensar 1577 die Concordienforniel nnter**chrieb, nnhm den Namen Myliu6 an» 
während eiu€r von dessen »Scihnen — für die damalige Zeit ein seltenes Voi*- 
kommni»» — wieder xuin deutnehen Kamen Mllller zuj-iiekkehrte, bei dem auch 
dann steine Naehkoinmen Mielmn. Fs war der DiÜO aln Pfarrer in \Viedei*sbach 
jff*i«lorl)i*ne Nikolaus Miillei'. Hin ZwfHg der Familie siedelte nach Kronstadt 
Üht^f uncl hat den Si«>beübürzer 8a'*hÄi*n eine Zahl von Ai'zten gtvliefeit. 

Nw^h frCÜier als diew Familie erlosch die der Mylins« atift »Saliswedel. 
Hier jEfeht die Kenntnis» hifl auf einen Miiblenbef^itswr Bernha^'d Sirow zurück, 
n Sohn ak Rechti^gelebiter nach Hamburg ging. Sein Enkel Bf^rnhard 
im als Ai*zt den Xanien Mylins an* Kr starb als Stadt}jhysiku^ und Lehrer 
drr Physik am PUdagogium in AVtii-zburg. Die Familie blieb zmneist in Hayern 
< lf*'L'enHbnrg und Sulzbacbj, wo sie 17U2 erloseh. 

Noch frftlifr ging ein die FamiÜe der Myliu» auti Meissen. die auf eine« 
Uainnfist^-r Peter Miillert geboren um 1490, Äun'ickgeht. SHn Sohn Andrea» 
nanf»!«* sieh Mylins. Er triif in die I)iensre des Herzogs Jobann Albrcrht I. von 
M»'**klenhwrg • CJikslrnw und wurde 1570 vom Kuiner Maxinuiian II. gele|rf»ntlirh 
einer Gef^iandtschaftsreise in den Adelstand erhoben, t'ber sein Leben hat (i. C. 
F» Lii4ch 1853 eine Sehrift beraiwgegeben. Kr selbst h«at sieh verdient gemacht 
durch zwei wichtige Mecklenbunnsche Gesebiehts werke ^Cenealogie'* 1575 und 
»Atinales", eine Geseldcbte der Zeit iles Herzogs Johann Albi*eeht, Seit etwa 1600 
ftttnneu sieh seine nicht sehr zablreirben Narhkonunen: Milies oder von Milies. 

AttH»er diesen gesehlosaenen Familien hat der unermüdliche Sammelfleiss 
lin« Herausgebers noch eine grosse Arr^ahl von Namensvettern gefunden, die sich* 
»oweit jetzt die Hilfsmittel reichen, in die vorhandenen Familien nicfit eingliedern 
lassen. Diese hat er in einero Anbange unt^r ^Verschiedene Mylius** zusammen* 
gefajütit« Die Anordnung ist chronologisch» so das» man sich aueh hier leicht zu- 
rHC'htftnden kann. Fs sind darunter eine ganze Zahl bedeutender Leute auE 
jiHrn Gauen Deüts<'hland». E» würde jedmrh zu w^eit ftihren, auf diese naher 
eiDÄU gehen. 

Den Sehlöss des Hu<'bej* bilden zwei Namem^glst^r. Das erste filbrt alle 
behandelten MyÜvi»^ naeh dem Vonmmen, Geburt«*- und Todesjahr auf: das zweite, 

mit den Mylm^^^|i|h]in|^ 
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Hri*luMi<i*'ii !Vrs{im*n, l>if'>r Ref,'i>ier fThßh«*n die Braurlibai-kCT 
(\rn Forsclipr wcsi»ntlicli. Vielleifljt wjirt* »nn dritte.s VerztM<;liiiiH>i ilfr in ^*'f^\ 
Burlie vorkoiiiineudf^n \md mit dm Mylins in Verbind iinjr stphetidpu (< 
zwfckdk'Tilit h •^tweseii. Doim ganz hof^onderen Werth besitzt dir-o nmi 
FarniliiMigeschicIit** f\\i' die Gem^bichtp zahlreicher Orte.*) 

Es ist j:i mir bioirruphimche Kleinarbeit, die hier p^huh-ii wird. AiwT mn 
\\v]v\\ kleinen Strinchon l;isst ^icb sehllesslirh niosaikarticr doch ein jfrosjii^ BIM 
znsarnnien netzen, znni»! reif'ln*s kulturgrenfhiehtliehes Afaterinl an zahlrejVberi Ojien 
L*injyre8treiit ist. Die.^ie Zeib*n rnl^ehten gern mit dazti dienen, alle dit-. di#' mit 
Abfassung einer Kamiliengesehiehte heschfiftijst sind, ?inf ein vnr/ilg!icliesi VorlnM] 
hinzw weiften, znglekdi a?>er luieb den Forscher auf die^ gründliche Arbeit tn 
lenken, die ja leider bnclihilndlerisch nicht vertrieben ^itfl und darnm nrtvh (l(^ii 
tncistcn iinbcknnnt bleiben dürfte, Hfiffenthch erwerben unsere gro>- HlImiiJ 

llildiotbeken, die die alte Historie !\F\iiana besitzen, auch diese F" 'j wnl| 

Erweiterung des alten Werkes. 

Solchen, die besonderes Intjeresse an dem Bucbe haben, st*^Ut Verfsus^rJ 
dieser Zeilen [in Zw(inifz, Sfichscm] sein Exemplar gpi*n leihweise ziir VerfTigiiD^. 



*) Verfasser dieser Zeilen hril dies für sein«^ jetzige Heiniath ausgeführt in ,A« ! 
dem JCwOnitzthale" Örtstrescbichtl. Xeit.srbrift, 1895. No. 2: „Zur iTPscbichte der Pwnillf 
Mylius in Zwfinitz H)ll-lti£K>* (Verkg von Herrn, Graser in Annaberjr i* S.k 



hnt, Wandlungen. Lebensenn m^run gen von Carl Ji*ntsch. Leipzig, fmuiow. 18W*^. 
Srhlesis<*bc ZustiiTtdc Kleinstädtisches, ''Bauern- und Pnest»n'lc1>€n wnlm-dj 
dl s letzten lialben Jahrhunderts steigen in diesen frisch, wahrhaftig und volb- 
uiHssig gescbriebt'nen Denkwiii-digkeiten auf, Jents4^hT der Sohn eines protentiifr ^ 
tischen Vaters \ind einei" katboJischen ^lütter, kam als htalber Knabe in kaibofelw? 
(Vuivicte und Alumnate. Launig und lebendig schddert er seine geistlldufw 
l'^Hhrer und Hirten , l^fiirnM* luid Capllinc Aufiichtig ifedeukt er sein<^r 
Schwankungen, die ihm wiihivnd der Bewegtuig wider die Unfehlbarkeit und zur 
Zeit des Kulturkampfes wiederholt zu Weitiu*ungen mit seinen Oberen und endlickl 
in dtis Lager des Altkatholicisuuis fübrtcn. dessen Schwächen der Ant^or nicht be- 
Hi'hweigt. So gewinnt uns der L'csclieite, muntere ffesellschaft^r nicht als um 
tH-ideliger Priricipienreiter. viehucbr als echter ,,AIenscb mit seinem Widei^s^uticli«'; 
ijo TcinjHjranK'ut und in seiner bclmgiichen fTesijntchigkeit ein ceht-er VolIMüt- 
Stvhlesier. 
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Mitgetheilt von ANTON BETTELHEIM. 

I. 
Im Oktober 1860 trat der damals 21jälirige Anzengruber sein erstes 
Engagement als Schauspieler in Wiener Neustadt an; leidenschaftliche Yor- 
liebe für die Bühne lag ihm vom ^'ater her un Blut«; in seinen Knaben- 
nnd Lehrlingsjahren war es sein eitriges Bemflhen, trotz der ungemein engen 
Verhältnisse seiner von einer kärglichen Wittwenpension und dem Ertrag 
einer kleinen „Pfaidlerei" lebenden Mutter, die Wiener Theater zu besuchen: 
ein Bestreben, dem sein Vormund, Andreas Schumacher, seines Zeichens 
Kanzleibeamter und in seinen freien Stunden Literat, bisweilen hilfreich 
entgegenkam. Das Zusehen und Zuhören genügte dem Jüngling nicht lange. 
Er versuchte sich als Possenschreiber nach dem Vorbild Nestroys. Er 
machte auch die Bekanntschaft des Gesangskomikers Carl Treumann vom 
Ijeopoldstädter Theater, der ihm ein paar Stunden gab. Und endlich — 
am 4. Juni 1860 — wagte er es, sich dem putzigen Direktor des Meid- 
linger Theaters, Groll, mit der Bitte vorzustellen, ihn ohne Gage zu en- 
gagiren. Die Geschichte dieser Begegnung hat unser Dichter gleich dazumal 
in einem Sedezhefte „Unterm Mond, pjine Sammlung von Satiren, 
Gedichten, prosaischen Aufsätzen und Aphorismen von LANZ** 
— d. h. L. Anz(engruber) — .,Wien 1860", launig beschrieben. Groll be- 
gehrte von dem Minderjährigen einen Revers der Mutter, in dem sich die- 
selbe „vollkommen damit einverstanden erkläiie, dass ihr Sohn Ludwig 
Anzengruber an dem zu Meidling belindhchen Tlieater unter Direktion des 
Hrn. Lud\vig Groll sich zum Schauspieler bilde; sowie sie für die Subsistenz- 
mittel desselben sorgen wird, bis er ein festes Engagement anzutreten im 
Stande sein werde." Damit waren alle Schwierigkeiten behoben : noch an 
demselben Nachmittag durfte Lanz an der Probe von den ,,Modetliorheiten" 
theilnelimen, in denen ihm die „kleine KoU'*' des Fiakers Mischauf — 
ein vorbedeutungsvoller Name für den künftigen Reformator der Volks- 
bOhne — zufiel. Die folgendem Rollen des jüngsten Mitglieds der (durch 
magezählte Lächerlichkeiten in der Wiener Ijokalgeschichte fortlebenden) 
Jiebhaberbühne im Meidlinger Theresienbad hat unser Autor in demselben 
mir handschriftlich vorliegenden Hefte „Unterem Mond" folgeudermaassen 
aufgezeichnet: 
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Theatram Meid] 


ingianum 




Dramatisches Mixpickle 




von 






L a n z i u s. 




Personen 




Fehding \ j^^^^^ 




Ein Werber 


Stachlowl 




Schneider 


Patzer, Photograph 




Grossvater 


Mischauf, Fiaker 




Vogt y. Worms 


^*^°^ 1 Bauern 
Steffel / 




Christian, Tafeidecker 
Laridon, Koch 


Schmul 

Pereies, ein Trödler 


1 Juden 


S^ . V Diener 
Francois f 


Washalter, Wirth bei Watzhausen 


Sesseltrager 


Duster, Commissionär 


Tianz (ein Andern sein Narr) 



Melzer, Gast 
Dem Personen -Verzeichniss folgt ein sclinuriiges Stück in kurz- 
athmigen fünf Akten (eigentlicli nur Sccnen), in denen zum Besehliiss vor 
(ieni im Sorgenstuhl sitzenden Lanz „geistergleicli alle obigen Gestalten", 
d. h. die ('haraktere auftauchen, die der Anfänger darzustellen hatte. Und 
nicht nur in Wollen, in spassigen J Bleistift - Karrikaturen stellt das Heft 
„ Tutor ni Mond'' Anzengruber's 20 im Meidlinger Theater gegebene Rollen 
vor uns hin mit munteren Glossen. So ruft l^anzius z. B. dem Fiaker zu: 
^Mischauf, ich kenne Dich, mein holder Junge; Du hast viel von mir an 
Dir . . als meine ganze Kleidung — Du bist mein erster theatralischer Ver- 
such — leb wohl.^' j,Feliding! — Du mein zweiter bist theurer als der 
erste mir. Hausschuhe, sonst ein Luxusartikel mir, gekauft 1 fl. 40 kr. 
entfleuch.** „Ha, Stachlow, Du theuerster, mit ausgeliehenem Bart, Du 
50 Kreuzer -Käuber! vergeh!" „Fram^^ois. Du schweigsamer Domestique, 
den ganzen Abend sprachst Du 7 Worte!! verstumm auf ewig!" ^Vogt 
V. Worms in schwarzer Kleidung , weisst Du , was Deine schwarzen 
Stilimpfen kosten an Baarem, was an M(ih Deine Schuhziei-athen — zieh 
dahin!" „Schmul — ich weiss mich Deiner leider zu erinnern, an Deinem 
Barte wog Spagat und Draht 4 //." In diesem selbstparodii'endem Tone gebt 
es fort bis zum Ende: ,,^") XN'erber: Der Groll gab Dich mir, o Werber, 
ich sag voll (Jroll dafür Verderb er und Du auch, ^^) Patzer, ^") Pereles. 
'^) Sesseltrager — dies sind die letzten, die weder mich noch's Publikum 
ergetzten, fort. (Die Gestalten sind aU verschwunden:) 

,,Wif Lab ich ohne Lohn mit euch mich plaguen müssen, 
So muss man numdenlanjr 'ne dumme Stunde büssen." 
Der gleiche S])ottvers träfe auf die folgenden sechs Wanderjahre zß- 
die Anzengruber aus der nächsten Nähe von Wien nach Steiermark. Süd- 
Ungarn und Slavonien bis an die Militärgrenze verschlugen, wenn seine 
Schicksale während dic^ser Ilungerjahre nicht gar zu mitleiderregend wären- 
Die einzelnen Leidensstationen dieser Waiider- und Pnlfungszeit waren mir 
v/ohlbekannt. Manche groteske, trübe un<l tiagikomische Erinnerung hat der 
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er wohl aaeli in seinen spärlichen (naeii seinem Heimgang im I. Band 
Gesammelteu W^erke gednickten» autobiographisclica Jilätteru: Bis zum 
ertigwerden und Eine ErhoUin^^sreise fe^tsrehalten; andere;^ gab 
off zu ern.sten und sehwankhaiten HisU>rien, z. B. der Kalendergevsclik^ht-e 
Wie mit dem nprrtrott nni^^eganiren wird**. Mi.^ine oft wiederliolten brief- 
ichen und mündlirlicn Bitten, die Eindrürke und Krtahrungeu dieser bitteren 
Page und Jalire nieht nur in beilänügen ^Vodeiitungen im GespräeJi, sondern 
in iresfhlnsi?erier Erziihliuig festzubalten, lH:*antwor1ete der Uicliter meist mit 
\fruü*itungen auf die Zeiten des .Uters. in denen beschauliche Rilckblicke 
an die Stelle Von schöpferischen Stinnnungen treten wtli-den. Der jälie, vor- 
»Keitige Heimgang des FthtfVJgjithrigen hat ihn und nns, wie um so viel 
aiiderejs, auch um sidelie Stunden der Sammlung und Selb.^einkehr betrogen. 
Was ich in der erst^Hi Autlage meiner Anzeugruber-Biogiiiphie (S. 53 
und S. 231 ft",) über diese ^Werdezeit^ mittlieilcn konnte, findet erfreulicher- 
weise eine sehr austnebige Ergänzung durch die foltrende Reihe von Briefen 
au seinen Jugendfreund und nachmaligen Schwager Franz Lipka, Herr 
Upka (derzeit Beamter den Wiener Magistrates) war der Sülm eine« mit 
.W.engrubers Vater in demselben Bureau dienenden Uechnungs-Rathes,*'; 
Mbst literarisch angeregt und eine W^eile zum Beruf den Schau spiel ei-s ge- 
öcijrt, verkehrte er seit dem Spatherl>st des Jahres 1849 mit dem dazumal 
xehiylthrigen Ludwig Anzengruber nnaui^gesetzt bis in dessen letzte Zeiten; 
war imd wurde er immer mehr sein treuer Kanienul (h^r nefilhile seiner 
i^I/aziergünge, der Hausgast in der kleinbürgerlichen WUliischaft von Mutter 
Anzengruber und (Trossuiutter Uei'bich, der Veitraute der ei'sten künstle- 
Tii!«*hen Versuche seines (Tcspielen. In ner Aufsiltzen: Aus Anzen- 
gruhers Lehr- und Wandcrjaliren**) hat ans nun Franz Lipka nicht 
onr mit dartkenswerthen anekdotischen Aufsclihlsscn, sondern auch mit ein- 
ten, nur viel zu sparsamen Briefproben beschenkt, die es mir als Bio- 
?niphenpflicht erscheinen Hessen, ihn um Einblick in seine ganze Korre- 
iipondcnz mit Anzengruber zu eisuchen* Hen* IJpka willfahrte meinem 
Wunsehe sofort in höchst entgegenkommender Weise. Seiner (rttte verdanke 
ich die Kcnntniss des obenenvUlmten Heftes ^Unter m Mond'\ Seiner Sorg- 
fall verdanken wir die Erhaltung eines weiteren Heftc\s „tiediehte und 
iHJetisehe Versuche von Ludwig Gruber 1863'\ Seiner i*Yeundliehk©it ver- 
ämike ich endlich die im Jahre 1892 ftlr mich nngefertigt^ Abschrift der 
polL^enden LVH Jugenrlbricfe von Ludwig Anzengruber. meines Erachtens 
icn wii*litig.st«'n ond wcrtfivolhsten, die mit und nacli den bisher ge^hHickten 
►US siiiUeren Jahren stammenden Briefen des Dichteiis (an Bolin, (irruDdorf, 
Silrtler, Familie Holzinger. Roseggen Rosner Sehlögl) in die Öffentlichkeit 
Mittlenveile hat das Anzengruber-Curatoritini (Dank einer Widmung 



*) Bettelheim, Ludwi;,^ Anzeiigruber, 18Ö1» S» 97. 

*) lUustrirtes Wiener E!<itrablatt vom K., d., 23, und 30. Dezember 189L 
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des Iferrenliaus-Mit.Lrliedos liUdwig Lobmeyr) 49 Briefe von Anzengruber an 
Lipka, sowie das Heft ,,Unter'in Mond" und die Handschrift ,, Gedichte und 
poetisclie Versuclie" erwoi'ben und einstweilen mir ziu' Aufbewahrung an- 
vertraut: denitj^eraäss war icli in der Lage, Ijipka's Abschrift in den meisten 
Fällen mit der Urschrift zu vergleichen. Und nun mögen die Briefe selbst 
für sich spi'echen. Besonderer Krläuterung bedürfen diese jugendlichen, mit- 
unter überschwänglichen und überderben Ergüsse kaiun. 8ie würden, auch 
wenn ihr Schreiber nicht Ludwig Anzengruber hiesse, das Heiy. jedes Un- 
befangenen bewegen durch den Ton lauterer Wahrhaftigkeit, mit der ein 
das Höchste anstrebender Kunstjünger in unablässigem Kampf mit der ge- 
meinsten Sorge um das tägliche Brod sein Leben und Leiden „in allerhand 
Humoren" abschildert und trotz aller Demüthigungen und Enttäuschungen 
den Sinn für das Grosse und Reine keinen Augenblick sich umdunkeln lässt 

I. Wr. Xeiistadt, am 3. October 1860. 

Lieber Freund! 

Meine liebe Mutter sowohl als auch ich sind wohl und glück üch hier an- 
gelangt und langweilten uns bis heute in diesem Krähwinkel nach Noten aber 
ohne Musik. — 

Was mich betrifft, so war ich nahe daran, vom 25. bis 30. (wo die 2. Vor- 
stellung war) vor Langerweile zu sterben, in welchem Falle ich aber testamentarisch 
mir die Beerdigung in Wr. Neustadt verbeten haben würde, weil ich nicht (eben- 
falls aus Langerweile) der allgemeinen Auferstehung zuvorkommen möchte. — 

Also ich langte am 25. v. M. an und stieg beim „goldenen Strauss" ab, 
wo ich mir ein Zimmerchen nahm, von welchem alldasiges beschriebenes Papier 
Dir ein 20tel Naturgrösse reprüsentirt ; in selbem stand ein Bett, 1 Tisch, 2 Sessel, 
1 Waschtischchen. 1 Stiefelknecht und ein gewisses Töpfchen, damit war*s alle. 
Die Fenster (Jalousien) gingen in ein verdanmit finsteres (jässchen, so dass ich, um 
nicht in diesem rasend schönen Logement verbleiben zu müssen, den ganzen Tag fluchend 
und schimpfend auf den Strassen und Gassen und Weiden und Haiden hinbrachte. 

In Folge dieser A^erbringung konnte mich H. Neumann (Jnspicient, Schau- 
spieler und Theaterdiener) nicht auffinden und ich musste mir meine 1. Rolle 
„Relidenboom, Kaffeegast'* selbst vom Director Ziegler holen. 

Also nun zum Tlieater! Dir einen Zettel zu schicken, ist mir mimog- 
hch, da wir selbst daran solchen ^langel leiden, dass unser Garderobier die 
Schaus|)ieler fragen muss, was sie darstellen, da er keinen Zettel zur Hand hat 

Das Repertoire bis heute stellt sich so: 1. Vorstellung 29. September: j.^ 
Familiendipiomat"; 2. Vorstellung 30. September: ,.Zwei Mann von Hess^ (ich 
als Rehdenboom); 3. Vorstellung 1. October: „Ehemann vor der Thür*", «G^ 
bildeter Hausknecht-; 4. Vorstellung 2. October: ..Graf Essex** (Ich als Robsiai 
Diener bei Ksscx); 5. Vorstellung, 3. October ,,Talisman*^ 

Jm ,.Craf Essex'* statirte ich auch noch als Ritter im 3. und als Sherif 
im 5. Act. — Im ,, Talisman'* halr* ich (also am heutigen) zu statiren als Gast 
und als Rolle den Xotarius Falk, der auch eigentlich nichts zu thun noch a 
sagen liat. — . — . 

Was das Tbeater selbst anlangt, so ist es sehr nett und zierlich uud ver 
hält sidi Orcbcster, Darstellung, liebnicbtung. kurz Alles gegen Alles zu dei 
vei-dammten ^Meidlinger J^ipperl-Theater, wie sich eben ein solides Theater gegd 
eine Harfenisten-Tribüne verhalten kann. 
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Was dai< Personal betrifft, sind es meist tüchtiore Schauspieler, wenn 
1 gei-ade keine Künstler, die sich ihren Aufgaben doch so gewachsen zeigen, 
ein billiges (ohne Ironie) Publikum zu befriedigen. 

Jetzt zu den Niclasschen Schülern . . . Herrn Keller und Frl. Wollstein, 

e noch sehr jung (er 17 Jahre): ich kenne sie von Meldung aus, wo sie im 

geiz in der Küche mitsi)ielten. So nel ich die Wollstein kenne, ist sie zwar 

talentvolles Mädchen, hat aber ein so fremdklingendes Organ, dass es mir 

igstens leid thut, sie nicht mit besseren Stimramitteln ausgerüstet zu finden. 

er Hr. Keller dagegen ist ein ziemlich stolzes feines kleines Herrchen, mit 

sie (die meinigen Hen-en Collegen nemlich) sich in der (iaixierobe viel Spass 

üben; ziftn Exempel: Er kommt gei-ade und setzt sich zu seinem Platz: da 

t ein schon ziemlich behiibiger Komiker vorbei und fragt: .,He, wer ist denn 

?** , »Unser lieber College Hr. Keller- schreit ein Anderer. „So" — sagt 

Erste, setzt sich zu seinem Platz und nach einer Weile beginnt er lang- 

>gen zu dem nichts Arges denkenden Keller: ,,He. Hr. Keller, sind Sie der, 

sich im Hurgtheater hat zweimal ei-stechen lassen?** (AVie unangenehm dem 

Frage war. kannst Du dir denken.) Sie treiben's mit dem Herrn Keller auf 

Art, die wienerisch ..schon aus der Weis' ist**. 

Da haben ^^ir ferner noch einen Hi*. Winkler, ehemaligen Choristen der 
^fstadt. dem gerade am heutigen bei der Probe des ,,Talisman** ein kleuies 
heur passirte: er hat nemlich. wie dies hier schon fast gemeiniglich ist, 1 Tag 
Vorstellung die KoUe zur Hand bekommen, selbe war ein schwacher Bogen 
er hatte sich selbst dazu noch ein Couplet (weiss nicht, aus welchem Stück) 
relegt, da kommt heute vormittag die Probe und er muss sich ein jedes Wort 
I unterirdischen Samiel heraufholen, und da eben heute abends die Voi*stellung 
geht dies Ding nicht und die Rolle wird einem Anderen ttbeiti-agen. Bei 
er Gelegenheit sei noch bemerkt, dass Hr. Dir. Ziegler zwar sehr ungehalten 
de, aber auch nicht ein unzartes Wort gebrauchte, (überhaupt ein schar- 
ter Mann.) Wenn ich Dir nun sage, dass wir hier eins der besten, dank- 
sten Publiküraer haben, so wirst Du schliessen können, wie sich der 
Lsch selbst geschadet hat. Ich selbst habe nun freilich bis jetzt, wo ich 
i heute zum 3, Male vors Publikum trete, keine ^nite, aber auch keine 
lechte Rolle gehabt, — hiermit sei's für diesmal genug — nächstens 
r! — 

Gruss und Empfehlung von mir und meiner Mama an Deine geehrten 
?m. Hr. Bosqueti, Frl. Valerie, Onkel Hauenthal und Alle, die sich für uns 
reundlich interessiren. 

Also auf baldijres Wiederschreiben I Somit leb' wohl, ich biq und bleibe 

Dein Freund L. Anzengruber. 

Meine Adresse: An L. A. Schauspieler zu W. Neastadt Lange Gasse 218 
Stock 4. Thür. 

Wr. Neustadt, den 24. October 1800. 
Lieber Freund! 
Sie ist da, die Zeit, in welcher ich Dich in Anspi-uch zu nehmen ge- 

sigt bin*) Aber jetzt lassen wir die CJeldgeschichten, mir wird- 

?diess übel, wenn ich zuviel davon reden höre, denn was ich nicht hab', nimmt 
kein Rab\ 



*) Hier folgt einsrehende Anweisung, wo und wie Lipka die l*en.sion von Anzen- 
►ers Mutter im Univer^al-C'anieral-Zahlanit beheben, meinem ^Schneider 6 11. zahlen und 
Rest nach Neu^^tadt. senden .soll. 
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Lieber Freund hüte Dich vor dem Hr. Niclas. 

Dieser Hr. Niclas ist also richtig wie ich hier erftihr der Volkskomiker 
Xiclas (id est Harfenist) seine Unterrichtsmethode scheint sehr gut zu sein — für 
ihnll! für seine Schüler aber nicht, übriffens ist er in meinen Angen mie ich 
jetzt die Dinge vor mir sehe eni — , da er Leute unterrichtet, denen nicht nur 
alle geistige Befähigung zum Theater fehlt, sondern denen die notwendigsten, die 
iiusseren (Jaben abgehen so z. B. die Wollstein und den Keller. Zur Wollsiein 
hätte jeder ehrliche Mann gleich von allem Anbeginn gesagt.: «mein Fi-äulein. 
mit diesem Organ spielt man nicht Komödie*. Und ein Mensch, der einen 
Keller (17 Jahi*e alt und von mehr als untersetztem Wüchse mit Knabenstimme | 
zum 2. Liebhaber voi*schlagen kann, der ist entweder ein Trottel Jder ein Hal- 
lunke. Die Folgen haben sich bereits gezeigt. Der ei-ste Gagetag (16. Okt.) 
kam und brachte den beiden Niclasschen Zöglingen die Kündigung — in 
4 Wochen können sie gehen. Mit ihnen geht Hr. Winkler, den ich schon in 
meinem ersten Schreibon an Dich erwähnte, und Hr. Anzengmber bleibt nnd 
freut sich sehr, da er jetzt auf alle 8 — rollen Aussicht hat. 

Vorg<'st»'rn, Montag den 22. gaben wir ..die Perlenschnur" ich und 

Andere haben statirt und chorirt. Oh. un^^er Hepeitoii'e bringt alles ErhahtTie 
und Niedere, so haben wir den 20. d. M. «Kabale und Liebe*" verarbeitet, dass 
dem Sihiller'schen Skelett wol die Knochen geschauert haben — dann gaben wir 
wieder «die Kinder von Aspern" vom Sihustenneister Pirzel — so was geßlltl 
- ■ Die „zwei Mann von Hess- haben wir 3 mal gegeben - - — — Doch geuu? 
vom Theater, oh war* iih in Wien — hier ist's sündentheuer und erzlang^eili?. 
niedeiträohtiüT gepflastert und alle Woehe einmal gekehrt, wenn Vollmond im Ka- 
lender steht zünden's die Latei-neii gar nicht an. und wenn er nicht im Kalender 
steht, löschen's sie's früher aus. als's angezunden haben: die Leut' geh'n hier so 
bivitbeini::, wie wenn -jie zur Cavallerie gehörten. — alle sind dumm, ^\^e der 
Tair ilenn die Xaeht ist d;is (Jescheidteste in Wr. Neustadt. — Ich schlaf 

jetzt von riiva ^ 2I'* Uhr abends bis 8 l'hr frühl — Sind die seligsten Stauden 
meiner Noustädter-K\i<renz. - Also, Franz, sei ein bi-aves Bubi — schau Dich 
um und thu", um was ich Dich bitt - Schreib' bald Deinem geti-euen Freande 

Lud. Anzeneruber. 
Schauspieler, Dichter und sonst noch eine ganze Menj.'e, 
was t*r selbst nicht weiss. 
XH, Alle F.mpft»hlungen. wie gewöhnlich — mir fehlt nicht die Höflichkeit 
und Aehtung, wol aber der Hauin dazu. 

111. Wr. Neustadt, am 30. October 1860. 

Lieber Freund I 

Vitalen Dank ffir die fnundiiche Hesor^jung aller meiner Angelegenheiten! 

Utid als \u<d!iuk :iiei!i«> Da!iki:erihles magst Du dieses Schreiben in sehr 

i:ross (»rtav hetrai.l.t»'n. i'!»er:aor::t n i^t Allerheiligen, ein Feiertag, somit 

ein ZusanniienkuMUNraf: rlr ii!i>. >■» wir in HVe« Üeide wäi*en — da dies aber 

Tii. ht der Fall i<t. no w^ilt*. wir briet'liih eine Zusammenkunft halten. — ^^^^ 

V\\ am Neu>Miltev-Ka!\ai ^pi.irven. -Mi ireli' am Wienfluss spazieren — oder — 

UMi.:' kehrr ;:eir Du ;;•: \V;entlr.s>. i^ h -eh' am Neustädter-Kanal si»aziren — 

Du »i.'uk^T Dieh v. ' '.» h. -iiid ;. l. vi» ük' Vi\\v zu Dir — die Gegend ist dann 

i«r:i!uh t -;il. wu V — v.-.x ei::!'' r»' ^ Meilrn aus einander — aber sieht 

<iih ::leirli.^ \l>o uv.t. w.!' ueli^ v. ':.*.* '.ii.a'.iiir^r »^luzieren — zwar 6*2 Meilen 

•^ Anoii-rv^bor uuti'TVri.ht \vit\:.*rho'.t J.eii Text durch Zeichnungen : hier findet ?idi 
im Brief eine xi!oIlij:e IVv'.er.ouh:;,;::»: vier r.rj^re'.-A'.Iee am Wiener Nenstldter Canal. 
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weit Jiuseinander — aber wir haben's uns vorgenommen und sind einmal eigen- 
sinnige Kerls. — 

So und nun fange ich an zu erzätilen: 

Mit meinen Collegen stehe ich stets auf freundschaftlichem Fusse ; nun haben 
wir Wr. Neustädter Künstler einen Götterverein gebildet, d. h. einen Verein, der 
Unterhaltung und Geselligkeit unter uns befördern soll und in welchem jeäer 
von uns den Namen eines Gottes ftlhrt: Zeus, Merkur etc. etc. (SB, mit und 
ohne Recht.) 

Jupiter liat eine Keule*) mit ehemals goldenem, jetzt silbernem Knopfe, 
mit dieser Keule schlügt Pluto alle Sterblichen, die Götter werden wollen, todt, 
wenn sie zuvor Gründe angeben, die sie veranlassen, das Leben verlassen zu 
wollen. 

Ich will Dir meine Creimng zum Gotte schildern. 

Ich trat eines Freitags (alle Fi*eitag, da wir an diesem Tage nichts zu 
thun, ist unsere Versammlung) in den Fischhof, so^heisst unser Gasthaus, und 
werde mit wahrhaft kanibalischem Geschrei empfangen. Dann führte mich 
Merkur aus der Gaststube und i)Ochte an die Thür, Jupiter ruft- „Herein!" und 
wir traten ein. 

.,Wer stört mich in meiner Götterruh'?" fragt Jui)iter, und Älerkur rap- 
portirt: „Auf meiner Rucknis' hob i an Sterblichen dargrabelt, der gern ein 
Gott wer'n möcht'."* (Merkur s])richt nemlich reines Wienerisch.) 

Also nahte ich mich zitternd und zagend den Himmhschen und sagte meine 
Gründe, warum ich sterben möchte, her. 

1. Möcht' ich sterben aus Langenveüe, weil's hier in der Neustadt so 
laogweüig ist, wenn ich nicht schon aus dem Grunde g'storb'n bin und Gespenst 
geworden bin, weü ich den ganzen Tag umgeh'. 

2. Möcht' ich sterben, weil ich über kurz oder lang ohnedies des viel 
schmerzlicheren Hungertode« sterben müsst', da ich ein Stückl Schriftsteller bin 
und die Schriftsteller es wol nach ihrem Tode zu einem Denkmal, aber vor selbem 
zu keinem ordentlichem Gastmahle bringen. 

3. Wül ich sterben aus purer Collegialität, denn wenn alle meine (fliegen 
liin sind, was mach' ich noch allanig. 

Hierauf wurde ich zum Gotte geschlagen und erhielt merkwürdigenveise den 
Namen Momus. — 

Jetzt musst Du wissen, dass wir eine geschriebene Zeitung, betitelt „Die 
lose Goschen" alle lYeitag herausgeben, wer Beiträge liefern ^\^ll, liefert sie, 
hat er sie aber nicht geliefert, wenn er sich einmal verpflichtet hat, zahlt er 
5 Kr. ö. W. 

Redakteur der Zeitung Ist ]Merknr, dass Momus einer der Hauptmitarbeiter, 
kannst Du Dir denken.**) 

Der famose Keller heisst • in unserer Versammlung Ganimed und habe ich 
ihn den letzten Freitag in der „losen Goschen" in einer Rede des ]Momus an die 
Götter furchtbar verarbeitet. Ferner hab' ich der „losen Goschen** für dasselbe 
Mal das Crinolinen-Couplet und was glaubst Du noch? gegeben — ich gab ihr 
das im Proteus, enthaltene famose Gedicht „Ganimedens Namenstag" — hat 
Alles grosse Furore gemacht. 

In die nächste Nummer kommt „Der Ritter von Lingensherd." Zeus- 
Cronion spreche: Der heisst nicht umsonst Momus! — — 



*) Wiederum parodistisch eingezeichnet. 

**) Bettelheim, Anzengruber, S. 65. Eine Schnurre: „Die schauderliche Plunzen" 
ist noch in Anzengrubers Schriftenkasten aufbewahrt 
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Einstweilen ffenüir von unseren Götter- Abenden! — 

Mein Stück ..Der Onkel ist anj^e kommen- gedieh bis zum 3. Akt, jettt 
n«xh den 3. credichtet, das Ganze umgearbeitet, abgeschrieben und dann eingereicht 

— und dann — zurückgeschickt! Oder sonst was. 

kleine Rollen halten mit haarstrJiubender Consequenz das 6 Wortsystem 
ein — oje — owehl Übrigens spi-eche ich mit Irxenmayer*) : „Brav dazur 
g's4hauf • — und so schau" ich halt brav dazui- — und zur, wenn ich nichts zq 
thuu habtr. 

Gniss und Empft^hlung von mir und meiner Mutter an Deine werten Eltern, 
Hl-. Bosqueti. an Onkel Hauenthal, an Frl. Valerie B. (und an Alle, die ich 
t-twa ausgelassen habe. — nimm das liuchstablich. sf» hast Du fürs ganze Jahr 
Arbeit ). 

Somit grüsst Di<-h I>ein getreuer Freund 

Ludw. Anzengruber, 
Schauspieler, eine Trepi>f hoch, 4. Thür, in Wiener Neustadt, 
— Gasse engagirt lange Xo. 218. 

IV. Wr. Neustadt, den 24. November 1800. 

Lieber Freund! 

(Einleitung, btrtrilft Lipkas Persunalien ). Ich aber selbst, selbiger, am sei- 
bigsten sitze hier in Wr. Neustadt wie .Teremias auf den rauchenden Trümmern 

— von Jenisalem. d. h. so desperat wie dieser, d. h. aber nicht über den Fall 
von Wr. Nn-ustadt. richriger Jei-usal^^m, denn mich machte der Fall des Nestes 
fr^'h. und ich sässe Scipio gleich auf den Trümmern von Wr. Neustadt, richtiger 
Kaithago. — Die Pest auf dieses Nest! 

Ich arbeite iiher Hal< und Kopf meine Posse «Der Onkel ist angekommen*, 
3 Akte mit Gesang zu vollenden, damit die Theater-Sekretäre wieder etwas zum 
Lesen und zum Zurückweisen hal»en kunnen. 

In der letzten Nummer der ..losen G«>schen- machte Merkur die Anmer- 
kung: ..Einem on tiit zui'«»ljre soll Gott ^lomus zum wirklichen geheimen Haus- 
Statisten ernannt worden sein.** 

Einen Witz, tien ich selbst über mirb selbst gemacht habe, weil die DirectioB 
^o freundlich ist. mir nicht nur stets die ekelsten Rollen zu geben, sondern mich 
auch in.vh oft ^tatiren liisst — i«.h kann Dir <agen. ich habe Neustadt sammt 
>einem Theater satt bis zum HalsMndl. leb setze Alles daran, wieder nach TTien 
zurückzukommen. — und nun griesse i würde S*:hulz d. j. sagen) mir von mir 

und meiner Mama Alles, was auf meuier er>ten GnisslL<ie steht. — 

Und somit üVrrla>>e wh Divli mit eiiie!:i t:vst reichen Uicheln Deinem uuentwirr- 
baivn Ge>^hi«-ke und verbl«'il»e Dein treuer Fivund 

Ludwig Anzengruber. 

V. Wr. Neustadt. 21*. November 1860. 
Tltov.rivTor F:vur.d ! 

(Kii.loiiu;:- NTvitVr witiier IV :-<.".. a!io:i von Lii-ka.i (4i-oll ist ein Ochse, 
wie >o /ior.!*;:. li ;.■'-. Tlreatoriiii'x'kToivr.. W-s Tiuin Im guten Angedenken stehen 
^^etiiiVt, <o Sth ::rw>> v.^li: Voi iliTi:. Iv i w ov.i denn. d:i> frag* ich. he? Denn 
k;:::;oM iivvl:r v h liu . »iio !':>'\:iiti!ii \ \- ::;: v vi» i.kvn. 

iil,i'.:ST pn t-NN... Uli r.l.v \::v :- ,ior Neustadt ein Götterleben? —0 
:;»:•., !iu::. WovtV.t >:i :. uh v;,^v p-.r. vi' v^iv.o'v. zwrimonatlichen Hiei-sein habe 
: li li:-. Nii.x:..,it ;- ii.v.ihi -.vi Uvi, ■. a-. v:»v..y.: Ssr.ir.n: ihivm Theater, —ich 

' N. ■•. T-ior '.\i^\,\\.\\w\u\ \{v:\\r\\\xvc \.r. Hr. l.irka der Spottname eines in seinen 
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R'eiss nicht, habe üh IMr schon «reschrieben, vom 10. bis 14. d. 31. war Rott*) 
luf Gastspiel bei uns, spielte seine Foiveri»llen. den Thomas im , .Teufel im 
Herzen**, den Zigeuner im irleichnamigen Stücke, excellent. sage ich Dir, 
riaubst Du. er habe den Lohn erhalten, den er sich verdient? — Eine Woche 
larauf kommt ein Violoncellkratzer namens Lasner mit einem ^lensrh vom Kärnthner- 
thortheater Frl. X. -^ die verarbeitet die ..Xandl'* im Versiii-echen lünter'm 
Herd*-, die ..Hcai-de- in ..Kui-märker und die Picarde**, ferner die Haupti-olle 
in dem einaktigen ,.Am Clavier**. und diese beiden werden mehr beklatscht. 
Iierausgerufen. besser besucht und demnach mehr bezahlt als Hr. Rott — Oh, so 
jin Schweinspublikum I 

Ich habe noch immer S — rollen, noch immer Statii^erei, obwol ich meinen 
Collegen Manches vorthun könnte. — die Regie ist niederträchtig, wird ab- 
wechselnd von beiden Directoren geleitet. Oh H Direction! 

Theuerer ists fast zu leben wie in Wien, ungeselliir ist's, beleuchtet — 
— gepflastert — u — scheusslich durch und durch — O miserables Saunest! 
O Wien, Wien, Wienl — 

Ja, mein theuerster Hirsch, ich sehne mich nach Wien aus mehr denn 
10 Gründen. 

Apropos 10! — Wenn die Direction etwa noch d. 31. einem Mitgliede 
kündigt, so iKit sie im Laufe der zwei Monate, die wir spielen, wirklich schon 
Eehn Mitgliedern gekündigt. 

Auch wir haben ..Käthchen von Heilbronn- gehabt, und damit Du l>ir 
einen Begriff von unserem Arrangement in manchen und vielen Dingen machen 
kannst, zeichne ich Dir die Brückendecoi-ation.**) 

Als Käthchen aus der Thür I tritt und nüber zum Thurm will, stürzt, als 
de am Pfeüer b anlangt, der Theil c der Brücke ein, wie sie sich wendet und 
EUrück will, bricht auch der Theil a ein und sie bleibt auf dem unbeweglichen 
Pfeiler b stehen — der Cherul) schwebt heitib — und der Vorhang thut des- 
gleichen. — 

Gestern war so par Exeinpel die Einnahme unseres Heldenspielei-s Hi\ 
Schai>er, was nahm er ein? — Was glaubst Du? — Nun dreissig und >ier 
Grulden, sage 34 fl. ö. W. — Hahaha — ich bin fi-oh. dass ich kein* Einnahm' 

hab*. — Wundert Dich etwa mein guter Humor, nun so weit 

»ollst Du mich schon kennen, dass dieses kein Zeichen des Wohlergehens bei mir 
ist, ausgelassen seift kann ich trotz Allem. 

Also mach' auch Du Deine Lazzi in dem ernsten Stücke des Lebens; der 
wahre Ruhm ist. ernst bei den heiteren und lustig bei den trauiigen Situationen 
zu sein, und diese Übung seiner (Jeistesgegeuwart ist dessen würdig, der ein 

Schauspieler wei-den will -- so — Amen! — Also lebe wohl, es grüsst 

Dich und Alle sammt seiner liebt-n ^lutter Dein getreuer Freund 

Lud. Anzengruber, 

sprechend wie Montezuma: ..Lieg' ich denn auf 

Kosen?" 

\l. Wr. Neustadt, den 27. December 1800. 

Bester Freund! 
Da sitz* ich wieder, glücklich anjrekoinmeii in der Allzeitgetreucn. wo ich 
vor allem Anbeginn schön angekommen bin, und rolle wieder oh ich Un- 

•) Der trert' liehe Vülksschauspieler, 1871 der erste Meineidbaiier im Theater an 
der Wien. 

**) Wiederum Federzeichnung. 
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glückseliger — aberscht dem Weisen ist allens Worscht! — nach Neu- 
jahr hoffe ich von Dir ein Schreiben über mein Stück „Der Onkel ist ange- 
kommen* — ist's angenommen — gut -^ ists nicht angenommen, sage ich mit 
Holofemes-Nestroy „nun ist schon gut!** — 

Grösse mir Alles und lebe glücklich und schaffe Dir eine grosse 

Portion (leduld an, denn um auf dieser gummielastischen Welt fortzakommen 
braucht man entweder Geld, (ield und wieder Geld oder Geduld, Geduld und 
wieder Geduld! — Ich habe ersteres nicht und zweitere wenig — üble Übel- 
stände! — Ich fulir, wie Du weisst. um 2 Uhr weg und kam aber erst um 
1 irca 5 Uhr hier an, — woher mag das rühren, offenbar daher, dass der Train 
langsamer fuhr — meinst nicht auch? — .... 

O ich liebe die gute alte Zeit, wo man noch Kniehosen mit Lätzen trug, 
wo man noch Passionsspiele auffulirte. in denen unser Herrgott sprach wie m 
Mannheimer Schuhflicker. — wo man die Juden massakrirte und die Teufel 
exoroirte — wo man des (ieistes wenig achte — den Leib jedoch recht wohl 
l'fdachte — wo man — wo man — mit einem Worte die Läuse lieber selber 
frass, als sich von ihnen fressen liess! — — In allem Übrigen verbleibe ich. — 
tinem baldigen — und dann noch einem Schreiben entgegensehend, — Dein ge- 
treuer Freund ^ , . . 

Ludwig Anzengruber. 

VII. Wr. Neustadt, am 25. Jänner 1861. 

Theurer Freund I 

Lass* mich Xeues huren von Wien und den Wienern. — Wa» 

meine Komödien betrifft. si> lass' sie liegen -- Ich will nicht Dir auch noch un- 
nöthiire Soherereit-n und Laufei^eien machen — ich hab's jetzt faktisch satt, und 
rühre soliald gewiss keine Fedt-r mehr, um eine Posse oder ein Volksstück zu 
Mlireibeu - ich werfe mich jetzt auf feine Lustsi»iele und dgl. mehr — aber 
Ailf< hat Zeit — liin und her aus und eine Bühne und Bablat««chen reicht sich so 
alliTvmach die Hand .... «Bittet um eine iK»litL<ohe Zeitung) . . . 

Was mich l>etrifft. so betimie i^h mich si> soheusslich als nur möglich; wenn 
.^^Lhiller sagt: -orn>t ist da> LeWn und heiter die Kunst-, so mag er recht 
haWn. die Kun>t au und ttlr sich mag hrit<'r sein, das Kunstleben nimmt häufig 
vineu M;*hr eklen An<trirh und in den >cheusslichen Tagen pekuniärer Fretterei, 
Kollenmi-ieiv und Stückubweisungen bleibt mir nur ein lichter Stern, das Bewosst- 
>oin. selbst iu drv iiigen Zwaiig>ijai.kt.' Besseres leisten zu wollen, und die innere 
Gewissheit einer lvfihi::ung. die, wenn siv >ich einmal hervorgethan. mir einen 
ehrenvoller. Platz a::we'N»:i wini, 

lih hoffe und ^tn-K-. ^o laujre irh n^vh die Gedanken Anderer wiederzn- 
r.lhlt^n uv.ii vw ;:>^beii vorüuii:. s> laui:»- irh :>vh (led^iiiken. die in mir auftauchen, 
iV^T.uli.iltvü vo:'steh»\ ur.d >•• corüsttT krimpte ich — und siegen muss ich 

ider ü:*;o!; das> ;\^or d;;s K:>Tt:v ^i-vhohin mr-^r. d.is hoffeich zu Gott, aber 
;.ivhr ru th:i^ ;\'tou r\r.;V. u!.i'. N::v. vMs der Kirche, svmdern zu dem, der in 

:r. jKivh iresttzmassisr pulsirt — und in 
v.v.d divh sriii werde: wie ich bin. — 
jM. h r»;r in diesen blinien Zeiten ärgster 
: .: Ai.cstVnS.r. sondern ein thatkräftiger 

VY;v,v..'. l.:i. Anzengruber, thatkräftiger 
::. :• ',::..: IMvhter. »Von beiden letz- 
. SvV.. >-: .iv.r.kelster Zukunft be- 
rr.iViv.. • 
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Vm. Wn Xensstadt aiu 4. Pebru;ir 18»U. 

Liebej" Freund! 

>Iem<eii Paok filr die schnelle Bes*>rgiing vorigen Monat, irnd filr den Fall, 
als I>u 90 £^ut sein inllst. und mir meinen ,, angekommenen Onkel** äh der Wien 
eiureichün willst^ lie^t ein Brief an H. ^lii^ni bei. — 

Und nun, Jüngling, weilen Du mir ooch mehrei*cs zu. berichten Imttetest, 
thu*s in Deinen» nächsten Schreiben, verstehst? — Amunt! — 

JetEimder kann's losi^eben — ich sureh, ich »iireb ein Kng;ij?ement and 
wenn Kh'^ findt\ so biib^ ich« — ich schreib' jetzt nnd vfon si'hreib' ich. den 
Brief da schi^eib' ich; glaubst etwa, eine fiiniaktige Tragüdie filr s ßurgthrater — 
nein — ich geh' Uberhamit ganz weg vom Theater — am 24. März, wenn der 
PalnuKinDtag ist, weil s dann aus ist — und geh* wo under^^hter hin — von^nst 
kum icli nach AVien — also gfreu Pirb ! — (folgt, eine scherzhafte Abkanzelung 
Lipka s). — "Wundere nicht Dich darob, da-^s dieses Schreibini mit m viel 
^Lerchenfelder Ausdrücken** aufgedonnert ist; die Ptlicht ruft mich nach dem 
Tempel der Kunst und in j^eJbigem Tempel filhH man auf: ,,Ein Wiener Frei- 
TÄÜliüCer** und ich bin der Kastl-Toni. Freiwilliger, welcher (hier nehme ich meine 
Rolle Iveraus und zahle» 1, 2, 3, 4, 5, 6. 7, 8, ^ — neun ZiHm zu i-eden 
hat — gelt j.i, da spitzt Du — gelt — han, was - — . . , . 

Zur ßekräftigiuig dessen folgt mein Repcrt^iii*** sowol, als auch das unserer 
Btihne, ein St. neben einem Stück bedeutet statirt — dieses Repertoire rei«'ht 
von dt'ra denkwünligen Tage, an welchem ich so glflcklich war. Dir zu Wien 
mein Repertoire zu zeigen, bis zum heutigen Tage. 



26, Dec^ ,,Naih 15 Iverkerjahren ** Baron von Ki»emon — 27. .,An- 



PPIplaus<:ht*» der Junggeselle der Schu^rerzunft — ein Gast — 28. ,^Der 
Schneider als Naturdichter" (Matras als Gast — vortrefflich gespielt) 
ego St. 29, u. 30. ,,PrncioÄa^* (Müller, welche am TremnaTintheater gegen- 
wärtig engiigiii ist, spielte die Titelrolle v^-iihrhaft seh euss lieb.) 

1H61. l, IL 2. Jänner, ,, l>er Zunftmeister von Nürnberg**, Pfinzig, 
Ratlusherr, 4. ,,Doctor Faust h Hau»küppcben*', Christi, ein Bauer (M?itra* 
als Gast voitreinich). 5. „Der Tower von London**, Gefangenwärter, 
(Bcnefice des 1. Liebhabers Joh. K. — er nahm ein 34 fl,, eine der höchsten 
Einnahmen dieses Jahr). 0. „Die Verwahrlosten**, St^blein, Festarrangeur. 
7, ./Das Tagebnch^\ ,,Wer isst mit?** (im L Stücke) Bedienter, (Im ei-sten 
Stück gastiite als ,,Lucia'^ ein FrL E. — mittcliujlssig,) 8. ,.Die Hammer- 
s<chmiedin aus Steiermark*', ein Kellner. < Gastrolle des H, Iviebwcrtb. 
früher am Josefstitdter-Tbcater, IHirchgeher 1, Classe, Sehausjiieler niindei-er.) 
Ö, ,,Der Antheil des Teufels**, Mezzi, Oflicier — (Beneiize der naiven Lieb- 
haberin Betti Ilain) — Erfolg 13 ff. ö. W, — sage dreizehn.) 10. „Die 
Konigin von DJ Jahren'*, ^^Müdchen von FJisonzo** — 1. Stück St, 
(Zweite?* Debnt der Esibburn im 1, Stücke die Königin Christine hielt zum 
Zeichen ihrer Hoht^it stet^j die Hände so*) die Linke heraus,) 

11. ,.Das hohe C**, „Stadtmamsell und Bäuerin'* — nichts zu 
ihun. (^latrns in der Melxner sc hen RoUe — wehe! ^ iiberhauj)t über die 
ganze AurtTihnuig des ,, hohen C'* Wehe!) 12. «,Der Zunftmeister von 
Kürnberg-* zntn 2. Male. 13. ,,Die Drachenhöhle bei Rüthelstein*' oder 
..Der Hammer um Mitternacht'* (Prrr, — ) Barband, Räuber, — Weber* 
toni, Bauer. 14. ,.Die Luftschlösser**, ,,Eiü Zündhölzchen zwischen 
zwei Feuern'", im ersten Stück zweiter Bedienter. 16. „Nagerl und Hand- 



*) Wieder eine Carrieatur eingezeiclmet. 
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scliuh", St. (Ik'iH'tice (It's Vaterspiclers und LocalroUen-Dai-stellei-s C. (Üirtler — 
2<^ fl.) 17. ., Kunst und Natur". Ajax, Bedienter. (Drittes Aufti-eten d^r 
Kschhorn. dit* als Volontairin an drr liüline bleibt.) 

18. ,,Lieb"s{;*sthicliten und Heiratssaclien**, Georg, Bedifiiter. 
(Matras sehr brav.) 

\\K ,,nie .1 udenl'amilie**, Bbuh, Buchhalter, (Jene Kpisode, die mir in 
^h'idlin;; Beifall errang, gänzlich 'rausgestrichen.) 20. ..Der Felsensteg** od^^r 
,.nach ir» Jahren*'. Kouget. ein Vagabund. 21. ..Hochzeit und Festuiii:**, 

— nichts zu thun. 28, ..Die SchwuaL'erin", ..I^i<^ Xaturgrille — 1. Stück 
1, Soldat — 2. Stück Christel, Bauernbui'sche. {Benetize der Frau Gämuierler 

— tl. ir)ö. W.) 24. ..Aus Scherz wird Krnst**. Peter, Knecht. 25. ,.l>as 
Concert". „Die schlimmen Buben ** - - frei. (Matras — Willibald — wtr 
Nestr(»y nicht darin gesehen, konnte zufrieden sein.) 26, ,,Beim letzten 
Mittel" zum 2. Male. 27. ..Julerl. die Putzmacherin** , Seicherl. ein 
Spiesshürirer. 2H. ..Sdiloss Greifenstein" oder ..Der Sammtschuh** — 
St. 30. ,,I)er blaue Domino-, ,.3 Jahr' nach dem letzten Fensterlu" 

— nichts zu thun. (Benetire der LocaNiinsrerin Michel 40 tl. 31. „Die Strick- 
nadehr* — frei. Februar, 1. ,,Staberl als Freischütz** — Ludwig, 
.liiirer. OlJ^tras als Gast - Staberl — brav.) 2. ,,Das Testament de-^ 
gr<»ssen Kurfürsten** — (iraf Dohna, Kammei-hen-. 3. ,,Kin Wiener Frei- 
williger**, Kastl-Toni — Freiwillii:er. 4. ..Der kleine Schatz**, „Wer 
isst mit?** zun» 2. Male --- im l. Stück Johann. Bedienter. Notiz: .. Del- 
hi aue Domino- ist eine tunkelnagelneue Opei-ette — hier getextet, hier conipo- 
nirt. Musik von uiiM^r'm hieMgen Kaindlmeister Altsrfml — Text von einem 
hiesiy^eii (»berlieutenant. Die ^lusik ist nichts Präcioses — der Text aber der 
ungeheuerste Schmarn. den man sich denken kaiui — die Oi>er drang auch nitht 
duirh. Fi-eund Gürtler machte Alt sc hui aufmerksam auf meine Wenigkeit 
uml di«*MM\ obwid er meiui' l.eistumren von unsei-en (TÖtterabenden her kannte. 
>prach sirh i:enug>eliatzt'nd au^. Jetzt hat's das Bindvieh — ich hätte ihm 
einen netten Text geliefert. Jetzt hat er einen Schmarn in Händen, den er 
nirgends hinireb»Mi kann. Zum Srhlus<e bitte ich Dich, vei-schnappe Weh 
nicht, wenn Du zu ^liraiii knnmi^t und si::e ihm nichts, dass mein 0])us sohou 
irü^endwo ein^jereicht war. 

Mit (Jrusv \on mir und nieiiur !Mutter Dein tivuer Fivund 

L. Anzengruber. 
NB. ,,1V:- kleine Schatz- im obi;;rn Kei»ertoir. der aufgeführt wini am 
heutigen, i^t \i'n *i« *:\ Vcrta<ser de> „blauen IVniiuo**. Den Erfol^r näch-^ten^. 

l\. Wr. N-'>tadt. am DV Februar Ib^Cl. 

rhoi;:vr F'.v.-id! 
(Jni-- v.:.v' H.;'Ai<. V!a« \o:vr<t i\:\:\\ Bi'tr : L'eh' nur wieder zu Minini 

hiM, Dil h .i:. •.fv.ii:-^':.. w.i^ r./ mu in.vt St:ivk' :>*. iribt er Dir einen Brief. •*"> 
^. bii k' ihv. ' .w ••.•/.».; r,.\v S: =. iv \Ni-vv'.- .v. Dir -A-'m'^. was wahrscheinlich i-^t. 
rir\i* ki:cw.i x^ \ w.- : ^l. w *,'. li .:;!. w«. :••:• /'*: -i-i- dis]M>niren — d. h.. wonn 
\\\ n»»rh l.'/.v *■.>•. xt, '•:•.■ \\.'!-.'.\ ;*: «■"'■*.. 

lv> UV vi > »» v". .t-;; : - r\ ::■-•:: -..u-h ivcht. dass Du aiif- 

;:cM*NM'v. />■: \N"*"x! D". VN ' V. ; ^ *.. T'.- .»^er w»-::geh'n?) — wi«* 

••-.in' X... ■. '■■. •. ' ^ •. ^. \ .: .. • -:'... ib. ^::'-h' kui Kngageinenf 

...1 , . . : .... ... V, . • ^ .. ^ . r .. .... ^vv^ — um Ostern, weil 

,i,; \;. > .; • -^ X . •. •. • \ •.'.«•• Ik'.'I r*'.;: ;in — <o ists. h^^i 

'»'•.■.■ \ ■ .. XX,- \'. -xx • ■<•".- ■.-<•"■. — !iierk<e vous! — aher 
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Wenn Du wü^istest. wie ioli mich hier betinde. I>u würdest mich nur be- 
dauern, mit meiner Besohältiffunir. die fortwahrend ans hi»here Stadium grenzt 
— steh* ich da — selbst mit dem Schreiben wiirs nicht recht vorwärts, ich bin 
ein Wickelkind in der Schicksalfatsrhe. den Sutzel eines niederträchtigen Fort- 
konmiens im ^laul, abgespannt von der Mutterbrust einer honetten Aussicht, der 
alten hinkenden, blinden, buckligen krummbeinigen Wärterin (^'frett anvertraut, 
untergebracht im Findelhause eines vertranschten Zeitalters, da mi)cht* ich \wsen, 
wie ich aufkommen soll. 0, 0. o. aber. ut. re so la mi fa — aber ich beut' dem 
Schicksal Trotz — behalte meinen Humor .... Wien, meine geliebte Geburt.s- 
stadt, ^vie freu" ich mich. Dich wiederzusehn. doch nicht auf zu lange, denn 
kein Engagement haben und kein (ield haben, das ist mehr, als sich einer wüu- 
.schen kann. — Wenns gut geht, darf ich wahrscheinlichst etwas über 7 Wochen 
privatisiren — was denveil thun? — hmV — weisst Du nicht ein paar Häuser, 
wo ein Stiefelputzer. Kleiderbürster. Zimmerkehrer u. dgl. m. nothwendig ge- 
worden, sonst konnte man auch Lampenputzer. Pudelwascher. Pferdestriegler, 
Rauchfangfeger u. dgl. m. werden, denn dass ich mir mit der Feder das Noth- 
wendige verdiene, das fflaub' ich kaum, selbst wenn ich statt für die Bühne fllr 
die „Bablatsche* schreiben würde. — Zeitung! — Pah, wird auch schwerlich 
geh'n. und an einer Wiener Bühne unterzukommen sich träumen zu lassen — 
zu stolzer Traum! — .... 

Im nächsten Herbst muss entweder das Schicksal einen Umschwung nehmen, 
oder ich schwing' mich um und lieg' auf alle Yiei-e da — 

Kein Geld! 

Was für ein funrhtbarer. schrecklicher, der Hölle entstiegener Zustand — 
ohne (ield kann man 1. nicht essen, was man sehr genie essen möchte — 
2. Nicht thun. was mau sehr gerne thun möchte — 3. Nicht lassen, was man 
sehr gerne lassen möchte. — Wo hinaus mit der Aufzählung all dieser Dinge, 
die man nicht kann ohne (Jeld — 

Das ist g'wiss. ich restaurii*e mich immer, so oft ich einen Brief nach 
Wien schreibe oder so oft ich auf Wien denke — im Ganzen genommen ttihlc 
ich mich recht behaglich in meiner jetzigen StellunL^ so behajrlich, wie ein alt- 
zeitiger Inquisit in den Annen der eisemen .lungfrau — ich verdiene mir sogar 
manchmal 50 kr., wenn ich den Text einer Operette in einer Partitur unterlege 
— ich kriege manchmal sogar Katfee oder Bier umsonst — iröttergleiehes 
Schwelgen! — 

Da hab' ich einen Collegen Böhm — Kaufmann, der sein Geschäft ver- 
pachtet, aus Liebe zur Kunst zum Theater ging. Mann von 28 Jahren, Ehemann 
und Vater — ansässig in Friedenau — den beredet der Ziegler, er solle her- 
kommen nach der Neustadt, sidi hier ausbilden, damit er als roui ..-^ oh = routi- 
nirter Schauspieler nach Karlsbad (in der Nähe von Friedenau) wieder zui'ück- 
käme. — Böhm, sonst an Liebhabertheatern, an den öflfentlichen Theatern in 
Eger etc. etc. den Ferdinand, Karl Moor. Abbälino etc. etc. spielend — geht 
auf den Vorsclilag ein, fühlt sich unendlich geschmeichelt, als Ziegler zu ihm 
sagt: «Schreiben Sie früher, als Sie kommen, danüt wir darnach das Repertoir 
einrichten können-. — Der gute B. kloi)ft an 50 fl. bei der Herreise, in Neu- 
stadt hier 200 fl. breit --- und bekommt schliesslich, nachdem er paar Monat' 
volontirt, 30 fl. ö.W. Gage und si)ielt solche Bollen und statirt wie icftW 

Und die Moral von der (Tesclücht: 
trau' den Directoren nicht! — 

Alles herzlich von nur und der Mama grüssend bleibe ich Dein treuer 
Freund 

L. Anzengruber. 
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X. Wr. Neustadt, den 25. Februar 1861. 

Theurer Freund! 

.... "Was hast Du denn so in der Bibliotheka Kaiser Küniglicbius hofii 
irelesen? 

Nenne mir das grosse Werk, damit ich an Büchertit-ehi mein Ohr erquicke, 
ich weiss so ii\st nicht mehr, wie eine Zeitung oder aber ein Buch aussieht 
Meiner Seel', mir (und Dir vielleicht auch) kommen meine Briefe vor wie unsere 
Spaziergänge — o mein herrliches Belvedere. wie schön bist Du, wie freu ich 
mich wieder hi Deinen LaubgUngen zu wandeln — in diesen Gängen, wo ich 
mein 1. (iedicht „Lied vom Leiden", meinen „Kleister Inspiratione" schrieb, auch 
auf den „Hades*) freu' ich mich! — Aber dei-selbe bin ich nicht mehr, der von 
Wien fortgegangen — dei-sclbe harmlose gemüthliche Kerl nimmer — ich bin 
umgänglicher, voi'sichtiger. ein guts Theil bt)shafter geworden — jetzt mag's 
biegen oder brechen — ich bin aufs Feststehen gefasst — ich hab' mir mein 
Träumen so ziemlich abgewöhnt — die Verhältnisse des Theaterlebens wirken so 
>onderbar auf jeden ein. der sie zum erstenmale sieht, dass ich wohl \\iinsche. 
es möchte ein jeder schüchterne Jüngling den Antritt machen — man wird ihm 
schon kündigen, wenn er nieht zu brauchen ist. — Ha, mein Theuerster. die 
Zeit des Aufhöivns rückt immer näher — am 23. iMärz letzte Yoi-stellung — 
welche Wonne — und ieh nocli kein Knjragement — n welch' ein Schmerz — 
sclnvib' mir nur bald, was mit meinem Stück ist — Du meine Soime — damit 
ich wieder Dir >chiviben kann — l>u mein HerzI — Weisst, ich will dann 
beide IStürke einem Agenten durch Dich M-hieken. der mir auch ein Engagement 
veiNchat^en soll — m» und nachher wii-d es schvn wer'n — nachher wird es 
sehon wer'n. duss es einmal andei*s winl wer n. — Bis zum Antritte meines 
neuen Kngairements geb' irh Lectionen. sehivibe. dichte, thue. was ein Mensch 
eben thr.n kann, wenn ei* eben nur ein Mensch ist! — Lectionen, hör* so etwa 
in der Sv liausjnelkun>t loder wa^». in der Diehtkunsi <oder was) oder noch 
etwas; bin ieh Lehivv der Sihauspielkunst. koinint ::e\\is> der Böhm zu mir - 
\\\'.s?! - glaubst nicht aueh - bin wh Lel^.rer der Dichtkunst — kommt gevn<^ 
der Kanvmeritscir*^ zu inir. - wiisV! — gia'ibst nicht auch? — bin ich Lehnr 
eine> neut n philosophischen Systems iwi»- die Welt aus wa> geworden zu nichts 
winl» — kommt alle Welt zu mir — wa< — j^laubst nicht au«hl — 

,la. Männer unternehnuüdrn (Mist»> i:e"> ib. l^in ich nicht Alles in Allem, 
sv> !.:i<vh" i. h mich di^h ir. Aücs \i\A >^ *.;;': .ill'W-.r. aus. ^^ie wenn ich kein 
W;\>Mr J:x^Tni^t liütte. \\ü>st" iv't.. ^:.^^^ iv!. :..ioh i!. jiekuniärer Liige so wohl 

Kr.r.iur. wv.iV.e. \>:c ir. i;iS!igir. d;;>< ivl. v..:-.:. ■•:':'.:.]: eWn s<» gut betinde. als 
w:r v.r.s ;:e>t';:: v,r.Tcru.,':t:. werde:;, wer.*. \y\\ \\>\:rr ua«:h Wit-n komme, so war' 
ivV. .V. Tvvle ;V !: r.'.r. li^-;; c.io k".'v:r*>te Sr^v .-v.wi.jer wie lauwarmes Wiisser 

:>: ^.:V: : :\;t^ <o\ht i»!":::>:t ^l::;^, w:^ :::v:::t ;• t-ic'- — so oft ich mich 

li ! • s: ' : ; V. < '.' : .1 :-. . «::.:. > . ". .-.: ; :\ r . vi .^s^ i . : . w :. . 1 ^.\j:.sus henibgeschmissen. 
>:u'vi;v. i'.,^ . ^^^^* ... "... .^ „v,-; i^: v. v..>/:.t:. D>. kkv.irel »Erde genannt), 

wo:..;;: \>;r >».^:x..;;: . .v ".:;:. 1;;^:-:. V^^:":. \ -;>> — .... 

. : .. v.\ -\»:.'jv" :s: :,:.j^e kommen" — Du 

N... '.\. ■;.'..: k. .:.!;>: s .schon 'rau<sai:'n. 

..v>. .; -. > . ., A. >;/;.: \:Wr Tuich. und ohn«* 

" v" ;".- Vr.\ v:--:^' T !>: l'^TSi Laaer- Berge, voll 
.;•,' ■• '. ^ :^r \:j -fr. ir: Jnineiidfreunde. 
, T^r .• > V ... S - T- • > * r *> :er M jithilde Kammeritsoh 
<sv -.-•.IC iV'itelheim. Aaiengmbcr, 
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mir irgend unangenehm zu werden oder etwa gar mir weh zu thun. kann er sie 
mir in's Gresicht sagen — ich habe doch auch eine Meinung von mir, die durch 
nicht« erschüttert wird. — Soll ich jetzt das Schreiben schliessen — just net! — 
so lang noch ein Platzerl ist, nicht — meine und meiner Mama Grüsse an Alle. 
and somit habe ich Dir nichts mehr zu sagen, als dass ich Deinem Schreiben 
mit Vergnügen entgegensehe und dass Du mit Dank Deines Cassiereramtes ent- 
hoben bist, da ich die nächste ^lärz-Quittung wohl selbst einkassiren werde, — ich 
muss dann noch in Wien Quartier suchen etc. etc. — und dann wollen wii- 
sehen, was weiter zu thun ist — da sag* ich a Dieu — zu deutsch „mit Gotf- 
and geh* meine Wege vorwäits — 's ist so ein fester Glaube in mir, dass eine 
höhere Macht mich nicht werde fallen lassen. — Apropos, Du hättest viel münd- 
lich mit mir zu sprechen? — na, wenns warten kann, heut' ein Monat, pressirt's. 
so schreib' es im nächsten Briefe Deinem Freunde 

L. Anzengruber. 

XL Wr. Xeust^idt, am 2. März 1861. 

Bester Freund! 

Dein Brief vom 23. Febr. trägt Wiener-Poststempel vom 24. — 11 Uhr 
früh und Poststempel Wr. Neustadt 25. Febr. — somit bekam ich ihn ei*st. 
nachdem mein Schi^eiben vom 25. abgegangen war, daher die Confusion. — 
Grossen Dank, lieber Freund, für die gütige Besorgung aller meiner Angelegen- 
heiten und nun bitte ich Dich, thu* mir noch einen Gefallen, gebe 

mir beide Stücke „(lefundene Eltern** und „Der Onkel ist angekommen'*, beide 
mit beiliegendem Schreiben dem Agenten Böhm (Adresse auf dem Briefe) -- 
lass* ihm das Schreiben lesen und frage ihn, ob er etwa mir was zu sagen habe 
und für diesen Fall schreibe Du mir's auch — wülst Du so gut sein — kannst 
ja, wenn Du ihn nicht gleich triffst, später wieder nachfragen. 
In den Händen 
Dos Agenten 

Sind die Stücke, *s ist zum loben, 
Treu und ehrlich aufgehoben. 
Du und ich, wir sind sie los, 
Ach, wie ist die Freude gross! — 

Dass ich boshafter, misstrauischer geworden, hab* ich Dir schon geschrieben, 
jetzt will ich Dir noch eine Eröffnung machen — glaubst Du etwa, ich habe 
hier in der Neustadt zugelernt — ja, prost die Mahlzeit! — Im Schriftstelle- 
rischen \ielleicht — im Schauspielerischen nicht — in dieser Hinsicht ist die 
Provinz nichts — sie bildet routinirte Schauspieler — ja — aber selten mehr * — 
— bei mir ist's dopjjclt schlinun --- wie gerne woUte ich studiren — aber es 
thut's halt net — keine Mittel, nicht>s! 

Keine Beschäftigung auf dem Theater, welches mir doch wieder zu\iel Zeit 
hinwegnimmt, um etwas Erkleckliches im Schriftstellern zu leisten — eine Lage 
zum Verzweifeln!! 

Gestern den 1. ;März hatte eine alte Schauspielerin namens Anna Gutsch 
ihr Benefice, und zwar wurde gegeben ..Die Räuber** — Herr Lcivinshj als 
Gast den ,,Franz Moor**! — 

Das ist mein !Mann — sein Si)iel hat mich wieder aufgefiischt — ich athme 
3twas freier — ich spielte den ..Grimm*'! — — Eewinsky ist gross — von 
Anfang bis zum End«*! — — 

Mit Sehnsucht erwartest Du mich in Wien, und ich sehne mich auch nach 
l>Vien — vielleicht konmie ich an in AVien — mein sehnlichster Wunsch! — 
Fosefstadt — Wieden — wo es auch sei — wo nicht — ,.Je nun, so dann'* 
leisst's im „Sonnwendhof- wir werden uns in circa 23 Tagen wiedersehen 
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— doi'h bin ich eines Schreibens von Dir gewärti^r. auch wenn Dir BOhm nichts 
zu sagen hat — und somit grüsst Dich und Alle seinerseits und von Seiten seiner 
Muttor Dein tivuer Fi-eund 

L. Anzengruber 
Schauspieler, talentirter Kopf, intelligenter Keri 
und in Wahrheit Xichts. 

XU. Krems, den 29. September 1861.*) 

hieber Freund ! 

(i lücklich bin einstweilen ich hier angekommen und sende Dir nelmalige 
(triissc — ich schreibe Dir anbei ein qua Tagebuch. 

September den 24. 

Hatte die Nacht, als ich von Euch <rin«r. sehr schlecht geschLifen, ans 
Fnnht. das vermaledeite Dampfschiff zu vei-säumen. war schon um 5 Uhr auf 
dem Wege nach den Weissgärbern und sasrte um 6 Uhr meiner geliebten Vater- 
stadt und allem Lieben, was drum und dran ist. ein heraliches Lebewohl — und 
fuhr ab - zu Xussdorf (nachdem wii* wol eine volle Halbestunde bis hin ge- 
fahivn^ stiegen wir in ein andeivs gi*osses Schiff* und fnhi'en zum Sterben lang- 
weilig bis ^ ä3 rhr nach Stein — von da spazierte ich gemächlich, meinen 
Heis<»sack unter'm Arm. nach Krems — diests Krems ist kein übles Städtchen, 
hat wirklich ein romantisches Aussehen — ich kehrte bei der «weissen Rose' 
ein und ging dann sogleich um (Quartier zu suchen und mir das Städtchen zu 
beschauen — es jretiel mir. wie iresairt. sehr: abends kehrte ich im Bräuhause 
ein und trank dort j^aar Ci läser gutes Bier, tmf dort einen «urgemuthlicheu 
Östenvicher** - - den hättest Du sehen sollen. Du würdest eingesehen haben, wie 
tief unter dem Niveau dieses charmanten Kerls Dein geliebter Player oder Toni 
als rivtntyp r'inos urürn»ben liTt^meinen Kerls gestanden hätte. Es war wirklich 
ein auf:r»'weokter wit/.iü:er Kopf, mit dem ich zu thun hatte, den ersten Abend in 
Krt^!i\^ verbrar hte ich s.dun nicht langweilig. — 

Nur nivh folger.des v.vii Theater, nacli webhem ich mich bleich nach meiner 
A!ikunft beL'iiV. weil Dir. Lauffuer da<vlb>t w»^hnt. Das Gebäude ist wirklich 
mis^'raN^l. e< i<t. wie in Neustadt, eiiiv alte |»ensit»uirte Kirche, nur ist in 
Neustadt die Kiivlie inelir maskiit. hier >r^Lt <ie orten unläugbar vor Aller 
Au^-^-a.^N 

Marh Dir uavh dieser Sk:.-.:v einoü H^-rrit^* davon: von innen sah ich es 
r.'.»h y.i'ht: ivh iriV.hr f..'lgeVidv>: 1. «:.;>- e:-<r .^a!..si;u:. den 28. die erste Tor- 
sT'/.lur.j <ei .wt.ivl.t v.;;h !.k*:.: j es:i!::v.\:. 2. das^ Frvitag. den 25. Probe sei, 
o. :.•>- .;. d-r .Shav.>;. • .- r T:^ :s<;r.g vo:; d- r .l"><;:>tadt als Si^holzischer Ko- 
:..:k- :• -..c. .:::-: >r: v.:..i :\ ,»;::. l- .- vi.r>>pr«vh^:.v Pilko vmu Baden bei Wien. 

W..X : *:, ir'r.\'V :. • *:. :•. ^:- :• S/:.v.- llr vrsrh-;:.. war. dass alle Bänke an den 
y^r\''.\ \.'\ >\\:\v^\v.^'.:. \\'\ \\\.\:> :.- r r:::jT :::!;ti^t waren al< bei uns in Wien. 
:-:::;;.:. .i*': -".: '.\\: K ; n- .'-.w-r. m:-^':.::""^- — üa-h FijuniU 

>:;:.* r .i- :: 2^. 

A-. .:■>•. T..^ . • ;. •. -J ■/ -v:-'/.-. :av..i i.h ^^uartier — und einen 
...:-:. lvK..\' :. ^ '. '.-:■ N- >:...: -"^^ : i • - •*" ^^'^^ i^ieder mit mir 

: «-^::: >:. ; ;; n.\:: ... • < . ; ^v. \::.: :rW;.:„ oö Zwetschken. 2 Ptir- 
> "... - ■ /- ".. N\ .:.... :'- ^- • :. K:>.,- riri Gewerbe, von dem 

K ^ W. .. \. : V ^ ... ._ - ^ - 1.. V *.. ...: h . KiiiSchlagmacher*. 

* l"*:" S".r.-. '.>■*. "A ,V" ■ " ■- -^- • -i Lipka' ohne Engagement 

i- \Y.-r. 
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Du glaubst vielleicht „Wetterzauberer" oder Leute, die unseren „Theater-Einschlag*" 
lüachen — Gott bewahre, es ist Weineinschlag, womit der Most geschwefelt wird. 

Auch sah ich einen Seifensiederschild*), wo der kaiserliche Adler nach fol- 
gender Figur profanirt wird; in jedem Schnabel trägt er ein Pfund Kerzen — 
bravo! — und einen Heiligenschein um jedes Haupt — O Safen- 

sieder! Entschuldige diese grosse Pause, die Du im Lesen nicht zu 

machen brauchst, ich gehe eben zu Dir. Lauffner um, als am bestimmten Tage, 
heute den 26. nachzufragen, was am 28. (als Schreibedatum dieses Briefes) denn 
gegeben werden ^^^rd. — 

September, den 26. 

Als ich zu Dir. Lauffner ging, kam ich bei einem Gewölbe vorbei, an 
welchem folgender Zettel zu lesen war: „Man wird höflich ersucht, an der 
Glocke zu l Hüten — " Ich wollte dem guten Manne schon den kleinen Ge- 
fallen erweisen, aber ich dachte daran, dass ich nicht in Wien, sondern in Krems 
hin — ich kam zu Lauffner — am 28. also von heute übermorgen ist „Ein 
Hausmeister aus der Vorstadt" von ? — ich habe darin wieder einen 
Quartel - Liebhaber, (Justav benamset. Morgen ist die erste Probe und 
morgen erwarte ich auch meine Mutter. — Noch will ich Dir sagen, dass ich 
a la Lindenberg in Neustadt, so auch in Krems gesonnen bin, Schreibmeister zu 
werden, bin neugieng, wie sich das Geschäft rentirt. — 

Jetzt, wo ich dies schreibe, bin ich gerade retour vom Kaffeehause ge- 
kommen, wo ich für einen „kleinen Schwarzen" zu 10 Kr. ö. W. — die ,, Flie- 
genden Blätter**, die ,, Vorstadtzeitung", „Fremdenblatt'S ,,Zamarsky's Familien- 
buch'' und 

das ..Krömser Wochenblatt** 
las, auch bin ich gewillt, Mitarbeiter dieses Journals zu werden. 

September, den 27. 

Heute früh ging ich in unsere „Kunstausschrotthütte" und erschrack, und 
erschrack! Mon Dieu! Mort Dieu Sacre demi-mond! — ganz, aber ganz — bis 
auf den grossen Zuschauerraum, der grösser ist, als der von Neustadt, sonst 
aber ganz, was Bühne anbelangt, „Meldung** — also ,,einwendi so sehen wie aus- 
weudi*' es war aber für diesmal keine Probe und ich zog getäuscht ab. Dafür 
morgen 9 Uhr! 

Nachmittags beim Dampfschiff gewartet — umsonst, meine Mutter kam 
nicht, ich zog getäuscht ab — dafür morgen nach 2 Uhr. — Zu Lauffner ge- 
gangen und gleich 3 Rollen empfangen in „Liebesg'schichten und Heiratssachen" 
(am Samstag, den 29.) Posse in 3 Akten von Nestroy — lauter Quartel- 
roUen und selbst mit dem redlichsten Willen, diese Schmarni zu einer Geltung zu 
bringen, ich meine durch präcise Darstellung und durch passende originelle Maske, 
wirst Du doch zu Schanden, weil Dir, selbst wenn Du Dirs hast im Schminken 
und allem Teufel etwa^ kosten lassen, nicht die physische Zeit zum gehörigen 
Umzüge und Umschmiuken bleibt. Für heute genug, ich gehe wieder ins Cafe 
(deren es hier 3 gibt.) 

September den 28. respective 29. 

Ich schreibe Dir also von gestern, gestern also war unsere erste Vor- 
stellung, wenn alle so werden, wie es bisher leider den Anstrich hat — no gute 
Nacht! Oh, pfui dara Teifelü ~ 

In der Garderobe sieht's aus wie in Meidling, im Theater sieht es aus, was 
Schmutz und Arrangement betrifft, noch unter Meidling. — 

Ha diese Schlampatität, das is schon mehr als z'viel! , ' 

*) Lustig eingezeichnet. . . ; . ; 

Biographitche BUtter. II. 24 
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Zuerst also Ansprache, id est laut Zettel ^Eröffnungsworte" gesprochen 
von Dir. Lauffner. iui Stile der berühmten Rede ^des Lebens Unverstand mit 
AVohniuth zu geniessen, ist mehr als Geld und Tugend werth'', im Sinne dts 
doutschgerebelten Spmohgorraanismus-Elends und Nothgfrettes. 

l>ie Vorstellung ,.I)er Hausmeister aus der Vorstadt** von Anton Langer — 
tsohiri tsrhan. lad fari, Palawatsch — so spieln's in ^leidling och! — 

Dann wundern sich diese KUrbisköpf , denen schon die Plützerkem aus- 
gegangen sein, wenn niemand in ihre verlumpte Keischen einigeht — zwei Ge- 
sellschaften vor uns. die letzte und die vorletzte haben im Jänner aufhören 
müssen -- vielleicht sind wir die 3. Gesellschaft — «je nun so dann* seh»?ii 
wir uns etwas früher, indess grüsst Dich herzUch. auch von Seite der ^lama (Diih 
und die Deinen versteht sich) Dein treuer Freund 

L. Anzengruber 
desperater K remser-Thespis-Karren-Zieher.* ) 

Xlll. Krems, den 29. Otober 1861. 

Liel>er Freund I 

AnKn iVin Crt^piritiv an Brauer, wenn I>u so gut sein willst, nehnie 
meine iHVtisi*lien Papieiv «in die Kost-, da sie aber schon genug haben von den 
IWhandlungeu in den Theater-Kanzleien, so fivssen's wol nix mehr. Denn zurück 
Ivkomme ich das Stück <i> sicher, als ich zu Wien meine gute Laune wieder be- 
konunen wenle, wenn ich nur erst wieiier dort bin. 

Hortend, dass Du d'^n Kanzleihabe rn «unter der Donau* mir zu Lieb* an 
Krairen gilbst, will W\\ Dich, da ichs l. wegen weiter Entfernung. 2. wegen 
Mangels uiicht an o wih» v^ondern an> 0. W. nicht vermag. Dich wirklich zu 
traktiivii. mit Thcatei^ichau- resj»<vt, Hörg»*richten ciier rilchten regaliren. . . **) 

Nun weiter: 

l, Was v'i^^^li Antrage IVir.or Man\a> Hr. Bilko iden Köi»pl sehr be- 
.•c: hnor.d einen faulen Lac kl nannte« tT:r iiage ku. si» sage ich, obwol ich es 
nkhr i:;;:ir genau wei«. dvvh, fitr ::t\vi<5 keinen Deut mehr als 40 fl. 

*J. IViiie eSnfalls v:ar.u:nalige Frige :::uh Garderohe beantworte ich dahin, 
dass wir für Kitters rücke etc. pT~:i<.ht:i.-\< O'^stani. tur l\>s5e eto, miserables haben. 
vNuti :oLt IVr^iiuI i;:;d Kti\rt-i:'. s^r. ->/,'. d,i> Rejrrt.-ir Anzengnibers) und min 
Ssuv :oh l^r nun nvvh. d-isc* ivh wv. d-^r. S:ü- ker.. die in Vc»rbereitung sind — 
:» U;vliev.rc v.:;d o uv.der^^ :y*h!::arr\ :?. HAr..:-er. h;\*?r. 

.Tc-v.:vr,v r.*.v,:.. v.:r- Nv.v. j.u so w^vhselt. LieNf Zeiten, ändert euch aber 

l Vvl tV:r di'.<^> Ma! gv^^,i^ Dv.h wv'M. gr^>5?>? von mir und meiner Mama, 
^v.l< >::h i*: V^:^xr-: H.;::>* j:r:iv<tv. l..>>:. ^i-r':: HA>iku>5 venaelde Deiner Mama 
uv.i >vi^,* :lr. >:-: v. \ir: <::>. .i-v. S.Ma! *:::■: ht r.i::>rr. !ass^3, w«nn ich ihr auch 
s.\^\ /.i^s R.V: v^^.^.^:.s Kr >• hv -:;:h I.::.r K r.r: -- kh g!;*ube fast, in diesem 
FV.:;' :--- vVi-;'^.ir>^ w : l:r.: .":. W- i^ir-^ d-^r Ifigesden Zungl. über 
.:>. • \1; ;•.'•■.;.'. .v;r \\;v.i-v:-:> .•-> xr/s^tf >.r'jLV,r:i >»ir\i — ach, käme nur 
v-v^il iv.:h ;•: \\ ;:v,;xr\-> v;. •■:••.*. -/>;v.Ssll:^??^ l^-^-<:.-h>:k. >:ii lechze a la Hu^o- 
V.r v*. H.-:"ivr*bMr". .:/,r:v.i.^ v.*..: •;•..>. i::r. A--^^:-,i>?c -a j>ah! — qua i>ahhl 
%^:" v:;h< ;^' ..vÖTC -v>s .^ -•.>, i-.i:rr, :i^ l^leiV seh für alle Fälle, 

L.iawi^ A Bleu graben 

•^ V. .;r -T' v^-^itv ?tr^ l^ .V. •? • do^/ Njk'iÄ->r-f^ ii C^if-eia. Ea folgender 

** N*? '..^5 *..•,• ^\.<,iu,^. . jt-^-tCx» :^ i«c Va^yj^c^Satkirt ztiatien: S.A. 

w s. r, A :. :. ;, iv v. n kvv 
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XIV. Krems, den 25. November ISOl. 

Bester theuerster Freund! 

Und zur Hauptsache! ' 

O pfui dara Teufel! Freund Franz! Du machst Dir keinen IJeirriff von 
diesem Theater, Meidling hat doch noch Statisten (wir haben keine!) Nichts 
destoweniger verhauten wir zur Schillerfeieiv^, Maria Stuart*' — 0! 0! 0! . . . . 

Meine Wenigkeit spielt« diesen Abend ein schauderhaftes ^lixed pickle, denn 
meine Rolle enthält 

1. die Anmeldung: 

„Mylord von Leicester — und 

,.das wage ich dem Lord nicht zu sagen, 

,,Er würde mir's nicht glaxiben.*' 

2. den Anführer der Trabanten. (Es waren aber keine Trabanten 
da und Leicester rief also: „Heda, Trabant!'' — worauf ich eintrat.) 

3. hatte ich alle die Meldungen: ..Der Schrecken geht durch London 
etc. etc. 

4. den Staatssecretär Davison. 

Um dem Unsinn die Krone aufzusetzen, stand ich auch als Letzterer am 
Zettel! Ein Staatssecretär, der die Wache im Vorsaal hält, der erst schreit: 
,.nur das Haupt der Stuart, das noch heute fällt, kann ihn besänftigen** (den 
Pöbel nemlich) und der sich dann fürchtet, das Todesurtheil nur zu übernehmen, 
ungeheuer, so was gibt's nur und gab es wol nur in der Saison 1861 unter Herrn 
Director Lauffner in Krems! 

Bilko wurde auf den ,,Mortiraer'' stürmisch von den Herren Buben auf 
der Cialerie gerufen, kam auch sogleich, nachdem er sich todtgestochen, heraus 
gerannt, und sagte mit strahlender Freude im Angesichte, mit bebender Zunge 
nichts als: ,,der todte Mortimer! — der todte Mortimer!-* — und lächelte selig. 
Darauf gung er in die Garderobe, zog sich aus und — ging ins Parterre 
mitzuzusehen und gesehen zu werden!!! 

Ich sag' da gar nichts dazu, das Andere kann sich Jeder denken! 

Die Geschäfte gehen sehr schlecht, dass man auf das Aufhören des 
Theaters gefasst sein muss; ein Künstler dürfte wol durchgehen, ein Anderer will 
kündigen, also auch das noch, nicht nur keine Leute, die mehr zusehen, sondern 
auch keine mehr, die spielen, ein merkwürdiges Theater das, zu Krems in der 
Saison 1861 unter der Direction des Hr. Direct. Lauffner! — 

Dann, mein Theuerster, geben wir nächstens „Der Gold baue r** — gelt, 

wir können's, ein Bepertoir haben wir zum alle Zustand 'kriegen. Das dank' ich 

alles der böhm 'sehen Böhmin*), einmal aufgesessen und nie ^vieder. So. 

Punktum! und grüsse Alle, wie gewohnlich, verbleibend Dein 

treuer Freund 

Ludw. Anzengruber. 

XV. Steyr, den 20. Februar 18r>2. 

Theurer Fi-eund! 

In grösster Eile thue ich Dir hiermit kund, wie ich hierartig zu hausen 
angewiesen wurde. 

I. Konnte Dir. Lauffner die Gage nicht bezahlen. 

n. Wurde in Folge dessen Theil gespielt — (vom 21. Jänner bis 9. Fe- 
bruar bekam aber jedes Mitglied in der Theilung nur 9 V\. 44 Kr.) 



*) Frau des Theater-Agenten BOhm. 

24» 
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III. Du kommt Dir. Matras von »Steyr und lässt die Absicht blicken, das 
K reinster Theater zu übernehmen. 

IV. Da bin ich natürlich meines Engagements versichert worden, und um 
nicht in Krems unthätig zu sitzen, kam ich 

V. am 14. Februar nach SU^yi\ wo ich bis dato hause. 

All das Nähere, was Dich interessiren dürfte, erfährst Du baldigst — nnd 
Du wii-st wol meine lange Pau^e, h^beigeführt durch solch' aufregende Umstände, 
entschuldigen, umsomehr, wenn ich meinem Versprechen nachkomme und Dir einen 
Musterbriof nächstens senden werde, der Dir in bekannter mephistolodischer Manier 
die näheren Details ausmalen wird. 

Doch ich als vieltalentirter, von Dir anerkannter Schriftsteller verlange nebst 
o]»iger Nachsicht noch die Erfüllung nachstehender Bitte (als Honorar) 

Sei so gut. nach diesen Instructionen zu verfahren, und es wird Dir dankbar 
sein Dein treuer Fn»und 

Ludwig A. 

XVI. Krems, den 26, iMärz 1862. 

Them*rer Fi-eund Franz! 

«Grüss" Dich Gott, srrüss' Dich Ciott. Bruder Straubinger I*^ — Ja, ich 
bin wietler in Halle — in Krems will ich sagen, und wehe! ich komme so von 
Steyr zurück, als ich von Ki*ems nach Steyr kam. ab vacirendes Mitglied einer 
ditto abgewirthschaftet habenden Direction. — weh. o jeiniml 

AVie ich mich in Steyr befunden etc. etc.. da^s Alles auf meiner Durchreise 
durch Wien, wo wir uns hinlänglich ausquatschen werden, interessirt Dich jedocb 
etwas ganz l^esondei's. sag's. oder l>esser srhreibs. ich werde Dir in allen Puncten 
Kode stehn — api-opos Punct und Rede stehen — Du äusserst den Wunsch, zu 
wiesen, was es mit jenem favoritensrrasslernden Gerüchte von „Komisches fürs 
Theater sohivilvn und gutes Honorar datur* sei — ja — erklärt mir» Graf 
i>erindur, diesen Zwiespalt der Natur. \\if die Leut mir so was nachreden können, 
uiui da!in will iih Dir narh Mr»irliclikeit erkläivn. wie ich über solche Neuigkeit 
üborra'icht war - ich ^rutci Honorar, hahaha! — ein weisses Atlasbindl al> 
Worth in fundus o'om Neustädtor Gr»tten\bendi und r>8 Kr. sage fünfzig acht 
Kreuzer vom ..TeWraf*. das war bis zur Stimd. w;is Anerkennung mir ver- 
i:nnnt. mir dem l.udovico K in zi:::: ruber. — Lielvr Freund I Hier liegtauch 
die l^uittun^r vor IVinrm Auge und sie lieht stuumi Dich an. in Worten kann 
>ie's ja niiliT sa::oiK Du mivhst sie in ZaliUunt einitragen. erheben all den l>e- 
/eirhneten BetraiT und ^o irut s*'in. bi< zu jenem Tag. wo Du mich schaust in 
Vi!idv»N^na. wo wir vor Fivude ;ille i-ona"^«. die Wsasien 14 Fl, 58 Kr. aufeu- 
Ivwahn-n al< tivuer Si'>;\vi'it7er. — Also, lie^vr Franz. seius ma so gut. wenn 
iih ku^i af .'u hau<. j.M uh St,*\;viV:\ rnbUuht^r. was is gute, was brennte a 
>:;T:\i.i'\vki. ^ia» da-.:t\ ;:.r.i:*f H.\N krivj:! Mia Lrxh. wie an Sieb und Magel 
d:vhto <i, V. wie (^>p:ol ri:i;:i;v.;:e iiiv<tr. iictalleü rhu' mir also nochmals und 

.i.;!i^ >,h:v:lv .-;. h V^M iVit;^-- ::yv:-:; F:-u!.dT 

L, Anzengruber. 

WH, Vi-c-voe. den 27. Juli 1862. 

lVx:tv r- -• l" 

\\ rv. :: voll .1. \ j:tv,!u n -v.i «-...-r F.nt^vhuldigung. dass ich so lange 
hu).: i:.^.)\\\v\\\^ ,^'.> '.. •; 4:^x,;v.d ^;>.;iV^:.. nein -— ich bin sehr angehängt 

4.\\iM.. '^,1. N t'.iix^i;::-., 1; • ;-! v.vs 1; \'„ h:\ wAr und Mn iKK'h so missmathig und 

*^ . ,v,iv.ov. \Vo:r.ori 
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mit mir s/p\h»t zerfalleü, diiss kh wol an allt! mcifie Freunde und Bekannten u(t 
UerzUchst und j^ehnli« hst dachte, den Wolken an sie di»? schrmgien Gnlsse ftbergab, 
über nie der Post — doch ich kenne IMch. Du verzeihst, da ich reuig die^n 
halben Boi^en a? 

Also, nacji Abreise am 27, konuiie irh noch selhi^n Abend nadi 

Pest und sehnanhe aul dem Schiffe, und am 28. lande ich abends in Apathin 
und iretfe Hr. Dir. Kisitlirr am Sti-ande, der iilier njein Konuuen nirbt ^*\iv er- 
fi^ut, da schon untjenless Jemand gekommen, mich nach dem jarro^sen tjn^thofe 
sihiekfe — o wehe mir, dachte ich — die Wehen kamen, ich priüelt nur 20 
statt 25 fl, Ga^Ere. weil ich m dumm war. ohne Contrakt auf das Woit der 
dummen Gans B«>bm hinunter zu gehen und Kistler in dem Briefe 2<» — 25 d. 
schrieb; meine Beschäftigung ting i^hr ^ehön mit ^Leim"" im ^Lumpaci* au, 
blieb niedeiträcbtig und der verfluchte Hund lies» mich ferner recht geTnilthlich 
Episoden s]»ielen nach wie vor — ich hasste ihn und seine Frau Gemalin, die 
r>ii^etrice. uu> dem Grunde meinem Herzens, und jm) kamen wir* nacli dem 
2. Statin »nsorte. nach Palarika*), dort kam ich» wie der Mensch nicht dem 
Schicksal entgeht, in Schulden, die ich nicht benchti^ren konnte, von wegen meiner 
miserablen Gage, einstweilen aber gährte es wie in mir so auch in der Geseil- 
schaft und ein Comploi entspann sich* in Fol^e desi^ii in der Nacht Hr. Franz 
und Hr. Gruber (sso heisse ich hier der Küi-ze halber) aus ihfem Engagement 
heimlich eütwichen mid um Tnire darauf iu Mittruntz bei Hm. Dir. Konderla 
aidangten und freundlichst empfangen w^irden. IMesen beiden fidgten noch 3 Mit- 
glieder, so diiss unser gefihi-ter Hr. Dir, Kistler mit 6 (er dazugtsi^eclmet) sage 
sechs Persrmen zurikkblieb. 

So giuig LudwiL' durc-h — alles NÄhere ist so urkomisch, daas es nur er- 
z.^hlt werden kann, ich hebe mii's bis auf Wiedersehen auf; mit meinem neuen 
Dir. Konderla zogen wir von Mittnnitz nach Vincovce, Alles Militlirgrenze. 
hier bei die«iem neuen Director in dieser neuen Gesellsehatl bin ich 

wohlbestallter jugendlicher Held und Liebhaber, 
habe schon im Tt^igeuner in der Steinmetzwerkstatt'' den Robert, • 

in der ,,Ci rille** den Landri und den IHdier, 

im ,, Einer von unsere Loit** den Krau>, 

hl der ..Zuiiicksetzung** den Haron Heeren » 

„im Mädl aus der Vorstadt'* den Gigl etc. gespielt. 
Na also, Liebhaber, jugendlicher — wa#i ist das ein Tausch — im Winter 
werde ich wahrscheinlich in Warasdin sein. — doch jetzt weisst Dn einstweilen 
genug. von mir, nun zu Dir .... na» schreibe ujir bald, ich werde dann nicht 
mehr sfinnien. trotzflem. dass ich viel bülfeln muss; im nach^^en Schreiben sollst 
Du mehr liiiren von Deinem treuen Freunde 

L, Anzengrubor, 

XVTIL Es?<egg, den 14. October 1852. 

Bester Fretuid! 
Wärst Du ein Komödiant gleich mir, der schuii an manchem Provinzorte 
geweilt, ich ersimite viel an Tinte und Papier oder hme Müsse, Dir Inter- 
iteres zu schreiben, als solche dunmie Um- und Au^ÄUgsgeschichten» ich er- 
Baum und kfinnte gleich mit den lokalen Eigenheiten beginnen, ich konnte 
Aber das Reise-Kapitel einfach sagen: «Bnidei% wie immer!** aber so, na also — 



*) Seine .,K<)mÖ«liantenfahrt'' nach Apiitiiiri mid Palanka brachte A?aeogruber die 
ake Bekanntschaft eines ^Adjutanten de> «Minerals B**m'": Nn. 4 der Woch^nsibrift 
riener Leben vom 26. Jimner 1873. 
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ich kaui meinerseits von Vinco vce ani 27. nach Kssej^'t' iiinl suchte 8 Tau*? 
Quailier, es ht liipi% weil die Festung' klein ist, eine ref;hte Noth an Wohnung: 
es gibt zwjir •'ine Unfer- nnd ObiTst.idt, aber die erstere L%t. schon sehr unteti 
und die zweite sehr fd)en, beide nah*^ nn ^2 Ntiindi^ von der Festimg enri'^^rnr 
die obere ist doeh uoeh etwas näher, .iber kann der Schausideler ijn Winrt 
beinahe ^^j Stunde bei weiss (iott wa^^ für eiil»^rn Wetter und wjis für mwm 
Kotlj oder G fner, dans d'Olirwasrhel aberfairn. nach der Festung rennen? nmi 
herrseht hier der schrme Brauch in der Festunj? (wo ich nun doch mit Fau»t m 
reden ,,ein verrtuchtes 3rayerk>i:h*' L''t'runden habe), daxs man die Thoi^ atn 
'/2I2 Uhr *^ehliesst und er^it rnor^jren.s geiien h Uhr wieder »"iftaet: Ketten^eraw^?!, 
womit die Strjfün^re durch die Straußen ziehen* jeder hinter sicli einen Gi'enzer mir 
^,auti:epfianzten*% überzeugt lUch endlich ßanz und gai\ dass Du in einer Festung 
bist. Nachdem ich 8 Taire Wohnung' j^eaucht» wueht*' ich 7 Mchte meine Matter. 
eine äusserst ans^enehme lieschat'titi:nrig, da das Dampfschiff hier des N;whrs «ft 
um ^/2l2 Uhr, eiimial souar ino V*! Uhr ankam: aus der Fejttmig ^sperrt, 
muss ich nach der UnterstatJt rennen ond in einem (i asthause ühernMchten. eni 
am 9. d. >!., als ich zum 7, Male mir uriLnirischen und slavonischen und deut-ii': 
Kerndücheii nach dem Schiffe aussah, kam meine Mamn^ es war erst 11 Uhr» kl 
wajrte es und ^ingr keck mit ihr nach der Festung? — da-s Thor war offen, wir 
hinein» das nbli^ate ./Halt! wer da?" wurde meinerseits nut einem eben^so tMh 
gaten ,,(*ut Freund?** beantwortet, und so zo;;en wir denn In „FiSsitr* ein. 

Die erste Nacht, als ich liier imkam. setzte ich mich in s Wirflishaiis: Po 
müsset Dir vorstellen, wie Ludwig Gruher, reete Anzen/urruh«T, damaJs eigentllcli 
aussnh und sich befand; in Yincovce bekam ich ein gnttveiHnclites Fieber. il4> 
mich einisrer Pfunde ., Luders*' beraubte, meine Wangen tdeirble* meine Hjiai> 
ausirelien maclit«« und m)f'b anderen Unfu:: mit nur wehcIos*^iu arme« Kerl trieb; 
übecall nun, in Afiathin. in Falanka, in 3Iitit)witz war das Bier entweder leidiicli 
oder sehr g^ut: wir kommen nach Vinkovee, bleiben doit einen vollen Monat, imd 
das Bier ist dort nicht zu trinken^ ein Wiener einen Monat ohne trink- 
*liares Bier - und ich es gleichsam als Medicin für meine Leiden betraehrenii' 

— iHis Hier, es half nichts, schmeckte nach Tannznjifen, es flillt ihnen, geheim *,| 
heim Bi'auen immer m{ L':aMzer Wiesbaum hin^-in in den Kessel — in R-^seüi*. j 
hiess ea nur, Lfiebf es ifutes Bier — welch' ein Trost! — Lui IV. sitzt id*ol 
in beriambseter Herbero^) und sein ei-ster Schrei ist «Bier*' — - das Bier ers<^beiijft I 
er erhebt sein filas — Tjott, wie das musicirt — er setzt es mit inni;jem Wi>l»l- 1 
behauten an die Lijipen — na buxuniiJ — |ii5tzheh schneidet er ein (JeHicht, ^i| 
wie der '^l'yrunn von Syrakus, als ihm .sein fjtnbsclave Zane-a den Nacltttojff nirhl 1 
ordentlich aiis^erieben und der (ierurh salmiakalischer Nebelsclileier, si) an* d^rol 
verpönten Topfe aufstießen, sein irekröntes Geruchsorgan, will ich sagen da*! 
Geruchsorgrau des Geknlnten [>eleidiirte. — ach das Bier, wenn es auch vkMt 
nach Taiujza|jfeu. so schmeckte es doch nach Tannzäpflein — diesem aus^l 
zeicluiet-e Medicament, welches für Bauchzwicken sehr L'Ut ist, kostet die Maas! 
20 kr. — Doch g:il)t es auch hier ein Pester-Bier, die Halbe 13 kr., ganz in«. I 

— Nun Ivefinden wir uns, ich und meine 3!ama, gesundheitlich ^'anz wohl, v^fi I 
der Fniu Pecunia wai^n wir nie besfünstigt, und heuer, dui-ch die scheuss lieh wtpi*« ■ 
Entfenmn^' von Wien in die Hiiiide des Directors tre^eben, musste ich h*ider auf 2ßft<l 
abschliessen. Dahero raucherv icli der Melpunieia nicht melir mit 5 kr. Cuba, soodfwl 
mit echten Ludros Stinkadores a P2 Nkr.. sie muss sichs schon ßretallcn Ia.**^« ' 

. . . , , es war unläuL^st ein bissiger Aufsatz in der Sachs' scheu Theai'^f' 1 
Zeitung, der das Kistler" sehe Unternehmen tüchtig verriss^ worauf viele «hwB 
eogugirte Schauspieler ihre Conti-akte an die Böhm zurückgaben. I 
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Vm\ somit ^is^sr * " i-n Ilein vieibcochäftigter (niclil gerade aaf 

ier Bühiie. mehr beita - Dich lieb«iMl€r Freund 

L. Anzen grüber. 

KB, Schreibe nicht an „Anzen", &oDdem an -Gruber*^; nächstens er- 
Mltst I>u unser bisheriges Rep^rtoir und Vieles zur Cliarakteristik der I Hi-ectoi-en. 

Lndwii^. 

XIX, Essegg^, den 25. >'oveTOber 1862. 

Bester Frennd! 
(Einleitung, betrifft Personalia — die^niül Yei-satz^tcheine.) 



Das versprochene Kai>itel über Directoren abzuhandeln will idi mir er- 
sparen« es i^t zu nm'fangreich, und da wir am in Wien im FriÜiling hoffentlich 
nieder finden, sehen und sprechen werden, werde ich Dir mda theatrali5cbe» 
Xotizenbnch fQr Esseg^g sowol vorlegen, ak auch interessante miindliche Mit- 
Uieiltin^ren machen — - ich kann IMch versichern, diias hier die Taientlo<igkeit 
h*- »iht, als das Talent: ii:h bin jetzt so zu sagen fast theater- and 

tci I geworden — ich lasse die Welt laufen, wie sie lauft, -und da ich 

nicht ab ein Talent kann kür^een die^ feiifberedten Tage, hin ich gewillt, ein 
Dtunmkopf jetzt zu werden." (Frei nach .Shakespeare in liii hard IIL| — Bei 
Ckitt, ich ?;ige Dir* ich bin hier eingefroren, eisig ist mein Fühlen, mein I>enken 
s*tzt Eiszapfen au fKietische Laven, ich werde in Essegg «Essig- werden, Docli 
wozu Dir die^ie* Gemiüde — vorwätts! — i§t die Parole fiir den Strebenden — 
MfickwMrt« oder bergab die fiir den fertiggewordenen Allons» enjants. pour la 
IMitrie, — >Iit Gmss und all den gewnhnlichen GrOsL^n unseres bisherigen Brief- 
wechsels verbleibe ich Dein treui^r T>ich aufrichtig liebender Freund 

L, G ruber. 



XX, 



Lieber Freund! 



Essegg, den 25. Februar 1B63. 



Gerne i»1irde ich auf all" Deine Fragen: was Ist'i mit Sommer? antwarten, 
wenn ich» a dato nur ^lb$t wüs^t^; aber leider iroit» ich noch nicbtSt von Wien 
kommt idehts und wieder nichts — weder %"on all' den 3 Agenten, an die ich 
gesclirieben, noch von Hm. Andreat« Schumacher; da ich nun uiciit aufs 
Geradewohl von hier ami nach Wien fahren kann noch nag^ m hkaht mir nichts 
ilbrig, als hier unten in diesem Saulande zu verweika und unsere FrOhljiig»- 
%Viedersehns- Hoffnung L^t beim Teufel, ^wenn nicht beaoiidere Dinge sich er- 
eignen/ sagt , Griffe t** im ^Pamphletr — ich halje aber keine Hoffiiung auf 
diesie Besonderheiten — ich haJte ja um und um kein Gldek, den vergangeneii 
Donnerstag, den 19. Februar hatte icii meine Einnahme, gab eine Xonftät (Ür 
hier: ^Die wilde Lori**» machte Ca*«ifheil (hört! hört!) 17 fl., sage ganze 
17 Gulden und 7 ganze Gulden Überzahlung macht 8. S. 24 fl. — S*:hreibe Dn 
mir etwas Tnlstlicii»^ — wie ists mit Dir? Waa hast Du vor? — Und noch 
£in3 — willst Du mir einen groaaen Gefallen erweisen^ so gehe im Vorübergehen 
noch einmal mir zum Schumacher hin, richte ihm meinen hfirzlichen Grnss aus 
und frage ihn, ob er Dir nkhL^ für mieh zu sagen oder seh gehen liahe. — Du 
ousst wissen, das iit auch Einer jener wenigen Menschf^, die mieh Hebeo mid 
die ich liebe und er lässt üichtä von eich hören ^ d^ ängstigt midi — solltest Da 
ihn auch nicht antreffen, ziehe dcch, sei so freundlicliv Erkundigung im Amte 
eiUr ob er krank sei? — oder? — — Doch Amen — schreibe mir; — habe 
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ich Gewissheit über eiu Engagement, so erhälfst Pu alUoglcich ein Schiribeß, — 
Heine Grüsjie au Alle ... . Dein treuer Freund 

Ludwig Gruber, 
G eioalifict^r l^env ticiaut, 

XXL Ksscgg, den 24. ^iärz 18^3* 

Lieber Freund! 

.... Es steht die Geschichte hier so im Wackel» dass ich nicht ein 
weiss, ob ich nicht das scheussliche Vergniigt^'n hül>eii werde. Wien wieder ernmall 
als Pflasteitreter kennen zu lernen. — Am letzt«.*n Tage, Sanistag den 28. d, M* 

wird es sieh entscheiden, wie. wann, was wenn Du heute heraUkuuuinit« 

wirst Du sageui der Ludwig ist doch der einzige ge^cheidte Mensch hl?;r — | 
gescheidt ^iireu manche — aber Menschen weniger. Du wirst und kannst mw\i\ 
schon hei-zlich bedauern ^ wenn Du \nllst — über die Zerrissenheit meiner La^[ 
der aucJi, wenn sie anhiilt. bald die Zerrissenheit des Charakters und Yei^l 
sumpfüng alJer Anlagen folgen dürfte. 

Nun sei so gut und schreibe mir wie sonst gütig?t so schnell wie mßglicbJ 
hast Du mir Xeues von Schumacher, von Dir etc, etc. mitxutheilen. winJ et] 
mich sehr freuen - — auf dieses Dein erhofftes Schreiben erhält.ft Du alli^)jrltiiclij 
Antwort, da bis dahin sich die Lage und Situation aufgeklärt haben wird: icl 
hoffe noch immer, Dir dann nur Erfreuliches mitzutheüen — einstweilen 
Wiedersehen — es griisst Dich und die Deinen herzlich 

L. G r n b e r , 
ein eine dmikle Existenz führender. 



XXn. Vöslao, Juni M, lÖM. 

Öester Freund! 

Da weisaest. dass nun sowol ego als auch meine Mama uns in VCislun "^Ip | 
vnlgata in Gainfiüiren befinden und zwar ein den UostiiMlen nach leidliches Leben | 
führen. — Gespielt wurde sdiou den 17, (da es den Di. regnete) und zwar aa-j 
gefiangen mit ».Ein glücklicher Farnükaraier' — dann kam „Die Ausspiel€rin'*i] 
dann ,,Er will nicht sterben**, ..Die aohltee Müllerin" — , »Zwölf llir* — ..Difl 
Hocbzeitrei9e\ ^Die schlimmen Buben*^ und beute ist ,,D<M*tor Wespe**. — U 
siiielle nichts als meinen Schutmeister Wampe L — Die Gegend ist wnad 
•9<Mu. ich habe einstweilen schon eine» Aasiug nach Baden gemacht — di»] 
Ottelladiaft Iks aiü* wenige Mitglieder rediit braT — unter diesen i^udigen Sch&Jei 
befindet sidi imkere KebenawfLrdige Httmnnn- die nicht nur durch und durtb An 
f^lagerni ist und hisilkiieiS WeibsfaHd, n«, die auch mehts lernt, ar 
S^nen verdirbt «nd ob ihrer ekeüiaftefi F^edilieit und jafüscben Schu U 

den Spitxnainen „T>i iei terem GaUaejer^ filhrt, — Nun. va bene! — für Mm*-] 
tur^ dtUften jedenfüls för s erste einirelaa aeiirere Änderungen im bestehenden] 
Kirper «nd aucli einige ErgSanngiii ttamtbm nnf melirere 2. Fächer hin. Per 
In WNnent waus. kk Dir gerade nklü w^ir lu enihkn. als dass ich schon i!im 
ge n rl wil it liabe. «enn ein Loslspld: ^Vom Uvgen in die Traufe * (1. Akt)j 
liifi sdMtt Ix nd ftrtlf In nMlnem Pnlie nnd ..Der Versuchte'S Drama 
t Akten all riaem Vetiplele ^Der Xachlass des Mdrders'' in 1 Akt 
lA eMMMMMn Yors|iMe beveils bifeanfn — bahl Adit! — Dann kommt 
^Ein Wiener > ^ kehre r''. ein dqttncb-fnttii t Mc hBi Yolksstück — 

HOMan: ,,Vea «: liten Seile**^ — nai was wein kh noih. vielleicht m 

eini kleine e4er fiaw Unaikl eder Mekiwriri aitr E^naia ron Gedichten. — 
a |M IVaM — i|alnckell fttiMl« 4k diansscn tot se«M Fenster ein Kerl 
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<*inetn T Ke, — Weg mit Kanst tind Pt>^sie — ich nm^ Dich zum ftberten 

Male I. I mit AiiftrJi^en — sei so gut. mir ^elhe zu erl*Miigeii .•,,/) 

CE^ und letztens — Schöne Bitte, eiuliefiendes Billett an Hm, Schumacher zu 
überbringen, und soUte er in puncto puncti Dich bestellen, bitte ich um balde. 
baldi^'steT allerbaldigste, bällerb,Hldißrste Einsendung. 

Und nun grüsse mir herzlich alle die Deinen, Deine mirt i»-h wei«is nicht 
warum, so zugethanene 3[am:u denn ich hab' s^ehr wenig Liebea^wünliires. aber 
dento mehr Sonderlini: haften au mir» Deinen Papa, die eute Fr. Beitl etc. etc, — 
Vielleicht koamie ich balde! — Es hängt von der Unterstützung ab, — der 
Schasterpapp ! Wa,^ ^larburg anlangt^ sei heis*t*s bis jetzt freilich, lieher Freund, 
Geduld — Geduld . , . , , Atier ' - sagen die Maldamimanuer, so Jüstgie 

unsere hebens würdige Tei-tei-terem r ab „Aui^spielerin" statt Salami- 

Encn Aus isti — ici le rest — 
Dein treuer Fr&uud Ludwig CmuIum-, S*b:ui^iiit'lt*r, 
Ganififüini No. 

SXIIl. V5slau, den 16. Juli 1863. 

Bester Fn^und! 

Glaubst Du denn, guter dummer Freuud, dass Du 1. eine Adresse brauchst 
— Schauspieler, in Vöslau genügt vollkommen; 2. dass ich mit so riesiger 
E . . , , geduld Deinen 2ten Brief abgewartet hätte, hätte ich Deinen ersten nicht 
empfangen und daher sehr logisch auf die Resultate der Gänge txk «Schu- 
ft eher etc, gewartet, ehe ich wieder ,«chreibe?! — 

Du siehst, ich ziere meine Briefe mit einer Vignette** ), damit Du an selben 
noch mehr Frt^ude habetest und damit ich Dich extra für Ddne Extrab^^miihungen 
belohne. — Die kiinfrigt?n Schreiben werden ditto mit einem solchen Thurmgold- 
knöpf geziert erscheinen. Und nun dank' ich IHr fflr Deine Xachrichten. wenn 
mir auch die von Schumacher wenig dankenswerth er^heint. — Inliegenden 
Brief sei so gut und bestelle an die Adresse des ..ollen Wortbrüchigen** — 
oaou ich hoffe, er wird im Auju^te mir nicht in den April geschickt haben! — 

Was Du mir über die Freikartenquelle berichtet, erfreute mich umsomehr. 
als' kh hoffen kann, IHch nicht ein- oder zweimsd, sondern öfter zu sehen: dass 
Du mir s«hr angen*-hm sein wirst, wenn und wann Du kommst, kannst Du Dir 
denken — niu* sehreibe mir das Wann — und fahre s<'hon wegen der Hin- u. 
TVtourkarte, die selben Tags benutzt werden muss, mit dem ersten Zuge vun 
Wien ab, — dann triffst Du ' 49 Uhr in Vfishui ein und das erlaubt mir, IHch, 
wenn ich auch beschäftigt sein sollte, am Bahnhofe zu erwarten, da unsere FroWn. 
um 6 Uhr früh beginnend, gewöhnlich um * 2 oder 8 Uhr aus sind — ausser 
Du wählst IHr einen Tai', an dem meine Wenigkeit frei ist, d. i. der >toutag nnd 
der Samstag, an diesen Tagen gehört der V^»nnittag mir und der Nachmittag bis 
5 Uhr, dann ist gewöhniifJi Probe liir die Komfklie de*« künftigen Tages — die 
1 7 Uhr endet — e§ wSr© denn der Fall, dass die Retour- und Hin- — die 
Hiö- und Herkarten nicht ^r Dich um ein Viertel ihres Preise» zu erstehen 
wftren — dann ist es was Andern, dann kannst Du auch nachtlagem in Granada. 
^ Mir ist's in Hinsiichr auf meine furchtbar schmale Kasse unmdglicfa, vor Seh u- 
lacher s^ein Wort gehalten, nach Wien zu kommen, dann aber werde ich*t wohl 
einmal wagen — Dir ist's jedenfalls leichter, bb dahin mich sm besuchen — ich 
kann Dir mit litterari^he-n Arbeiten aufii'arten — ich habe während meines Auf- 



•) Betrifft Zahlung'^n. darunter ein Wech!»el. 
^) Dieser, wie die f*ilgenden Briefe, mit gezeichneter Vignette. 
Trost für polaische Wittwen: ein Büttel, der eine Dame knutet. 
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enthaltes in Vöslau geschrieben ,,Yom Regen in die Traufe'*. Lustspiel in 1 Akt 

— dann ,.Der Versuchte*'. Drama in 2 Akten, mit einem Vorspiele: .JDas Ver- 
niächtniss des Mörders'* in 1 Akt, (zusammen 3). Von dem ersten bereite ich I 
eben eine Abschrift vor, die ich Dir, wenn Du nicht böse darüber sein willst, 
boi Deinem Besuche mitgeben werde zum Einreichen am Carltheater bei Hrn. 
Dir. Carl Treumann. — ^Meine Posse ..Der Onkel ist angekommen** dürfte wahr- 
scheinlich hier mit verändertem Titel „Allerhand Falschheiten'- oder „ein Onkel, 
der ungelegen kommt- zu meiner Einnahme aufgeführt werden. — Natürlich 
bleiben aberscht meine Enti-ee - Couplets weg, da keine Masik dazu existirt, und 
werden Einlagen an deren Stelle treten. — 

Nun werde ich Dir etwas von uns erzählen — die grosse Teiteiterem- 
Gallmever ist l>ereits gekündigt und hört mit I. August auf, Vöslau und die 
Umgegend unsicher zu machen. — Diese Woche ist zu unserem grando Gfretto 
der grösste Alle seines Jahrhunderts «Klischnigg- hier eingetroffen und wir 
spielen diese Woche fort und foit Affenkomödien — diese sind aber von Klischnigp 
mitgebracht worden und daher so spät ausgetheilt. dass es geradezu — diesen 
Schmarn — von heut' auf morgen lernen heissti — 

O ciell — Mit meiner Beschäftigung könnte gerade jeder Chargenspieler 
von Fach, aber nicht ein -Gruber- zufrieden sein, der es weit und weiter 
bringen will. — 

Vielleicht wird es noch — und vielleicht noch bei Radler I — | 

Schreibe bald — auch was Du meinem Besuch-Vorschlage für und wieder 
t'inzuwonden und zuzustimmen hast — und dann schreibt auch bald Dein treuer j 
Frt-und 

Ludw. Gruber. . 

Hcjrlii'ke mich bald mir Deinem ersten Besuche ! ! 

NH. sihau. d:i>s ich Antwort von Schumacher bekomme, damit ich weiss, 
wie ich d ra:i bin. 

I 
XXIV. Vcmau. den 25. JuH 1863. i 

Bester Freund I ■ 

Wi;;st ::!! h vielleicht mir einer Heimsuchung überraschen — i 

voihu i.'h bin da; ich will I^ir rii« ht ur.>er G aiafahmerhaus No. heute schreiben. 

si lAiem :uit riävhstem Briefe av.h dt* A^bildun^ meiner Sommenilla, die a viel 

livid kost hat. übersenden, wiv i-h Dir hier die vordere Ansicht unseres Sommer- 

theat-:^*' üVnna.hr: ui;>rr Thriitnim bennder sich, wie Du siehst, sehr im i 

i^rür.tr.. Du sithsr die aus^-isr^^^.ktiei; K,\h::e:. in drn Lüften ffattem. ergel regnet \ 

t> :.:!.: — :\vre uttttr vie:. F.^hr.vu l^er.r.de: sich ein Schild, das besagt: ^Johann 

Kilo:, vor* Ka.iler s Sv^r.:v.:tnht\*tT^r- — :;r.tcr diesem Schilde erblickst Du eine j 

klt ::;v K;:.sit-i:: rhiirtv, mIK- :s: die Cisse. ;\n wrKher Director und Directorin | 

a* uv hsilr.d \vü;ttr. — ^'w:'. r "^•.r.r.ivh vier S.hausj^ieler hingehörte, eben da er 

r.io Vti Cass- :s:. Wt:Tr'r> i:.. it::.rer^^:;i-: sieht iii.in die Sohweizerhäuser. — 

X.::; a'.s.^ r.ns-.r H.r.:s X.. l>f^ -- > .il.i lour! — Kommst oder kommst 

ntt - ;:::<vr Dirtvtor :V%h:-: -thr hr.:f.^ " » - Wien, aberscht mir erfohrts erst 

wiv.r.s >vl, :; j: s.hx\: v. is. ;:::.: \\. er äbsreic::. is d;i5 tv^h mehrerigste Ghambnnss. 

— Bis rr.v.- S:v:<:v.Nr V^:Sr* \Mr o:. - r.a > — komm' mal und schreib aber 

^ . rh- r, h.'T^r VirN: s:vi r.iir» die Gistspiele des KÜschnigg und des 

Fr.. V.:v..;:vr \vr.\ Vhc\,:?r :.r. d: r Wi^r. — :;un V^lückt uns Kies heim und 
.xr v..\h, .i:.s \\::ss vi:r A'v... h:;^; ' - ih ^irre D::h dringend um ein bal- 
.:_;> Vr:\^ r:> h:v,Sr, *t':/.^^ .i-.r Ar.dr. S^h.;:r.ivbersohen Angelegenheit; Dn 
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kaiHisr ihm hebst meiii**m Gross auch meine gröaste Xoth vermelde«: ich mW 
1. A%»^ii«it zahlen iiiid hahe keinen Kreuzer — Amen. , * . . Schreih' und koTimi 
bald zü Deinem Freund 

L. O ruber 

XX W Vüsljui, den 5. August 18f»3. 

lieber Freund! 

So viel F\ieude mir Dein Kommen machte, so viel Är^r machte mir die 

JSlrscbeinnng' wirft mir der mit l^teinii^hen Sprich würtem herum etc, 

etc.f ja Ich kann ja nicht immer den Petiskus oder ein anderes Fremd wöiterbuch 
mitschlepfien, in denen die i^an^ und geben lat<*iui.s<"hrn Sprirh Wörter alle vi>r- 
kommei). aJKi hoÖentUeh aurh die von Hr. P. citirten: das:? die Herren ewig mH!h 
nicht den Unten?t"hi*^d z^i^chen geistreicher und geJehrtirr ünterhalninir einsehen! 
Jkfan karm ja geistreich über selbst Geistloses reden, aber gelehrtp Unterhaltung 
fiüire ich nicht, da ich in vielen Punkten meinem Kopfe folge und geradezu im 
im rotiflikte mit ihren Thesen bin — das aller geistloseste ist^ mit Brocken 
hölicj'er Bildung immer umherzuwerfen, von denen Niemand satt nird, 

, . hör jetzt Alles der Teufel! was ich Dir eigentlich 

sagen wollte, ist ja, dass vdr eben leuten Montag gehindert wurden, uns nach 
jeder Richtung auszuspreihen, uns gemüthlich su onterhidten, zu rauchen, zu 
trinken, zu witzeln, kurz, wieder einmal zu. leben, wie wir einmal ohne Hinder- 
nisse als flotte Jungen^ leben wollen, wieder so einen Probetag zu feiern ans dem 
Lefien zweier Lirhtkupfe und Dnnkelfeinde. Sarkasten und Optimisten — abo. 
lieber Freund Franz, wenn es Dir möglich, m komm' doch diesen Samst^ig früh» 
vir wollen wie gesagt wieder 'mal fidel sein — Du wirst durch IVin alleiniges 
Komnien grosse Fnnde mir sowol bereiten, ab sich auch schmeichelt. Dir bessere 
FnfeHialtuiig ab neulich zu bereiten Dein Fi^und 

L. Gruber, 

XB. Schreibe jedoch auf alle Falle irleichü 

XXVL Vü?*l;iu. den 24- August 18S3, 

Bester Freund!") 

Nach Deinem Schi-ei!>en vom 18. d. M. freute ich mich *^chon. Dich wieder 
zu sehen, doch !^iehe da. das Wetter zog uns einen Strich durch die Rechnung — 
nun h^»lfe ich. T)icl\ doch bald zu sehen, vielleicht nimmst Du kommenden Samstag 
— soll mich freuen — im F'alle Du mir das Vergnügen schenkst, sei doch so 
gut und erfiUle mir zwei Bitten in puncto der Viishiuer Reise, erstens bring' mir 
wohl aufnotirt: Wie die l»rennende Liebe auf lateinisch heisst und welche, gelbe 
oder rothe. BHlthen*? — und dann nimm auf meine Kosten einen Dienstmann — 
den brauchst Du keineswegs mir nach VOslau zu bringen, sondern der soll meine 
Schriften, das grosse F*acket, so bei Dir liegt, nach der Bahn befiJnlem, 10 
Vöslau nehm ich es über und Du hast somit keine Scherer- und Trügerei und 
Ich ersetze Dir dann den Ersatzmann. — 

Was Schumacher betrift't. so lasse ich ihn ersuchen, die Sache bald zu er- 
ledigen mit dem Stücke, denn je Langer es liegt, je mehr nan-e ich mich mit 
Erwartungen, ich daclite mir es schon eingereicht, und nun ist noch gar nichtn 
geschehen — es bleibt ohnedie« im günstigsten Falle einer Annahme genug lange 
liege« und im Abwelsunge^fall bin ich weniger genarrt, wenn ich die Hotfnung 
nicht so übei-3 ^laa.ss trenirt habe. Was endlich das Nichtschicken anbelangt, so 



♦) Vignette, Eme Denkroanze: Umschrift: KLISCHNIGG AFFIBUS GRAN- 
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ist's für uns, fiir ihn ?owol als für mich sehr trauri';, he^ 

in einer Beziehung, als ich schon daj-auf jL^erechnet habe und jetzt in Xmim 

;iafsitze. 

Doch ich hoffe. Dich zu sehen, lichte Dir's mit I>einer Hen-eise ein. wk 
Du willst, nur schreibe mii* — Dil kannst mir gleich im Schreiben sclin*ibea,| 
\y\i* Latein ^brennend»* Liebe" geschrieben wird und wii* sie blöht — und 
den Schriftenpack betrifft. i?(> richte Dirs nach Kouiodität ein. es wird ja nnt\t\ 
immer nicht Deine letzte Fahrt nach Vrislan's Gestaden sein, von Deinem A 
besuche erwarte ich aber umsomehrt dass Du die obt^n erbetene Freut 
Tuip erweisen werdest, ab ich jetzt nach und nach die Hottnung aufgebe, Wteii 
vor Marburg wieder zu sehen — ich hatte auf Schuraachei-s Unterstiitsrane ^l 
rechnet — jetzt bleibt noch eine sehr schwache Hoffnung auf meinr Einnuhme — | 
die sind aber alle hier schlecht. 

Da wir vergangenen Samstag uns nicht einmal einen anstündigi^n Sdiiiipi^| 
geschweige denn einen Affen zusammen antrinken konnten, da wir eben nicht m 
stammen waren, so sende ich Dir an der Spitze dieses Briefes einen Affen — ab 
der ganze Kliächnigg — es ist doch merkwürdig. 

Einem Schreiben, das ihm anzeigt, wenn (je nachdem Dir s genehm i T>ill 
ihm die Freude Deinens Besuche;* zu machen gedenkst, entgegensehend, xeichnef *icfcj 
(Gaathrie u. Cirei'sche*) Periode) Dein treuer Freund 

L. ff ruber. 

Kimm wenn Du willstt Du kimmst gelegen. 



XXVIL Viislau, den 19. September 1863. 

(Vignette ^Mein Wappen**,) Motto! 

Wer mit hellem Kopf und hellem Ben sich nicht wahr gib^| 
I^t ein Narr, der Liebt «ieht! — 

Bester Freund! 

5 Fl, 77 Kr. d. i, bei Heller und Pfennig der Ertrag meiner Einnabim . — 
Xnn in die^m Ab^chiedsschreiben fiU* Yoslau meinerseits und Wien Deintc-r^eite, 
irir reisen Dienstag friih, seien alle Punkte erwähnt, die zu erwähnen sind. 

Pro primum et niaximum — mo und mus erbitte ich von Dir . . . . ^in 

Schreiben» dafiir erhiiltst Du eines als Antwort mit üblicher Yignette 

F'reund, lasse mich jetxt .... nicht in Stich — n) peinige meinen lieben Fivtiarf 
und Vormund Audreiis Schumacher, den ich trotz der mit niü" getricbefli*» 
Schindluderei herzlich grQssea lasse, — er ist ein Mann, vor dem ich den Hm 
hei-unter nehme — ob das viel sagen will — ich hoffe in einer Weise doch! — 
and b) Wegen meines .^Versuchten"- jwussirt die edle Josefstadt — .,...» 

Schreibe mü% sobald sich etwas herausgestellt hat, sei es irgendwo -- 
Josefstadt tnier Schumacher — falb Du nach der wahrseheinüchen ZurürkiveJ*uuy 
meines „Vensuchten- nicht mehr in Wien sein solltest, so schreibe, denn ich muje 
dir B**iti legiumiren durch ein S<7hreil*en — auf dass ich mein Stück weni^tm 
doch n*tour erhalte — Amen 

Da ich von Marburg erst nach Krems meiae Grösse senden werdCr vi 
wünsche ich Dir lur Monstre-Heise uacJi daselbst alles Glück und besondeni M 
gutes Wetter, die schöne Ciegeud würe dart^ 

Wenn Du jemalen meiner so b^ariVt in irgend einer Weise, wo ich vieUciclil 
in AVien douucüirt\ so kannst l>u vemchert sein, ich werde Maass um Miia^s Pir 
gerne ii*\ch MiigUchkeit UM-tne ziemlich ang^^-achsene Schuld zurikkzahlen, nnd w^ 
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es an mir liegt, gerne Deiner Freundschaft Zinsen geben — denn sie ist echte 
Münze, lÄie ich Dir meine echt und unverfälscht bewahren werde — mit der 
Liebe hab' ich's nicht, ich muss mein Alles an die Freundschaft setzen. 

Xun. lieber Franz. lass' noch ein Schreiben von Wien nach ^larburg vom 
Stapel und melde etwas Dankenswerthes, Gutes Deinem wahren Freund 

Ludwig 

Ehschon^issen. 

XX^nil. Marburg, den 8. November 1803. 

Bester Freund I '^ ) 
Zürne nicht, dass ich so lange beharrlich schwieg, aber ich hoffe. Dir Etwas 
mittheUen zu können — leider schweigt es von allen Seiten beharrlich und alle 
meine jüngsten Geisteskinder, wie sie sich auch nannten — Deine Bekannten — 
sie haben mir kein Lebenszeichen noch eingetragen. 

j,Der Versuchte- — liegt bei Forst — ..Vom Regen in die Traufe^ — 
liegt .,Ich weiss nicht wo?- — und «Der Automat- — was mich am meisten 
empört, ist in Händen des Kaiiellmelsters des Oedenburger Theaters und ich habe 
keine einzige — bis heute keine einzige — anerkennende Zeile für meine vor- 
witzige Gefälligkeit — 
So geht es mir — 

Einstweilen ist hier in ^larburg ein zweiaktiges Drama entstanden: ..Er 
heilt seine Liebe** — ich werde es liegen lassen. — 

Nun sollen nach meinem Programme, das ich meiner Thiitigkeit vorgeschrieben 
habe, daran kommen 

..Opfer der politischen Vehrae'* ) Lustspiele 

..Ein Billet doux um einen Regenschirm* j (einaktig) 
,, Wiener Strassenkehrer** — Lokal-Lebensbild — 
..Pierre de Strass** — Roman — 
..Rosamunde** — Trag<>die — 
mid wo möglich soll so ziemlich Alles bis Ostern vollendet sein. — 

Das Theater hier Ist sehr hübsch, gross und nett, die (lesellschaft gewiss 
nicht schlecht. Meine Beschäftigung ist der Zahlung nach recht auireuehm. ich 
habe wenig zu thun und kann daher nach Herzenslust meine literarische Laufbahn 
fest und fester begründen — ich überstudire mich nicht. — Hätte ich nicht die 
Übenviegende Neigung zur Poesie, ich könnte bei meiner obenaus anstürmenden 
Geistesrichtung mich recht unirlücklich fühlen — so lasse ich den theati*alischen 
TheÜ meiner Prodnction fallen und wende mich der literarischen mit desto 
grösserem Eifer zu: ich spiele meine kleinen Partien mit der Ruhe und dem Ver- 
ständnisse eines Schauspielers, der es beklagen kann, schon mehi*ere Jahre seines 
Gebens dieser sogenannten Kunst irewidmet zu haben. 

Hier co[»ire ich während all dem meinen ..Versuchten**', den ich hier auf- 
WfÜhren gedenke, und meinen ..Telegrafisten im Nachtdienst**. — Bei 
BBeinen weiteren Arbeiten fürchte ich. weil ich keinen Erfolg der früheren sehe, 
^inen kleinen Rückschlag, die Lustsjjiele, fürchte ich. dürften etwas matter — 
^er besser gesagt handwerksmässiger gerathen — die Localposse ist ein Ding 
*D sich nicht von hohem, besser keinem Werthe und ist mir nur, einen Stoff 
^3er Richtung los zu werden. 

Der Roman ..Pierre de Stniss" hat eine Schmuckges^hichte zum Gegenstand 
— ein Mann wird von seiner ?'rau betrotren und selbe, den Schmuck ihres 



*) Vignette: Das Groberhaus zu Gainfahrn. 
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Galans tragen zu kihinen, lässt sich von ihrem Gemal einen falschen Schmuck 
schenken — sie stirht, die Echtheit des falschen Schmuckes kommt an s Licht 
so wie ihre Falschheit*) — Die Charaktere des Romans sind «.falsche Steine", 
doch ist die Täuschung eine eingeleitet« Rache. — Das ist der erste Roman, den 
i(h schreibe — Versuche hatte ich schon mehrere begonnen, aber nie ausgefiihrt. — 

Meine ,,Kosanninde" soll eine Feiertajrsarbeit, eine Erholung für mich werden, 
und Pegasus soll seinen Flug kühn aufwärts beginnen dürfen; ich sehne mich 
nach den Regionen der mnen Dichtung — dort will ich frisch 'm:il Athem 
«iihöpfen. — 

Das ist's, was jetzt in mir webt und was ich mit Gott ausführen will mir 
zum Tröste, unbekümmert um das Andere und die Anderen 

Xacli den Zeitungen rutsche ich dies Jahr aus der 5. Altersklasse heraus, 
da selbe nicht einmal einberufen wird, und Du rutschst leider hinein; ich hoffe, 
(lass Du draus kommst — ich will nicht für Dich fürchten — das fehlte noch, 
dass sie mir den einzigen Freund, der ganz mich versteht, der mir wie ein Magen 
des Cieistes meine Produkte verdaut und mich wieder nährend, reproducirt. — an 
dem ich. das ist mein fester Glaube, in einigen Jahren, die ihn reifen wei-den, 
einen tüchtigen ^Mitarbeiter linden werde und eine Stütze in seinen Kenntnissen, 
dass wir einander ergänzen — wenn sie. sag' ich. ^nir Dich in die ^lontor 
steckten — alle Teufel I gerad' henius. ich weiss Dich nicht zu ersetzen. 

Nun schreibe in Gottes Xanien, der bei mir das Ich der Natur ist und 
wo möfflich Gutes und Schönes. Icli habe diesen Brief mit der Vignette meines 
(iainfahrner Logis geziert - ich denke, die Stunden dort waren so übel idcht — 
e> wird uns lanjre nicht wieder so gut werden; gedenke mein und schreibe bjild, 
wie es auch wieder thun will und wird Dein 

Ludwig Gruber, 
Schauspieler zu Marburg. 

XXIX. Marburg, den 25. November 1803. 

Rester Freund!**) 

Ich schreibe, weil ich schreibe, weil ich eben in der Laune bin, ein Stünd- 
chen mit Dir zu i)laudern und wir vernünftige Leute uns immer etwas zu sagen 
haben. Neues web«s ich gerade nichts — gar nichts — unser Direktor wird 
hier schauderhaft vei-schimi»tirt und die Gesellschaft leidet mit darunter — mein 
..Versuchter** liegt halter (wie die Ausländer schreiben) noch bei'm Forst — was 
mit ..Vom Regen** ist. weiss ich noch nicht, sintemal ich nicht mal wusste, ob 
und wer's eingereicht - hat Dir denn Schumacher einen Brief mitgegeben — 
nein, nicht wahr - wozu also die 6 verlorenen Wochen — r^er Versuchte* 
wird hier zur Kiiniahme meines Fivundes und Collegen Klang gegeben; ich schreibe 
mir entweder st^lbst noch ein Stück zur Kinnahme, betitelt „Ein Deserteur der 
irrossen Armee**, Schauspiel in ö Akten. — Der Klang gehört zu jenen, die 
auch überzeugt von meinem Talente sind, obwol er mein AVesen weniger versteht, 
was kein Wunder ist. deiui Du weisst, ich bin auf den L Moment gar nicht, 
auf den üfteivn Tmyang lün erst etwas leserlich. — Komm* ich jedoch nicht mit 
dem Deserteur /urecht, so hah' ich mein zweiaktiges Drama „Er heilt seine 
Liebe.-* 

Docli wie sich s wendet, ich bleibe für die Welt „Ludwig Gruber**, ob sich 

*) Kin .Shnliihes Motix hnt liiiy de Mau}^assant in einer Noyelle behandelt 
**) Vignette: Kn ,iVÄnt, ein .Sturm — in einem Fttiaebmmas» 
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etwa» an dieseti Naiiien knüpft, möge die Zukunft entscheiden, ich wag' es nicht 
m |»rätenilirf*Q , denn ich fühle es jetzt mehr wie eh', kh htehe jetzt au einem 
Wendepunkt meinem I^ebens. jetzt moss ich einzig \ind alleiii wich der Liieratiir 
in dii? Arme werfen können — und so könnte was mit mir werden — oder es 
zwinirt mich die Brodrücksicht — ein Konir»diaiit zu bleiben, aJs welcher ich im 
>üssmuthe wol täsriich schlechter werden würde. Ich kann höchstens «'ine Än- 
[ Stellung für Episoden in Wien annehmen, — Je weiter ?iich mein emulsf lichter 
Austritt auü dem Verbände der Pf*ovinztheater hinausschiebt, je dilstcrer wird die 
Zukunft und je nie<lergedrückter meine Stimmung und verloi*en ^eht die Zeit^ 

(die, ich* kann sagen hondeite von Plänen reifen las^n könnte, die in mir schon 
keimen — ich lechze nach Erfolg — und Du wirst sehen« es kommt keiner — 
kh werde im Stülen schaffen und schaffen, die lodernde Begierde, die Phine in*» 
kleinste zu zwängen, wird mich aufreiben — und wenn dann die Anerkennung 
kommt, so werde ich als der Meister ton lauter Torsu'a die Knut nicht mehr 
haben, Ganzes oder überhaupt etwas zu schaffen. 

Hör« der oder jener — Rrr — ein andere« BUd, — GriSss mir herzUch 
den Papa Kilpjil — ' ich bin hier Bedienter, Banquier, Negoziant und wie sie 
bdssen. diese BolleUt die das (alte Schreibart) oder der Schrecken nnd der (alte 
•S* I oder das Gut der Schau^^pieler :&ind. diese f- 

5lifi II Partien ich bin im 4. Jahre iin n 

Liiufbahn da, wo ich anfung. denn am heutigen sjiiele i^h in der „>\'aiBe aus 
Lowood*" den San», aho gerade jene Rolle, welche ich vor Jahren «u Meidling 
gespielt habe. — Das erroucigt und sfiorot an — zum Todtschiesseii. wenn e« 
sich auszahlte, dieses an sich * }ie und ei^t durch seinen (lebmuch be- 

deutend weniende Ding, Leben _ :?elbst zu kürzen. Ich werf da.* nur 

*o hin — nicht etwa, w^eil mir selbstmörderisch zu Muthe ist, so lange mir Eine* 
bieibtT die Ehre, so lang' denk' ich nicht daran, ich verstehe h5chstenj[ di»« 
eine Gattung des Selbsttnordes, die Verletzung des Innersten des Mensehen, der 
S«^i jing bei alJen edlen Naturen — der Ehre — die greift mir keiner an, 

n«>* ich sie selber mit Füssen — also was weiter! — Ich mag kein Ge- 

nlbader ich bin kein Freund nas8*?r Augen — sind sie da. — 

mögen sie sein — meine bleiben auch nicht trocken, wenn ich fremde Augen- 
nass sehe — aber ich vermeide das Traurige — Du weisst, — nicht ans 
icht^inn, ich schätze die Thronen zur rechten 2Seit, aber ich mag nicht die 
Wasserkünste immer spielen sehen, wie in alten Heul -Romanen und Komikli^itn 
nicht, S4J auch nicht im Le!H?n. — Gott mit uns Allen und wir mit ihm. Wer 
sich nicht ein Stück von ihm fühlt zu gewisser Zeit, der ist kein Mensch — in 
jener Bedeutung^ ab) der Mensch das Hlichste von dem ist, was die Erde in ihrem 

Ueeokasten als produzirbar dem All vorweist, Schreibe mir, was iKi 

^wülsC und denkst, bin jetzt so un.«chl ü.H«dg, an was ich zuerst Hand anlegen soU 
— ich rouss an meinen Deserteur gehen — aber soll ich's denn mit KoTenen 
Tersuchen? — Ich bins fast Mrülens; die Bühne i^t mir schon in mehr als eii»#r 
Richtung ekel — sie heulen Über wenig und »chle*;hte Novitäten, at>er n<ii eiiH 
tretende Talente werden nicht ermuntert — ich danke für die Ehre. Idi aiehe 
keinen Erfolg, kein Mittel, energisch auftreten zu k^^noen zum nächsten Frühjahr, 
und wenn es damit all i*rt. bin ich wieder für ein ganzes Jahr ein todter Mman, 
' — 31ir gehen jetzt Gedanken, »Sp5sse, Alles unter der Hand reHopeo. kleinlich 
tritt die nächste Sorge für die Zukunft mir vor die Fernsidit derselben, ich 
brauche Erheiterung — schreibe viel! Deinem Freunde 

Ludwig Cmber« 
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XXX. Marburg, 25» Dezember 18«53. 

Bester Freund 1 * ) 

In der Tliat bin ich mehr als jeniab verlegen um einen Stoff für di€«aij 
lueinen letzten Brief iii diesem Jiihr'e : seit lueiner < Jros^sjtlhriffkeit dalirf iid yoa 
hellt nicht in;d ö Wochen nimint die VerwaUun^ meines nicht ditsfieuden Ver- 
niüffenst d, i. re?<|M'kTive <lie nur irirend m»iii.diehe Herbe isehaöung eiiir» solchen 
mein gunzes Denken in Ansuruch, dntiei arbeite ich um ?o weniger, abo Du 
siehst, es wii'd sieb auf die Art schon machen — die reitxvolle Aussicht für 
diesen Sommer raubt nur die Huhe und Ueberleireniieit, und komme ich mir nteinfti 
schj'ift.stelleri^i hen, tdt schuti hinge festüieÄtellreH Planen «L'eg'enüber vor, w4e «iü«T 
lieblichen Kokette vis-ii-vis, nenilirh etwa.-? sehr verleiben, ausseroi'dentlich blWe^ 
Der Teufel kann sich kein einzig Haar aus drm 8ehwanz i-eissen* daxu ist er zti 
viel Egoist, das kümmert uns zwar nichts, mich nicbt und Dich niclit — aber 
das thut nichts, tls hl imr so nebenbei die Hede davon» und ich habe di*« 
geiijtreicbe Sentenz hier ein geflochten, weil ich mir wie eine Borste am After dfis 
Verdanuuten vorkonuiie und kein En^el rupft mich an^ dem heillosen .Sitze »b. 
Traurig aber wahr. — 

,,.,... Das tlieatralifiche iifrett is sehr scJiön von 

der AVeiteu. wo man die Fliuserhi in der Goldstiekerei nicht gewahrt, aber mili 
und näher wird's sehr tranriif ^ hol;* der und jener, jetxt gitz' ich 3 MuöjUp 
hier und was liab" ich j^eitrbeiteU was arbeiten können. Nichts! Ein Draioa, das 
sie mir niri^'cnds auflühren werden: ..Er heilt seinn Liehe !*^ den 2, Akt UM! 
den L Akt von „Ein Deserteur der grossen Armee** ^kriegt S Akte mwi 
Ist ein Drauui) — jetzt fnig' ich, wen! ich fett werden, nein und abermals nein. 
— Paar Gedichte oluie Feile und ohne Wertb, diis ist noch stchlimmer, — Jeöt 
geben sie miKn StautTar-lier im ^Tell" — Aston in ^MonterosG^ — und ich mag 
nicbt — srehiniiert an Allem und Jedem, hasse ich dn^ verfluchte Hemmnis?, die 
Komödie und wende mich zur Diclitkitust, die wenigen freien Stunden, verecbm 
Ki-aft anzuwenden — denn Niemand kann zweien Herren dienen. — Ich kann 
Dir kein Präsent machen, ich scliick' Dir also aus meiner Fabiik ein „Gedicht," — 



*Tro&smutter 
(«ms,^ mutterchen sitzt an der Wiege 
Vom Enkelkind, 

Hier schwellt der Quell zum Lebenskriege. 
Der dort verrinnt 
Wie t|üellgerisel und Ver^itinden 
Die Beiden sind 

Wie auL'b daä Ufer an den Landen 
Dieji End' e$ tind't. 
Wie ?5pott erütlieinet, Kind geworden 
Die Alte blind, 

IJie kindi>'c:h t4indL*lt nun in Worten, 
Und altklug hvhi du-s Enkolkind. 
K> khiffen weit die bi*iilon Pforten, 
Die tCin- und Au^s^rang ji^dem hind, 
Dtwh im Gemaeh kis dunkel worden, 
Von imsseu aueh kein Lichf sich tind t. 
Du klingt in Tfineii, in umflorten 



und Enkelkind. 

Ein Wiegenlied dem Enkelkind, 
Es i^chaukelt müder Fiis5 die Wiege^ 
, Es klingt der S«ng, 
Es treibt bergauf^ h^r/Ah tVw Stieüo 
Der heitre Klang, 

Er streifet zwischen J^acnen, W emen - 
Mir wird so bang — 
Ein Klitüsel bleilit des Textes Memeiii 
Der doch nicht lang. 
Dasselbe kehrt einUlnig wieder 
In diesen S,'!ng, 

Eä «sinken beiden mild die Lider 
Verstummt der Klang. — 
Mir ist s, als .söng' das Leben unverstao^ß»* 
Und Schlaf umstricket uns mit B»n<iMi 
Nicbt Sang noch Älelodie verbleibt uns kUr» 
Nur dass der Schlaf 6l\s beste war. 



•) yigimtte. SchaudurhatYo Blamage, Singer: Am nächsten Eck in heller J5öW' 
harrt Liebchen mein, o nüsse Wonn ! — in Wahrheit eine Alte von ansbUndiger HasdlcWtiit 
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Sieh' Dir's an das Diiiir, - - schreibe mir noch einmal für dies Jahr: Du 
gabst mir im letzten Schi-eiben Hot!*nunir von einer Entscheidung bei Treu mann, 
ich ghuibe an nichts Hechtes — nun wie es sei — schreibe. 

Für das konunende .lahr wünsrhe ich Dir all und jedes Glück, wir wollen 

ja sehen, was seine Zeiclien biingen Also schrei])e bald Deinem 

seienden und verbleibenden Freunde 

Lud wi g Grub e r m. \k 

NB. = heisst nota bene — m p heisst aber nicht manu propria — si»ndern 
gemopst — denn mopsen thu* ich mich hier — SerNTis (heisst G'schlnv.) 

XXXL Marburg, den 4. März 18G4. 

Bester Freund! 

Oben, unten, überall l'ech — überall Pechl — Einnahme des Hrn. Ludwig 
Graber: „Der Versuchte*- — Resultat pecunüires: 13 fl. — o W: o WI Resultat 
der Dichtung: sehr angesprochen, wurde trotz ziemlich matter Executiiiing des 
Stückes seitens meiner Collegen am Schlüsse zweimal gerufen — kurz das Stück 
gefiell*) — Was thu' ich dermit — Lieber ?Yanz, ich bin schon sehr schleissig 
an Seel und Geist, wenn die Nirht-Erfolge in betreflfs Pecunia so fortdauern, so 
führ ich, werd* ich zuletzt noch ein ganz gewöhnlicher Possen - Fabrikant und 
Roman -Verdramatikaster. — 

Schreibe mir nun auch noch mal. was ist's mit der dummen Stellungs- 
geschichte? — — für'n Sommer hab* ich derweilen nichts — 

Jeruni — dös is viechdununI — 

Der „Vei-suchte" hat also seine FeueqDrobe überstanden — o Gott, wie 
ich nach Wien komme ists erste, dass ich Hrn. Forst aufsuche — d. h. eigent- 
lich 's erste ist wie ewig, dass ich Dich aufsuche — ich find' Dich doch gewiss: 
zum Vaterlands -Vertheidiger werden Sie (die hohen Herren) Dich doch nicht 
machen! — Tod und Teufel — ich schmiere Dir da ein paar Zeilen her ohne 
Sinn und Verstand — hols der und jener, ich hab* jetzt in letztei^er Zeit auch 
sehr wenig davon in Vorrath — ich bin (in montirtes (ieschütz — mi haben's 
stumm ginacht. — -Vom Regen in die Traufe- habens auch z'ruckg' wiesen, 
die Oxen! ich schreib* nichts iür*n Treumann, das steht, der Esel soll froh sein, 
wenn er überhauj»t was bringt, er könnt*s bi-auchen, denn er hat ja nichts, wie 
sein . . . Repertoir beweist — auch gut - - ich bin fuxteufelswild — der Treumann 
ist so der 3.. dei* am (arl -Theater Goncurs macht — O someriano Gfretto 
grande, nix pecunia und nix haberliani de Brodo aveco quargelinski su Krügelio 
de Wazsafti (muss *s just Gersten sein VI) 

Geh', schreib" mir bald, hol mich dieser und der — gelt, sie haben Dirh 
nicht erkrabbelt? — Wie ists weiters mit DirV — Schreib' — und daini auf 
Wiedersehn! Au revoir — a ^Iai*s -- a Vienne — Behuf Dich Gott und 
schreibe bald Deinem Freunde L, Gruber, 

derzeit Geistesgestöi-ter. 

XXXII. Warasdin, den 25. April 1804, 

Bester i-'reund I 

weil ieh am gestrigen Abend den ..Lind«^- 

''^rth" gespielt han. — Meine Beschäftiguuir siehst Du aber aus dieser Roll«* 
^cht heraus — denn wie brillant auch die letztere genannt werden kann, so 

*) Vgl. über die>e or>te Aufiuhrung Dr. F. v. Radler in Friedjungs Deut-cher 
Wochenschrift 1884 Kr. "2 und Bettel heim, Anzengiuber, 57. 

Biographische Blatter. 11. 25 
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miserabel ist die erstere, die Beschilftiguug — Du kannst Dir nicht vorsteUfu. 
^Yie mir AVien abdreht, 's ist grausam — ich sehne mich nach einer Zusammeu- 
kunft wieder mit Dir, nach einem gemüthlichen Leben in Wien, wenns auch leider 
nur etliche AVochen. wies schon oft ^Yar, dauern sollte — ich befinde mich hier 
s(» missmuthig wie nie — Freund, wir brauchen uns beide — wie lang wird uns 
das Schlamassel noch beim Schlaffittchen halten — ? — Ich hoffe. Dich diesen 
Herbst in Wien zu sehen — ich habe Dir Vieles vorzulesen, sehr viel — Vw 
kennst nicht „Kr heilt seine Liebe-, Drama (mein Lieblingskind) — .,Ein 
Pesorteur der grossen Armee", Schauspiel, „Die Komisin oder der 
Krama und sein Töchterl'S a G'spas mit G'sang, und ..Glacehandschuh 
und Schurzfell**, Volksstück.*) Dieses letztere sende ich an Deine gütige Mama, 
wenn ich es oi*st copirt habe, damit sie es gütigst an Forst überreichen lasse. Viel- 
leicht geht's einmal mit dem. ("Jedichte habe ich ein paar gute gemacht und em paar 
sclüechte - wies halt kommt. — Si^hreib' mir bald, wies Eu^h geht, schreib" mii* 
auch so ein Hlatt voll wie ich - - ich kann's fordern, ich bin Dein bester Freund 
" was Du Niemanden sagst, kannst Du mir sagen — ich habe Dir Manches ver- 
traut, was ich Niemanden anvertraut habe, noch werde. — Ich bin hier 
hypochondrisch — ich habe Anlagen von Natur aus dazu — hier wei*d* ich 
--clion unleidlich — F-uis fivut mich herzlich. Deine Untaughchkeit zuni Soldaten. 

Lass' mich's eii'ahren. Franz. wenn Du w;is am Herzen oder im Kopf hast 

ich meine keinen Kausi^h - Fivundchen, wenn ^\ir liott werden — wir wei*deii 

wieder riott sein - - aber bl< sie kommen wird — mich erfosst eine ungeheun* 

Wehmut h bei dem liedanken, alt und älter zu wcrdt-n und endlich ein Alter zu 

haben, was iih in der Jugend verlangte, nach Altmeister Goethes Ausspruch — 

^iiiih pivsst's alvr eines nie mehr d;uin erlangen zu können sie A\-ird auch 

:iiter. die F.iue.*^» die ich nu-ino. und ist ja eo ipso ältt-r als ich — *s ist eiu 
;:r:iuliche> Aussehen da> in die Zukunft — i'h bin hier sehr, sehr missgelaunt 
Du >\i!>t"s tiiuic:; iu üu-iniüi HvictV — M^hr^iV" mir also, ich hoffe auf Dein 
Sv b.iM^^r., 

NV>\ie:>chcu liOiTt um — frri.e — rs kv::::;.t auch der Herbst, soll der 
.;i;vh Täusvlic:: - i. h :::.;^ > ::v\li ::icht iil:;-:'-*^:: — ich Lal«" Dich -^^hr lieb. Franz — 
::.;, Wie:; i<; dtr Fv.t.k: !»>>' uv.s t:-:iv.\;eri ::!:d h'»ffen — wir wenien sehen. 

wii w::* uv.s crMi.krr.. Ai :vp >. Du w:'.l>t \\i>>rc. \^ir Ludwig Gruber honorirt 

wi:>i *.;ii:> *n;'t:;:t :.:\::>:: -i :; ,;;:: iir Br lAiif-sui^c:- Vi.n 24 ti. — vier- 

v.!.v::\\.i::;:^ !»">!•. :; *;.> M'*:.\: - *.*/: ^lr:k'-i,h. i^::. rrvu-r wohlfeiler Freuinl 

Ludwig. 

\\\ */.. "hiie I>atuni.) 

V"..;. ;:■:.„::< V.: . ur ^-^^y--. :^> n;":- .- H--— Fors^t Bnef uiid 
S:.. s/ V , ^ ^ .:- :- • ' ^^ - < ; ;. ; ..> - .;.-_ S ::>:': -ei. selbst aufmerksam 
^L- ,.;.'- .■ >> .:.»< S: .A •■: V .:v v; ■ - >;:::>>:. Ai.-;>l:i:::^t- :iioht zu lange 
.*.'.;: '.>,:. • .:..::. ' v.' V " :~* . -: ;.: >ö.r.-. Il dr2i tredachteu 

V--. :N, :. ^ ^- ;.<!. i » ". ► : \ : •-^■.: . '. : . • ::M:.r:-:jv .v.if;:r fuhrt ^'urd»' 

- / . .. -- •* ■ "-: ^/v . V >::^ :-- A"YnLn-i >.Liokt- ich Dir 

* :^-- V -- -. ■-.-<:. v^ .. •: >:■- -:- i«: Ki":-:- irr BitUothek d^ 
.^.■^■- '■ '. ';jt:-^ ;. . :> • : ^-. . .- -: . J. ■ x. .:.:.!.* ->I:-^t kürzlioii in 



Neue Beiträsre zur Biosrraphie von Ludwig Anzensrruber. 363 

IJezeiLSiOü lind Zettel der Vorstellunir — I>u wii-^^r sie nicht verschl^^udern . wie 
i«'h Dich kenne, behalte sie und Aveise sie vor nur zum Belege — so habe ich 
auch den „Versuchten- zurucksre fordert, sollte ihn Dir Foi-st ausliefern, so nuum 
ihn und mache mit dem Stücke den Vei-such bei dem Theateragenten Kratz 
(AVaffenmeister des Burirtheaters ) — sollte etw;ui dal>ei herausschauen, so halbii-en 
wir, wie Aersprochen . den Yortheil. — Von ..Glacehandschuh und Si^^hurzfell-*) 
hoffe ich jedoch baldigst ein Resultat, sonst muss das JStück an die Wien und von 
da ans Treumanntheater — Du kannst es sihnell einmal dui^chlesen. ehe Du es 
abgiebst — Du wirst s<hen. es ist eine gewandte Mache und gewiss das Beste. 

was ich bisher in diesem Genre geschrieben IVn nächst^-n Brief 

adressire jedoch nicht mehr nach Warasdin. sondern nach Gross-Kanizs;\ il'ngam) 

— Du wirst ja am 25. meine Adresse t*ines Xähei-en erfaliren — ist Alles in 
Ordnung, so schreib' mir ausführlich, höi-st I sehr ausluhrlich, irh fi-eue mich auf 
Xachrichten aus Wien. 

Noch hoffe ich das Beste vom ..(Jlacehandschuh-. we^nn da auvh nichts 
wii-d, so soll der Teufel dreinschlagt-n — dann weiss ich nimmer, was sie wollen 

— die E ... . (Ehrenmänner I) — 

Den Brief an Kratz schicke ich Dir, im Falle er Ivenöthigt werden sollte, ei-st 
mit der Mai-Quittung, bis dahin hast Du wol schon den ..Versuchten** in Händen. 

Lieber Franz. gehab' Dich wohll — Wir sehen uns wieder im Herbst; 
wir werden sehen, wie wir uns sehen. Ich hoffe das Ikste. Es ist die höchste 
Zeit, dass ich mich aus dem 8chlamassl hei*auswutzle und einen Eiiolir sehe, des 
Erfolges sind meine Sachen werth. — 

Verflucht heiss sind die Bretter, die die Welt bedeuten und glühend heiss 
ist die Feder in der Hand — leb' wohl, schi-eib' ordentlich. — ^iel — hörst — 
sonst soll auch Dich der Teufel holen, kommt mir nicht darauf an., ihm ein wenig 
mehr an den Hals zu werfen — o dann sehen wir uns dort unten wieder. 

Unser Verhältnlss hier in Wanii<din wird von Tag zu Tag ungemüthlicher 

— soll's auch der Teufel holen — — Ich endige, thue. was ich Dich gebeten 
und schreibe ausfiihrlich Deinem besten Fnnmde Ludwi*^. 

P. S. Grüsse mir von mir und meiner Mutter alle die Deinen. 

Ludovicus Gruberianus, 

Histrionus Wai-asdiniensis, 

G frettissimus maximus. 

XXXI V. (ir. Kanizsa, den 25. Mai IHtU. 

Theurer Fi-eund! 
Drei Worte, inhaltsschwer, enthalten mein Ganzes, was ich eigentlich am 
Ende heute zu schreiben wüsste. ich nenn sie Dir «Gsund und z'widerl- — 
3 Worte, inhaltsschwer sind's. die ich an Dich zu richten hab* als Bitte: Gib 
mir Nachricht I über AUes. was ich jrefi-agt und gesagt — ich schreib' Dir schon 
noch in diesem Monat, kannst Dich drauf verlassen — aber jetzt heisst's schlie<sen, 
üenn der Brief muss stante jiede auf die Post und die Zeit l<t mir gemessen — 
ich bin wieder Kopist und kopire Stücke lür den Dii*ektor — also no<.h zweimal 
3 Worte: 

Pfürt Dich Gott — CJrüss' mir Alle — (von uns allen). 

I>ein ti-euster Freund 

Ludwig Gruber. 
»Schauspieler in Gro^-^-Kanizsa. 

*) Vgl. Note * zu XXXII. 
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XXXV. C>akathurn. den 1. .luli 1^1)4. 

Tht'invr l-'ivundl 

Irli m-liiiu' h»^iite nwht iiin>n!i>t die Feder zur Hand, denn ich IiaW iMr 
Vielt> zu erziililtMi. 

1. KoiiHn«' ieli iiirlit nach AVi^n. wie e> vnrlH-rirelieissen, den lieutiiren Tai: — 
ich hin r«'rnü:a;irirt worden, und zwai* mit reducirter ilüisv — denke Dir. i'.h 
hatte 'J4 11. und krieire Jetzt 'in t1.. hin zudeieli liir AVararsdin ^^ewonnen iirni 
erhalte '2^) il. Winteriiaire. 

*2. Kürehte Dich ih'slialh nielit. «-s «riht ein AViedersehen. denn da.>s ieh da< 
Hindvieli nielit hin und irehe mit einem solehen Betyarn naeh Warasdin. da^ 
kannst Du Dir denken - ieh komme na«h Wien — und wahischeinlich dnu 
1. Autrust — denn ich ^pare wie ein Hund, um die nächste Pension üranz Itir 
meine Ri-ises|»e>en in d»*r Hand hehalten zu können; hin ieh 'mal in Wien, dann 
^eh's wieV ireht. ieh te«hte mirh dureh — doch hlje])e ich. müsste ich mich 
st'lhst durehhau lil 

Ieh hitte Dieh. etwaN für mieh zu rhun: willst Du inliejrendes S-hreilnMi 
an Sehumacht-r h.'lV»rdernV irli wei» nieht. leht er (»der i-^t er todt — er miII 
Dir Antwort ::e^e:il — Sri >«» ^'Ut. leht er, >o kann er gerade jetzt viel fTir 
nu<h thuii. 

Dann hättt- ieh eine Bitte an Dirh. di.- Du erfiillen kannst, wenn es Ditli 
seihst reizt. o»h*r unterlassen - thust Du's. i:ut -— so dank' ich Dir's — tlm<t 
Du's nielit. s,» dvs]:al]» k«-inen (Irell niih — 

Willst Di; nitin'- Kinziiri*. ilie imnit-r noeh die Kinziire ist, und vielleMit 
docli nie »1:.* Mrini^.- wird, kennen lernen >animt der Familie Wallner. so i^ho 
in dif rhrnial ;:-' F:ris,-hnjanJis:rass.... vi^lleiiht heis>t <ie noch so — irleich d;i^ 
Hav.s hintrr"',. IM.-»:. •_;.•.. :Vn - Du wris<t's vielleieht ohnedies -- im 3. Snxk 
(liiik-- STi'--r' 'V]i\\v. lii.- -er;ulf .•r.t::e::t-nsi»-l:t d^-r Stiei:e — Wallner wohnt 
\l>v* .i;;> H.ir.s ;;i:!' der linken Stite x*«:: .'. r H.iuptstrassel) dort kannst Du 

D: ]\ ^ iv.Tül.'.y-ii :..it rin. :■ Knijt'. hlr.ü- und F/.;ts. li'I^!i-unl: s,, lanire Nicht sehivibeiis 
\e\ ":.:;'. 'Ka:.MsT iV;... : . wi- es MI. •^. -.-ht r.inl ihnen erzählen vom Anzeii- 

;:yi:-»/. was \^\\ \\ A>< k.inii>T sa::t \. dass \,jh oit und viel an sie denke 

\.r.i die K« .;t( i.i'!.;'.: h. :.i..i:ir Li«! .■ - \^\ v>x • iie!itli..h inniire Freundschaft — 
al.'i ". s;, \\..]A k;ium' r.nd si<. f:\.:^.-!:. \\..x IV.; \,ir, iimfii allenfalls mir henrhteii 
dar!s:. iv.s,. V •:. i . wi, .v ,1.:, : ..-id» v. r»::idt rn ■'• i?:i Militäi* ireht. um welche i«h 
>.)..'. i. ^"-s. r S-:^. w.::-. - T^i: s. \\-:.:. D:: Zeit und Lu>t hast. -- 

tu!.-: IV: . : :.: i:i Fi::-s: - Si^^>] > ]^..l^ r S.-lir"ih" mir. ich kann Dir 
n-i i- > V';::-- :. : .: !::.'.. k-s*. r Di '. j-wis^. \\\y einen (laiii:. — 

NNi:.:. :. :: > h . .... \ rv. :.:.'.< ■. v l-^T. t-iw^s ihut fiir mich — — Ktienue 
iV r- :' .i".. .:..:: : \ •;■. ;". . „IVv-ss. - x .y.o:.. ].•>/ : l-.. j. snuneu sein, selbst ein .lounial 
1.1V....S ..«. ; . r.- .i .;.. N.'.-.-...:- >. :;r.: .;,!.-. : fi::- ini^h ivdt n, denn lH*i G«>ft. ich 
>::-,:,;.■ Nv. N.-. ..;> .;,■.; .;■.;: P:.. :.;-.- :.,t:-.ss. :.t::,. i,. als ich so ein Theater- und 
l^r.ik:. ■; - ;'s, ; ■ ... inis »,■::. . , . !>;: und weniire noch — >'ehr 

w.^:^^ s:;,.i .;.. ■—,:.. :;-; .■ . : . /w ;.;■ ;. i :. «tr:.- >■.- stiinilr. dass ich fiir AndcP' 



K.il. 



- i- V ....' ^•- < lt.:-".. Sin. k-s Seitens ForM.s — 

.... i": ':./'.'■. ...:.]. ■ :- y..\'/:]-. :i;s .-lut-n TheatersekMar 

NN-«\M :■ :.s :.- .■ . r. .".•., n: -r'-" liott, es sei aiuh-r- 

. -■.•»:.■- SV ./.v : ^ ;..;-.■.. >,k...h irewonnenes Sjtiel zu 



S-- .::. Fi\-i2i.d — ich fivue mich 



Neue Beiträsre zur Biocrraphie von Luilwiij Anzengruber. 365 

iiirhr als jemals Dich wiederzusehen und Dir so manches Nene meiner Produkte 
aufzuweisen. Du wirst staunen, nicht wit* die Fonn — das i^^ts nicht, ich bin 
kein Formier weder in l*oesie noch Leben, nein, wie mein I>enkkreis. wie meine 
8pi"achverirewaltiffunir sich herausgemacht hat — ich habe 4 di-amatische Pieceu 

neu für Dich — viele (iedichte — Unzahl von Notizen — Summa 

Sunimarum habe ich jetzt 13 Stücke »reschrieben — (1 auf:refühi-t ) fühi-e 
32 Notizhefte mit mii*. und bin erst, was das beste ist, etwas über 24 Jahre 
— ich habe Dir einmal auf dem Spazier^range — wohin, weiss ich -nicht, ich 
denke, es war. als wir durch die Stadt nach Hause marschiiten — ich wohnte 
im Schmardahof dazumal — erklärt : ich wolle auf Kifolir warten bis zu meinem 
30. Lebensjahr — und dann - üthen, von wo man nicht mi<.h braucht — 
diese Idee steht fester als je vor mi^ — — 

Ich danke Dir für Deine irütijEre liesorinuiir dei* letzten Anirelesrenheiten 
meines Kanizsaner Briefes — irrüsse Dich und Deine Frau flutte r hei-zlich wie 
Alle ~ und wie es auch meine ^lutter thut — — wir sehen uns. denn ich bin 
zum Durchgehen fester als je entschlossen — dann wollen wir i)laudern. lachen 
und schindludeiiren — bis dahin schreibe, wo Du etwas weisst. noch vor dem 
2o., wo nicht, in Bausch und Bojren aNdann Deinem Freunde 

Ludwitr (i ruber. 

P. S. Zei^^e auch Schumacher die Rezension!! — 

XXXVI. Csakathurn, den 17. Juli inra. 

Bester Freund! 

Anbei erhältst Du wieder ein Schreiben von mir und inlieirend eines an 
Schumacher — ich bitte Dich um aller Welt willen, lass' mir ihn mir jetzt nicht 
♦einschlafen und frage Dich an. da ich es nicht thun kann — meine letzte einzige, 
meine ganze Hoffnunjr beruht auf dei* Thatigkeit, auf dem Wohlwollen dieses 
meines väterlichen Freundes — es mag wahr sein, ich venii-sach^ jetzt Allen, 
die sich meine Fi-eunde nennen, vielleicht Kummer, gem^s Plage, aber ich hoffe 
eine Zeit, wo ich Euchs vergelten kann, wo Ihr vielleicht einige Befiiedigung 
darin finden werdet, mir geholfen zu hab»*n, wo ich Ehre und Alles daran 
wenden werde. Euch gerecht zu werden. 

Etwa*i Neues! nächste Woche — (Dienstag) ist die letzte Vorstellunir — 
reisen wir nach Rohitsch — dem berühmten Sauerbrunn — also welch" ein 
8<-hreiben Du etwa vi»r'm 23. 24. datiit noch an mich zu senden hättest, das 
richte schon nach Bohitsch. von wo Du jedenfalls die «^uittumr erhalten wii-st — 
ich kann Dir natürlich unter solchen Umständen nicht sagen, wann ich das Ver- 
gnügen haben werde, diese Sau-Direktion zu verlassen — es kommt eben darauf 
an, was Schumacher in Wien erwirkt . . . ich hoffe von dieser Pension unter 
allen Umständen das Reisegeld retour behalten zu kr>nnen und somit hnmer reise- 
fertig dazustehen — a temjm. wie das Stichwort von Wien eintiifft. bin ich dort! 

^lir ist's und geht's im Geiste vor. als stände ich jetzt am Scheidewege 
und nn'isste jetzt irlücklich zu werden anfaniren oder elend bleiben — 

(llaubst Du, ich bin noch jung — ich reiss" mir alle Jahre ein Dutzend 
criiiue Haare vom S.heitel. mein Kopf L'^ewöhnt sich vor der Zeit an die Pro- 
duction dieser Zeichen des Altei-s — also alt — wie der «Zerrissene** von 
Nestroy sairt — «also uralt - - (;r«-is — Tatl! — - — 

Also schreib" mir im nächsten Schreiben — sei es bäldei- oder 

ürst auf mein Schi-eiben vom 2'>.. das erst kommt — lass* mir den Schumai'her 
Tiicht ohne Anfraire — hab^ ich einen Haken zum Anhalten, so will ich bald in 
V^Men sein — o wäre d/i< >)ald. — 
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Xun kli hotfe, und hoffe, dass ich nicht vergebens hoffe. 
Also auf briefliches Wiedersehen noch diesen Monat — wollte Gott, mem 
Ahnun^^ würde wahr, die mir sagt: Wir sehen uns persönlich in Wien im 
Monate August 1864. — Kein Xebelbild ! — es empliehlt sich IMr und den 
Deinen sanunt seiner ^Mutter Dein getreuer Freund 

Ludw. Gruber, 

Scliausi)ieler in Rohitsch (Steiermark). 

(P. S. aber erst vom cii-ca 22. ab.) 

XXX Vir. (ohne Datum) Poststempel: Sauerbrunu 25. Juli. 

Thenrer Fi-euud ! 

.... Meine beiliegend!^ Adresse bringe an Hrn. Schumacher mit meiner 
Empfehlung — ich höre noch nichts von Rettung oder sonstigem — ich bin ver- 
aber nicht getröstet und doch nuiss ich jetzt bald etwas hören, denn sonst komme 
ich viel zu s])Ut für ein anständiges Engagement nach Wien, ein unanstiindiL'»^'* 
habe ich ohnedies. -- 

Ob oder ob nicht, ich bin in verfluchter Lage, — nach Wien kommen H 
recht lieb, doch lebe Du in Wien! — gehorsamer Diener, ich habs schon ir^- 
nossen - hiitte ich Blech, ja, doch so unbescblagen, wie ich bin — nein — 
wenn ich Aussicht hiitte auf dies oder das. wäre ich auch dabei — aber so — 
hol* mich der Teufel — hier ist eine Gegend, paradiesisch, und doch kein Baum 
des Lebens darin — alles todt in solchen Verhältnissen — die ganze Gesellschaft 
hat sich nicht hingesehnt und wünscht sich daher jetzt auch weg — kein Geld, 
von Vergnügen nichts, erbärmliche Bi*ett«rbarake, in die die Kurgäste schwerlich 
hineingehen werden - - miserable Dii-ection — ergo: verstimmte Geraüther — 
schmb mir und schreibe bald und schreibe Etwas I — so ein kleines Aus- 
gewirktes von Schumacher. — Es ist Zeit, djiss ich loskomme — die Devise 
langt an: ...letzt oder nicl"^ zu lauten — schreib geduldig Deinem ungeduldiireü 
Eivund 

LudwiüT, Adivsse an Ludwig Gruber 

Schauspieler wohnhaft in Stoinscheggs 

(la^thaus No. 37 zu Sauerbrunn in rntei^steiermark. 

XXXVIII. Sauerbrunn, den 29. Juü*1804. 

Lieber Freund I 

Du wii*>it vielleiiht ein ScbnMben mittlerweile erhalten haben, das na«h 
A'öslau mit einem durchgebrannten i'ollegen gini: und von dort nach Wien — der 
Teufel hols — les' es uud beachte es nicht — es wii-d höchstens Eins davon 
wahriremacbt wt»rden müssen, die Finanzoperation mit Gritsch. — Genug . . . • 

Die Darstellunirsgabe ist. wie A. W. Schlegel schon bemerkt, die ver- 
breitetste unter Allen um so seltener ist die ausserordentliche Begabung — 

uud ^o denn orten heraus - diese ausserordentliche Begabung fehlt mir — di^ 
Vernunft, der Verstand ersetzt in dieser Branche nie das Genie — und was wir 
Tah^nt liei<scn i<r L^i'Wiihnlich nichts als lv«»utine. verbunden mit einem anständiiren 
gesiubten . daher üi>errascbenden Manderlmachen - ich ha^se die Bühne uM 
als Institut, ich widerratbe sie aber jetlem jungen Manne aus 2 Griioden, die in 
der ."^acbt' selbst lie::en. 

Ks Liiibr *J i^haraktere. leichte und ernste. Die erstellen haben das M'vn 
zum Zwcv'k iVw letzteren inüssen einen Zweck zum Leben haben — die Bühue. 

wie xit' ein^t war. war ein MäityreiNtand. verlieh somit dem Vagabunden eine 
Art (iloritMiMlicin. die Sp.innkrau de- Elend< schraubte seine Talente bl* zur 
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Höhe von Kunstleistungen empOr — die Dichterperiode, die noch Menschenloos 
und Leid sang, täuschte auch die ernsten Charaktere, und selbe brachten das 
Gesunkene — ge\nchtig >vie Apostel — wie Sendboten der Dichtkunst — des 
Menschengeistes vor das Licht der Lampen — diese Zeiten sind vorbei — . 

Derjenige, der den Genuss beim Theater sucht, der findöt ihn, aber nicht 
den i*einen — er findet die aufreibendsten Orgien und geht gewöhnlich in Liebe 
und Wein physisch und moralisch unter — der Ernstere wirbt eine Weile mit 
Kmst und sucht ein vorgespiegeltes Ideal und ])lötzlich tntt die ganze Nichtigkeit 
und Schfuile seines Treibens ihm erschreckend vor's Auge. Darum ein Leben 
gelebt, um das Publikum für ein Leggeld zum Lachen, zum Weinen gebracht zu 
haben — damit ein Director reich, ein Publikum Unterhaltern werde!! — Du 
wirst die Frage aufwerfen, hat ein Diumist so einen hohen Lebenszweck — 
nein — aber er kann sich einen unterlegen — er kann fm sein, wie der Schau- 
spieler es ist oder zu sein glaubt — die Feder in seiner Hand ist nicht ans 
Rechenbuch geschmiedet. Und er hat ein inihiges Einkommen, eine ruhige Lauf- 
bahn — wiihrend das Ringen auf der Hahn des Komödianten demselben die un- 
schuldigste Lebensfreude vergiftet — das ist's — der ruhige Genuss des Lebens 
macht so >iele Naturen, die von Haus aus zu den unausgesprochenen gehören, 
human und gut -- das wilde hastende Treiben der Bühne verdirbt sie, macht 
sie, wenn gar nichts anderes — unwahr — ! — Willst Du Mensch bleiben, so 
entsage der Komödie — es heisst wol, keine Regel ohne Ausnahme — aber es 
heisst Gott versuchen, die Ausnahme an sich selbst verbürgen zu wollen — und 
wenn die Ausnahme da ist, so ist sie von der Regel eingekeilt, wird ihrer Einzel - 
Stellung bewusst — das ist's, was den Schmerz henorbringt — das ünzufrieden- 
sein — die Klippe!! — .... 

Ich correspondire mit Dir. Bertalan, der Brück, Pettau und Leoben hat 
und am 3. September anfangt — daher möchte ich so gerne den Empfehlungs- 
brief an Dir. Röhring bald haben, dass ich nicht etwa nach den Saunestern 
abschliesse, wenn ich nach Pest kommen kann. Also ich bitte ])aldigst um 
meinen Empfehlungsbrief. — 

Schumacher schreibt zwar, er wolle meinen dichtenschen Geist durch die 
Einreihung ins i)raktische Leben retten. — — Ich hoffe nichts und habe nur 
den Wunsch, wenn möglich in Pest unterzukommen. — 

Was weiter?! - - Weiss ich's! — Ich bin ni solcher Stiunnung, dass ich 
jede angefangene Arbeit liegen lasse — dass ich in den Tag hinein gehe wie 
der selige Raimund in höchster Hypochondrie — • ich sehe die Leute nicht an, 
sie sind mir zuwider — die paradiesische Gegend ist mir ekel, denn der khnnste 
(lenuss ist verbotene Frucht. — 

Schmbe so bald als möglich, was es mit Pest ist — und was es mit 
meinem Stück ist — an welchem Tage Dir's Forst zurückgibt — (denn an- 
nehmen das gibt's nicht) — thu' mir kund und zu wissen balde, was mir kund 
und zu wissen nötliig — wann wir uns wiedersehen, theurer Franz, das wissen 
die dort oben — die Götter — indessen in der Ferne verbleibe ich wie bisher 
in nächster Nähe Dein Freund 

Ludwig (i ruber. 

XXXIX. Sauerbrunn, den 2. August 1864. 

Lieber Freund! 
Soeben unterschreibe ich den Contrakt des Hrn. Dir. Bertalan für 
Brück a. M.. Leoben und Pettau — als 1. und 2. Vater und Episode (d. h. 
Alles) mit 30 fl. Gage, ^/a Einnahme in Leoben, ^2 Einnahme in Pettau — der 
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Kontrakt geht von 1. September au -- also erspai-e ich das Privatisii-en. eine 
weitere Keise — das Bittere ist, dass ich mein geliebtes Wien und Dich, bester 
Freund, also schwerlich auch dieses Jahr wiedersehe — Tröste Dich, we i<:h'3 
nuiss und verbleibe mit mir in fortwährender Con-espondenz. — Ich habe dies 
Knirairement so schnell angenommen, weil ich mir von den Ciängen meines alten 
Kreundes Schumacher wenig vei-spreche — hilf Dir selbst, wenn Du Clottes Sohn 
bist, heissts — Jilso solltest Du zu ihm gehen, so sage ihm meinen herzlichsten 
(iruss, meinen innigsten Dank fiir seine Theihiahme, seinen gewiss heissen auf- 
richtigen Willen und ich brauche ii present den Empfehlungsbrief an Röhriu? 
nicht. - Crüss' mir Alles in "Wien von mir und meiner Mutter herzlichst — 
sollte Forst — und warum nicht, es ist schon öfter dagewesen — mein Stück 
zurückweisen, so schi-eib* mirs schnell — rechne das Porto nur auf, ich bitt«* 
Dich, sodann es an der Wien einzureichen — und werde ein paar Zeilen an 
liott beiletren und es denselben übeiTeichrn lassen — wer ist Sekretär an der 
Wien? -- 

Komme es, wies komme — ich habe Engagement und bin beruhigt — l)u 
>iehst. Schauspieler, die ö Jahre in der Welt heinimziehen und verwendbar und 
brav sind - Köppl kennt mich und nennt mich so. und ich bin seither um ein 
(bewältigtes besser irewoi^en — (grüss' mir den Papa Köppl von mir recht herz- 
lich, wenn l>u ihn siehst) also, dass ich sage. Schauspieler meiner Qualität hal)en 
auch nur l\0 tl. — aKn* ich lasse Dicli nicht allein in Wien — die Sonne rauss 
einmal sclieinen und ich wenie dann nacli Wien kommen — mit frischer Kraft 
und alter Freundschaft und verbleiben, was ich war und bin und sein werde Dein 
Tivuer Fivuud Ludwig. 

P. S. Am D>. ivise ich vun liit-r. denn ich habe meinem Director anf- 
iicsagt und irt;kündigt - der Esel hat gestaiuit — ich habe das vormittags in 
^i:ciucr Wuth gcthan - da> Vieh hat mich n:*ducirt — das hab* ich Dir sre- 
hat aK^r in S;iuerbninn dt-n 1. Tag iresagt. ich habe meine 24 fl. 
da liats ihn; Kid g>ethan und er hat mir nur die reducirte Gage aus- 
da sagte ich. ich kaiii. zücht leben — da sagte er. es geht ihn das 
ivb kann irchcn. den:, er !J!iimt"> nicht ^in. die Gage — also siigte 
'lüch da> !;iohi> angir.^re und dass ich ijehe und hab's ihm schnfthch 
\\i\y\ siehe da. kau::: haV" i:li das ^ethan. so erhalte ich den 
:.:s:^riot - also ut.Ti r;:t iv i-i.e : h \\iA Ml den S^/ldiflfel los. 

iVr i»Moe — 

S hauspiel-r laVr nicht for ever). 

\l.. S.r.:r •/' n:!.:-, r.rr. ]•'». Aucust l?^tU. 

'.^ ." 1^.:*:' V..: - :.V. wr.V.:'. ;.:*: :.':••. r:v.>'.:. > C:- d-nn wirklich ein Streit 

■.• .iu-v;:" V\\:k-" :.:;v.-> '>:.:r:^;:; »■.:>:.: k-fs :>:: u-^isaumen — fast zweifle 

• >. ^:' .: .V. >; \\.,v -.r ': .z-. : ':. -s - Za- ::>!:. ULd Halfen stammen anf 

;:.:v 1.:*..^.. .;;> .:::■ .::x ^:,<^;;. Vvi : st \.:. ":...:•;:; -- wt!.!. E-»r^t sich wirklich 

.; ;: .;■'.:•'.• ^ a*:-.; v;;:v •;, ./ . - V.:-.:- N * :.:ri.. !i;.inrlich auch fin 

^^ ; . V'^.;^: ;. ;\ : ;^: v V:-: ..:. Kr-T — i<ersönli'h oder 

. V -:. 'v:: ;\: .v/. xt. :. > ..'s. ^. : y.:^:.A:::> halS-r >o. damit loh 

^- ":\.-. -. . -■••. N./ ".■. -•"..>-. -nv > ::i.r'il i-;h iVinem Käthe 

^ r .^" ■ . . V -. V ^-v. ; .... -,..,". r. liai.kf l»ir vielmiil« ßr 

> - V'- '.":.:.: vt-r^lTvi.. wenn ^\ir Beid»" 

-" ' . ^\ . V V •:-. - in ]:..nV- jetzt \^ieder. 
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(lass das nicht zu lange waliren wird, das Zuwaiten bis auf diese Zeit, wo wir 
eine sehr kleine (tesellsehaft — fiber dafür eine desto lustigei-e und geistigere 
bilden wollen — wir werden sie die -Inseparables" taufen, weil diese niedlichen 
Thiere aus dem Geschlechte der Papageien stammen, die *200 .lahre alt und 
schrecklich klug werden — oder wir taufen sie noch ganz anders, wir taufen <ie 
^Castor und Pollux-: .]:A:NaI — Der Eine ist im Himmel, wähi-eml der 
Andere imErebus um krabbelt und JA Na ist die grosse Eselei — zum Schluss — : 
so etwas früher und allein besprechen zu wollen — so sei's denn genug des 
Sinus und Unsinns — mit froher Hoftnung grüsse ich IMch — miiffen nahe 
Tace uns aufkläi*en. was wir von den späteren zu erwarten haben. Sage Forst, 
wenn er sich erkundiirt. wohin ich <rehe. dass ich wahi-scheinlich diese Woche 
noch nach Bi-uck a. Mur i-eise. Vom 28. an treffen mich alle Briefe sicher 
doit, berichte dasselbe, wenn Du mit Schumacher zur Sprache konunen solltest, 
auch — ich fange wieder an. aufzuleben, und glaube bald etwas Tüchtieres wieder 
jui's Licht zu f*>rdern naih so Langer Füllarbeit. Dein getreuer Freund 

Ludwig. 

XLL. Sauerbrunn, den 25. August 1804. 

Theuivr Fi-eund I 

AVir sehen un«< 

nun schon einen Herbst, einen Sommer und jetzt wieder einen Herbst nicht duixli 

das gottverfl Henimzigeunem — gesetzt nun. es gelänge mir nach Wien 

zu kommen Hoir (2 \ macht nix, wird scharf mit Fluchconsonanten ire- 

sprochen) Alles der Teufel! — ich brauche Alles, Schminke. Tod und Teufel. 
TheaterwUsche, Höll* und Hinunel und Pemlcken. Katz und Katz — woher??':' — 
Diese Direktoren haben gtn-adezu Nichts, verlangen daher im u^ngekehrten Ver- 
hältnis von ihren Gschlaven Alles I 

Wenn ich nur schon los wäre! — Wie Forst ein Stück von mir auf- 
führt, so schrt»ibe ich momentan ein 2tes --hol* mich der Henker — ich bin hier 
80 fifiul, dass einige Gedichte — ein paar Notizen Alles sind, was in Sauerbrunu 
gediehen ist. — 

Von meinen gi'ossen Entwürfen und Plänen nicht zu reden — niedei-trärhtiir 
— das ist Alles entworfen aber weiter nichts. — 

Ich bin harb — sehr harl) -- mir sagt meine Lage ganz und gar nichr 
zu — ich hasse diese Bretter, diese Lampen — und diese Lumj^en vor den 
Lampen und auf den Brettern. 

^Meinen verbindlichsten Dank für all* Deine ]^Iühen und Plagen, die Du für 
mich hattest — ich hoffe. Du >\irst ihrer nicht gedenken — destomehr meiner, 
we ich Deiner gedenke — ich bin begierig, was aus der Sache sich machen 
lässt, ob das Elsen so lanir wann bleibt, bis es sich schmieden lässt! — 

Schreibe mir alsbaldiir von Dir — von Forst — von Schumacher — 
Und was Du sonst schreiben kannst und willst — nur schreibe gleich, damit 
ich reisefertig sein kann. 

Kurz schreibe, erfreue mich durch ein paar Zeilen und sei versichert, diiss 
l>u mit jeder Zeile verbindest Deinen iretreuen Freund 

LudwiL^ 

XLIL Brück a. >Iur. 2. September 18H4. 

Bester Freund! 
Ciedrängt von meinem Herzen schreibe ich. weil vielleicht dieses gerade sehr 
Voll ist. Dir einen sehr leeren Hi-ief, da Du aber gewöhnlich über meine Briefe 
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erfreut scheinst, so sei es, ich schreibe aus Freundschaft. Du nimmst ihn aus 
Fivundschaft, den Brief, luid so gleicht sichs aus: ich danke Dir vielmal für 
Deine pünktliche Besorgung des letzten Geldbriefes — wir sind Tags darauf nm 
2 Uhr Nachts abgefahren nach einem gemüthlichen Abschiedsabend — um 5 Uhr 
waivn wir in der Eisenbahnstation Pöltschach und entfuhren und glaubten, m 
10 Uhr doch wol in Brück zu sein — o nein — ein Train, uns entgegen- 
kommend, bnich die Haxe — nein Axe — und wir musst^n 3 Stunden auf d»T 
Strasse uns in Pekau die schöne Gegend betrachten — o weh — und kamen 
um 1 Uhr erst nach Bnick. weh uns. — nun bin ich hier — für mich hat's 
bei-eits kein Interesse mehr, ob ich das oder das spiele — ich spiele bereits nach 
Kolleu. die ich im Hause habe. AVurm in ..Kabale und Liebe- — Kaunitz in 
«Wort a. d. Minister- und mehrere mehr nützliche als angenehme Rollen — 
UVst tont egall — des is mich allens eens. würde Papa Wrangel sagen — ich 
bereite ein neues Volksstück vor. -Das vierte Geboth- — soll hüb?th 
wenien. so mein Geniu< und der Herr Gott will. 

.... ich sag' Dir. mit der Komcklie wills nichts heissen — die besten 

Talente stehen auf halWm Wege um — und vor solchen wie die Bnicktr. 

— (ititt vei-zeih' mirs, zu scheinen sein thun. zu spielen ist mehr Ekel ah 
Ver::nügen I 

Wenn ich in Wien mir einmal 2 Fuss breit habe, um nicht ganz -Pekuniam 
nixi'i- dazustehen, so dampfe ich dahin — e^ st^^heint mir der Weg dahin noch 
>ehr weit — denn bis sie. weim sie ja mein Stück auffuhren, damit fertig 
werden, es auf die Bretter zu bringen, das dauert wol noch — 2 Jahre! — hf! 
ich le>e el>en im «Fiemdenblatt- vnu Flamm 's -falschen Blondin* — wird 
♦ in niedliches Stück sein, wie der sj>;innende Titel, der an ..falsche Catalani". 
..faK'he Prpita* etc. eiinneit. schon hinlänsrlieh muthmassen lasst. 

l«h hin <elbst jetzt schon neugierig — sehr neugierig — doch lassen wirV 
d;<lii!ijehen — sprechen wir niehts — schreil»en ^ir nichts — ich bin dessen 
Tiiüd'/ — und wüns*.hte es sowohl zu haben, wie der Kimimerer Jani und der 
;ir!iie d limine Xahler - - ce^iderunt in profundum. — 

YakV i<t das Lrl»e!i. das ich tühre ihm fehlt der Stachel und der 

S hwun^' und wa> am ungeül't-n Si^^hauspieler und Schriftsteller — die Freudt^ 
i\vv Ar^n-ir. da< nia-lit am ::fü^»teren nur der Erfolg und die Aussicht auf dk 
::e"':^':ir:e Wt-trrennbalin — nun der Srhauspivler mag im Hintergrunde bKü^eii. 
wrv.ü »T will - Vi mir nemlich. — IVn inliesrenden Brief sei so gut und über- 
^r, *..,. ^,^\ GfleiTri.li'it ::\i\ vir.em vt-m Momus an seine Adresse an Gürtler - 
: 1» T!^:;e !:.ich. wenn e< ihm irut gelh-n sollte — - - 

Herr «ioTT. w»i.!i ich nur endlich mei:i Stüvk im - Fremdenblatt "^ oder soa^t 
w I >>e:i wiliMf dtrinitiv anirekür.iigt — dann den Zettel selbst — aber so. - 
' ::■ k .:..! »i>vh Nieinand :ru:n Verwv.rf !aa. hrn. ilr*ss ich es nicht erwarte I — 

Wi»- ::ehT < Dir ur.ii »!• :. Di!i<r.. Du kannst es nicht enne^fsen. wie ioh 
vi h --Vv.'^ !:;v.h Dir. l>ii VSi .. rivi F!>',:nd. ^nit dem ich die innersten Gedanken 
..'>::;•> 1.' .;''vr :..«! >:r ,:v. Hritf^-i:*-: - Du bist mein derzeitiges Publikum 
- li-r.r. F:v:v>:. .1r:i!:^r i> :: :r.:- h ^ä- :.: ar.f — i-h würfle Dir jetzt Sachen vor- 
:-.:. 'k.''r;r.i:i. r.;.v.' V<i!>'.hvr- aN-r ceht das schriftlieh? — nein — mein»* 

r. .*r V V.tiv.tr. ^o'.-*.:: iv. ii-, r N T-rb f: - Av.sc\rSiTung, in der ich sie Dir mit- 
'": ;'.■ .. k \r.:t, v^:.i iv;r. l.:. '.Ts::v:f i::>i i ^ -. v.>ei:;:en schnell im (tespräche hinein* 
"\-.: .'•: iV.-frv. Kur. i. h b"." h.« V.>: v.r.r:::r:rs1en — ich sehne mich ferner 

: . ^^ ": T • \ »,.«;:, 1 v ' \ : i^ -.^ :\ . * : . i i v, t l .a .\ ? r w al «i - ]^r» «mena de. unsere A bendgani'^ 

r>,'.v ':■. ir.- Sia*;:. .r.r Sv"!.:r...\:>\\a:vr:. v.v.st :> lialt-rir im Belvedere. das Bummeln 
:.'\ i»:'i'-\ .:*..: K ^V.;-...«rk: Iv : lävV.:, --.ivh >.vht vi Nacht, dass Du nicht auf 
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schwarze Gedanken kommst und meinst, ich habe es auf eine Hochzeit bei 
Latei-uenschein, auf eine Brautnacht in 5 Minuten abgesehen. 

Wenn Du auch in Staatsdiensten, N\ir würden den Nachmittag für uns 
haben — was mehr! — wir wollen sehen, was für eine Fratze uns die nächste 
Zukunft schneidet, wenn wir ihr den Schleier vom Gesicht nehmen. 

Schreibe mir noch, bevor ich Brück verlasse, wir geben nui* 10 Yorstel- 
hmgen hier — schreib' Dir nur die 10 Xr. gut, es ist ein Geschäftsbrief, ich 
bin Dein Client, Du mein Advocat — wenn uns der Prozess gelingt, 5 ]Maass 
Märzen nächstes Frühjahr auf diversen Spaziergängen zu vei-schlucken mit 
Deinem getreuen Ludwig. 

(iestera 1. Vorstellung: ,,AVie man Häuser baut" — Birchpfeifersche 
Mache — sjnelte den Freiherrn Yernezobre (wurde gerufen nach dem etfectv. 
Aktschluss) Gesellschaft nicht schlecht. 

XLIII. Brück a./^jur, den 24. Sept. 1804. 

Lieber Freund! 

.... Sei so gütig und grüsse mir. wenn Du nach der Josefstadt kommst, 
den Gürtler herzlichst von ^lomus — recte Anzengruber — -jetzt noch rekterer 
Gruber. 

So viel bb< jetzt, mehr schreibe ich Dir nicht, so lang ich nicht weiss, was 
i^t und nicht ist. 

Ich muss Dir aufrichtig sagen, mich fuchst es gewaltig, dass ich von Forst 
nichts als Worte und Worte zu hören bekomme — wenn das Alles ist. was er 
thut, dann reut mich mein hübsches Ei)istel sehr, das ich ihm geschiieben — hol' 
ihn der Henker! — 

Ja: Flanun's „falscher Blondin" können sie auffuhren, „Almenrausch und 
Edel weiss" — aber ,, Glacehandschuh und Schurzfell" mit Nichten. — 

Ich habe seit Glacehandschuh 2 kl. Piecen geschrieben, aber seit August 
keine Zeile eines Ganzen — ich bin entmuthigt. missgestimmt und habe sehr 
viel zu thun. 

Nächstens mehr — schreibe bald und adressire, da wir am Montag nach 
Leoben fahren, auch den Brief nach ,. Leoben". — Dein «retreuer Freund 

Ludwig 
hier beliebtes Mitglied und eine der ersten Kräfte — ! — 

N. B. Könntest Du mir nicht die No. des bewussten Hauses in der Flelsi.h- 
manngasse, wo die Wallner wohnen, schreiben — war mir angenehm. 

D. Obige. 

XLIV. Leoben, den 3. Oktober 1H04. 

Lieber Franzi! 
Um Dir meinen Egoisnms zu beweisen, nehme ich Dich alsogleich beim Wort 
und schicke Dir den Brief an Wallner — besorge ihn gütigst, nachdem Du ihn 
selbst gesie<^elt — Du kannst Dich mit selbem Schreiben ruhig vorstellen. 

Berichte mir über Deine Aufnahme etc. etc 

Der Forst — na meinetwegen — auf ihn gelten folgende Verse, die Einer, 
der sich ei-tränken wollte, an den unwillkommenen Herauszieher richtete: 
,.Mein edler Freund und Lebensretter, 
„Komme, ach, nur ein wenig später, 
jDann empfängst Du meinen Dank. . . .- 
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Nach (Jot'the's ( i ruiidsatz : «Doch wem nichts ilai*au i^^eh^sreir . . . habe kh 
iirosscn Kindnick auf die hiesi«re Lokalsänffenn jremacht. — 

Franzi, sclircih' bahl, was Dir zu wissen wird von Wallner' s oder Forst hc. 
icli hoffe auf ein Wiedersehen im April 1805 — es wird uns doch nicht dan 
Schicksal in den April schicken? — 

„Kunde bald wisse zu thuen und maehen" Deinem Freunde 

Ludwij:. 

XLV. Leohen. den 12. November 1804. 

Theuerster Freund! 

Anbei ein Brief an die Wallner s, entweder Dir zur gütigen Besorinini: oder 
d«Mh zur Kasteihineinwerfuni: eiuL^^schickt -- Du musst den Bewefrsrund nidit 
verkennen, ich wollte e!)en unter Einem Dir schreiben, also blieb nichts übriu 
aN Kin^^chluss Abei*scht. aprnpos, weil von Besorjruni: die Bede ist. wenn mir 

etwas versprochen ist. so bin ich iranz Tyrann; Freund, schreibe mir dfii 

nächsten Brief unfrankirt - hörst Du: unfrankirt, aber schreibe bald — 
schreibe mir wieder einmal Vernunft iir als mein Freund — ein bischen Spazir- 
i;^invr auf Schreibpapier. — .'<ieh<^ viui Dir erbitte ich mir die Briefe unfrankirt. 
\o!i Anderen verbitte ich sie mir — höre, ich habe ein eijrenthümliches Malhor. 
i«h iretalle den Lt^kalsänireri nnen - tlie hiesi^re. ein »«ehr hübsches Mädel. 
<iu;ilt mich um (uMÜehte - aber «^ie h«nn»riit sie «loih mit Küssen, die nicht ohiif 
^iml aber tlie aud»*iv Sauerbrunner-r^dleirin. pla:rt mich alle armlanir um Briefe 
uutl das duivh unfrankirte Wische - ich darf innuer wieder 15 Kr. ausle^^en m\\ 
Avancen, «iie man rair macht, an tient-n mir aber uicht> L'eleiren — das macht mich 
v» rdrie^<lich ich habe ihr »inen wol fr»'undlichrn aber kalten Brief ireschrieW 
!iiifr <ia< nicht, dann sibirische K;ilte — Du wrisst. ich kann das. 

Weisst Du. iVir was ii h mich mehr und mehr qualiticire? .tÜr Intriiniants - 
•..;!. L'-««!ihanl in ..Maria Mairiiabiia" v^n Herbei ir»'tiel sehr — und derLdeich»^ii 
Koll' II. l'harakterivUen. ju^rendliche - etc. — 

Mit (Gedichten kann ich Dich tlitt» r:i. w-^nn ich nach Wien komme — mit 
Tii« a:» rsv'lv'k^ !.. das w.-iss ich n«- h iii^ht, - jedenfalls nicht lütterii — demi ich 

> :.:•:''• vi»!tr:ch* F.iris ich vU'- Dir. m-h nie h:\t mich ein Xichterfok' <o 
• :• i> -^••ri:-; kr. \\> i'"- lrt:-Tr. w.. .■•?; F"r>t riiir ^chön^- Worte Siiiren lasst und 

> \x •^'. * :.. \\' :;;. V. ^ : •. • r ! " - • - r ?: • *! ,j '; !i ;: 7'\ t h .; n i:»- 1 ra n t — mxh s<)l»h' 
.•- S:-^ •:-,: : :; •;■; \ •:'•:>'! f::- iir .:.:;t> ■: B'lhL- -! Ks ist ein ^rährcnd^"« 
-.,.•'. -» l'v : - '. ■• • ::\ •.., !. i- ^ l.i^t'-r:'- livi: S :«i:i<pieie spannen sich all«' 

V^ -V "• l K:-.:"^ . \-" '.:■:.'. -'•:«':. ^- v\.v!::-:-^ tirrtiankvn herauf und ich 
> '!. _ M .* V ..' -. -. .-•..;•::. .:•.: ^»^k~rp*^:l - Novellen. Komane 

^ ■< ; -' - •- i ...>^ V* ./:«- i> F»«i-r entsinkt der muth- 

- . :t.. "v -^ : r ./.n: :"' ;-:,r< .vl'r < »-.j^-kt. das all m»'in»'U 

- -^ ' ■ V- -■ "n • ■ :• V ; . * ■ -; : ' •,'. KAiendrr. der _Wandfl- 

^ - : ' ^ y * . :' \ r \.:- — Tn-i-iüe Lustsjüe^l^t'^tf»' 

* " . ^- ■ . .. • ■ - :- - . . • ^ _ ; :- ^,;„ ^, elei.itl. lii'ht. 

■ N ^ - -x .. ^ . . . . .^ • ^.-.^„ Ti5^i:rieit srephr.L Al» 

^ - - . V\" X . V-t !r-.>-^ -.:'.:■» Fom.it ;:-i Au- 
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di\> ^vm zu kniiurii. was ich >»Mri kniintr - - wrim je rintT so L'ekuehelt. ai4:.'«'l'UiK!»Mi 
WAV. so I)iii idis — srekiu'hflt von einer Kunst, die nirht einmal ein feile> Uvtu\ 
ist — die kein Bn»d ist — ich bin ta^^elanir in einer Stimmung:, die niieh wilu'»« h-ii 
lä.sst. ieh wäre nielit - oder ieh wäre Xielit< - als das halbe EtwasI — 

leh habe auf den L'lüliemlsten Traum meiur-r .luirt* nd auf Kuhm und Naehruhiu 
vei-zichtet und wollte ni«hts. als >till beseheiilen seluitten. unbekümmert um tlie 
Anerkoununi: der Welt — den (fel»ilden meines Herzens und liusens leben — 
und siehe, just auf dem Punkte der L'^rössten Entsairung. fordert das EltMid von 
mir die irrösste. es verlauLt. »iass alle Pläne lieL'en todt und starr ohne Auferstehuni: 

— es entzieht mir alle Mittel, mich hineinzudräniren in die Vertranirenheit, um in 
frewjütitren Worten die Zukunft zu predigen, die ich ahne — I es lässt mieh darben — 
verder!)en — und wo ich sehou henintersteiire zum Volke und ihm die Hand reiehe. 
wie in meinen Volksstücken — da liUst niiin midi nicht dazu. nieint*n Kuf an sell^s 
^elan::t»n zu lassen. Saire mir, was bleibt dem vielnami^^en Lanz. Gruber, Anzen- 
gTul»er — ? — Nichts — !Meine Zukunft: da-* Ziireunerleben «'ines Provinz- 
scluuispitders — mein Dirhten -- hier und dort zur pjunahme ein selbst verfasstes 
Stück — ich habe keinen Kanii»f, als den mit mir — und darum keine Berühmtheit 

— zum Kampfe mit der Zeit telüen nur die Watieu. -- 

(irüsse mir Deine Leute und srhreib»' liald — ieh bitte Dieh. unfrankirt. 
aus vollem Her/en. was Du willst. Deinem Fr«*unde. dem armen 

Ludwii: (i ruber. 

-- Bald srhreiben 
Setze die Adresse selbst auf den Wallnerischen Brief, wenn Du ihn ni«ht hintrap-'U 
kannst — und sidie (b-n 'jr**<<^i\ EL^oi>ren. ich rede nur von mir. wie ists mit Dir. 
armer Freund? I - Du bi-t d^r einziir«- Vertnuite meines innersten Lebens - - (lotr 
erhalte Dieh mir! - 

XLVL (»hne Datum. 

Liebster bester Freund I 

Wenn J)u die riesiire ( retalli::keit liättest. beilieL'en'len Brief an seine Adresse 
zu belordern, er ist zum Xamenstai' ib- alten Sehumacher - also das war»* 
am 30. d. y\. — 

Was nun Dieh und mieh betrirtt. so sind wir beide krank, so viel ich sehe, 
wir lieiren im Delirium - meine Lie<ler strotzen voll Weltsehmer/ mit Liebe 
gemischt — ich werde mich aber bald mit Kaltwasser curiren. Was Dich betrit^'t. 
Freund, so habe idi Dir 2 Wrirtehens zu siiiren. 

1. l*rüfe Dieh. bevor Du Dich vw'iir IdndtfSt an die Ctjmptoirreitereil 

2. Entwickle Selbstvertrauen, was für einen einzelnstellenden — Du stehst 
einzelner als ich — b-iehter wird. 

es treibt uns naeh Hriherem - Viele werden« nieht beiTeifen -- na las«»* 

uns foliren des Schicksals Kuf — was auch daraus wenlen wtdle — prüfe und 
beschliesse dann —I Dorniir ist »bT Pfad aber hausbacken nicht. 

Den armen Boschetty l»edauere ich sehr — Deiner Mutter unseren (irus> 
und aufrichtiu^es Beileid. — 

Lieber Freund, die Sorire uni Dieh lieijrt mir unL'eheuer am Her/en sehreibe 
mir, wa*i Du denkst — im näihsr^-n Briefe Austuhrliih»*res pro et contra — wahr- 
scheinlich datirt er srhi^n vnn P^-rtaM. wi« cb»miiilireu wird I>ein aufrichtiirer Freiinii 

Ludwig' ( I ruber. 
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XLVIL Pettau, den 25. Deceiuber 1h64. 

Lieber Franzi! 

Ich ^üsse Dich mit Herz und Sinn, wenn auch aus weiter Feme, das .fahr 
1M»M naht — etsch! ich komme Dir mit der (jratulation voraus! — und ich 
wünsche Dir herzlich alles Glück, was uns werden kann — Dir und den Deinen, 
auf dieser Erde wird immer Eins durchs Andere betroffen. Was mich betrifft, so 
wittere ich's fast, das Jahr iHGo wird ein Etwas bringen, das meine dunkle Zukunft 
lichtet und, bei Gott, ich bin jetzt so selljstbewusst genug geworden, die Erfiillun^ 
•solcher Prophezeiung zu erzwingen. 

Halt' aus. Freund, sei klug und stark uml harre Deines Freundes, den Dir 
*lie Ostern bringen werden, der munter mit fndiem Sinne Dir die frühzeiticren 
Kalten von der Stirne lachen wird. Lass* uns zusammen sein und sehen, ob uns 
tii»* Welt ein Korn in unsern Garten säen kann, wenn wirs nicht dulden wollen. 
Ich 1ml»" Dir viel zu erzählen, kann Dich viel lesen lassen. -- Unter uns. ich bin 
verliebt gewesen, das erstemal in meinem Leben mit starkem Ansatz; Dank meinem 
Genius, ders nie zum T eberschnappen kommen lässt — bin ich geheilt — dahtr 
die überwiegende Produktion lyrischer (iedichte — es sind welche darunter — 
na still vom Eigenlob - aber Mit- und Nachwelt wird vielleicht sagen, ich bin 
ein Heine -Gopist. ich lass' ihr die Freu<ie. warum sollen 2 Köpfe, besonders in 
::leirhen Punkten nicht auch gleich und doch originell denken und fühlen! — 

Heiliegenden Brief an Forst *;ei s<» imx zu lesen, zu siegeln und zu be- 
Mirgen - - gibt er die ^lanuskripti- "i-aus. so schicke sie Beide mir zu per l^ost anf 
meine Hethnunir -- die Stücke wantlern nach Graz — vielleicht — 

Schreibe mir. wie ists mit Dir. mit S^'humacher etc. mit Boschetty — (keine 
relegraphische Depeschel» Brief, hnnetten Brief! — \«>chmals meinen (ttu^^ 
und von meiner Mutter und unser beider Glü«kwunsrh zum neuen Jahr für üirli 
und di»^ Deinen. 

E^ ::rüsst Dich mein (ienius. «ier im Stanbirewande Ludwig Anzenirruber 
ht'i>st, sich (i ruber schreibt un<l sich zeichnet als Dein Freund 

Ludwig. 

XLVlll. Pettavium, den 21». December lHr>4. 

Lieber Frtuind! 

Gleich nach Empfan;: I>fines freundlich»-n vom 2s. setze ich mich hin und 
^»«•hreibe 

Nun bitte ich Dieb, lieber Fivund. um folgendes: si-hreibe mir ja gleich nacli 
Empfan:: meines Sihn«ibens. ieb verg;\ss Dich zu bitten letzthin, thue e> dah»*r 
jet/.t: Mblit's--e in Dein Schreiben ein da> lUatt vom l'orrespondenten mit der 
Uezen>io!i »ies ..Veivuebtcir und dtn /tttel - das Stück creht mit einem andern 
nach (ira/ ein loUege Namens Ut-nnert. Freund von mir und Vertrauter 

^nt'imr Mu^e. labrt am Ci. Jänner Im;."i nach Tiraz. seiner Vaterstadt, und vir 
worjen'v dort einnubcn. Da l»i^ dahin ein lan^rweiliger Herr Forst die Stücke 
:.:ih: r'.i.nKil bt r.iV.N>r.i lu m wird, ^o w.'tri »> v.iiüütz, zu warten; wenn daher Herr 
K.':--T -.11:. Meintin- ,u;»pnrbt n:.d c.:c St.ivkr Dir einhSndicrt. so l>ehalte sie in 
i.'-rioru.Mi.n b.i Dir aber wir :;rx\cT. Kt zrnsion und Zettel sende gleich in 

i in St JireiiMn cmiic-rlilowi^n »i),> ^^.i-.v.c HitTr. 

Mii kUv Uübnc. \\r:;^^ \vM i»:v, kt ::. ErL-li: kommt, dürfte ich als Schrift- 
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telltr wieder auf eiuiire Zeit abjreschlosseu halien — was sonst \Yird, wissen di«* 
rütter ! — Zu Ostern hoffe ich Dicli bestimmt wieder zu sehen, wenn es nur niclit 
nter iieinlichen Verhältnissen geschieht — wie dem sei — gusseisen ist mein 
lumor und wir werden sein, wie wir waren; es kommt die Zeit, wo ich'> der 
Telt zeige, dass oline Protektion ein Talent aufkommt - - ich will mich proteginMi 

- selbst — 

Jetzt zu Dir — schreib el - mehr kann ich Dir nicht sagen - wir sind 
ider Gottes jetzt schon so lange getrennt, dass wir unseres näheren UmL^anges. 
ug* in Aug*, Wort um Wort, des fruchtbarsten Umganges — (Geistesblitz um 
eistesblitz — so zu sagen entwöhnt sind — U-h \veiss wol, dass wir die Alten 
üd und sein werden, was unser Fühlen und Denken im Allgemeinen betrifft — 
ler das Besondere. \ne weit Du vorgerückt bist in gesunder Weltanscliauung. 
LS kann ich nicht beurtheilen - ich hoffe das Beste von Deinen Talenten — 
id darum kann ich mich nicht überheben, ein Ja oder Xein entschieden au<zu- 
»rechen — ich spreche das. was die Muse zu Dir spricht — Schrei bei - Du 
ürdest es auch ohne mein Ja doch thun und auch mit meinem Xein durchsetzen 

- oder Du müsstest keinen Funken dichterisches Feuer in Deinen Adern kiben. 

Ich sage Dir, schreibe, aus Dir heraus, wie Du 2'Iaubst. fühlst, denkst, was 
inn im schlimmsten Falle daraus werden: eine excentrische Jugendmache I Nun 
it — excentrische Jutrendmachen waren -Die Räuber- — -Götz- — etc. et«-. — 
ine Anfang kein Werden I — Eines haben diese Kinder frühreifer ErzeuL'^er. da-*» 
e das Eigenste der Väter an den Tajr legen, und dass man er>t dann, nachd»'':. 
an diese ersten Sprösslinge gesehen hat. sagen kann, ob der Vater etwa^ ver- 
iricht. selbst wenn die Kinder etwas verschi-oben aussehen. Darum folge Deinem 
Tange — heraus ans Licht mit den Ideen, die Dich bewegen, gewöhnlich wird 
,\vas Gutes aus derlei. JStudire die Zeit, die Du schildern willst — die IVi-simeii 
enau und sollten sie 3 Worte nur bei Dir sprechen, so seien sie so «resprochen, 
ISS man nicht erst auf dns Personale des Stückes zu sehen braucht, um zu wissen, 
er sie gesprochen -- das ist's, was ich Dir zu sagen habe, dass die Verhältnis^»- 
)Q dazumal noch in unsere Zeit hereinklingen, noch lange nicht ruhen, sondern 
»rtspielen und greifen in unsere Tage, ist gewiss. <lass derlei Stoffe daher packen, 
eine Frage — beginne getrost mit 3[utli und Hoffnung - - vollende und winke 
>ir ein besserer Erfolg, als bisher mir von eklen Verhältnissen dreimal gebundenen, 
och lange nicht erstorbenen hoffenden Dichter - schreibe — es werden unsere 
!age früher kommen vielleicht, als wirs glauben — die Alten gehen zu Gra^»e 
nd die Neuen stillen die Kräfte mit uns messen auf gleichem Boden — wir wollen 
?hen — tritt in die Arena ein - hinter uns schliessen sich die Schranken und 
Kit — oder siegend müssen wir heraustreten — ich glaube an den Sieg — b^-i 
dr und Dir — Amenl - 

Weiters habe ich für heute nichts auf dem Herzen für Deine Mittheilunir 
HS der «Freien Presse- danke ich Dir, sie hat mich sehr interessirt — schreib*- 
nid, wie ich Dich getreten — am 1. oder 2. Jänner muss ich Deinen Brief haben, 
mst nQtzt mir's nichts! — 

Den Silvesterabend werde ich dem alten Jahre ein Pereat bringen mit Alle:;i. 
"as uns dann gequält und werde l^ao leben lassen — kein Hoffen mehr, kein 
»eres — Streben — Ringen!! — und ich wer<!e Dich leben lassen und grü^sen 
n Geiste — als WaffeDgeniKs*-n. mit dem ich Kücken an Kücken Alle von mir 



;J7n Biü;,'Taphi>che Blätter. 

haltoll will, die gejreii iius sind uüd die neue Aera. die lierüberwinkt aus weiter 
FiTiie. meiueui Aug* entdeekbar — die Zeit der Vernunft — lass' de^sirleiehen 
auch Du sie leben und in stiller Nacht des Silvester lasse in uns auf^hen den 
Keim, der dem Sohoosse der Natur, unseres durchleltten Gottes, zum Reifen an- 
vertraut sei — und reifen wird — und lasse leben, leise wie ich — aber i»> S'H 
in späteren Zeiten hallen — l>einen Freund 

Ludwijir 
(wie er sich sonst nenne — der (Tleiche! — ) 

XLIX. Pettavium, den 8. Jänner Wy). 

Lieber Franz! 

Sei so iTÜti^, diesen inlieirenden Brief zu siegeln — lese ihn auch. l>u darf>t 
wi<sen. um was es sich handelt - und an Schumacher so bald als mödich ir»'- 
lan:ren zu lassen. Du siehst, es hantielt sich um eine Existenzfraire — bitte dir 
.\!U\v«>rr au> 

1. ob er so freundlich sein würde — 

•J. wann Du kommen dartVt, um ein Ke>ultat zu fragen. 

Ich bitte Dich, thu" mir den GefiUlen und tribulire dm Alten, sonst ist's nii.hts. 

It'h bin Dein Freund und wünsche Dir der Musen vulle Gunst zu . . « 
d« ::i h\\ zu i>stfrn >elb>t d»*n l^ll^ tühlen will -- ich hone v'^sunde SohhgaderD 
zu tiiiden — schreibt-. s»»l»;iid Du was wtis>t und M»ib* mein wie ich Dein ge- 
trcut-r Freund 

L. Gruber. 

L. P'tr.;::. dt-n 2'k Jänner 1«»m. 

U,\'V Fr^-i.d: 
Dt r— ttr l^rivf is: Venützt — u: tr n- h ktint- Antwort erhalten — M^ 
«i :• S.v.!'. - jotrt \vr<'.:'\' i h'> t:-;.! r.-it Graz i::.'i dri!::i werde ich ja s»^hen - 
S-: r.i' hl ^^»^•■. w^nr. i- h Dir >•• r»:r. c.ir r.i-'LT'i «».hreilv. aber ich Iw^»* 
\ r...:f 7\\ :h\\:\, \\v\« r.ii hT< ur.d l^ir. v:-!". U!:r.:h-. 

:•: h - - hr-!?«' Du mir hübsch, »i.itur 

* r r,:. !/:: <-: jrT. aVr cetn:'U«*n 

Ludwiir Gr. 

1.'. i '::.,:. drix 2\ Februar l>«v». 
!.:. r Fr^:::.^: 
»- :: .:::.. ^irv.-- •.::.; /l:: ^*v.i::-.::_ .*,::.. Tr >> ; -- der Teufel ht»le alle 

*V' v* . ■. . .. '...■: > :. ":':>: V.:,.: iir;.-. :. vh Kr :r.r Antwort — was ist's mit 

^^ . «^ .:-• :'^ -^^ ^..:.^r :-r A:n>- :.^::::_ >A Forst?: — 

- .>t .. - .- ' »v: -:. r . k: ..• r- .:. :v. > U.Ld v.L.i die Stundt- des Wieder- 

-;:.:..- \x v; >......^. . :.: .x.r- ::•-;.:•:•. : h r^- iLtsiLrüs freue mich herzlich 

.-..;: . /. ... \^ .V .■.:;,: \.. >./:.:: . \ v.. I... .;:. ir.,: \..a meinen Mitgeschopfen 

.. 'tr.'.: ;•: h frendiiT Wgrüssen. weM 

>^ - vv> r^.li iViLt-s verewigten Vater* 

>■ ■ . .:. ^.v.Lr -.irf-r 5h hon angelegten. 

> :^ ":•:."? -- v.*: früher wohnlicli 

• • - ' • .- *• \ c .:r:r7r ;ririchen I/x>? - 
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nicht zu edel — ist mein Wahlspruch geworden, lasse ihn auch den Deinen sein 
— nur wir zwei wollen wahr sein gegen einander, wenn sich alle Welt belü^ 
und wir sie — Gott — unser Gott mit Dir! Dein Freund 

Ludwig, 
Schöne Antwort bitte ich — Vorgeschmack unseres Zusammentreffens. 

Der Obige. 

LH. Radkersburg, den 25. März ^805. 

Lieber Freund! 

Die letzte Quittung vor meiner Ankunft, — es gibt ein Wiedersehen — 
wenn Ihr Kinderchens ein billig Quartier irgend in Eurer Nähe wisst — reservez 
moi — am Juni war* wieder mein Engagement bei Radler in Vöslau angängig, 
bis dahin weiss ich noch nicht, was ich thue — aber vielleicht kommt's von 
selbst in Wien. — 

Lieber Freund, ich bringe auch meine Mama in traurigem Zustande nach 
Wien, sie ist in dem Hundenest, in Pettau auf dem dortigen unbestreuten Glatteise 
gefallen und hat den rechten Arm gebrochen — derselbe ist nun unter Bandage. 

Wie ist's mit Dir, schreib' — lass' mich'a wissen, was Du weisst — ich 
freue mich herzlich auf das Wiedersehen mit Dir, denn ich bin ausgehungert nach 
Menschen — so traurig, als auch die Verhältnisse sind, eins tröstet mich — wenn 
ich nur mit heiler Haut über die schauderösen 2 Monate April und Mai hinaus- 
komme — mein Schauspielertalent entfaltet sich letzter Zeit überraschend — hier 
in Radkersburg bin ich sehr beliebt. 

Schreib' mir noch einmal — dann das Weitere mit Mund und Herz von 
Deinem getreuen Freund 

Ludwig. 

P. S. Schönen Gruss von mir und Mutter an Alle und Deine liebe Mama 
versteht sich ohnehin — ! Auf Wiedersehen!!! 

Lin. Radkersburg, den <>. April 1805. 

Lieber Franz! 
Freund, Bruder, Bundesgenosse! 

Freundlichen Gruss und Danksage und herzliche Annahme Eures gastfreund- 
lichen Anbotes*) — nun ich weiss, wo ich absteige, fahre ich, was ich sonst nicht 
gethan hätte, Nachts den 8. (Samstag) nach der Vorstellung von hier ab, lange 
also Palmsonntag nachmittag, recte abends — zwischen 5 oder f5 meines Wissens 
in Wien an — also am Bahnhof! 

Was ich noch zu bitten habe, ich gebe morgen Freitag meine Kiste per 
Fracht auf, sollte sie vor mir in Wien au Eure Adresse einlangen, übernimm sie 
auf meine Kosten — wahrscheinlich ist's nur, dass sie nach uns eintrifft. Sie birgt 
das literarische Futter — aber ich nehme schon ein Reservezögerl mit, damit wir 
Vorlesung haben können, Palmsonntag, den Rest verbleiben wir im Hause — 
nächsten Morgen — Spaziergang, etwas vor die Linien — um Luft, freie Luft 
ra athmen und dann Festsetzung des weiteren Programms. 



*) Die Familie Lipka beherbergte Mutter und Sohn Anzengruber gastlich in einer 
Kammer ihrer Wohnung. 
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Ich sehne mich nach Dir — ich komme wund und müde wie ein auf dit: 

Knochen zerhauener Fechter aus der Arena — doch mich wird der Aufenthalt bei 

Dir heilen — und die Nähe von Wien, wenn ich in Vöslau domizilire. Ich werde 

rufen „es lebe die Zukunft" so freudig wie sonst und ich werde zu regek ver- 

suchen — doch wie sie aussieht — wir bleiben die Alten — 

Dein Freund 

Ludwig. 

(irnss an Alle von mir und Mama (der Arm ist wenigstens aus der Bandage, wenn 

auch noch unbrauchbar). P. S. Ich bin begierig . . . und kann Dir auch interessante 

Bi'kanntschaften unter meinen Geisteskindern versprechen — Auf Wiedersehen 

von heut' den 3. Tag!! 

LIV. Gainfahrn, den 6. Juni IStVT). 

Lieber Freund! 

Dass wir hier glücklich angekommen sind, verbrauche ich Dir wol nicht erst 
zu vermelden, es heisst zwar, wenn Einer eine Jieise thut — aber ich i^üsste von 
mt'iner Keise von Stolpe nach Danzig nichts zu erzählen, als. dass ich ankam. 

Ich betinde mich in demselben Quartier, wie vor zwei Jahren, wohlgemerkl 
aber das andere Zimmer, nicht jenes, das ich besass — das \\s a vis — ich fiwid 
hier in der Gesellschaft meist Bekannte, die ^linderzahl ist mir neu — vie 
tngentlich die (lesellschaft aussehen \Nird, weiss ich noch nicht, den Tag. als iA 
ankam, spielten sie schon — und zwar „Die Hochzeitsreise" von Benedix und 
..Der Zigeuner"* von Herla. da es aber bei der Vorstellung regnete, so wurde nur 
das l. Stück ausgespielt Sonntag vorher war auch schon eine Vorstellung — 
(Ion Ptingstmontag spielte ich den Bitterlin - - (eine grosse, aber gerade nicht, 
wie Radier schrieb, srute Rolle) -- 

In Krmanirluug einer besseren Nutzanwendung der Zeit machte ich mich 
über das Arohiv her von einer wahren Veruichtungswuth angefallen. — Der 
Unsinn „Lcviathan** lobt nicht mehr. ... 

Wenn ioh Muse — ern>tore Muso tindo hab' ich vollauf mit lieinarbeitun? 
moinos Xotizmaterials zu thun - habe mir vorgenommen, die Novellen „Diebs- 
Annolo**, „Aus den Papieren eines Seelsorgers" fertig zu schreibe« und 
..Die gelben Rosen**, ein Genrest ückohen, 1 Akt, zu verfassen. 

.letzt soll dit' Rede auf Dich kommen 

Hesuiho mii'h in (lainfahru. soKild Dirs m((glioh. Du wirst micli herzlich 
erfrt'Urn — Meinen Hamikuss IVinor gütigen Frau Mama — meinen Gruss an 
Adolaidt'.*» hor/.lirhe G Hisse von meiner Mama! 

Der IMitht gotTvu srhrnb irh dieses 1. Si-hreiben und verbleibe immer 
^nöirlit hst ;:uter Narhrioht »'nt^^::onsehrnd Dein cvtreuer 

Ludwig. 

l-V. liainfahm, den 24. Juni 18»m. 

V:iVr: die "Ititüi^o ijuitv.r— 

Xv.ü. Frv'.i.ilirl. \\;\> :>:"> :..:: iVr . , , . ivh Litte Dich, sobald mein BogeD 
.. ;\"..r. H..:..!;::. ^.^^: v.r!: dr r \v.:\\.r: .:: z^cvth, S'»ndem mir Alles zu h^- 
viil/i^. w..^ ;-. r;:ri-. *. :v ^:!>t:; K:*->t \ r^t^:. 
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Was ist's mit ^Rosamunde"? traust Dich drüber? — frisch daran! 

Ich habe auch meine Pläne — aber ob sie nicht wieder gleichen Erfolges 
sind — ? — 

Na „vorwärts" ist mein Wahlspruch! 

Griisse von mir und meiner Mutter die Deinen alle herzlichst. — Unser 
Befinden ist wohl, möge das Euere wenigstens so sein — obwohl ich Euch 
besseres wünsche. 

Schreibe bald Deinem getreuen Freunde 

Ludwig Gruber. 

Wonn Du hübsch brav schreibst, erhallst Du den nächsten Brief Avieder mit 
Vignette. Comprenez vous? Aber brav sein und schön und g'schddt schreiben. 

Der Obige. 

LVL Gainfahrn, den 24. Juli WS:>. 

Lieber Freund! 

Ich grüsse Dich zwar nicht aus weiter Fern*, sondern aus grosser Xäh', 
aber doch sind wir leider nicht nahe genug, um unsere Gedanken auf andere Weise 
als schriftlich austauschen zu können. 

Ich bin wieder auf dem besten Wege, theatermüde zu werden — bin ent- 
schlossen, keinesfalls, wenn irgend möglich, nach Krems zu gehen - habe des- 
wegen schon der Böhm geschrieben — bitte Dich, so Du vielleicht sie wieder 
heimsuchst, meine Empfehlung auszurichten nebst Aufrage, ob sie meinen Brief 
empfangen und etwas zu thun gesonnen wäre? — 

Ich sage Dir, hier ist's schon grosse Schmiere. Aussi möcht' ich! — Jetzt 
gastirt Rott bei uns, die Lokalsängerin Grün, der Hr. Ex-Director Flerx wird 
erwartet und die 3 Zwerge sind bereits nach brillanten Geschäften abgereist. — 

Herburger gastirt gleichfalls hier. 

Lieber Freund, entschuldige — ich bin in Eile, also vignettet sich nichts, 
aber ich bring's ein — .... ich grüsse Euch Alle in meinem und meiner Mutter 
Namen — Deiner Frau Mama meinen Handkuss. 

Lass* Dein Schreiben nicht so mager sein als meines — kommst Du nicht, 
so komme vielleicht ich, — eher als Du denkst. — 

Für jetzt schreibe — und sei versichert, dass mit und ohne Vignette Dein 
Freund ist und bleibt 

Ludwig Gruber, genannt Anzengruber, Schauspieler, abzugeben 
Gainfahrn No, 186. 

LVII. Gainfahrn, den 20. August 1865. 

Lieber Freund! 
Anbei die Quittung — es war eben die Frage — die Quittung oder ich — 
ich komme sehr bald nächster Tage nach Wien. 

Neuigkeit: Ich bin gekündigt — ! vom 6. September an bin ich wieder 
in Wien. 

Schicke mir diesmal das Geld nicht — ich hole es in Persona. 
Alles Weitere mündlich — Dein Freund 

Ludwig. 

26* 



380 Biügrraphische Blätter. 

LVriT. Gainfahrn, den 28. August 1865. 

Tlieurer Freund! 

Sende ^4oieh nach Empfang dieses das (leld — ich weiss noch nicht, \vaiin 
ich hineinkomme — denn ich komme noch einmal vor ich ühersiedle nach Wien - 
mein Feldzugsplan ist entworfen, ich bleibe — und sollte ich in die sauer?t*n 
Aepfel beissen — in AN'ien — ich will doch sehen — erst ist's Strampfer. dann 
Treumann, dann Fürst, zu Einem muss ich, wenn's Graz gilt — ich will Schrift- 
stellern und nicht mimen, das nebenbei — mich freut's, wenn Du der Ansicht bist, 
dass es mit dem Theater nichts i.st — ich sage Dir: es ist nichts — Du versauerst 
dabei wie in jeder Lage, wo Dir Licht und Odem felilt. . . . Wir wollen eine 
Zukunft haben und wir werden eine haben! Du hast das Deine gelernt, lerne 
noch und verwerthe die Kenntnis — lass* uns nicht Kinder der Zeit in ihrem 
schwachen, lass' es uns in ihrem starken Sinne sein, lass' uns zu dem rinsrenden 
strebentlen Theil übertreten ~ nicht träumen, sondern wachen — Vorwärt,s heissts -- 
zurück können wir nicht mehr, hinter uns liegen die Schiffe verbrannt — ein Tlior 
der noch säumt -- kämpfe — ich bin entschlossen, das Zusehen aufeugeben - e> 
handelt sich nicht bd mir allein um die Existenz des leiblichen, es handelt M 
auch um die des geistigen ^Menschen ~ also frisch vorwärts — den bessern zu retten. 

Franz. sei klug, noch siehst und sahst Du nicht, was ich — lasse das Mimle 
Antollen gegen <lie unbekannten Verhältnisse der Welt — lass' uns friedlich Fuss 
fassen -- und diesen Fleik mit dem grösseren Üechte des Eroberers der gei^itii'en 
Waffen erweitern. 

Schlag* ein, bleib»« den Deinen ■ - i<h will versuchen, soweit in meiner Ma«lit. 
Dir zu ])leibcn — die Allianz soll blühen — sie ist eine heilige — Wirf über P"rt 
unserii Theaterschwulst - - wir sind zu männlich, um da mitzumachen — und wenn 
auch die Ausnahme uns ^länncr zeiirt von (lenie und Kraft in diesem Felde - 
das bestätiirt die l(cg«'l. dass nur ein (ienie ungestraft diese Bahn betritt der Kun>t 
der Täuschung - - nhne siih zu täuschen an sich und dem Geschick. — Da*^ eine st»»ht 
uns offen, das Kfich der lN>esie — des Wissens unermesslich Reich, wo auch die 
klein>te Flamme n<wh leucht«'t und brennt - nimm das zu Herzen und denke an 
Deinen Freund 

Ludwig, 
^lein und mein«'r Mutter (Jru>^ wir sehen uns in Bälde — was wird, da- 
winl unil hoffentli« li wird e^ i^^ut. ni«ht dunh Hoffnung, sondern durch That und 
Kraft. Anienl 

11. Zur C'hronologie der Werke Anzengrubers. 
l).r W'erth dieser .higendbriefe für die Biogi'aphie des Dichters ist um h' 
höh«r anzuschlagen. Je zurückhaltender Anzengruber späterhin in seinen Mittheilun^<^n 
wurde: ..wa> mich und mtiuf L»l»ensläufe in auf- und absteigender Linie anlanirt" 
so >chrieb er mir am '.♦. DecemlMT iJSS^J — „so haben diese in meinen Auir^n 
wenii; Intere<santr<. iih müsste nur einmal vom Teufel geritten werden, mein liel»e* 
Ich autnbiographisrli der Welt als etwas g-anz Besonderes vorzuschwindeln: t^ 
würde da^ ein i:ar kbineN l.eben^läufel in (lenrebildchen abgeben. So an mein»*!! 
KrleiMiJS'sCM hcrum/.uklaul»tMi. i<t mir nrht langvveiHg, es mü$5<t« mir eben erst a^ 
iretV.i^t wcnltii. wa^ »inrn Anderen daran luul davon iuteressirt, um darauf zu 
\errallcn. da^«^ ich^ .T/.'ihlc. un<l in dieser Hinsicht stelle ich Ihnen jede Frai:e •»'' 
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mein-' Schicksal frei.- Nun liegt und lag mir aber nichts femer, als Abft^en 
Dd Aushorchen. Der einzige Wunsch, den ich dazumal dem Dichter gegenüber 
assprach, war der nach einer genauen Chronologie seiner Schriften, eine Bitte, 
er er sofort willfahrte in dem eigenhitndigen hier wortgetreu wiederholten Ver- 
Mchniss. 

Pfarrer, geschrieben 1HI59, aufgeführt 1870. 

Meineidbauer, geschr. 1^71, aufgef. 1871. 

1872. 
Kreuzelschreiber, geschr. ♦>. 4.— 3..6. 1^72, aufgef. 1^72 Oktober. 
Elfriede, geschr. 17.;6.— 10. s. 1h72, aufgef. 1^73 AniaK 4 mal. 

Umarbeitung 30. '11. beendet. 
Plan von Bertha von Frankreich 30., 6. 
„Früher Tod-, Xovellette, Dioskuren (beendet 22.;i2.). 

1H73. 
To<hter des Wucherers, geschrieben 1. 1.— 30.. 1.. aufgeführt 1^<73 17. lVf.(M. 
Teufelstraume fDio^kuren) l , ,. ^ ^ 

I.Akt von Hand und Herz| 

1H74. 
(t Wissens wurm 2.4. 1. Akt. aufgeführt V.l.M. 
14. 4. 2. . 
U5.;4. 3. « 
Hand und Herz 2. Akt im April, aufgeführt 31. 12. 
3. . im Juli, 
beendet r». August. 
Doppelselbstmord 2^. 11. begonnen, aufgeführt 1^70 1., 2.. 3., 5. Febniar. 
13. 12. 1. Akt. 

1H7:>. 

21. 1. 2. Akt. 

2»i. 1. beendK. 

Divbs-Annele | .,j .^ .^^ ^ 

(D. Keiehskalenden ( " ' ' "* ' * [Bis hierher 1. Seite der? Manuscriptes.) 

Märchen des 8 1 e i n k 1 o p f e r h a n n >, 2>*. 9., da^ 4. beendet. 

über da< frühere findet <ich keine Aufschreibung, au'.li i^t diese« als 

4. eingeschoben und war eiirentlich das 0. i letzte;. 

14. 12. Eine dramaturgisehe Plauderei. 

1«7^;. 

IH. Febr. Drei Priijz»-ii, Man.heu. begonnen. Kalend.-( je-- h. 

23. Febr. Schandfl-ck h*"jonu*:n 

ib. Aprü -Drei Prinzen- b^-^-ndet.j 

25. Aug. Schandfleck beendet. 

13. t». Herr Profe--<.r rli^-kannte v. d. .Str.j b^-g. 

22. 11. Ledi:r- H^f bei:nnnerj. I ^ ^.^ .- , , — 
«.. .^ ' . ; auf-efuhrr 2.. 1. 1^,1. 

3^». 12. - be^^nder, | 

1^77. 
22.2. Drr Herr Pr f t. '— nd-t. 



382 Biographische Blätter. 

27./2. Eine Begegnung (Dorfg. I. Bd.) 

März. Wie der Hub er ungläub. w. Dorfg. II. Bd. 

Juni. Ein Wilder von Profession. Bek. v. d. Str. 

Der gottüberlejrene Jakob. Dorfg. IL Bd. 

.luli. Ein Faustschlag, begonnen. 

..Man kann nicht wegbleiben." Allerfi. Humore. 

17. Aug. Die Freundin. Bek. v. d. Str. 

iSept. Ein Faustschlag, beendet, aufgeführt 1879 4./11. Jänner. 

Od, bis 1 

,- ^. J Das 4. Gebot, aufiref. '29./12. 

«>. Dec. Vereinsamt. Kl. M. 

14, „ Fromme Kathrin. IX>rfg. II. Bd. 

[Bis hierher 2. Seite des Manuscriptei] 

In 7s. 

Janner. Wie mit dem Herrgott umireiranffen wird. ^ ,^ , , r. ' l 
^ .. . ^ . ^ ^ j Kalend.-Gesth. 

Trefl-Ass. / 

Februar. Jungferngift, Vorstellg. 21..'4. 

März. Der Verschollene. Kalend.-Gesch. 

Spinnen und Fliegen. Gedicht. Kl. M. 

Mai. rn>ere kl. Enttäuschungen, i ^ , , ^ 

,, T * * \ ^''^- ^- d- Str. 

Der Literat. | 

Abgetrennt und abgesprungen. D. M. B. 

Fidi. ^ N. F. P. 

Ein brave> 31 äd oben. D. M. B. 

Das Sündkind. IV»rfg. IL Bd. 

.hmi. Die Trutz ige. bei:. 

.*>. Juli .. beendtt, auf::ef. x. W. 

Alte Wientr. August 24. berudet. aufgef. 27.1*. 

Dtr Frömmste in >. Art. (lod. Kl. M. 

1^71«. 
März. Dif umkehrte Freit, aut>eK 4.4. 
7. .luni. /u fro^iim. Kalend.-Gt*soh. 
U.iTrnta-rt. GM. Kl. M. 
.\ .hili. Soin Spielzrug, 
i »kt, V u > ' !ii i: '\\ ^•' h M t r. G 1 r i > , aufi:ef. 2ri. 27. IVz. 

Bis hierht-r Manuskript 3. Seite.) 
N-at!iiV, Vmarbeitunir dv> ."^oh and: leck. 
17. IV.. .v::e l.i.^M. Hrk. V. ii. S:r. 

\ W I \ 

1. V\'r. Hr.ix. l.i;:t vov.: iirv.:.<i. '".riid'.'t, 
.i;i.;:. r:;,;-t. F;!:. K:. M. 

v.^!;; :. MM*. Vi\;.h :.h — r .:-. Kuss.» 
IL M.i;. K:!; Fuu.i. Ktuir. i:. W. 
2;», „ H;uTin4.cr> 8i\?:!\ Kl. M. 
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Septemb. Dramaturg. Plaudereien I, 11, IIL 

Der Sinnirer. F. u. W. 
Oktob. Der starke Pankraz u. d. schw. Eva. F. u. W. 

18H1. 

12. Jfinner. Die Kameradin. Umarbeitung des stadtischen Theile^ vom 

Schandfleck beendet. 
30. Jänner. Hoisel-Loisel. Kalend.-Gesch. 
IL MJLrz. Der Einsam, beendet. F. u. W. 
4. April. Oertler, Skizze. 

13. « Ein Wiedersehen. All. H. 

17. .. Schandfleck. Umarbeitung aufgenommen. 

11. Juni. Geläutert. A. Pr. 

21. - Aus der Spielzeugwelt. Kl. M. 

's alten Sepps Stossseufzer. Gedicht. 
1». Juli. Pfahlbaute. Kalend.-Ge^h, 
IL - Grünes Reis u. Seh. F. u. W. 

12. - St. Peters Klage. Ged. 

22. Oktob. Ein Dorf-Idyll. All. Humore. 

28. ,, Allerseelen <K1. M.j (Bis hierher 4. Seit»- d^> Manuskripte*.] 

1H82. 
Febr. D* gsprächig Stund. AlL Humore. 
Kalendergesch. Plauderei. Kai. G. 
Muttersorge. AlL H. 
Für d* Katz. Vom F'els z. Meer. 
März. Das Schlusskap. e. Komau«. All. Humore. 
April. Modernes FrOhlingsüed. Ged 
Die arme Maird. Ged. 

Volk'iwt-ise. 

Ich sinn' d«fr alt»-n Fabel nach Ged. 
Zwei Schwestern. 
Vergeb!i»r Müh*. 
Herr Wirt. 
Juni. Der Xeujahrit'ig. 
Sept. Schandfleck. L'niaHieitung l>*5efidet. 

Die Paraplui-macher Mali. A!:. H. 

OktrJ^r. Da* Wünschen. 

Freiheit d. men^cLL Willen». 
Der Weibfr'^^.rÄr/ir. 
Eiü :.'"-rr G:^»*. 
Xovemb. Der Er:.o:-kTi. 
Decemb. Hi^hlziLi-^ 

l'M lir.-.-i irf--ter. Grd. 

hl- hi-rLrrr iß. Sr!*- d— 3Lir.T>krif<-^. 
I " * .5- 



24. 3tirz. Lk^ 
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31. März. Eine Erholungsreise. N.-\V.-Tgbl. 

(Autobiographisches) 
•29. April. Ein Gedicht (Hmt). 
7. Juni. Das Ehekräutlein. N. u. S. 

27. Wie Seh ad. All. Humor. 
9. Sept. Beglaubigtes. Alt. Pr. 
15. Dez. Christab. e. Leichtfertigen. 
Neujahrsgruss. Ged. 

Der Sternsteinhof 
im April begonnen 

heute d. 7./1. 884 beendet. 

L. A. 
— ^ 

Denkrede auf Arlt. 

Ciehalten am 9. Juli 1896 bei der Enthüllung seines Denkmals im Arcadenhof der 

Universität Wien. 

Von 
ERNST FUCHS. 

Seine 3Iagnificenz hat mir den ehrenvollen Auftrag ertheilt, die Erinnerung 
an den grossen MeLsIter Arlt zu erneuern, dessen Bildniss wir zu enthüllen iiu 
Begiilfe sind. Nicht viel mehr als vierzehn Tage sind es her, däss in der gegenüber 
liegenden Ecke dieses Hofes die Büste eines Mannes aufgesteUt wurde, des zu früh 
uns durch den Tod entrissenen Professors Adolf Ex ner, welcher gleich Arlt einer 
der hervorragendsten Lehrer unserer Universität gewesen war. Die beredten Worte, 
welche dem A'^erstorbenen einer seiner Freunde, Hofrath Benndorf, nachgerufen 
hat, veranlassen mich die Lebensschicksale der beiden Männer einander gegenüber 
zu stellen; das Schicksal hat beide sehr verschieden, ja fast entgegengesetzt 
behandelt und doch aus beiden so bedeutende Männer erzogen. Exner wuchs als 
Sohn eines berühmten Vaters in einer geistig hochstehenden Umgebung auf; früh 
^^•urde sein Sinn für alles Schöne und Gute geweckt und die massige. bürgerUcbe 
Wohlhabenheit der Familie, gleich entfernt von beengender Armuth sowie ver- 
derbendem ]{eichthum, bildete den besten Grund für seine harmonische Entwickelung. 
Exner war ein Weltweiser und Lebenskünstler; mit intensiver wissenschaftlicher 
Thätigkeit wusste er künstlerischen Lebensgenuss zu verbinden.*) Wie ganz anders 
bei Arlt. Dieser war 1812 in Obergraupen geboren als der Sohn eines armen 
Hergschmiedes, welcher von einem Tagelohn von kaum dreissig Kreuzern eine Frau 
und sechs Kindt*r zu erhalten hatte. Diese mussten vom vierten oder fünften 
Lebensjahre ihrer Kraft (Mits[)rechend mitarbeiten und mit Brot und Erdiipfeln, 
Milch und Butter als Nahrung sich begnügen. Im Elternhause gab es aber noch 
inuner genug zu essen; die Nahruni^^ssorgeu im wahren Sinne des Wortes begannen 
erst recht, als Arlt das väterliche Haus verliess, um die Schule zu besuchen; da 
iiiusste ei" froh sein, als er nach einiger Zeit dreimal in der Woche einen Frei- 
ti>ch erhielt und sich so wenigstens jeden zweiten Tag satt essen konnte. Noi'h 
N-hlimmer ging es ihm anfangs an der Universität Prag, wo er zunächst weder 
ein Sti])endium noch Lektionen crhalti'n konnte, und er hätte sich vielleicht dort 

♦i Vergl. (i. Jellinek's Nachruf auf Adolf Kxupr in Band I, S. 222—227, der 
„Biographischen Blätter'*. 
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niclit halten könneu, wenu es iliia nicht iri^luiigcn \v;iiM', sii-li dadurch eineu kleinen 
Erwerb zu schalen, dans er fi ir wohlhabende Krdk'j^en die Voitriige des Professors 
Franz Exner abschrieb, des Vatei's unapres Zeit^noHii^ii, dessen Büste f,'leichfall8 
im« gegenüber steht. Der gelehrte^ Pn^fessor und der HetteNtudent, der vcm des 
Ersteren ^^eisti^irer Arbeit lebte, irehoren jetzt l^eide der GesclTiehtr an: beide bat 
<lie Alma niater Viennensis an sieh gezogen und ihnen Denkmäler »errichtet. 

Wenn Arlt unter snlehen Verbliltnisgien nicht bloss sich über Wasser ej*halten, 
sondern auch no« h in seinem Beruf Tnrhtig*'?^ leisten sollte, «^n konnte dies nur 
bei äusserst^r Anspaimunp' jieiner Arbeitskraft jfcscbeben. Arbeit von nxortrens 
bis abends hatte er ja irn A'ateHnuu^e irelernt und hatte ancli Lust und Liebe 
daizn. Man liat Arlt zuweilen vorgeworfen, das»« sein (Gesichtskreis weniL^ ober 
sein Fach hinausgehe, dass er namentlich wenig Sinn filr Kunst und Kunstgenusii 
habe. Aber wie hätte dies aucli sein sollen? Im Vaterhause fehlte selbstver- 
ständlich jede Anre;rnn«r dn/n. ufid auch noch für lani'e Jahre siiiitcr hätte Arlt, selbst 
wenn er Ncil'^iil^ dazu ffeliabt hättn. wed*^r die Zeit noch die ^fittel ffir die Ptlecre 
der Kunst aufTnintren können. Arlt war es daher auch sj^ater nicht gej^'*>nnl wie Exner, 
sein Leben durch Kunst zu verschönern und zu jjeniessen. Es wäre aber darum 
verfehlt zu /yrlauben, dass Arlt wahren Lebetis-renuss nicht gekannt Jialie, Ab- 
g^esehen von der Freude, die ihm das Leben in seiner Fanulie und sein«* ärztlichen 
Erfolge brachten» fand er eben dtiu grössten ficnuss in der Arbeit selbst. Wissen- 
schaftliche Arbeit und körperhche Arbeit i,'alr ihm dabei deich: wenn er tags- 
über in der Klinik und in seiner überfüllten Sprechstunde sich abgemüht hatte. 
arbeitete er im Sommer des Abends noch in seinem AVeingarten in Pötzleinsdorf. 
Ja Arlt hatte fast eine irrössere Achfnnu vor der koii»erlichen a!s vuv der afeisti^en 
Arbeit, vielleicht weil er die Erstcre in seintMn Vnterhause an seinen ptiiclitt: et reuen 
und uuenniidlich arbeitenden Eltern veiebren irelernt hatte. Als er eines Tages, 
während der Ferien in sein Heiuiathsilorf zunickgekehrt » die a-roben und sehwielitren 
Hlinde seines Bniders sah, sagte er deniselljen, er schjinie sich seiner eigenen 
stalten Finger! Solange Arlt rastlos arbeiten konnte, ftShlte er- sich glücklich; 
da kam mit der Pensionirung zunächst eine Verminderung der Arbeit und s|)äter, 
durch den Arnihnich, eine gänzliche rnfähägkiit /u derselhen, und nun wurde Arlt 
eiend und unglücklich. „Bi^ zum Ende meines vierundsiebzigsten Jahres", schrieb 
er damals an seinen Freund Professor Beckei- in Heidelberg, ,,war ich ein 
glfSckHclior Mensch, kleine Ilummheit am neunzehnten April (er meinte damit das 
Abspringen von einen\ Pferdi4> ahn wagen, wodurch er sich den Armbruch zuzog) 
liat mich elend — weil arüeitsunfähig — gemacht.** 

Fleiss allein hätte jedoch aus Arlt lücht das gemacht^ was er später war: 
^ musste noch eine hohe Begabmig hinzukununen. Er hatte nicht die geniale 
Yeranlagting eines G niete, welchem die Ideen fertig aus dem Kopfe Bprangen — 
freilich nur scheinbar für den Aussenstehenden, der die voningegungene l>eok- 
arbeit nicht sah — Arlfc's Begabung lag in einem scharfen Vei-stande. der 
itiinier folgen«' Jit ig vorging und logische Sprünge rücht vertrug, in einer vor- 
trefflichen Beobachtiingsijiibe und endlieh in grosser Wahrheitsliebe, welctie sich 
auch in strenger Krifik gegen sich selbst kundgab. Darum hatte er wieder 
Vieles voj' manchem genialen Kojif voraus, vor Allem die absolute Verlässlicb- 
keit seiner Beobachtunircn. Wir vermissen dieselbe ja leider häufig in unserer 
heutigen, rasch vorwärts eilenden Zeit; wenn Arlt Thatsachen als von ihm be- 
obachtet veHiffentlichte, so mtsste man, dass er seine Beobachtungen m viel- 
ßlltig wiederhtjlt, nach allen Biclitungen hin gepriift und erwogen hatte, dasfi 
man fest darauf bauen konnte. Der Sicherheit seiner wissenscbaftlichr-n Forschung 
kam noch zu statten, du^s er dh* damals ooch herrschende spekulative Itichtung 
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i\vv yWiMy.in vi-rlit'ss und skh auf den ?<iehereii ]Jodeii anatomisch«'!- Thut>a«liH!i 
stt'llto. Kr vrrdankto dies zum Theil dem Vorbilde von Rokitansky und Sk«^ii. 
die ilui in Wien in den Cieist der neuen Kiihtung einfülnten. Profesitor FiMh^T 
in Praj:. lH»i welchem Arlt Assistent werden sollte, hatte nämlich als Bedinguic' 
tVir dio F.rlanirunjr dieser Stelle gesetzt, dass Arlt auf einige Monate nach "Wien 
:::»'hen sollte, um dort die neu aufgetauchten medizinisi'heu (i rossen zu hören. 
l>io^ war fivilich dem jungen Arlt sauer genug gewoi-den und überluiupt i.ur 
liadurch möglii'h, dass »t hei einer bekannten Familie unentgeltlich wohnen und 
in iluvr (iarküche für fünfzehn Ivi-euzer zu ^littag essen konnte. 

Snhs .lahn* blieb Arlt Assistent Fischers, welcher in Prag Augenhfil- 
kumle dnzirte, und sunplirte durch weitei-e drei Jahi*e. bis 1849, diest? Lehrkauzti 
während Fischer*^ Krankheit und nach dessen Tode. Ks war Arlt gelungen, i^ine 
;;u<!>»i»*hciide Praxis. alUixiing^ nirht Mo<s al< Auirenarzt. sondern au<h al> 
l'itmi>T /u rinden. Wfbhe ihm gt*>tattete t-inen Hausstand zu gründen. AVr 
tue Au>'iiihtrn. die narh Fi^chrr- T-id erledigte Lehrkanzel in Pi-ag zu ^^^ 
k»:::v.'.tr.. wann iVir Arlt weni:: gün^Tig. F.rst die Anerk^-nnun? seit<?ns des Aus- 
lauilr-- verluilf ihm dazu, indt-m ihn die Lr^ipzig^-r Fakultät liir d\^ erledi;'!»^ 
l.thrk iv..^l tVir Aui;enhi-ilku:id»* v.»rM.hUi::. Kaum hattt- er angenommt^n. als d<rr 
Mi:. :>:■•/ Thu:; ihr. tVi.* IV.i.. t rüar.i.tr-. In dit^ Z-it Mriner Prairer Ppife^-iUi- tTilli 

•'^' ' Th.iti^kriT. :Ld»"..; ^z' neb^t einer Hf-ihe ein- 

LehrVu-h der Auj-Lheilkund»- verfasst»-. Da- 

>' ;:.•:. W-lfuf r.Ld tr.»: ^"i-r: iij die erste Reihe «1er 

ir.er «i-r TV j:"';":!-d«'r der !i»ivrrirL Augenheilkunde: Sfin 

N :. d-:.. \ r. •ir-.rfv :::.d 1^ nders ::eTiaiLnt. wv-lche 3iruiii''r 

■ l ^:- :i:v>::::. ie: ' »ihthilTL- 1 •*.•:■? :-?ze:chnete. \^m gn»>>f li 

-j :•:'.'.:- ;\" h :.: *:.: iir ":^-r.:IkLe Aiirrkeunung. welch»- 

•^ : . '. ^V:. -. IS.'^r. > wi- vjir h ii'- '...iiinigt'iichen äusseren 

\"-:.\ .:• :k. .:;:.> ,\:r; i:-: >;;:r:.> M-iMjliheit Arlt s Fähii:- 

:v.. .. > ^.v_- Km::.. .::. : .-.:. '-c>^-- W-irtheilen P.itienten 

\: .* ^.t : r. '-r ■:• --.:•.-. v.-.rkl:.:. iLT-erL.itivLAle Praxi> hattf. 

r-: »: .^■. • ■ :, ■■-'...:. .v:i: -.::..«* ':r-:.-ir:: W-ihlhabenh^t. 

: '. •/::. ^ .: ■ : ••:.>'.:.: :-l.-;" ::v- Jr'Iir:-::. Äu*>»-r- 

■ :. :., ':.' ^ .•..' * .:... ... .' :-: H :":•.:>. Ai^gr-i-Leii Lütt^. 

.- .^ ^■-i: V--: :":.:■ "."^.j-ij. v.^: -rr :"Mr sirh >eli»>t 
v.^' \;:- ;. - -- - ::■ ->. /> ' -r r* rlr i«irTiitI"* 
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Da rr in seiner streagen Logik »eine Henifuii^ nach Leipzig* nach 
^tider nacli Wien nicht als die uiimittelbnre Folg^ seines Xachdenkettö oder 
chens fiber wissenschaftliche Fragen zu erkennen Ycnnochte, hieh er diese 
Prüfungen för (jlück, durch Zusammentreften i:üa^tiger äusserer Unistande und 
ohne eiü^enes YertUenst herbeigetTihrt, Arlt eiinnert in dieser Beziehung an Helm- 
holt7., der an verschiedenen Stellen s^ieh uiLssert, gerade steine wiehtigsten Ent- 
deckungen, wie X. B. der Augenspiegel, seien theils Glück, theils nur die Arl>eit 
eines geschulten Art^eiters gewesen; wenn man einen anderen ge:^hulten Phy^ülker 
vor das Pniblein hingestellt hätte, würde er es mit dem gleichen Erfolge gelÖ!»t 
hahin. In Tihnlicher WeLse mochte sich Arlt inneilith gesagt haben: wenn 
irgend ein Anderer an meiner Stelle die Tliatsachen sorgtiiltig beobaclitet und da- 
raus die nchtigen Schlils&e gezogen hätt«, würde er zu denselben Kesultaten ge- 
kommen sein, und vergaa*^ dabei, dass eben nur wenige Menschen dazu lieilihigf 
&ind. ^o sorgfliltig zu beobarliteu und sn richtig daraus S^^hlüsse zu ziehen. Sein«- 
Bescheidenheit entnpntng seiner Wahrltejtsliebe, welche ihn abhielt, mehr aus sich 
zu nmehen. ab ilnu sein inneres Oefiihl sagte. Wahrheit war sein ttberster Ürund- 
siatZi und ein beriiliniter College schrieb von ihm: ^Das einfach Walu*e im Denken 
und Handeln ist iminer etwas Schönes, Gross*n$, etwas fmponirendes in dem kilnst- 
lichen Bau unsei-er modernen Gesellschaft** 

Das Schicksal hat hart auf Arlt losgehsimraert. aber es vennochte nicht, 
sein gutes Her/ hart zu schmieden, wie es m oft bei Anderen das GeniQth auf 
Küsten des A'erstaudei? zurück drängt tu)d verh?«rtet, Arlt blieb sein Leben lang 
ein Mensch von weichem Gemürh und dies äusserte sich besonders den Krauken 
und Hilfshcdiirftigeri gegenuljen Er hatte mit jeilem Knmken inm'ges Mitirefllhl 
und bei ihfn kam — im Gegensatz zu manchem berühmten Gelehrten das 

wi&sen Schaft liehe Intei-esse an t^inem Krankheitsf^ilh» immer erst nach dem rein 
menschlichen an dem Kranken selbst. Das fühlten die Kranken instinktiv und 
daxin lag wohl auch, nebst seiner wissenschiiftlfclien Tüclitigkeitp der Gnuid 
seines grossen Erfolges in der Pnixis. Arlt liütte ehmi vort reiflichen praktisciien 
Arzt abs'egel>en, auch wenn er wiss*Mischaftlich weniger befähigt gewesen wäre. 
Besondei>i aber lagen ihm die Kmnken juii Herzen, wenn sie gleichzeltiif düHtig 
|BU*en , und die iirmeii T*aticnten in der Klinik wurden von ihm oft, mit licbe- 
^■erer Hingebung und Geduld behandelt als die reichen Patienten seiner Privat - 
praxis. gegen welche er znweUen. wenn sie seine Geduld auf eine zu harte Probe 
stellten, auch ein wenig groli sein konnte. Armen Patienten gegenüber hatte 
auch der für sich selbst sparsame Maini immei- euie offene Hand. In der Vor- 
T\*d^ zu seiner Selhstbiogaidüe sagte er. er habe ab seim^ Pfliclit gcfiiJdt, der 
JVIensi'hheit im Ganzen zu vergelten, was sie ihm en^lesen. Kr that es mit liath 
und That. den Kranken gegenül^er ab ?trztlicher Helfer, deri Bedürftigen gegen- 
über duirh materielle Unterstijt/ung. 

^K Arlt 's mitthcilende Natur äusserte sich aber nicht bloss darin. Im Allgemeinen 
iwtkarg, wui'de er doch nie müde, seine wissenschaftUchen Erfalirungen diu^h 
Älittheilung auf Andei^ zu übertragen. Er war ein hingebungsvoller Lehi-er, dem 
seine Sdililer d^-sshalh aucli treu nnhingen. Mit uuerschuiJtlicher Geduld erklärte 
er den Anfängern immer wieder da.sse!hc. bis sie es endlich verst.inden, und off 
wuide von Arlt gesagt, er würde einen vortretlTichen Sehulnieister abgegeben 
liaben; mit noch gri3sserer Freude besprach er nach der Yorlcisung mit den Vor- 
g**schritteneu unter seuien 8cliülern und mit seinen Assistenten schwierigere Punkte, 
Er war stolz auf seine Schfilcr, und deren Krfolge fi'euten ihn fast mehr als 
4ie seinigen, die er in siziner gew»)hnten Bescheidenheit untei'schätzte. Nicht 
^Ben sagte er zu einem seiner Assistenten, nachdem er demselben etwas ausein- 
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andargesetzt linttf': ^AIht wo/.a sage ich ILneri dan, 8ie wissen dM ja besser all 
ich**, nnd diess war von seiner 8eit€ wii-kJich aufrichtig geineiiit» 

Die hetitiisre YerHammlunp zilhlt manche SchtUer Arlt*s; §ie W6i*deo %kh 
^jleii'h mir gUloklich schiltzfii. dem i:elirliten Meister in der Form inetrttvulliT 
EHniieraiiic mir einni trerintr*'n Diiiik abzustatten filr die reiche (iiihe wl^^o- 
s< hiiffJit'hor Krkt'nntniss. vvelclje sie .seiner Zeit von ihm empfanden haben, i^'m , 
DiMikmal ist schlicht und einfach, wie er selbst im Leben war; man hätt»» aU 
Wahlspruch unter dassc^lbe setzen kennen: «Durch Nacht ^um Licht*", deim m 
wie er selbst durch die Xaelit der Xoth 7.ur lichten Hohe wisseuschafrlichen Ruhm»** 
impor j^estiecren ist. hat er Tausenden mit gc.si^hickten Hfinden das Licht de^ Tai'e» 
wieder tregehen. Im Namen dieser und vor Allem im Namen aller Schüler Arlf* 
erlaube ich mir, Herrn Bitterlich zu danken, dem Künstler^ welcher dit^ Züse dn 
verehrten Meisters so formvollendet and diin;hffeKtirt iind doeh so lehenswahr in 
Kl*)! wiederg^*^eben hat. 



Rochus Freiherr von Liliencron. 

{Zu ^eiueui 7J», Ü«burt6.t«ige, den s. Dezemlier 1891»,) 



Ein Lehcasbfld von ALFRED BIESE.*) 



Die schwirste Kunst ist die Kunst zu leben. Bedeutet doch dies (urT 
ideal veranlaiTten ^lenschen, sein Leiten hamionisch nach innen und aussen 
>£ulebcn, sein T-eWn zw irestsiU**n, wie t^si in der Anlage begTtindH ist, zu erflin«^»,] 
was das IMndarisehe Wort .»WeHc, der Da bist!" fordert, Wohl denj McüJH'knj 
der erreicht, wojtu er bestimmt ist, dessen Sein und SoUen in Harmonie »tHit! 
IVun was ist ttlilck andert^s jib Hainiumit*? Wie die leibliche G* ' auf dm 

(ileichjLj^^ wicht der physischen Urg^me lK*niht. sc* dus GlQck auf U<L'ewlchtJ 

drr st*elisclien untl geistigi*n KHifte, des Empfindens und Denkens, aber auch deSi 
Wi>Ueiis und — df-$ VoUbringens, 

I>)iss auch in die^^^r Hinsicfat, niclit bloss in sozialer, dais moderne 

i^en ist, kum nleauuid kugiieo. Jene Ruhe, die zur Bü(lmi|l 

ii;, xur intieren Reile lies Oi^nikters, ab«i aach zur hannoni5chrii| 



*) Wa» Zttseltfift lilkncrons tm den H«mi9fefe«r 4ns«r BlUlar sei leti, \m> m 
Itefm Dr, B*tm gQtig^t gf^tatK^ten Abdiurk msut^ AmC^taes rormoigesaiKlt 

S^l^wig 12. i- ^ ' 
HqgiBth» Dank fto Dtt<a bmaMAm Gt^tkwmaaA, fe t g hitgfttei HeTr! Nach «uiiiii4 
Rrkiaalciiif im Sommm Wte kli «idi eaUlM aa fiMt, iass idi te neite LebensjAhr tn^ il 
ilorflew Sa ist mit wkikfelM d» 2 lar fii^!fi]iliip noob zn r rkbea J 
Difi FbdfV n liwfiap ^tof^aa Amteictaa;«* «rilat am MsUgn habe ich mkk] 
lieM mtsf^iki^m kmmaL ESmbi bitwtfMdf W«ii^ bi& kh «ciweic entj?«g«n-' 
bt» kli llr, Vkm War ia inka l^tfMoe ahwil Um tiieinfii L^lMm«^inf i 
taklMaie. Rr bat das Wianllkhi dnav ia blbtcber Wei<« zu mm 
i%Tms$ wum Oa ^ irtHai raf^^W dm mt Stm dar «ühbIl Onwuinn i fH * in ^im Utu^rskrMm 
hk balbe adr feaandiw baaiellt md wrs<^^ woai idi sie »riialte. 
Dia IMilmasf«» der A%v Hvntailu BHarr^ n be^yraÜMi tjt i^ mich «Ib 
Qpoa w&cm la iraa awi amu a^ t^paanifa mawr ataaaiL 

Xkx 





FiochiLs Freiherr von Li]iencix)n. 



HHl* 



lerlialtiuiir 50 wichtig Ist, c:t.*ht untrerer Zeit beinahe vt^rlort^n. Die l nrast, 
da.s Jas^en und Hasten nach Erwerb und Geu«:^^. ei*zeugt Unbehagen, Ml««snuitht 
llnfrieden. Aber eü bleib! alle Zeit wahr, was (Tt>ethe sagt: ,,t>ie Fi-eudiarkeit 
ist die Mutter aller Tugenden. Ohne sie wird nichts Grosses^ nichts Krwännende*» 
Bt^geisterndes, nichts Tüchtiges Yollbmcbt.- 

So ist denn aiieh jc*nes Leben von Tfi Jahi'en, das ich jetzt sebildern will, 
ein L<»ben, das. geti-agen von der (runst äustserer Yerhältnii^se, zugleieh ein durch- 
geistigtes, ein von innerer Arbeit an . sich aelbst, eia von innerer Tüchtigkeit durcl»- 
dmngencs ist^ in dem das GruDdelement jene innere Heiterkeit des Hei-^ens ist, die 
das Dasein durchsonnt, aUe Gegensätze versöhnt, alle Zweifel überwindet. Was 
Moltke einmal sagt: «Die wahre Höüiclikeit und der feinste Weltton ist die an- 
gelxiretie Freundlichkeit eines wohlwollenden Herzens" : darauf beniht auch der 
Zauber jener Pei-sünliebkeit , deren äussere Lebensgfinge und wissenschaftliches 
Wirken ich hier tlarsteUen will; ein Leben, reich nach aussen und innen, iu* 
iirissi*nschaftHchen Erfolgen und an Uussei-en Ehren und Wurden, wie sie die Grossen 
dieser Erde sy*enden, aber auch, und vor allein, au bäuslicheiu Giilck, an F'anülien- 
hnnnonie. 

Aber so bew^underswerth , vielleicht för viele zu Iwneiden dies Leben ist, 
Hl* mag doch auch ihm die Tragik nicht fehlen. Wer %veiss, ob nicht auch dieser 
edle imd reiche Geist im Innersten seiner Seele sich gesteht: Was Du ersti-ebtesT, 
hast Du nie erreicht, wo Du stehen wolltest, um Dein Bestes gehen zu können. 
um gjinz Du selbst zu sein, hast Du nie gestanden. Denn wer will bei solcher 
Vielseitigkeit, bei m maunigfacheni Talent fdr die Wissenschaft» wie für die Pi-axis, 
für Theater und Musik, fiir Diplomatie usw\ sagen, wo das SchwergeT/^-iiht lieirt, 
wo vielleicht das Hfichste en*eicht wHre? Was abei* immer da* H«Jchste und Kr- 
sfreben^werThesf*^ hleiht, das Ist in diesem Leben erreicht worden, es ist die in 
sich feste und dcxii heitere Weltanschauung, die ohne Bitterkeit, ohne Hass die 
Zusnmuienh?Lnge der LHnge um das Thun und Treiben der Menschen beurtheUt, 
und zwar gegründet in echter Selbstbescfieidung und Demuth. 

Lihencron int eine universelle Natur, d. h. nicht nur. dais« er offenen Sinn 
Üb* alles, was schön und gut ist, besitzt, düss er nichts Menschliches sich fiN?tnd 
Bmehtet. dass «-r tur Natur und Kunst und Mensehenwelt ein warmes Hei'z und 
ifin klares Verst/indniss .sich erworben hat, sandern er ist, Theologe und Germanist, 
ilutist und Diplomat, MusikhLst^uiker und Musiker, Essayist und Novellist in einer 
Person; und wer weiss, i»b er^ der nun ein welthches Prölatenanit bekleidet, 
nachdem *-v Universitlitsprofessor und Kabinettsrath, Bibliothekar und Tntetidant 
einer HolTcaiielle usw. g^^wesen ist und wichtige polirische Missionen erfüllt hat, 
nicht eigentlich zum Theaterinteudanten oder Botschafter geschaffen war? 

Rochus, Wilhelm. Traugott^ Heinrich, Ferdinand von Liliencron wurde am 
8. Dezember 182ü in Plön, dem malerisch am FUiner See gelegenen holsteinischen 
Städtchen, crcboreu. Doch empfing der Knabe nicht dort die ersten nachhaltigen 
Kindheif^eindriicke, sondcm seine Eltern zogen unmittelbar nach seiner (tebuit 
nach l)olirott, ►•inem adligen (iute l>ei Kappeln an der St^hlei. Sein Vater war 
früher Militär-, i*eit dem Freüieitiikriege von 1815 hiaetiv, Kriegskommissür, und 
starb lN4ti als Gene ml- Kriegs kommisslir in Kiel, Vom Vater erbte der Sohn den 
immer heiteren Sinn. Seine 3dutter war eine Enkelin des französischen >IarschaU» 
Grafen Luckncr, der I7Ü-1 in Paris gnillotinii-t wurde; er war der Nationalität 
nach Bayer und kaufte im siebenjährigen Kriege in der Provinz Schleswii: Holstein 
mehrei-e grosse Güter. Pbln blieb aU Sitz der Grossmutter auf Jalirzehnte hin 
! der Mittelp\mkt der weitverzweigten Luckner sehen Familie, und dort empfing der 
Knabi* nicht nur viele gesellschat'tliche fröhliche Anregung, sondern es pHigte sich 
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:av i\ di'i" Sinn für du' u^s. jjii»<^» nn»jr «im« r cn.»?>tü Fäniiiie tin. 
rzieherisi'htn FJuflQssf g^waun er von der ^ftitter. Sk war eiiie ebeofalli 
e\uve, fmiiuüe, geiiiUthv<ille Fniu, tdpe begeistert« Yerehrem and FreundUi Trtn 
Üau?? Hamis. 

Dil* Eltern sogen lS*dO nach Preetz; der Knabe ward bis zu ^mtr 
''onfimi^iHan von zwei sich fol^nden Hauslehrern, einem Seminaristen und Thtwloßcru 
die beide deich nichtig Fädairoiren waren • nnterricht«-c^ 1836 ward er vuii 
lau^ Hanns eini;ese£met und dann in die Seetmda in P15n aiilg<eitoiiiiDen. Ei w»r 
frohe Ju|^^tjdzeit> die er dort, uingiebeu von einer üeblichen See- und Wald- 
und in harmlos fröhlicher (ie^Uschait von Venmndten tind Fivimd«i. 
cbte, I>a5 r' ^ vmiias^ium war gana alrnuMÜ!»ch. Eine ebenso bedentenilf 

erifinelle P« r ii war der oarlunalige Schulr&th Trede. War er aath 

in frusaer GnuDmaükiis, m» doch tm tflditiger l'idagfigt? nnd vor al&em be0U» 
^^t dit* (tabe, den Stnii tSkr das Ideale in ieincii ^Nchulem xu wecken. Sa ub< 
drtm aiieh der jungi* LUiejkcron, als er iiadi Abaolvirtinir des Planer G; 

auf ein Jahr auf das Labed^er ibenieiete^ wo Mäiiner wie Jneob 
cn wirkten, ^eitie Mit^huler dort wm Lnat md Fremde an den Gei 
AI lächlei«si und msdier^ii Yersti«lM85 der Sehritettflkr wie Ptfttn. 
iyk» mid ^Ofihnlcics, wihrvod er in den freadea IHii|s«ii sorSckitaiid* h^ 
war »ehr StiumniiBg. *hurh die Mutter iind Klaa^ Harms gewtdru 9h wiiklicJif 
die iB ditt JQiisen lüevcrai den Plan ai^itigtef Thettkigie m 
Seboii in FliB hatte die ipmsB Sdtwftnnem fär Jean Paol imbeMudMi; 
^fim iil9ttk dies ^c kmmä ä mh e m Murws- fSr imen Eoischliiss du 
Da m aber nnr «Hit IfaiMMma lhmg^ war^ vnrH«^ sie aiidi 
So effwtbaH tar ancb Osshh IMO in lud seine t h tnto giii d kn Snuhes 
and BebriMb hd tlkliati^a Uidi, m aarairikdi« mdk dneb idir bald die 
Kesfia« adacr Xator. SdMs danals bnHillai sidi dk Bande m» 
Ynrbfimiimi «wtelM raam bodlf^ralirtiea Lrtanr 
waiwbift Mann 6i>llir. iMAem 
U giw I«* Mcb Beffin. Hier wandle ar ddiian der Tbrdofie zur Philolög»* 
Saadtrit, aber bald ward m ffam dodi htdef^Oacb. ob er aof 
W««t da ihn WMedlgend» SSM iitdcbmi a^dü, and » ging er den 
Vaieis rrmiiri av Jaräprpdana aber, der er sidi 
Jnbi«^ lanf widMtr. Dir nanfrtebrtm Aniii«ngia warden ihm ia 
an tML Um Haaa dn- Gnank^ nmirbi^nbn'^. Hewda n* a. ward 9» 
t Dr^!Ma «lacUtonn, a»d wii 0* ^aa Mb aaf MaA fetneben, hierin amcli 

SfM D wijatA a cb g^ und Clara Wli^^^ vir 

aar habere Zkif 
te Bette xm t>mdin Kdbdc nnsbüdea. 

Vcrbdr in CMbvnr adMn HaM. 
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1"^? PlilJoJosjie neu belebte; und ^o begann L. (Tennaitistik zu studirtn. und zwar 
hei*i\h er ^icb nacb Kiel, woliin seim» Eltern zogtfu, in MiillPidnitf*^ Schule: dir 
I Fruchr die-^er Studien ist die im Sommer 184<5 zwr nortor-rn>motion frllinnide 
^ Arbeit «Uebpr Xeidliart's höfische Porfpoe.«ie-, die nicht nur damals ah fiebr 
I tf»'die;Eren und werfhvoll — 2. B, von mnassgebendÄter Seite» von Moriz Hau|»t — 
I unerkannt und atich in dessen «Zeiti^cbrift fiir deutsche« Altertbnm- (Leij^zit,* 1848. 
^ VI p. 64 — 117) absredmckt wunle. sondern auch heute norb :ils rjnuidlni'i* alb»r 
J weiteren Forschungen über Neidhajt gilt. 

' L. hatte aber in erster Lirde die Absicht, ans d^m rnrlun ii^rurti' de]' 

'fiennamütik mh djLs Sperialfacb des Altnonlischen nnd IsLlndischen auszuwählen; 
daher be*rab er sich nacb Koiienhagen, wo er his jAun Herbst 1847 sieb dics^-n 
Studien widmete. Auf der Philologenvei-sammlung: diese.* Jahres traf er neb?«t 
»Orimni^, Lacbmann. Haupte auch mit Dahluiann zusammen, mit dem die Familie* 
^^scbon seit der Kieler Zeit frenndsehaft liebe Beziehungen gepflogen halte. Üablmann 
►neth, nach Bonn zu geben, da Simrock nicht geneigt j^ei. eine Profe^^mr zu 
übernchineiL tuid das Fach fast unveitreten war. So bahilirirte sich derui L. in 
Bittin, liit'lt seine Pn>bevor]esung. aber ehe er zum Lesen seihst kam, brach 1S4H 
(der schleswig-hiilsteiniscbe Krieg ans. und die lebhaft empfundene Pflicht, *,eiiie 
'Kräfte dem geliebten Vaterlande zur Verfügung zu stellen, trieb L, gen Norden. 
(•Kr trat 7-unJichst in ein Freicorps ein. und nur ein glucklieber Zufall «chützte ihn 
davor, mit diesem Coqts hei Bau gefangen zu wer'den. Bald daitiuf ward er 
Secretär in den answärtis:en AngeU*genbeiten bei dem .spi'iteren Statthalter Grafen 
Ueventlow. 8ü arbeitete er in Bendsburg und Schleswig bis zum Kode 184H, 
Sodajm ward er von der provisorischen Regiening ids offieiösei- BevoLln»iichtigtrr 
nach Berlin geschickt, wo er tbeil* allein, tbeils in Verbindung mit Harboe. 
3loltkt-. und besonders mit Samwer die Hcrzogthümer vei-ti-at. bis zum Friedens- 

Esse von 1850. Xacb Kiel zurückgekehlt, trat L. die ihm inzwi^icbcn nin-r- 
oe Professur flir nordi^ncbe Sprachen an. 
In scbwen'n Hrrzensci^nflict gerieth der junge Mann durch steine Vt^rlöndung 
?iner DRnin, der pbensn klugen ^^e schnm^n und durch w^ih reu Herzeusadtd 
_ 'zeit'bnett'n Louise Tutein, mit der er siel» schon im Sommer 1847 verlobt 
hntte. Die K he. die 1851 gesfidossen wurde, bat der Zeiten St flnne siegreich zu 
Uliervkinden vermocht, so schwere Seelennut h auch die Krie^sjahi^ dem jungen 
bwre bringen luocbten. — 

^B Die Kieler, obnebin wenig ersf[>riesalirhe Lehrt hätigkeit fand bald ihr Ende, 
*WfA\ die danische Uegiening, wieder in den Tiesitz der Hery.ogtbfimer gelantrt, ihn 
iiuf seinrin Posten nicbf anerkannte. — Wie m* viele edle Söluie se!n»*r Heimath 
luusste auch er seinen Blick in die Ferne nebten, um anderswo in deutschen Landen 
i|*ine Stiitte des Wirkens zu suchen. Eine Professur in Miincheti stnud tu Aussiebt. 
ebenso in Jena, wo er schon den ti-eflflichen f'urator Seebeck |>ersönbcb kannte. 
,niid wo der germanistische Lehrstuhl dun*h Hfickeit's rehersiedelung nach liivslau 
frei ge^-onlen war. Im -l.ahre 185-2 ging L. nach Jena. Dort fand f*r snnen 
Freund Di^oysen tuid lebte in r^gem geistigen Austausch mit Seebeck. Droysen. 
GfittUng. lM»tf Datiz. Hase u. a. Während er früher In Kiel die altnoi-di^jchen 
Sprachen besonders getrieben hatte, rnusste er nun den ganzen Kreis der 
gej-matiis tischen f'ollHirien lesen. Die Aufgabe war gross und angesichts einer nur 
geringen Zuhöivisrhaft ^\em^ ers[>iiesslirb. Die altnordischen Studien hatten nur 
^7M Hner eitr/elnen Arbeit, der nut Miillenhofl" gemeinsam herausgegebenen ..über di** 
iBunen" gefühlt. In «Jena heschUftigte er sich in einer gHisseren Arbeit tidt der 
fFrnge über die Handschnften des Nibelungenliedes. Eine andere, dieser Z«nt 
angehöiTnde Arbeit waren die !uit W. Stade gemeinsam herausgegebenen ^n LietJer 
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und Sprüche aus der Zeit des JIit»iie!<an^ej*. Der hcriihint«' Jenfmser Lii^derrrtdtJi J 
vom Ariiuijg des 14, Jahrhunderte war zwar bei v. d, Hagen tthjfedmckt. für rfk» ■ 
]ktelodien aber der richtige St-hlÜssel nicht i'-efanden. E;* ^aJt 7,1 1 

da.<*s sie hei nehti^i-er lausikaliNchf'r BehaüdhiUL' noch heut** übe! [ J 

.seien, Stade tMunjmnJite >*ie in meide rner Vierstirnnuirkeit. L* fibersetzfe die Teö*» ■ 
und giehrieb die oneiitii'ende Einleitung, Ein eindrin^'endes Vei-Htandnins dks^r m 
alten 3Ielodieu war hei dem damaiiiren Stande der Mti.sikror->chung iiberhani»t iioih I 
nieht nniirlich. Erst ganz uenerdinjrs hat L. seihst ui einem Aiif?^Atzr «Aiw tJewi 
(ireuzgehiete der Literatur und der MiLsik, IL*- (^Zt^rhn 1. vergh Lir--I.i^s<h.r 
herausgegeben von 3Iax Koeh, N. F,, ^1I„ 8, 52—63) einen neuen Anfe<:liia** 
über den C'harakter dieser Mek»dien gegeben, in denen er nachweist, da«? sie nidvt , 
nach dein Gesetz der Mensnralnnisik, wie bisher ge^hehen, zu beurtheUen iii&d, I 
sondern zeigen^ welche Gestalt der Gregonanis<-he Gesang in der weltlirhen Kuiwt- I 
mu!«ik angenommen hat. Die alte Stadesclie Rliythmisirung widerspricht übngen* 1 
einem solchen Charakter der 3leb»dien nicht. Sodann war* L. ersucht worden* fllrj 
den Thüringischen Geschichtai verein die Bearbeitung der Chronik des Rothe (auf 1 
dem lö, Jahrhundert.) zu übernehmen. E*i handelte m*h um weitläufige Band«] 
schiitYen- und Quelleuuntei-suchungen. Die Ausgabe eiN<'hien 1859. m 

Da die Thjitigkeit in Jena L, nicht befriedigtet s<iedelle er 1855 im "ihm 
nach 3feiningen über, wo er als Kabinettsrath in die Dienste des Herzug* trall 
Sein Haus, da.** er sich in Jena gekauft hatte^ übernahm später die (in»»sherzogi!iJ 
um es der Univei'sitat zu schenken und zum chemischen LatM)nitodum umkiueJ 
zu latisen- Die Stellung in ^leiningen war eine überaus angenehme. 1 hirch seinf 
frühei^e |i«ilifbche Thütigkeit hatte giich in L. eine nicht geringe Neigung xun 
praktischen Wii-ken ausgelüldet, und so sagte ihm die Thätigkeit in MeiningiJ 
die eine recht mannigfaltige war, au^Hscrordentlich zu. Im Sommer w^ar er ineill 
für lungere Zelt mit dem Herzog, theils auf dem Altenstein bei Lieb»*nstein, theiM 
auf Reisen. Auch sonst ward er oft fiij* politische Missionen allerlei Art an Höfj* 
und Regierungen vei'wandt, _ 

Schon im Jalu*e 1857 machte L. in Begleitung des Erbprinzen eine ^it^ 
monatliche Reise nach Paris, London und dem Hiiag. Der Anfenthalt in Par 
galt hauptÄfichlich den Kunstschät7«n und dtjm Theat-er; in London und dem Ha 
w^uixlen auch die Höte liesucht. lu Windsor war gerade in jenen Tagen tit 
Kronprinz v<ia Preussen, um die Princess Royal zu besuchen. Beide hohen Her 
schaffen hallen L, von der Zeit ab eine sehr gnfidige und später vertrauensvoll 
Gesumung bewalirt. In anderer Weise vergnüglich war eine Rebe, die L. m 
Ludwig Bechstein in B<?gleitung des alten Herzoge düiTh die deutsche S*^hwe^ 
unternahm. 

I>ionstlicbe Reisen bi'achte bejsonders das Jahr 1863* von denen jed«* 
ihl'er Art intei'esjiant wai*; nach München nach dem Tode König Ottos, wo 
den jungen König in seinen ersten Tagen sah und sprach, der einen ideale 
begeisternden Küuhnick inachte. Später, im April-Mai, begleitet« L. den Herza 
zu einem y.efintagigen Aufenthalt an den Wiener Hof. Btindesrefomi plane bildet« 
den Hintergrund, mit denen der Herzog sich lebhaft besch.^iftigte. Schon dariifi 
wai-d dieser von der Absicht des Frank fuj'ter FürstencongreÄses in Kenutuii 
j^e^tzt» und zu diesem begleitete L. dann audi den Heimzog. Nachdem noch 
sdheu Jahn* der Koni« von iHinemark gestorben war, begab L. sich mit (J^ 
nehnügunu des r muh (toUia zum Herzog Fnedrich auf einige Wnctieij 

unter den Aniiiii Sthh^s\\ig'Holsteini>chen Kriesres. 

Besondri-s uitere?csnnl alnn* w;u* eine Reise im Jahre iHtiM, In Baden- Bnd<! 
fand die vieUiesproi hene Znsanunenkunft zwischen Napoleon und dem Prinzregenie 
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ron Prenssfii und anderen deutschen Füi'sten statt. Die oben envähnten Bunde— 
"efonupläne gaben dem Herzoir von Meiningen den Anlass. L. mit einem Memoir»^ 
m die doitijcren Fürsten zu senden, wobei allei*dings der Wunsch mit^^i^kte, über 
len Verlauf der Badener Besprechungen, auf die man mit Spannung hinblickte. 
\.askunft zu erhalten. L. hatte daher doit das grosse Vergnügen, von Ta«: zu 
Tagre über den Ganir der Dinge von keinem Geringeren als dem Prinzre^-ent«*!! 
«Ibst orientirt zu werden zur ^littheilung an den Herzog. 

Der Heiv.og Bernhard Erich Freund war ein Herr von sehr energisiluMii 
IJharakter und von hervorragenden geistigen Gab^n. daher auch voll Interess^^ na<h 
illen Seiten. Neben ihm stand der Erbprinz, der jetzige Herzog, der seiner vor- 
iriegenden Meigung für die bildende und dnimatische Kunst und Musik schon 
damals nachging, sodass das Leben des kleinen Hofes mit vielen bedeutenden Planne rn. 
anter denen Generalsui>enntendent Ackermann hervorragte, nicht nur gesellil^ 
sondern auch künstlens<h und wL<senschaftlich reich belebt war. (ianz bes«>nders 
ward von beiden Herren die Musik geliebt und gepflegt. Und so ward der Oehtime 
Kabiuettsrath v. L. auch Intendant der Hofkain^-lle und stand in naber geschäftlicher 
Beziehung sumit auch zum Theater. Auch di»- herzojrhche Bibliothek ward L. 
übeitraffen, als Be<;hstein kränklich irewonien war und bald darauf starb. Neben 
allen diesen Dingen fand d<xh der rege, vieltrewandte Geist no<;h Muss«:- tTir 
wissenschaftliche Arl)eiten. ^ 

Tm Jahre 1858 war in München die snirenannte Histurische Commission untt-r 
Vorsitz von Kanke durch K«'niig Max L^e^rründet worden und hatte beim Entwui-f 
ier verschiedenen Pläne eine Sammlung der historischen deutschen Volkslieder des 
Mittelalters unter dem ( resichtspunkte der Bedeutuni' alsGes<-hichtsquellen beschlossen. 
Der ehrenvolle Auftrair dieri«T überaus schwieriiren und. umfangreichen Arbtrit 
richtete sich auf L.. der sich schon früher in einer iremeinsam mit Droysen gemachten 
tdeinen Arbeit ü!»er die historischen Beziehuni^en eini:rer Volkslie<ler vertniut mit 
lieser Materie gezeigt hatt»-. Schon im Herbst 1^59 lesrte L. den Plan der Ai'l^eit 
ier Historischen Commi'i'iion vor. 

Wollf. Soltau. Hildebrand hatten ähnliche Sammlungen gemacht. Nun iralt 
i9, zunächst Vollständi:rkeit anzu^tivben. xMlann die Dichtungen als solche in 
reinlichem fiewand»* h^-rau-zugebm - worüber L. noch j»er^önlich mit Ibland 
rerhandelte — . «jfxiaiin jVder Dichtung in einer Einleitung den histon.s<:hen Hintt-r- 
?rund zu gel>en. Zum Zw^'-ke der .Sammlung hat L. alle t>edeutenden Bibliotheken 
Süd- und Mitteldeut*ihlainN und der S«;hweiz t»erei-t. In die norddeutschen sandte 
?r den jungen Reinhold iVch-t^-in. S» i'^t es denn geirlückt, eine d<><h immerhin 
»o vollständifre Sammlun:: von f\^r Mitte des 13. Jahrhunderts bis zum S^:hlus<e 
1er Religionskriege d»r- D>. zu erzielen. da<s. was >eitd*'Mi an Neuem g»'funden ist. 
ceine L'^ro>se Zahl ausmacht. 

Von l^esond^-r^m Interes>e für L. waren di»- durh *ein»' Jagd auf Vrdk>lieder 
reranlassten Anknüpfun^^en mit G^-l-hi-ten. l>e<onders mit den .S^hw^-izern. so mit 
jeorg v. W\>- in Z'ii-i'b. Pater Gall Morell in Einsiedeln et'-. Die Sammlui.j 
Ier 5 Bände sind tredru-kt v«^n \h^'»:j — »iO. Si»* enthalt*-ii 62*^ Dichtunüren. die 
heil« einzeln. th»iN in Tinipii^-n hi-tori-ch erläut^-rt und mit d'-n nothigen ki-iti^^h^-n 
[Jnt€rsuchun:r^n v^-i-wehen «Ind. E* hand»'lt si^h dal>ei nicht etwa um erzählend»' 
iXchtungen. ^ond-rii «im Li-d*-!- und Di<-hTun::en. die innerhalb d*-r E:»-ii'^ni*-e «»-Ib-t 
^wissermaa<sen al- ein Tii-:i ihr»-- Verlauf-s entstanden und verbreitet A\-urdr!i. 
im für diese «»d'-r yu*- Prirt^-i Stimmuni' z-i ?;i;i'h»n: di*- einen im G— ani'. b.iM 

M»-l'»di-n i-^f-etzt. zu ni*cher»rr Ver^'i-ei'^uni'. 

YMiii Lv—n. S^'v d-r Zeit d»-- T>r;'k- 

'.i Blät^.'.-Ti. M.';i. krir.ii ^ai'^n. da*- di»--r 
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Dicht niii:frii in 4r:mz jiojiulärer Weise filr jene ältere Zeit djvs Oe-schüft dar Xt^itnti} 
liolemik besorgten. Die iütesteu Dichtungen die.ser Art bt^'e^en uns nm die >litti 
des 13, Jalirhnnfli^rts, und sie erreichten einen gevvi>jsen Hrdiepunkt in To 
Form im Di. Jahrhundert unter den Stürmen der gros?4tfii Krieije, Dann 
die Dichtung fast voUst^indifr» his sie sich im 17. »bhrhundert in neuen Fo 
im Ganxen aber nel wcnijfer lebensvoll, wieder erhebt. Es wai* daher von 
an, nachdem die?; Verhlütniss erkannt war, lieschlosseu, die Sammhinir nur bi^i xuni 
.lahre 1554 fort/aifiihren. Für den OÖ jiihrii;en Krie^ hatten andeiT - 

Diese tuiÄJerordentlich bedeutsame Arbeit iiihrte L. zu musikaii 
wicht%ster Alt, In den vier ersten Bänden war keine Rücksicht auf dia Melodie 
die bbher ja unbekannt wai-en, jrenummen worden. Nun iralt es zu suchen, 
ward L. auf die viei-stiuunifren Liedersammlungen de?* 10. Jfihrluuideit* !?i»fiihr 
An 70 Melodien wurden gefunden, die der fünfte Band bnichte. Hif»r 1 
Keime zu h.'s s|>tltereTi mu^^ikalisch-Uturgiseheu Arbeiten. Die Beendig 
Werks tnig L. die Ernennung zum ardentlicben auswältigen MitgUedc der bayerisch« 
Akademie ein. 

Inzwischen hatte sich L/s Jiusseres Irebensschicksal Tollsüiudig versiadert. 
Cber Mehdugen war der Krieg von 1H66 hingegangen; die Kihüpfe von t^oli 
bis Kissingen erlebten die L/s dort in nächster Nähe; der alte Herzog hatte 
Regierung seinem Sohne abtreten müssen, und das ergab eine Veriindening d< 
Dinge, die L.« amtlicher Stellung jeden Inhalt nahm. Schon fniher hatte L.. na 
c Genehmigung de^ Herzogs, an eine Veriinderuug seines Wirkunsski^ises gedacji 
nun brach er wirklich auf, im Herbst 1H67, um zunächst, einem lange gehegt 
Plane gemiiss, einen Winter bei den Schwiegereltern in Kapenhageu zu verb] 
Als sich auch im Frilhjahr IHÖH noch nichs Greifljares fiir eine neue 
ergeben hatte, zog L. nach HaBserode, um in der schönen Wemigeroder Bib! 
die Arbeiten zum AbischluÄS der historischen Volkslieder zu bewerkstelligen, Iq 
S|>äü)erbst ging er nach Bniunschweig. 

Hierhin brachte ihm eines Tages Ranke selbst die NacJiricht, da» «1| 
Historische Commi^Ksion auf seinen (Rankes) und DöUinger's Vorschlag den 
einer allgemeinen deutschen Biographie gefasst und die Leitung der Sach^f 
übertragen habe. Im Herbst 1869 billigte die Historische Kommission den v 
L. ausfithrlich entworfenen Grundrias de» gewaltigen Unteniehmens, und L. sieddt^' 
selbst nach ^lunchen über, um in grösserem Centruro zu leben uml die reichen 
Bibliotheken zu benutzen. Die Vorarbeiten dauerten bis zum Jahre 1874. 
ward nach W. WackemageFs Tode, der als Jacob Grimms Nachfolgrr 
germanistische Mitglied der Kommission gewesen war. an Stelle desselben geuHl 
und vom Könige emaimt. 

Das Möüchener Leben verstrich in der anfrenehmsten Weise, im Verkehr 
den tretf liebsten und bedeutendsten Männern und eng liefreundeten FamiUen. 
Giesebrechi's, Riehl*s, Kaulbach s, Hevses, Liebig*s, Carriere s, Siebold's u. a, U 
Sommer ward meistens in schönen Gebirgst hÄlern verbracht; da entstand in 
Laune u. a. die kMllGlie Novelle ..Wie imin in Amwald Musik macht", die %\ 
dem ernsten Bestrebeiif den Musikunfug unserei' Zi*ii zu geisselnt durch die fei 
ircieicliueten Charaktere, die ergötzlichen Situationen und klugen, fröhlichen Eil 
iliUe zu einer ganz chamuinten Humoreske herauswuclis. Sie von L. selbst l** 
zu boren, ist ein unvercesslicher Gcnuss. 

Im Jahj-e ^ " üte der Druck der Allg. Deut-sch. B ' *einen Aal 

nekmen. Di** i he Veransrhlagung auf 2<MM»0 X., i^s sich spfii 

als miirelHhr richtig; aus den eeplantm 2<> Banden werden aber wohl mchllcli 
40 wenb'Ti *h} *^v ^i, >h Ov r^ine UnmOsrlichkeit enutr*j, die Mitar>* i^*-'* m 
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■Izf»gc*iieii ScIunflTcen zn Inoden« Gedruckt sind seit 1875 38 BüDde. Ikim 
Wginn der Atiisai'beitiing der einzetoeD Biographien zei^e <deli die Noth^vündiffkett 
ton« zweiten Redakteurs. t>ie!*er ward in Geheimraih Frof. von Wegelr* in 
Wfirzburj^ irefutidro, L.*s Kollegen in der Histiunsohen Kommission , mit dem er 
sfhon :»dr der Jcnenser Zeit l»efreuudet war. Der Mitarb«*itt*r. tli«» L, sidi auf 
Biancherlei Reisen snchte, diirften h\3 li«*ote an llMiO ^eui. Das Werk hat iniw beben 
in \ *>rschiedenen Chten. in Belgien. England, Dänemark Xaihahmung gefunden. 
Nachdem das Ganze durch Entwurf der Xamensverzeichnisse vorbereitet war» 
konnte L. ^Mönchen verlassen und sich eine andere Stellung sichern. 

Diese Gelegenheit bot sich, als an den xiev adlis^en Klöstem Schle^wig-Hol- 

«leins die Prfüatur des Schlej»wigers durch Tod v. Weddcrkop's vakant wurde; der 

V ' r muss der Ritterschaft angeboren; L. wurde gewühlt. Im Spätherbst 187Ö 

< L. mit seiner Familie über. Da ihm das Amt reiche Musse für wissen- 

>vbiiH liehe Arbeit lies^, hlieh selbst neben der Leitung der D, Biogra[ihie noch 

fHi andeiv Studien ^eit. 

Ein sehr schrmer, bei Schloss Gottorp gefundener Runenstein gab den 

Aiiiif^*^. noch einmal zu der alten Liebe, der Runenlehre. zuräckzukehin?n; davon 

giebt beredtestes Zeugniss der treflfliche Aufsatz ., Die vier Schleswiger Runen- 

«T»'ine" in der. ^Deutschen Rund^^hau" vom April 1893. Aach zu den huiti)nsclien 

V''»lk^liedeni ward L, zurückgefülirt , durch die sogen- Kürschnersche Xational- 

Htteratur. In dem Bande „Deutschem Leben im Volksliede um 1530** hat L* die 

berühmtesten Volkslieder, die nachweislich um das Jahr 1530 im Volke umginfirea» 

nichl schemarisch geordnet, sondern Jjisst sie von dem hbiorischen Untergründe. 

dem sie entwachsen sind, in der Welse sieh abheben, dass sie sich gegenseitig» 

dmch die Anordnung, beleuchten, wofür die Einleitung den Fudeu ;m die Hand 

triebt. Die alten Jlelodien wurden, so\^"eit sie sich finden Hessen, theils ein-, theils 

hi^stimmig beigefügt. Auf L.'s Autrag hat KQrschner noch em anderes Werk 

seine Sammlung aufgenommen , nämlich des Agidius Albertinus \%iinderliches 

ich -Lucifers HöUentrejaid'*. In einer akademischen Festrede in München hatte 

L. die Frage behandelt, in welcJier Weise seit dem 12. Jahrhimdert der Inhalt 

der Helehrtenbildung den weiteren Kreisen der höheren uud volksthümlichen Bildung 

nbermittelt worden sei; und dies hatte ihn auf Agidius gettihrt und in ihm den 

ersten deutschen populären Schriftsteller in seiner Art erkennen hissen. Agidius 

hat noch einmal die ganze Sunune der damals lebetidigen Gelehrsamkeit in einer 

langen Reihe von höchst banxken Werken der allgemeinen Bildung /.uzutragen 

gesrucht. Das genannte Werk cnthlilt in der Darstellung des Systems der sieben 

Tödr^ünden die ganze mittelalterhche Psychologie in überaus merkwürdiger Ausführujig. 

Xel>en diesen Arbeiten beschäftigte L. in immer steigendem Maasse ein Gegen- 

Htaiid, den er bereits in München fevSt ins Auge gefasst hatte, in vorbereitenden 

Studien nämlich die Frage nach eber Refoi*ni der musikalisch- liturgischen Zustünde 

uoserer evangelischen Kirche. Es ward ilim bald klar, dass die Suche bis dahin 

imenig gefordert seit weÜ man über die altere Geschiclite der Kicche in dieser 

Hinsicht trotz SchÖherlein in hohem Maasse im Dunkel war. Sowohl in Vortrags- 

form und liturgisch-litterarisch behandHte L. diese Frage^ wie auch in wiss^n- 

Bchaftlicher Fnrm, in dem grundlegenden Buch „Lituririsch-uiusikalisi'he (Jes*"hiriite 

des evangelischen Gottesdienj^te.** von 1523—1700" (Schleswig, Bergii* 181*3), Das 

Buch ist der Kieler theologischen Fakultät als Zeidien des Dankes für den dem 

V^i-fjisser zu seinem 70. Geburtstag verliehenen Doktor der Theologie gewidmet- 

F-s füllte, vne die Kritik unumwunden aussprach, eine vollständige Lücke aus und 

legt den Wunsch zur Weiterfüllrun g des su wichtigen Gegenstandes nahe. 

Die Unabhängigkeit der klösterlichen Stellung bot L* die grosse Annehmlichkeit. 
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zeitweilig aueli auf längere Zeit sich vom Kloster zu entfernen. 80 verbnuht»- 
er den Svinter, Oktober 1881 bis ^lai 1882, in Italien, hauptsächlich in Rouj. 
ebenso Ende Februar l)is Mai 1888 in Gardone am (lai-da-See und in Oberitalien, 
und der AVinter 1891 92 sah ihn wiederum in Floi-enz, Rom. Neapel. Auch war 
es L. beschieden, lur seine einstifire politische Thätigkeit. die damals so unbefriedigend 
al>bracli. den l>efriedigendsten Abschluss zu linden. 

Nachdem die Verlobunjr des jetzigen Kaisei-s mit der Prinzess Auguste 
Viktoria von Schleswig-Holstein beschlossen war, wurde L. von der her/oghchen 
Familie, zu der er seit alter Zeit in nahen Beziehungen gestanden hatte, benifeo. 
die formellen Vt^rhandlungen zu führen. Es kam hinzu, dass es der alte FreoBti 
Samwer. damals (lOthaischer Minister und Yerti-auter des Hauses, war, der L 
diese ehrenvolle Mission entgegenbrachte. Die versteckte Schwierigkeit der Aufgabe 
la:r in den im Hintergrunde verborgenen politischen Verhältnissen. Zu diesem 
ZwtH'ke dnir L. Ende 188«> nach Berlin und hatte dann die Ehre, die hohe 
Braut zui* Vermählung in die neue Kesidenz einzuführen. I-. wurde beim Abschluss 
der Verhandlungen der Kronenorden 1. Klasse verliehen, die schönste Auszeichnm: 
unter den vielen, die ihm zu Theil geworden sind. 

Es ist ein an Arbeit und ^lühe. an Erfolg und (ienuss und Gewinn edekter 
Art köstlich ivicbes. nach innen und aussen uniremein bewegtes Leben, auf das 
der nunmehr 7.'» jährig»' Fn-iherr vr»n Liliencron zurückblickt. Wie viele bedeutende 
und btTühnue Männer und Fi*auen sind an ihm vorüber^^egaiigen. mit ihm in nahe 
Bezit'hunL' gt-tn^tenl l'nd nennt man die l>esten Namen der Gegenwart, so ist auch 
der *»eine «larunter. Fnd dabei ziert ihn. wie echt christliche Gesinnung ohne 
doirnutische Euirbfrzigkeit. auch »ine l>e>rhcidenheit. die nur der natürliche Aus- 
tiu<s eine> vtv/nvhnion Sinne< und t chtt-r WL>sen<ehaftlichkeit Ist, 

Tivt/. dcN \voi<-'ii Haaivs. da<> -rinen Schritel deckt, steht L. noch in der 
irvi^tijo:i Fris* lu- männlivhrr Kraft da. Virlt- Aufiniben hat er sich ntK?h gestellt, 
u\a!irb»- Frajrii li;i!i> i. i;.>vh «icr Lr^unJ. Ein :.-ütige> Geschick hat ihm freie 
Mi>sc /u Mlb>T:^c\v:;hlter Arbt-ir v? rlielur. r.nd bat ihn. um das Herz immer jun^ 
:m trh..;tc!.. .••■im Hur.ptc eiii» r jr«^«»-n. i:Iü«k liehen Familie berufen. Neben ihm 
>trl;t in \\"irvirv.»llv:* S hr-uhrit und -r-i-^rijer Elastizität dir- Geliebte seiner Jugend. 
die iJoiahrtin Mir.er Wav.if^r;!»^e:., if.i trv:;- H'itrriii ><-infS Alters; es umgeben 
ihr. Kii.d' r u:;d Kii.dt^ki:.vier; «irr iilrr-tv .< l:i* ist »in Meister auf dem Cello 
u!id '• ■•t ,:a!./. dvr Mr.>:k ir. Or-^-i^:.: »ler .:w-::r- ^tr-ht 7. Z. als Premierlieutenant 
i!.i K.i'.Mr'.. \. S^tV;;!.;!!«'!; .*.; K:'.; d>. U'Trs:». T^.»- Lt<rr ist mit dem Geh. 01)er- 
!^v>, r r.«-r.'V. y . F::...r. ...ir.istrrr::.:. F>i';.-rr:. ^^■!; Rheinbai »en-Berlin. vermahlt: 
i:> A ::.. \ . - '..: l:".:- :. r ::;> L- r ^- *>*:j- r LvV:.dii:ke;t. lebt als ,. Schulfraulein" 
*- .. : . • !:• r... ■. V. H >• : ci- :ri:::. U%r :.:r. \>!. L-r henfeld, erlitt das schwei>* 
S ... N-.'. ,: .. «:'.:•':-'. 'i.;!:- . r. . '. kv.rr-r E:>: dur'.h den Tod zu verlieren. 
S; \x. n! N <• ri- ::- - ,;tr, -u A:'.:*::,:^:. I*A:i;r:±rims- in Berlin. 

"^V : \ K>.> '.:•. - v - ;".• -.. >''r.- tä- i^ Liliencnm'schen Hauses 

\.'\- :'::.". \ \- ^\ r ; ...^ •./..:: <; .r.- r S- - '.• w r.-^ Lr::. v:as< dies schone, wahrhaft 
>• .: y.. :•-«■.. 's :.*:..''-•. ' • . • , *. .>- ir \: r\:-rur.-rs würdigen Freiherm. der 
\.' /: :. .:" 7' ' ■ • • . - .•...-. 1. ■- - V. \ k'/l.-s*. rin >>nniger Lel>ensahend 
' - . . - - ' V: : --• v :., R»u!:ir der Erkenntni^^ 
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Von 
LUDWIG FRANKE L. 

Von Meiisehoii. denen man, sei's äusserlich sei's innerlicli, recht nahe stand, 
intime AVesensschilderiing zu unternehmen, soll man sieh meistens besser 
ni: man möchte ihnen, schwankend zwischen der (iefahr, gegen Schwächen blind 
>ein. und dem halb unbewussten Drange, niöirlichst alle Seiten isiuvA unnnttelbar 
?rzuspiegeln, leicht zu nahe treten. Zumal im Xekrolo<re vers<:hwistern sich 
Freunde umxillkürlich paneiryrischer Tenor und ^laiiirel an Objektivität. Trotz- 
habe ich der Autfordeiiing zu einem solchen auf Otto Ho<juette, wie sie 
i während der eisten Woche nach dessen Hinscheiden mir seitens der « Biographischen 
.ter-^ zuging, nicht abgesagt, vielmehr es für Pflicht gehalten, gerade diesem 
rage Folge zu geben. Als vor nun fast anderthalb Jahren diese Heimstatt bio- 
)hischer Zeugnisse gegründet wurde, da nannte Koquette dem nach jüngeren 
ften seiner Bekanntschaft anfragenden Herausgelx^r meinen Namen in ei-ster Linie : 
?ame Fügung, die Worte zu seinem Andenken sollten mein erster Beitrag sein! 
»serdem meine ich aber das niJthige ^Liass von Unbefangenheit mitzubiingen, 
ich den mir theuern Verblichenen persr»nlich kennen gelernt habe, als er längst 
r den ^littiig des Lebens liinaus und von nnr durch Generationen auch in An- 
luungen getrennt war. Seitdem stand ich acht .lahiv lang zu ihm im Ver- 
niss des Jüngeren zum Alteren als !Mann wie aU Poesiefreund und Litteratur- 
lirender. Und obwolil infolge widriger Zufälle nur ein einziges Mal. eben 
lals als die Beziehunsren sich knüpften, der N'erkehr Auge in Auge geschah, 
>and uns, darf ich ohne Anmaassung sagen, trotz des grossen Altersunter- 
edes innige Freundschaft. Wo nach seinem Tode vei-sucht wurde seine Schick- 
zu erzählen, und seine Eigenart zu konteifeien, lagen selten menschliche Ein- 
cke vor^). Aber gerade diese sind bei ihm wichtig, aktive wie passive. Eine 
?re litte i-arisch-kritische Charakteristik lieirt ausserhalb meiner Absicht, meiner 
«•itigen Fähigkeit, endlich des Fifordernisses. Denn wer der üblichen Hand- 
her (Jemein])lätze noch nachbetet, nachdem er die richtigen L^nterla gen selbst 
ruft hat, den können ästhetische Auseinandersetzungen kaum eher überzeugen 
den voreiligen Durchschnittsreferenten, wie er den soeben Beigesetzten als den 
•ühlingsdichter", der ,.enie etwas pedantische Xatur*' und „ein Cberleber seines 

^) Hfk.^hst€ns für den Artikel von Dr. GeorL'' Habich in den ..Münchener Neuesten Nach- 
ten" vom 25. Mär/ (No. 142), S. 9, in gewissem Sinne, und dann in den kurzen Be- 
ten von m. (Dr. Ella Mensch?) aus Darmstadt im Feuilleton der .J^>ankfurter Zeitung" 

19. MHrz Al>end- und vom 21. März zweites Morgenblatt (über das Begräbniss), wohl 
1 für den unter -a;D." (Alfred Dove) stehenden Nekrolog in der 66. „l^eilage zur All- 
einen Zeitung- (19. März) S. 7 f. [Unmittelbar nach Abschluss dieses Aufsatzes, am 
en Tage, da 'er in die Druckerei wandert, kommen mir zwei Nachrufe iruter Bekannter 

zur Hand, von Ludwig Büchner („Otto Koquette"*: Die Gegenwart, 49. Band No. 15) 

Ludwig Fulda («Zur Krinnerung an Otto Itoquette": Sonntagsbeilage No. 15 zur 
sischen Zeitung 1896). Beide reden nur vom Menschen bezw. vom Men>chen im Dichter, 

bekräftigen, namentlich Fuldas authentische Personalien, die Kichtiirkeit der von mir 
)genen Linien fast dur«»hweir. (^egcn Büchners wenig freundliche Au>la>sungen nahm 
R. Fischer, der im -Mainzer Anzeiirer" vom 19. März 1><96 sein Feuilleton «Heim 
hter von \VaMmei>tcrN Brautfahrf aus der ..Vn<sis<hen ZeitunL--" vom Mai 1S94 ab- 
ruckt hatte, schall' Stellung ..Main/er AnzeiL^er" vom 14. April]. 
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liiihines" •rt^vesen sei. j»orträtirt hat.^j Und weil man denn immer wieder solckn 
Einseiti«rkeiten be«retmet, erjtrreife ich heute zum vierten Male das Wort üihfr 
Otto Roqiiette, wozu ich nie die Gelepfenheit vom Zaune brach, weder bei dem. 
durch die Kedaktion auf das Ausserliche zusammen^^estnchenen Thatsachenhericht 
in der (14.) Neuauflage von Brockhaus' Konvei-sationslexikon XllI 987. «wh 
für die Septennar-f Gratulation in der ..Zeitschiift für den deutschen üntembt- 
A'IIL 387 — 394. noch schliesslich zu dem Krinnerun^blatte in der «National- 
Zcitun^^" vom 3. April 189(5 (49, No. 225). Etliches daraus kehrt hier wieder. 

(Gottfried Kinkel, den ..Otto der Schütz" (1843) ^ross machte, und den 
durch „Amarantlr* (1849) sofort zum Zenith des Ruhmes emporgekioniment^n 
Oskar von Redwitz, hat Niemand mit dem heuti<ren psjX'holo^schen Betnehe der 
Litteratur<^eschichte behelligt wie Otto Kocjuette, den ewig auf „AValdmeisters 
Brautfahrt'* Zurückverwiesenen. T^nd doch kann sich diese Dichtung als sein litte- 
rarisches Debüt nicht nur neben jenen technisch engverwandten Dichtungen eben- 
bürtig sehen lassen, sondern sie war in ihrem Ki-scheinungsjahi'e 1851 noch mehr 
ein Niedei-schlag des Zeitgeistes, als die zwei genaimten vor beziehentlich während 
der 4Her Kevolutionsbewegun^^ Ausserdem hat Koquette^s Muse weit ent- 
schiedener und absichtlicher aus den Kindei-schuhen hinausgestrebt, und u\\\'i ihr 
da auch der F'rfol^»^ vielfach gefehlt habeii, so darf sie deshalb ebensoweiiii: in 
die anfänglichen Schranken verbannt, wie wegen ihrer ju'ägnanten Lenzeswonn»- 
getadelt werden, zumal Boijuette zeitlebens protestirt hat, in seiner dichterischen 
AVesenheit an dem Wildling, der ihm Parnass und Publikum eroberte, zu hanjren. 
So ist für ihn ..die (leschichte des Krstlingswerks'*, die K. K. Franzos' lehnviche 
Vmfi'age 1891 aufs Tapet brachte-), eine Leidensgeschichte, und während andeiv 
Schriftsteller in ' dem unvei-miiuierten AN'eiterkaufe der ei*st^n Publikation einen 
Trost Avider dei- Kritikei- Ketzerspruch finden, hat er oft heindich es verwünscht, 
sich in (lies(»r dauernden (»unst der LeseAvelt sonnen zu dürfen. Kin uni>artei- 
isches Votum nuiss den Vorranir der s])äteren Schöi)fungen unbedingt einräumen, 
sobald sie nach (iebühi- veranschlagt, worauf und wie der Dichter zielte. Voll sre- 
würdigt worden ist. was Koquette irerungen, was er errungen hat. besondei-s 
(leshalb nicht, weil man die lange Reihe seiner Dai'bietungen im Znsammen- 
hange zu betrachten^), anderntheils eine Brücke zwischen seinem Leben und 
seinem Stre])en zu schlagen, nicht für nöthig erachtete. 

..Waldmeisters l^rautfahrt". dies „Khein-, Wein- und Wandermärchen-*) 
von priichtii^stei- Krische. fesselnder Ainnuth hi Stimmung und Einkleidung und 
nimmennüder Sin^^bereitschaft. war die kecke That. die an der Pforte des ernstni 
Schrifthums anpochte, wie die Reaktiousepoche seit Ende 1849 unsere Littenitur 

M So V. P(üppenberg) im „Magazin für Litteratur", 65. Jhrg. No. 13, S. ^iiSt 

-) \'irl. Koquetto's Antwort: Mein Kr^thng „Waldmeister's Brautfahrt": Deut^he 
Dichtung X S. 44. 

8) Der einzige Versuch dazu i«^t der Kotpiette betretende vierte Abschnitt in dem 
5. Ivapitel „Toetischer An- und Nachwuchs" bei Uolu'rt l*nitz, Die deutsche Litteratur der 
(regenwart I {18')!)), S. '241 -•2r)8 (bezw. 2()()). der naturgemäss erst den kleineren, akr 
doch bezeichnendsten Thcil der Produktion be^i)richt und zwar mit mancher treffenden 
Wendung. lObimso sul>j»'ktiv. dazu noch phrasenhattcr ist (he Behandlung bei Gott-scbaU. 
Die deutsche Nationallittcratur des 11». .lahrhunderts, in der ß. Auflage III 879-382. (vd. 
31 L IV S:{7 und r>:{3). 

•*) -Drei entzucken<le Worte", saL-^t Ilich. Weitbrecht, (ieschichto der deutschen 
DichtunL»- von den Antaniren )>is zur (leg-enwart U8S0), S. 370, in seiner frainnentari:?cheii, 
doch w(dilwollenden Heliandlunir Ko<|uette's, indem er damit unbewiisst den Klälfern eine 
Watfo iretien »las Lol» „dieses reizenden ^lürchens*' schmiedet. 



Otto Rut|uette, 



I inaü d *}ssie n f rn uri ^e Zf r riijse i i b e i t 
de^ Prtanzeiirek'hes unter HiUMor i 



iodr*lr hatte. Ohne Sn^^jilii.'hkr'it Hthwelf^tt* hier ein unpolitisclies Gemrith ia der 
ttiir, rrnlJockeiul ihrer Heize, ohae va^en SymhoUsmm periionitizirt eine naive 
Phantasie die unschuldift^u Kreiden iles FriÜiIirij^H am Ufer des herrlichen Stromes, 
ifes-^^n tin:mfcchtbäre TViiti^ehlieit seit Nikohuis Heekens (ilveqropQinrem Sinusnai; 
voD 1840 Allen hj Fleisch und Blut liherjtrejraiigen war. (lern thiehtete man uii5 
der unenjui«:klifhen \V ii-klichkeit des Alltagrsdnieki^ in die^se heitere IdyUe, wo 
m zwar wenig zu denken, um m mehr zu sehen g&h. Aufs An^chauiichKte war 
da die sehöiiste Landnehaflt des uneinigen Vaterlandes gesdiildertj iind äo ver^a^s 

und schwärmte mit den nerkischen Geisterchen 

und Musik, Diese beiilen uniranketi die an sieh 

dütftiL'e Hiuidlunjf, ihxsf^ Prinz. Waldnieister auf der Fahrt zu seiher Hochzeit mit 

Prinzess Hchenbliittie von einem vertruekncten 8chwan?rüek in die Bataiiisirbtichse ge- 

.'speiTt wird, bi^ ihn »ein Gefolge befreit, um ihn an den Hof des Könija^ Feuer- 

wdn, dc^s Brautvaters, zu Hüdesheini zu führen, wo («es and sc haften aller deutschen 

Weingesrenden zur Feier einjsretroß'er. sind. Das Hochzeitsfest tnit den G ratidatioueu» 

dazu die liiJiler votn Ronner Akademikerf,ad;ii:e ndt der Trunken lieitsMraie jenes 

^ Pfati'en, der den Wahhneister gefan^^^en hlilt, sind kr^stlich aus<:efiihrt, das Ganzo 

^crnde^ni dramatisch belebt, mit dem Chorns der die Rehlc zu Trank und San? 

[wacker biTiuehenden Studenten* dem wimmelnden Völkchen der Wein- und Krautei^- 

guonien, auch in Epi«icHlerL wie der Lieb es^szciie des wilden Jäirer>* mit der Winzer- 

|iuaid. Kein Wunder wahrlich* diiss diis schmucke Duodezbilndehen sich rasch in 

,die Herzen schmeicheUe und die strophischen Verse aut tlotten MebHlien dujvhs 

Lsuid schaukelten. M Bie aehtundsecliziir Auflagen ^idielten die prhizipiellen Wider- 

(• Lüjurner, indem s'ie die Aveite Verbreitung beweisen, die» dei* Werkchens 
niss allgemein voraussetzenil, Anekdoten zeugt.*) Wie der grösste und wold 
I 
. ' 



^) Habii.'h «. ». U, bemerkt; ,Im Kreide der sangesireuciijjren Jui,'eTitl unserer Uni- 
ten. auch derer am Neckar und am Itheine ist der belle Sang ltor|u«tte's duroh den 



^cbeffe Ist" heil Blei'!>ass Ming>t übertönt. Das Kummersbufb kennt zwar Ksimen wie Frieda 
fkhiinz. aber den unseres Dichters sucht man vergebens darin. Ivs nmg <l«s zum TUeU 
dftr&n liegen^ däSA die Lieder Uuquett>es bei ihrer singbaren Khingscbünheit zwar bald 
[Komponisten, and nicht die srhlerbtcstiMi gefunden haben^ die Kompositionen aber mehr 
iftuf den Einzelvortras' als fiuf den i ■horyfesare^^ berecLuet sind.'* .fedoch sah umn, wenigstens 
CrÜher, mehrere Nummern öfters auf roncertprograDuueiii und Stegen llahich spricht auch 

koben Moglfieli imgetührt*' Löipziger Faktum, 
^) Ein hübsches Beispitd von Legendenbiidung hefern diese: vierzehn Ta^'e nach 
nettes Tode ging durch die Zeitungen eine JlisceÜe, die nach ilem «Müu<"heüor Kunst- 
lUnd Theater- An Zeiger'* N'o. 21*57 (3L Mllnu^ S, 3 lautet: .Zwei amllsante Geschichten nun 
dem Leben Otto Itoquettes erztlhlt J. Lidmumn, der langjährige Freund des verblichenen 
!)icht<?r'i.: -Zu RoquetteH Obliegenheiten in Diinnstadt gehörte die Verwaltung der 
Bibliothek der Hochschule. Kommt da ein Student, der den Dichter nicht kannte, und 
ifcitf t, oll ^Waldmeisters Brautfabrt" nicht zu entleihen sei» er habe viel Schönes darüber 
|Hfert Roquette beeilte sich, ihm das Buch zu geben, der Student schlUgt^ es auf, schlügt 
fWÄber sofort wieder zu und giebt en zurück. „Das sind ja Verse** ^ ruft er entrüstet, 
»VefKO leb' ich nicht'/*, spracht und schritt stolz von dannen. — Einmal war eine hohe 
iVröönhchkeit in Dtimvstadt zu BeMueh. der auch Roquette vorgestellt ^vnrde» ^Der A^'er- 

»ler der Hnsühlung: Waldiueisiters Brautfalirf*, llibterte der Adjutant «Ah, ah**, ruft 
[Herr und streckt die It echte dem Dichter entgegen. ^Wachtmeister.« Brnutfalirt, düi 
wiinder^chf^n. Ich habff nurh wmi ho neu verrückten Wachtmeister im lleginjent gehabt»-* 
Jft, wenn ssir nur niiht bei Fettdtir Wohl, ^Zeit und Atenschen- Tagebuch- Aufzeichnungen* 
jl 2S4 (nicht 214. wie Register) schon 1880 unter dem li, April ISTI^ golc&cn bütten: 
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Ruhmes'* ^»■ewvseii sei, porträtirt liat.^) Und weil man denn iimner wieder solchen 
Einseiti*rkeiten be«re'^niet. tM-jirreife ich heute zum viei-ten Male das Wort ttWr 
Otto Koquette, wozu ich nie die Gele^^enheit vom Zaune brach, weder bei dem. 
durch die Redaktion auf das Ausserliche zusammenliest lichenen That^achenteicht 
in der (14.) Xeuautla<re von Bi-ockhaus' K(»nvei*sationslexikon XIII 987. nw-h 
für die 8eptennar-(iratulation in der ,,Zeitschnft für den deutschen Cnterriohf 
A'lll 387 — 394. noch schliesslich zu dem Krinnerunpublatte in der ..National- 
Zeituiiju*^" vom 3. April 1890 (49, No. 225). Etliches daraus kehrt hier weder. 

(i Ottfried Kinkel, den ..Otto der Schütz" (1843) arross machte, und den 
durch ,,Amaranth" (1849) sofort zum Zenith des Ruhmes emporgeklommenen 
Oskar von Redwitz, hat Niemand mit dem henti^n psychologischen Betriebe der 
Litteraturgeschichte behelligt wie Otto Roquette, den ewig auf ^AValdmelsters 
Brautfahi't" Zurückverwiesenen. Und doch kann sich diese Dichtung als sein litt»- 
rarisches Debüt nicht nur neben jenen technisch engverwandten Dichtungen eben- 
bürtig sehen lassen. s(»ndern sie wai- in ihrem Krscheinungsjahre 1851 noch mehr 
ein Niedei-schlag des Zeitgeistes, als die zwei genannten vor beziehentlich wähi-end 
der 48ei- Revolutionsbewegun^r. Ausserdem hat Roquett^'s Muse weit ent- 
schiedener und absichtlichei* aus den Kinderschuhen hinausgestrebt, und niair ihr 
da auch der Krfoljr vielfarh gefehlt ha])en, so darf sie deshalb ebensowenii: in 
die anfänglichen {Schranken verbannt, wie wegen ihrer prägnanten Lenzeswomn' 
getadelt weiden, zumal Ro<juette zeitlebens protestirt hat. in seiner dichteri'ichen 
AVesenheit an dem Wildling, der ihm Parnass und Publikum erobeH^. zu hansren. 
So ist für ihn ..die (ieschichte {\ei^ Krstlingswerks**, die K. E. Fi-anzos' lehrreiche • 
l^mfrage 1891 aufs Tapet bi-achte -). <'ine Leidensgeschichte, und während andere 
Schriftsteller in ' dem unverminderten Weiterkaufe der ersten Publikation einen 
Tinst wider il^^v Ki-itiker Ketzei-sprnch ünden, hat er oft heimlich es verwünscht, 
sich in diesei- dauernden (iunst der Lesewelt sonnen zu dürfen. Hin uniüirtei- 
isches Votum muss den N'orrang der s])äteren Schüpfungen unbedingt eiin-äuinen, 
sobald sie nach (iebühi' veranschlagt, worauf und wie der Dichter zielte. Voll ffe- 
wMirdiirt worden ist. was Roquette gerungen, was er errungen hat. l)esonder< 
(leshalb nicht, weil man die . lanire Ueiiie seiner Darbietungen im Zusammen- 
hange zu betrachten'*'), anderntheils eine Rrücke zwischen seinem Leben und 
seinem' Streben zu schlagen, nicht für nöthiir erachtete. 

..Waldmeisters Brautfahrt", dies ..Khein-. Wein- und Wandermärchen-*) 
von pi-ächtigster Frische, fesselnder Anmuth in Stimmung und Einkleidung uml 
nunmermüder Sinirbereitschaft. war die keek(* That. die an der Pforte des ernsten 
Schrifthums an]>ochte. wie die Heaktionse|)oche seit Knde 1849 unsere Littenitur 

M So F. Pi oppenberiT ) im „Masrazin für Jiitteratur", 65. Jhrg. Xo. 13, S. 438 f. 

-) Vgl. Koquette'.s Antwort : Mein Kr>tling „Waldmeister's Brautfahrf*: Deutsthe 
DichtiniL' X S. 44. 

^) Der einzi^M» Versuch dazu i«^t der Uüfjuette lietrcffende vierte Alisehnitt in dem 
5. Ivaidtel „ToetiMher An- und Xaehwuehs" bei Robert l'nitz, Die deutsche Litteratur der 
(iegenwart I (1859), S. '241 -2r»8 (bezw. 200 k der naturgemä^ss ei*st den kleineivn. aber 
doch bezeichnendsten Theil der lYoduktion bespricht und zwar mit mancher treffenden 
Wenduni»'. I^benso sul)jektiv. dazu nor-h phrasenhafter ist die Behandlung bei (Tottstbaü. 
Die deutsche Nationallitteratur des V.). Jahrhunderts, in der 6. Auflage III :n9- 382. ivjrl. 
811. IV 8:{7 uiid r>;W). 

•*) «Drei entzückende Worte". >iiirt Uich. Weitbrecht, Geschichte der deutsoben 
DichtuiiL'^ von den Antan«:en ))is zur (legenwart (1880). 8. 370. in .seiner frainnentarisfobfn, 
(h)ch wohlwcdlendeii Hehandlunjr Ilotjuette's, indem er dannt unbewusst den Klütfem eine 
Watfe ircLren das Lob „dieses reizenden ^llirchens'' schmiedet. 
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^'emodelt liatte. Ohne Süssliclikeit schwellte liier ein unpolitisclies Gemütb in der 
Xatur, fiH)hlockend ilii'er Reize, ohne vagen Symbolismus personiüzirt eine naive 
Pliantasie die unschuldigen Freuden des PYühlings am Ufer des herrlichen Stromes, 
dessen unanfechtbare Deutschheit seit Nikolaus Beckers überpopulärem Singsang 
von 1840 Allen in Fleisch und Blut übergegangen war» Gern flüchtete man aus 
der unerquicklichen Wirklichkeit des Alltagsdrucks in diese heitere Idylle, wo 
es zwar wenig zu denken, um so mehr zu sehen gab. Aufs Anschaulichste war 
da die schönste Landschaft des uneinigen Vaterlandes geschildert, und so vergass 
man dessen traurige Zerrissenheit und schwärmte mit den neckischen Geisterchen 
des Pflanzenreiches unter Humor und ^Musik. Diese beiden umranken die an sich 
dürftige Handlung, djuss Prinz AValdmeister auf der Fahrt zu seiner Hochzeit mit 
Prinzess Rebenblüthe von einem vertrockneten Schwarzrock in die Botanisirbüchse ge- 
sperrt wird, bis ihn sein Gefolge befreit, um ihn an den Hof des Königs Feuer- 
wein, des Brautvaters, zu Riidesheim zu führen, wo Gesand Schäften aller deutschen 
Weingegenden zur Feier eingetroifen sind. Das Hochzeitsfest mit den CJratulationen, 
dazu die Hüder vom Bonner Akademikergelage mit der Trunkenheitsstrafe jenes 
Pfatfen, der den Waldmeist^^r gefangen hält, sind köstlich ausgeführt, das CJanze 
geradezu dramatisch belebt, mit dem Chorus der die Kehle zu Trank und Sang 
wacker bi-auchenden Studenten, dein wimmelnden Völkchen der AVein- und Kräuter- 
gnomen, auch in Episoden, wie der Liebesszene des wilden Jägers mit der Winzer- 
maid. Kein Wunder wahrhch, dass das schmucke Duodezbändchen sich rasch in 
die Herzen schmeichelte und die strophischen Verse auf flotten Melodien durchs 
Land schaukelten.^) Die achtundsechzig Auflagen schelten die prinzipiellen Wider- 
sachei* Lügner, indem sie die weite Verbreitung beweisen, die, des Werkchens 
Kenntniss allgemein voraussetzemi. Anekdoten zeugt. 2) Wie der grösste und wohl 



^) Habii-h a. a. 0. bemerkt: ,,Im Kreise* der sangesfreudigen Jugend unserer Uni- 
versitäten, auch derer am Neckar und am Rheine ist der helle Sang Roquettes dmvh den 
Schettelschen Bierbajjs klngst übertönt. Das Koniniersbuch kennt zwar Namen wie Frieda 
Schanz, aber den unseres Dichters sucht man vergebens darin. Ks mag das zum Theil 
daran lieiren, dass die Lieder Roquette's bei ihrer singbaren Klangschönheit zwar bald 
Komponisten, und nicht die schlecht€st<'n gefunden haben, die Kompositionen aber mehr 
auf den Einzelvortrag als auf den (Jhorj^^esanir berechnet sind." Jedoch sah man, wenigstens 
früher, mehrere Nummern öfters auf ( 'oncertprogranmien, und ^^egen Habich spricht auch 
das oben sogleich angeführte Leipziger Faktum. 

-) Ein hübsches Beispiel von Legendenbildung liefeni diese: vierzehn Tage nach 
Ro(iuette's Tode iring durch die Zeitungen eine ^liscelle, die nach dem „^lünchener Kunst- 
und Theatcr-Anzeiirer" No. 2957 (31. März). S. 3 lautet: .Zwei amüsante (Jeschichten aus 
dem Leben Otto Roquettes erziihlt .T. Lehmann, der langjährij^^e Freund des verblichenen 
Dichters: -Zu Roquettes Obliegenheiten in Darmstadt gehörte die Ver^valtung der 
Bibliothek der Hochschule. Kommt da ein Student, der den Dichter nicht kannte, und 
fragt, ob „Waldmeisters Brautfahrt" nicht zu entleihen sei, er habe viel Schönes darllber 
gehört. Ro(iuette beeilte sich, ihm das Buch zu geben, der Student schlügt" es auf, schlägt 
es aber sofort wieder zu und giebt es zurück. „Das sind ja Verse'', ruft er entrüstet, 
„Verse les' ich nichtl"*. sprach's und schritt stolz von dannen. — Einmal war eine hohe 
Persönlichkeit in Dannstadt zu Besuch, der auch Roquette vorgestellt wurde. „Der Ver- 
fasser der Erzählung: Waldmeisters Brautfahrt", Hüsterte der Adjutant. „Ah, ah", ruft 
der Herr und streckt die Rechte dem Dichter entgegen. „Wachtmeisters Brautfahrt, das 
ist wunderschön. Ich habe auch 'mal so 'nen verrückten Wachtmeister im Regiment gehabt.** ' 
Ja, wenn wir nur nicht bei Feodor Wehl, „Zeit und Menschen. Tagebuch- Aufzeichnungen" 
I 224 (nicht 2U, wie Register) schon 1889 unter dem 14. April 1876 geloen hätten: 
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bestgesclmlte deutsche Studenteugesangverein, der Leipziger „Paulus-^, die Kroue 
der Lieder „Noch ist die blähende goldene Zeit"" mit dem jugendlichen Jubelrefrain 
„Noch sind die Tage der Rosen!"*, längst zum Leibliede, den Verfasser zum Ehren- 
niitgliede erkoren hat, so wahrte sich dieser selbst das ungebrochene Ergötzen an den 
leichtbeschwingten Weisen und liebte es, in munterem Kreise eine davon mit geübter 
l)is ins Alter Timbre rettender Stimme anzuheben. Einen bunten Strauss wand 
auch das „Liederbuch'* (1852). „der Jugend"* ge^\idmet, der der Dichter sich 
selbst zurechnet und zuruft : ..Und kanns dem Lied zu fesseln euch gelingen, mit 
froher Brust will ich es mit euch singen "*. Der flüssige Inhalt dieser „Liedo^ 
ernte** ti*at in der „zweiten veränderten und vennehrten Auflage** (r859) hinter 
den reiferen der neuen „Gedichte**, wie die Sammlung seitdem hiess, zurück, noch 
mehr in der dritten ebenfalls „veränderten und vermehrten^ (1880). Die später sich 
meldende Herbheit der Lebensei-fahrungen kam darin zu Tage, auch in den be- 
schaulicheren „Idyllen. Elegieeu und ^Monologen** (1882j, wähi-end die Früchte ge- 
legentlicher AViederkehr der Laune, die jenen glücklichen Wurf ei*mögliclit. 1876 
im ..Hebenkranz zu Waldmeistei^ silberner Hochzeit* * den Wandel einer Lebeiis- 
und Dichterperiode versinnlichen. Da war der heitere t'bermuth vei*flogen, der 
Dichter war ein anderer geworden, so \\ie die Zeit und ihre Emi»tänglichkeit; 
sechs Auflagen hat dieser Anhang erreicht.^) 

Das ist Koquette's Lyrik, doch wohl das ihm am näclisten Helfende Feld, 
das er auch in höheren Jahren hie und da bepflügt hat. Proben in Franzos' 
Z^^itschiift „Deutscher Dichtung", der er seit ihrer (iründung 1886 ein treuer Mit- 
arbeiter gewesen ist. bekunden das; aber auch das epische (jebiet, seines Ei*achtens 
wohl seine Stärke, übei*spann er unwillkürlich mit lyrischen Fäden.-) Dahin ge- 
hören: „Orion. Ein Phantasiestück- (1851). älter als das vorher veröftentlicht^ 
Waldmeister-Poem, eine misslungene Yer([uickung der eben aufkommenden Auer- 
l)ach"schen Dorfgeschichte mit der abgethanen Schauerromantik Callot-Hoflinami- 
schen Spuks^). trotz der Düsterheit der (i eschehnisse lebendig in Landschafts- 
malerei und Liedeinschub; „Der Tag von St. Jacob** (1852), wo die sentimen- 
tale Liebe der Schweizer Heldei\jungfrau Verena zu ihrem bei St. Jacob (1344) 
gefallenen Geliebten Valentin eine rechte Aktion des nationalen Freiheitskampfes 
niederdrückt; „Herr Heinrich. Eine deutsche Sage** (1854), stellt die Königs- 
wahl Heinrichs des Voglers märchenhaft mit netten Naturscenerien dar; »Hans 
Haidekuckuck- (1855. 4. Auflage 1894), eine nicht übel ausgedachte reahstlsche 
Nürnberger Historie des Reformationszeitalters, novellistischen Anstrichs: endlich 
-Cesario. Erzählung hi Versen*' (1888). welch letztere sich in dem modem- 
romantischen Fahrwasser der jüngeren Kocpiette'schen Epik bewegt und den Über- 



JMU) Uoipiette, der neulich von DaniKstadt zum Besuch hier war, erzählte uns: eine tlir wohl 
gebildet geltende deutsche FdeltVau habe ihm einst viel Schmeichelhaftes ül)er eine seiner Dich- 
tungen ire.^agt, die sie ihre Lieblingsdichtuni,'- nannte. (Jefragt. welche sie meine, ant\v(»rtete sie: 
Natürlich Wachtmeisters Brautfahrt."* Ich meine hier Lrilt nicht einmal das alte ,si non v vero...' 

\) Koquettes spilteres Lieblingsurgan. 1\. K. Franzos' ..Deutsche Dichtung*", enthält in» 
XVII. Bd. (18U4;9r)) nichts mehr aus seiner Feder, wohl aber im XIX. (lS95;i)6) S. '2U— 26 und 
'>;{—.')(). ..Der P'indlinL^ Kine Wurzelmann>miir" : ernster im Tim. bietet sie nach tünftehalb 
Decennien eine lebensvolle mürchenhafte Parallele zu dem Abschnitte 7 des ., Waldmeisters' 
.Der wilde JUger". 

-I WoltVf. ^lenzel, (iesch. d. dtsch. Di.htung III 4-21, fuhrt die ganz tretlonde 
('iiarakteri>tik der RoquetteX-lien KomanheMen an, sie hütten ..etwas vom .Studenten und 
etvva^ vom Künstler"'; ich wei^s nicht, woher. 

'^U V'jl Prutz a. a. O. S. 'Jol. 



Otto lioqueti 



f|»^ng zu den nu^^ebundiMVuii Er/Jlhluiiift'u gut vcrkoriH rii kann. Da ffüirt«* ^dia^ 

''Hünengrab** (1855) mit tleui ^vei-uiitrlückten Stmfzu^ in dim Orbka. der Tromlirz- 

i BluiiiLiüha^eirst'lien RfHimiirik''^) weuiff verh^issuniürsvoU ein, Dodi folgte ihm 185h 

I der thvibiindi^'t* Koin.ni ,,Ht^inrkh Falk'' <;2, AuHiiire 1879». eine uns dem LHieii 

l iri-Ecrirteni* Kftb« l mit den\ Hintcrgiimde eines Künstlerdaseius-) dun-h yAi;.'e*^]>itzte 

Konflikte liindmvh alHi>imieud, wa nicht mehr wie iiri », Orion** ühs Interessr der 

trrj^Tüodeteu Heeliseheii Mysterien uiinzlieli voü den wirklichen Vorlegungen ablenkt» 

in jm'diologischer Feinheit de.n Dichter» weit^stauslangendes Werk^ dabei wie alle 

seine Durbietuiif^^en in der inneren Form ebenso irlatt wie im Ausdruike. Ntu* 

^Dtxs Buchslubirhueh d4'r Leide ni^rhatY" (2 Bünde, 1878», wo übrigens die Xei- 

gtuig des diintrlingH, die HeimliLbkeir dei* huber organisirten Pdanzenwelt zu he* 

Uiüjirhen und deren A'^erf reter, so hit^r iMlze, zu vermensehlichen, ivifer zuriiekkehrt, 

befriedigte in Beobuclitung und Ftngtiss des Beobachteten in demselben (irade die 

stfengj^ten Anforderungen, auch die Koquette'j* ^elbist» der es mir für sein liebsten 

Prosabueh erklärte. [>ie [{umane *,F*ujdirosyne'* (1877^)^ ^Im Hause der V'iter" 

(1878), „Die Proidietenscbule'' (2 Bände 1879) entst^nmjen dei-selhen fruehtbareii 

Penode, stehen aber dagegen zurück. Analog ragen unter tJen zahlreichen 

kleineren Prtj.saerzjihlungen die als ,,Welt jind Haii-n^) vereimgten merklieh hervor. 

womit den übrigen wSamm hingen — die einzehien erjschieneu vorher, meist in Zeil- 

"! schliffen wie ,.l)eiUM'he Honianzeitung. „West ermann?* ^lonat.shefte**, ,J)ent*che 

Komanbildifithek*' ü.h, w, — „Krzllhlungen" ( lHot4)''>)^ .»NeiieErziibbimien*' (18021'^). 

uamentlk'b j.SnsMiuie*' (1864), eine Finzelniiiomei. mid „Lugifj^land*' ( 18(^7) 'K 

I ,»Xoveller\*- (l87ü. 2. Autlaue 1875)''), .,lnga Svejidj^on*' (lH83|. ,, Neuen Novellen- 

I lmrh*Ml'^H4)'')t n<jJ*o*i^e und kleine Leute in Air-Weimar*' (188ß), „Über 

j den Wolken und andei^^ Novellen*' ( 1887)^"). ,,Frflhliugsslimmen** (1800)^ V), ».Des 

Lebens I^Iumnjeiisrlmnz'* (189(1, KvtratVuilletori der ,, Frankfurter Zeitung*'). 

,,8imdeHinge"^ (1895) nicht etwa (hus Anrecht auf [»astende Anlage und anziehende 

I Darstdlung geraubt, eine iiberdurclischiuttüche jiOBtische Fimjifindung' abgestritten 

m^ ») So Fmtz A. tu 0, S, 257 f. 

^V «> Vtrl. tTottäJchall a. a, i\ 111 382 und IV 5:ia 

r ^) Hein sebHbliiupnhalt regi^strirt sind ^Küplirusyne" und *Da« BuchstAbirbueh der 

I Lehlenschaft'* von Ad, Stern in ..Meyer s Deut'ii'heni Jahrbuch 1870 — 1880"^ 8, ^51) f., unter 

' die Kategorie ..dtin-h eine oder die andere trettlirlie Fagensiehai't aui*gezeicluiet und auM 

der Ma.s.sc der fabrikmiUsigen Belletristik hervorragend eri*i'bienf'U noch". 
' •*) Anerkannt sofort luicb dem Frjscbeinen von AiL Stern in ., Meyer*« Deutschem 

Jahrbuch I (1872) S. 245 („ . . . bewühi^n wiederum. dwAs dem Dichter von .,W«U(lmei>terH 
I Brautfahrt'' Unrecht gersidiiebt^ wenn seine spätere, erostere Kntwiekelunj." ^eireniiber der 
|j htudea tischen Frii^che und mai'-jrrilnen Lyrik i+einer Jugend zuröckgetsetzt wird'': so schon 18710: 
j von Stern stJimnit wohl liueh die analoge ailg^enieine Kritik Meyers Kon versatiouslexik. *XIU, 
I t>fi7. Inhalt: L Die Freunde vom Athos: Waldschiiietterlin','^e; Die Turml'alken; Das pAradien. 
n. Winterm.'irehen; Voj^rel liieg^ atis: AstorL'a: Der schhiiirne FinL*'er, 

^) Der Frei weTber; BeiTiscbei »fohftnn: Die Kunstgenossen; Der Mai^Taf: {'2 A"ti 
1879): Maeu^iaj^a und der Mont-e Ho*ia. 

") Tit/e von Frixen: Aus einer Duchstube; Die Srhbingenküuiirin. 
') LuL'inijiarnl ; Loreley; <iothenwiek: Die Schueewoche: liod ulfs- Buche ; Ich und 
meine Konipnirrne, 

**) Rum pcl^ti beben: Einer von beiden; Unsere Jug-end; i'eter Weyrich^ llaiiN. 
'*) Da* Euleuzeicben ; Ein Baum im Odenwald; Wer trägt die Schuld?: Die 
Tage des WoblJehens: rnterwefi-s. 
*'^) Schon 1880 J. AuJiage. 
K ^^1 Da» Kapitel Ul>er die Frauen; Der Doehreiter; Ki'nchmo^ 
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werden soll. Den erzählenden Dichtunicren zuzuzählen ist auch die 181^2 
erschienene Serie „VI von Haslach-, „Der ftihrende Schüler**, „Spindel und 
Thyi-sus"', ..Anibrogios lieichte'", .»Paiis der Bessere'S die theilweise Renaissance- 
Erzeugnisse erneueit und mit urechtem Humor elegantesten (iewandes triumphirt. 
Auch llofjuette's dramatische Ader füllte mehr lyrisches und Rusches Blut. 
Seine beiden originellsten einschlägigen Leistungen, durch zwanzig .lahre von ein- 
ander getrennt. ])ezeichnen sich als ..dramatisches Gedicht*': .,Das Keich der 
Träume** (1853) und ,,(ievatt<*r Tod'* (1873). Die erstere, heute kaum irgendwie 
bekannt, stellt in den Mittelpunkt einer frei erfundenen, halb märchenai*tigen, halb 
mystischen Handlung eine einsiedlerisch grübelnde Theosophin Xyraphäa. die statt 
eines ihi-em verstorbent^n Vater befreundeten klugen Arztes ein ritterlicher Fürst 
aus Todesharren und Einsamkeit durch der Liebe Kraft der Welt wiederschenkt, 
und ward wohl durch des Dänen Henrik Hertz korapresseren Einakter ..Koni? 
lionr's Tochter** angeregt.^) Die andere, trotz dramatischen Rahmens mehr episch 
gehalten, ist inhaltlich wie formell der (lipfel von Koquette's Poesie, aber heutigen- 
tags auch v()llig dem Gesichtskreise entrückt. Die sinnige mittelalterliche Vulksm}the 
vom Gevatt^n* Tod, uns nach Ludwig Bechsteins ^Märchenniederschrift am geläufigsten, 
ist hier in direktem Anklänge aii Figuren, Situationen und Xamen nach dem 
Cluster des Goetheschen ,, Faust'' umgebildet worden, und sie soll uns nun den 
niiiuner gehisten Zweifel über den Widerspruch der allumfitssenden göttlichen Li»»!)« 
mit dem unentrinnbaren Abschneiden jeghchen Glücks, auch des reinsten, duirh 
den Tod erledigen: einen himmelstürmenden .lüngling überzeugt ein Ehrfurcht ein- 
tiüssender Greis, der ihm als früherer und jetziger Hort entgegentritt, durch 
hartes Ringen im Schicksalskampfe von der versöhnenden Hannonie des Trios 
Glück, Liebe, Sterben — der Tod selbst. Habich-) fügt seiner Inhaltsangabe hin- 
zu: ..Die Sprache ist die edelste, von gedankensatter Konzentration und sinnlich 
angesr-hauter Pracht. Einige Monologe von einer ^^'undervoll dunklen Klangfarbe 
steluMi hoch über der ])erühmteren Lyrik des Dichters. Und auch die Saiten 
der Leidenschaft, die Rocpiette sonst luii- leise zu rühren wagt, sch^^ingen hier in 
mächtiiren Akkorden. .Ich war zufrieden mit meinem Werk', so si)richt er sich 
selbst aus. ,denn es lag mehr von meinten innersten Wesen darin, als in anderen, 
welche mehr ]:5eifall gefunden haben.' Und das durfte er sagen.*' AVo Roquett^ 
die bülinenmässige Dramaturgie einzuhalten sich befleissigte, da ist zwar alles 
sorgtaltig angeordnet und motivirt, auch die Form wie l)ei ihm stets abgeglichen 
und sauber, aber das Packende im Tragischen, das Erschütternde bleibt aus, die 
Charaktere r'rniangeln kantiger Umiisse und zumeist des theatralischen Tempern- 
ments. In clii*onolugischer Reihenfolge sind da zu nennen: die (leschichtstragödie 
..Jakob van Artevelde" (1850), das historische Schauspiel ,, Rudolf von Habsbiirir 
oder: Die Sterner" (iHofi). ..Der deutsche Festkalender. Lustspiel*' (1865), ;.Die 
^Märtyrer des (ilücks. Schauspiel" (LsOT), die zwei Sammelbände vermischter 
dramatischer Dichtungen IHfiT bezw. 1870. enthaltend: „Die Protestanten in 
Salzburg. Tragödie'', die aus (iemseli)en Reservoir schöpft wie die sachliche Vor- 
stufe von (ioethes ..Hermann und Dorothea", ..Sebastian. Tragödie", „R^ineke 
Fuchs. PVstsi)iel*', ..Der Feind im Hause. Tragödie' ••^), .,Der J^osengarten. Phan- 

^) Darauf wies JVutz bei seiner aii>lu]uiiohen, wohl einzigen Secimng ^<^ 
Werken a. a. U. S. 2'-^ -27)7 hin. deren licrhcn AuslIUlen ioh nur bisweilen beistimme. 

-) A. a. ()., woselbst, neben Weitbrecht^^ (s. o.) kurzer Rerühnuig. allein auf diese ganz 
wiiler «iebühr (auch bei CJottschall a. a. 0.) vfülig vergessene Dichtung eingegangen winl. 

■M l)ie>e interessante Arl»eit -- AVeitbrecJit z. R. hebt sie (S. 371) allein aus 
Kucpiettes Dramen heraus — kunnte Anlast zu vhun' höchst lehrreichen vergleichenden Unter- 
suchung bilden. Habieh a. a. (). macht für lloquettes öftert*n Mangel dramatischer Wirkung 
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tiistisrhcs Hfhnus]>iel*\ „Khniiipsiiiit. FastiiaclvtskoiiiüilK''\ t.Pie Schlange, Lnstsjiit-1** 
— aus jüTitfpnM- Zeit .Xaiizt'lot, SohanspieP**) (IHHTj, ,J.>t^r Schelm \m hin'gmi'\ 
♦yH*'inswtii'?it*\ t.Per l>üiiJiTieriWif,'sverein'% di-ei eiimktigo Lustspiele, 1890 iu 
.JleclaiiiH ^niversalt^ibl/' RtM[iiotte> dnrtige Repräsentatiüii, ,.Die Schweden in 
Alldorr, Di-aiini'* (1894), ;Das Haus Ebpiiianl, Lnstspid in 4 Akten'' (?e- 
tirui'kr als Btihnfuliands^iirift /n DnT7iisLnlt)> Eine kleine (»nipin* )»iMen tüp 
„Li_^geude der luiliürin Klisnhetfr' ( i ^<^tl )^ von Pranz Lixzt als OratnriuTn koiiijM>uirt 
und aik'nthalhen unter aiisscmrdentltcheTii Jknfall (der freilich in der He;^el mir 

i dem >hisiker ?a\ Gute kam) hüufijr. aueh 18^»6, auf^^elTdirt, nebst dem von 

I Roquette 1888 in VoraUHsicht des ^fin^^^lückefts widerst reht^jid unrecht gestutzten 
Texte zu Kiuil Nauuianiis Oper ..Lorelei'*,^), An» besten lag^ ilmi. der von Haus 

InvLä keilt Theatei^diehter war, aber gera«le hier, wie so oit Dieliter sieh ilbei' 
Xhre<i Talent*^ Riebtung tMiLsehen,'"') bis zuletzt rastlo;^ gestrebt hat, jedenlaJIs uuch 

['der etwjis alterthihnelude, o!me Derltheit urwHehsige ?^is<'hinfjrs seh wank Han:^ 

I Sacbs'seber Gattun^f- 

Hans Sachs und Goethe schriupn nur uiehr als cinural seine gelejurentiirbi.ri 
Vorbilder j^rewesen zu sein, wie sie «eine Lieblingsj^enossen waren. Siduni der 
^Hans Haidekuekuck'^ ist ein 8clirrinerbub. der in Sachsens Fastrinebtss]nelen 

dffenllieh mitwirkt, aber, ausirelacht und von eineiu Katfisbemi. bei dessen Tochter 

|. _ • ^ 

Idie St-otfw&hl veraiitworthch und benterkt: ^Bezeiehaetid dafür ist, ilas^ die Fabel eines 
[seiner t>eHten Stib'ke «Dpr Feind im HauNf*' i'aul Heyse doii Stoff zu einer «einer jiafkend- 
sleii ileistenioveUen gelii^lerr hat." Letzenn ^Der verb^rene Sohn", nennt unn Karl Frenzel* 
eingehende Zerj^liwiernnyf de« Sttlekes, die er i^einer Uecenf^iun der Jierliner Premiere vom 
8. t Ikt/tber IST^j in der MNutiooal-Zeitunff" vurniLSNchickte (>ü seine „Berliner Dranniturg'ie" 
I 425—433). Die von ihm autgeftitoberten inneren Beziehungen '/u Shake^^peares «Humei» 
lAjid Juliet"" hät>e leb in den Zu^^animenlian^^ <t<itflit her Forsoimngen über diases StUrk ge- 
g93(o^^n: Zeittjehrit^ (. verglehd. Litteratnrg^e^ih. N. F. VII 178 f. Huq nette war durrb meine 
^TUge niw'h einer etwaigen Äusseren Anleiunitiir »eine» Stückes daran höchst erstaunt und 
(Wi^n^ !^icli in einem Briefe vom 29, April 18H0. als seine (Quelle Giraldi** ^Wittwe voti 
tFoudj" uiieh der Verde u tsi hu ni,'" lid, von Bülow^, „Novellenbnch" IT (i8.iö) ;iHh nennend, 
genauer über seine, den» Ronieo^Thenm fernbefi^enden fntentiuniMi. 

*) Der in nlirbster FiLssnote citirte Brief t^hrt. fort: ^Inz^vi<»^•hen war iih mit dvm 
Thwiter in anderer Weise mehrfach in Verbindung. Mein Schaui^piel Lanzelot (e« bt nicht 
der «vom See**, sondern eiu nürnberg-er Student in Venedig) ist m München, Dresden* 
Weinjar. K/irlsrnhe und bei uns j^^egelien vvunlen, wenn nicht Überall von der Kritik oder 
vielmehr der ül>t*nuHrhtifr«'n Zeitungsstimme, du^h von einen» wohlwoUendem Publikiuo letjhaft 
li<"/iiU-r'\ DjfVH wnr Rot|uettFS letzter grös^serer ßlilmenerfolg. 

AnfttTio; Augurtt 1888 traf Roquette in Elgersburg in Thüringen mit dem Berliner 
inTi'tioaiitrri Graf llochbertr und Nnuinanna Wittwe zusammen, und da wurde nun da* nach 
Ixwei bis drei Jidu/chnten aiiN Nfumutnns Nachlass empoT^etam-'hte Manuskript auf Libretto 
villi Pftj-titur revidirt. Schon damids erwartete Roquette, wie er mir Wi^iich versicherte, 
enlg ijütes davon. Noch sun 17. September 18Ü2 meldete er mir: .Wissen Sic auch, 
die Oper, über die wir damds in Klgersbur^ wie drei Mttnner im feurig'en Ofen bei- 
iinmenL'e?^es.sen haben, in Berlin :^o gut wie durch^falleri ist'^ Weiss Gott^ ich wnr nicht 
iFrhuld daran! Da» meint*' auch liie Kritik, aber urdiehag'lich w^ar es doch, oligleicb ich bei 
der Antiühruiig nicht ue*,'«MUvl(rlis,'" geweÄen"*. Dies mu' al^ Beleg dafür, wie Roquett« den 
t g*i" ^vülil abzuschUtzeu wnsste» 
■) FrauÄOs bemerkt in seiijer , Deutschen Dichtung" XVI SiKV sehr g*ut: ^Dramen 
seine ersten Arbeiten, wie ^eine letzten, nach diesem Lorbeer hat er stet^ am heissesten 
L4»t - und doch Iiat ihn, den Mann von grossem Kun^itv erstand und äseitener Selbot- 
kt die innere Stimme in diej^em Finen getäuscht" 
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ühi'rnischt, fürtirt'jaü:t wird, im Felde Ruhm, dahdm aus der Hand der Geliebten d».'n 
Lorbeer, dann diese selbst erhält; ein Thema, in dem liau]>tsächlich die Staffairi-, 
Hans SaehstMis j^oden^), die Einheit wahrt. In seiner zweiten Periode hat 
|{(>(iuette dem ^aössten deutsehen Volksdiehtor mit dem ausgezeichneten Kapitel 
«Hans Saehs und das Drama **, das aus seinem litterargoscliichtlichen Hauptwerke 
in die ^lusteri)rosa pädago^jrisch ^rutjrewählten Lesevori-aths überjdng-). ein sehöMe^ 
Denkmal der Verehrung und des Verständnisses en-ichtet, und gegen Auscang 
Steines Schaffens in dem Lanzelot- Drama einen frisch gemuthen Jüngling de* 
Kenaissanee-Xürnberg in der Fremde durch seine Fährnisse begleitet, insbesondere 
aber in der 1802er Sammlung kleinerer Sachen Hans Sachssche Vorwüi-fe mi- 
mittelbar umgedichtet, voran den kcJstlichen Kossdieb von Füusingeu zu ..l'l vnn 
Ma^lach"'^). Wie Hans Sachs ihm mehr zu dramatischen Anstössen verhalf, ^) 
(Joethe zu epischen. Zwar lässt sich nicht eine bestinunte Nachahmung heran?«- 
stechen, aber in (Gegenstand, Moral und Fassung erinnert uns allerlei an den 
(irt^^smeister des Kreises, den Hoquette in den «(i rossen und kleinen Leuteu in 
Alt-Weimar- diivkt. in „Friedrich Pi-eller** il^^HS), einem auf ]»ünktli<'hen Studien 
ruhenden .. Lebensbild- . indiivkt den Tribut der aufrichtigen Synjpatliie irezollt 
hat."*) So hat man ihn denn einen Kpiironen der klassischen Ära zu srhinähen 
\ei*sucht. die Khiv. die in dieser Tadelabsicht liegt, veriressend. 

f'berhauijt sah er die Denkmale der l^oesit^. den L'tinzen weiten Bezirk der 
^.hönen Litteratur übcrhau]it, nüt offenem Auire. mit tiem Aucre des Kihistlei^ 
an. Stine rnivei-sität'vstutlien als Litterarhi<toriker waren weit mehr aufs Asth'*- 
ti>che. Keinlitterarisehe irerichtet irewoen als auf i>hib»logisch- kritische. Liir 
^iK'ciell-irermanistische Forschunir'M. (ianz naiv berirhtet er aus dem Ende der 
t'iinf/.iirer Jahre, wie er auf der Kriniglirhen Bibliothek in Berlin bi-eite Kxceiiire 
;Mile::te, aus denen dann <eine «(iesi-hichte dt-r deutschen Litteratur von d^n 

*> !>;!> heutiire Nurnl^eii: dage-j^en üiinkte ihn >\enii!^r anreirend. Im Kiniraiisr*' 
,;i^^ i^l»en erwähnten Mriet'o von 1*^M*2 »il»T nii<h za niei!i»»r Anstellung am -(4onnanis<.h*'n 
M-.iM»i;in~ bi'i:li.rk\\ linsohto'* heiN^t es: ..Soweit ivh Niinil-erL' kenne, ist e< aber ein Ort. der 
i;;r lÜe Ver»^ir>:»nmni; sehr geeii:net i^-t. ü:id :iun «rar iint»T den Alterthümeni. «bher i-li 
Lnv.en an'> Ht»r/ le^e. mit lieni l.eJ'e!: au!" iriitem Fus^t» zu Moiben." 

-' Ib'Mu. M.tMU'-. Deiit^rheN L»»>oru h :i;r höhere rnterri«;ht>austalten. IC 3. U'^T-li 
•;v.a l. Av.:'..»i:e aNM^= S. ;U7 ti'. Im Wviv: vom IL.Tiü-i 1>1»4: ..Wi.->en Sie auch, das- Sie 
» i! iv. Ihrem Mnov.«':; A\ifv\t/e eT\\a> rZM.:. Nr^u»'> t^ut-le-kt h.iN'n? Nämlich, dao Masiui 
v.civ. K.iiMtel uVer U.r^ S,i. h> ir. m^!! Lt'<»'S'.i h r.iil'»^:ii.»:i;mt n hat. Und diesen MaMn« 
'.-•.: e i.h '-o'.T 'Jt» .K.: rr::. v^h:;o ii;:.r.;: i.-'^^ö'-m:. .::: ^.■::i .\V'> ll*»i<«.>ig hiunn ♦»r das Bu"li 
. .•/"^:...v.*.T 1'..' r"'. ' wi^'.i'*:-. S:,' x^j-'v.. \.r. w.xr >* h: '.^■••rr.-^'-ht. .^U i«*h dio Sa»*he in 

' ^.^h: ::u:x. • 'it .;.rx ^:- : i--- ;;,••;•- B^ . : \i:.! ri h Er>iheinen Ludwiur (ieiirer 
';..x:-.>;-: ■• .:- .U-.:-- .• a;:-- •■:■;.- /-::.r--. 

* N.... U >,':!:> V -i ',•....• ^ -<-.-:> .l:-. : i;-- «i.»rtcnkur.>t-. am Schluv-e der 
/:-:-. '.: . .. • ■ ./:■ • ^ >■ :v_. Iv ^v - v.- ;,»: j^r — berzosrl. Tei'hnis<?hen IM»- 
- . j .. P :•: -:. v >^-^ . 

'^ > . « X. .. . ■• .. • V • V- j • ■:'-••. .•.::'rArhi-tori>.hea PublikatiüU'^n. 

. -> i! . ^v. '.'. ' N -'• • ...;-:-.• iv-jT.ii'hie de> mi'-eligen irenirtl**» 

N. - , V ». .' >. ^ .. . :. . .:.j.\ teuere Üt'erarlieitunir von 

-.'. x>^.^... \ -. ,: . . K::.;-:v.;r.g zu renaute-* .IMI 

. \ \ - \ X V -■-;;-\ r.-- r.-:i «.ii»»*the" iL^ltoK all»* 

\ . i ^ S V x • ■•-"-.r.;:.- Vjl. wich: -Ciallerie 

.-../. \.;tv. T.r. i". Jäger. K. Felix und 

V '^ >. . . \ V ^ ; : -• • M .:. -•:: I<7S». 
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ältesteu Deukmiilern bi.s auf unsere Zeit^ ('2 Bünde, 1862 — B3) hervonvuchs, di»' 
seit der zweiten Auflage -(iesehichte der deutscheu Dichtung- umbenannt und in 
der dritten (JH79. Abdruck 1H82) mannigfach verbessert und ganz alles fach- 
mJissigen Beiwerks, so auch der Haui)tmasse der Bibliogniphie entkleidet wurde. 
Ein !Mann nicht unähnlichen Schlags. Adolf Stern, meinte nach der eingi-eifenden 
Umschmelzung in seiner Übersicht der bedeutsamsten Litteraturnontiiten^) : ..Das 
Buch hat um seines maiissvollen Urtheils und namentlich um des anmuthigen 
Flusses der Darstellung willen rasche und verdiente Verbi-eitung gefunden. Bis 
zum BegiiHi der Neuzeit schliesst es sich in der Auifassung. meist auch in der 
(iruiipirung an die allgültig gewordene Darstellungsweise der EntN\ickelung unserer 
Littei-atur an, fasst beispielsweise die Resultate der zahlreichen, weit ausgedehnten 
Forschungen und Veröffentlichungen über unsere mittelalterliche Dichtung sehr 
klar und übersichtlich zusammen. In der Behandlung der si)äteren Dichter fehlt 
es nicht an feinen selbständigen Bemerkungen einer i)oetisch empfindenden Xatur, 
in der anerkennenden, eingehenden Beuitheilung der neueren Dichtung wächst die 
Selbständigkeit. Diese Selbständigkeit macht einen besondei-s guten Eindruck 
gegenüber der täppisch geringschät zieren und durch nichts als das i)ersönliche Be- 
lieben motivii-ten Veiiirtheilung unserer neuei-en Litteratur in A. F. C. Vümai-s 
.(ieschichte der deutschen Nationallitteratur*.-)" Jedenfalls berechtigt nichts, 
heute zu sagen: ..Der Kheinschwelg (!) aus Krotoschin in Posen blieb sein Lebe- 
lang Schulmeister^). Zuletzt führte er hi Darmstadt die jungen Studiosen der 
Technik die glattgezirkelten Wege der Ästhetik'^**) Trotz aller Bescheidenheit 
hing er mit Freuden an dem Lehramte des F'aches. darein er Jahrzehnte lang die 
envachsene Jugend einjrefiihi-t hat, und erkannte den gewaltigen Fortschiitt seinÄ- 
Disciplin unumwunden an, wenn das auch auf seine Kosten ging.**) Wir dürfen 
auf die hergehörigen Aufsätze gespannt sein, die aus dem Nachlasse zugänglich 
gemacht werden sollen.^) 

h ^leyer.>i Deutsches Jahrbuch. II (187.3), S. 7r>(.). 

-) Dit*se Gegenüberstellung zu Vilmar (die ich schon Ztschr. f. d. dtsch. Unterricht 
VIII 31)2 f. und Natioual-Zeitung vom 3. April 181)G gegeben habe) berührt bei Steni 
seltsaui, wo doch gcTade er seit l^^^'O dies Buch mit einer Fortsetzung versehen und 
wiederholt herausgegeben hat. in >einem Vorwort dazu wohl obenstehenden Angriff, nicht 
aber das darauf folgende Lob gewisser Einzelheiten abschwächend. 

^) Hiergegen ninmit Fulda ent.srhieden Stellung in dem in der Kingangsfussnote 
genannten Nachrufe. Dabei erwähne ich. was sonst nirgends angeführt ist. Uoquettes 
;J>eutsches Lesebuch für höhere Lehranstalten. Ausgewählte Stücke deutscher Dichtung 
und Prosa nebst einer historisch-biojrraphisehen Übersicht* (2 Bände 1877: Bd. I: Dichtimgen, 
Bd. U: Prosa). 

■*) F. P. im ..Magazin f. Litt." a. a. O. S. 439; vgl. das T'rtheil über Koquette als 
littei-arhistorischen Schriftsteller und Docenten 60. Beilage der Allgemeinen Zeitung 1S96, S. 8. 

•\' Brief vom 29. April 1895: ..Ihre verschiedenen gednickten Aufsätze habe ich 
tlir's Erste nur überfliegen krmnen, aber - aus den vei*schiedenen rothen Wegweisem — er- 
kannt, dass Sie häufig meiner freundlich gedacht haben, sogar vor meiner .Geschichte der deutschen 
Dichtung* nicht zurückgeschaudert sind. Ks ist ja ein durchaus altmodisches Buch — die 
dreiunddreissig Jahre, die es alt ist. haben eine ganz neue Schule von Litterarhistorikem 
hervorgebracht, und ich wundere mich nicht, dass diese es mit Achselzucken ablehnen. Ich 
selbst, wenn ich etwa-« nach>ehen will, schlage Ifing'^t nicht mehr -bei mir** nach (wie 
Franz Kugler zu >agen pfleirte), sondern «/ehe l>ei den Neueren noch in die Schule. Für 
meine Schule von Studirenden ist das Buch aher inuuerhin noch brauchbar.** 

^) Die woh! .^ozu^airen ott"iziO-e Note ül>er die VerötfentlichunL'" des Nachlasses im 
„Magazin für Litteratur** ih) dKM») No. 14 S. *209, lautet: ..Sich dieser Auftrabe zu unter- 
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Diese Abwesenheit jeglichen Kigendünkels und die jeder falschen Scham 
Irinnen bei Boquette Hand in Hand. So wollte es sein Temperament. Roquett^ 
schuf ungebrochen und ruhelos, in neidenswerther Kraft bi^ an die Siebzig.^) 
Sein einstiger akademischer Lehrer Robert Prutz. zugleich sein erster Gesammt- 
beurtheiler, stellte ihm 1858 ein bezügliches Prognostikon-) : „Vor Allem suche 
er selbst erst einen werthvollen und tüchtigen Inhalt zu gewinnen: sonst ist er 
in Gefahr, von dem schlimmsten Schicksale ereüt zu werden, das es überhaupt 
«riebt — dem Schicksal, alt und greisenhaft zu werden, w^ährend seine Locken 
noch braun, sein Auge noch hell, sein Arin noch kräftig ist". Wer je ein halhes 
Stündchen in Roquettes Gesellschaft verweilt hat, wird ob dieser völlig fehlgeschossenen 
Vomussage liicheln. Er, den man vor fünftehalb Jahrzehnt als den Poeten der 
deutschen Jugend begrüsste, ist inmier allem Servilen abhold, nicht im geringsten 
von ^Mai'asmus angekränkelt gewesen, als er die jüngsten Zeilen schrieb, und sogar 
die erl)ittertsten Widei-sacher seiner Anschauungen im Lager des Xatumlismus 
können auf Ehrlichkeit nicht leugnen, dass der ,, stehengebliebene" Roquette von 
jener fesselnden Annuith und von dem Schwünge der Phantasie, die seine ersten 
Sprossen auszeichneten, kaum etwas verloren hatte.^) Wie ihm jene fröhlichen 

ziehen, hatte Ludwig Fulda dem Verstorbenen schon vor einem Jahrzehnt zugesagt, als der 
liltere Dichter die ersten kräftigen Schritte des Anfilngers, dessen starke Begabung er 
frühzeitig erkannte, durch seinen Beirath erleichterte. Die nachgelassenen Blätter bestehen 
in poetischen Arbeiten verschiedenster Art. in litterarhistorischen und ästhetischen Ab- 
handlungen. Einzelne Stücke des Bandes sollen vor der Buchausgabe in Zeitschriften er- 
>oheinen. Aurh das ^lagazin wird seinen Lesern einiges aus Boquettes Nachlasse bieten.' 
Angesichts der letzteren, umgehend verwirklichten Thatsache erscheint die genannte ab- 
kanzelnde Behandlung des kaum Verblichenen in der vorhergehenden Xo. 13 um so auÄSUiger. 

M m. (Ella Mensch?) in der ..Frankfurter Zeitung" vom 19. ^lärz, Abendblatt: 
-Die Hand, der gestern Nathts 1 Uhr der Tt)d die Feder entzogen, war schon etwas zitteriir 
L'cwonicn. gehorchte aber nwh immer müheltKS den Intentionen des Kopfes. Nicht nur der 
Schriftsteller, sondern aui-h der Professor der Litteraturgeschichte hat. bis der Augenblick 
der ewigen Ruhe kam. sein Tagewerk in pünktlicher Zeiteintheilung erfüllen können. Ein 
Sohlagtiuss hat dem Leben des ZweiundsiebzigjJüirigen ein Ende gesetzt. Ohne Schmen. 
ohne >iohtl>aren Kampf hat Koijuette ein Dasein verlassen, das ihm diejenigen geistigen und 
nuiteriellen (iüter geboten, lur die seine Lulividualität empfänglich war . . . Kränklichkeit 
hat den Dichter in den letzten Lel>enstairen vielfach belästigt, ohne ihn jedoch dauernd an 
der Arl»eit zu hindeni. Die Näherstehenden empfanden es freilich vom J&nuar an. dass es 
mit den Kräften des l\>eten l>ergab ging: der sohmäohtige Körper des kleinen Manne«; 
M'hrumpfti» immer mehr zusammen. Da< Liehen und besonders das Treppensteigen >^'urde 
ihm sauer. Dementspnvhcnd war auch seine Stimmimg nicht inmier eine frohe. . . . Wenn 
etwas vielleicht im Stamie g»'wesen ist. für ihn eine Brücke von Damals zum Jetzt zu 
NchhiiriMi. >o war es das Theater, zu dessiMi regelmässigen Besuchern Otto Roquette gehörte. 
Eine Schauspielvorstellunir versHumte er fast nie. und in letzterer Zeit sah man ihn sogar 
hiüitii: in (»pern. dt^nen er anfänglich schn>tf ablehnend gegenübergestanden hatte. . . . I91 
Theater war er auch immer frisch und meistens aufgelegt zur Unterhaltung. Auch den 
letzten Abend >cines l.eben> hat er im Theater zuin^bracht. Im Verlauf der Yorstellun? 
bctid ihn ein ItMchto Koptweh. das .üht v.iiht >o inten>iv auftrat, dass es ihn zu früherem 
rorti:rhen i^vnothict h.'ttic. Al> er :\i Uiwise an«jeiangt war. steigerten sich die Symptome 
vto^ V'n\t»h!>ein>, und |:ri:cr. Mitlernavht >ta:b er." 

-' ;», a. O. S. *J,\< 

' r\\\r kc:::;/ci»hr.cv.at^ Ai-.wcr.iv.;: ciitli.Mt -ei:; Brief vom Ä>. August 1890, die sich 
./.ii :;cr..t» r.i li.': W »•. !.c"n, hin: „Pa- A'.\:.:\~ \c!\.rfe:-.t;iriite Anzeige der kurzlebigen 
Mv :..>-, :.;r.: ..Mv.;. 'r.c P..:.'.;:.. .I^^h. : i «.:..;: .A;:- Ihrem Aufsatze über das neue 
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kfp, aie er om^t am traulichen Niairuit r miuciH, aurh lui Ait4»r m« Ua- < »lirtu 
nrrtein ho blieb ev ein Ki^und und AVeekt^r eAler (iej*enigkeit, einfach und 
ungezwungen bfi zai-ti*i«tenj Tsikrgt^fiihL geuiüthlich und b^rzlich. wo solche (lesinnunff 
auf pxie Statt und Einvulenm^br rechnen konnt^s Idcht zn 8piii*s luid Witz genelKt. alles 
in alk'nu wie Habich richtig sagt: „kein philistrCiser Alltag^smensch^ sondern eine 
wnlire Künstlernarur, der da** Herz im alten Li?ibe jnn^ jreldieben^. Dieser Zug 
HUtt'U jiri Hoiinetr<^ <o autfäüi^ hervor. da**s er den Mir telj »unkt meiner t*harakte- 
n>rik bihlif*n muss. Das Sonnige, dan sein menschliches wie -^ein (M>etihches Wesen 
jeder/.eit zierte, verkhirte el)en auclj die Stlrm des dem Termine Naiiegekoninienen* 
»X» du schöne Welt, wie bist du so weit!** jauchzt dm genaunfe Cilauzstilck >einer 
Licderj»roduktion, das weiterbin den Fröhlichen aurtV^rdeH zu singen „w«nl das 
Leben norh nuiit". Uo^uettes Mus*^ bietK in tleio sciiüttHnden (»ediiinAT«^ und 
Hasten dt^r Zeit den wijlkotnmenen Auf*^enbhckt 7a\ detn Faustisch man >n;ren 
mrfchte: ^Verweile doch, du bist so schön!*", den nöthij^eu idealisti:*chen Tru^t mit 
eüiein Aushlirke auf die Lichtseiten unseres irdischen Pfades, Sie nnizelt 
keine Gnesgram-Mione, d^i j^ie nie pessinüstigcher Zweifel am rmschla^ zum Bestem 
quält« und dennoch sjrieirelt ibr Gesicht di^ ircscbauo-n Vordränge nicht cm^eiriü: 
ab: .^Kt, itu Her/.en lief innen i^t alles däbeini. der Freude Sniiteri, der Scbmer/eu 
Keim. I>ruui frisch sei di\^ Leben und lebendig der Sinn, dium bniuset. ibr 
Stürme, daher und dahin!" heisst's in demselben Liede weit»*r. Prutz* Tadel: 
^er haftet zu sehr an der Gberfifiehe der DitiKe, er macht sich die Poe,sie au 
leicht** war seilen 1858 eine arsre V^enh^-hung. Mit beissem Bemühen stieg 
Roiiuett« seit den Ansiitzen H«>ines Schaffens tiefer in die AbL'^rHnde der Gf^fÜhl;;- 
welt hinein, mit s^-harfcr Selbstzucht stiesJs er den (Üscbt jugendlichen UImt- 
schiiumens ab. Uas redliche Sn-eben. das er auf sein liebstes und seines KrachteUM 
wohlsferathenstes Ivind» ,,Das Huchstabirlmch der Leidenschaft'*, ijewandt hatte, 
»Qchte er unr im Einzelnen zu venleutlichen. ali* ivir am leuchtenden ^lorj^en 
eines Hochsommertacres die waldesdnfti^'en Höhen des panidiesisclien Thaies von 
Klgei*siburir emporklonimen. Hier, wo der vidlreife Goethe sich so ;reni .,ohne 
Hft*s verschlo;*s*% wenn ihn Cberdniss am Lärm de^ Alltags erfasste» hat »icli 
das herrliche Gemütli niij- ifeortViet, Sind nun auch acht Jahn* seit jenen Wan- 
derungen auf dem Hiierelkranze des inneren Tbibinger Waldes verflossen, mir 
«icheint's. al;* ob ich lue \\i«'der durch ilic sinni^'e Illusion Kichendortfs. ..Da 
draussen, stets betrogen, ranscht die* geschüft'ge Wclr^ dennaa.ssen über der 
31iniiten Verrinnen bin wepgetiin seht werden würde, wie damals. aJs der Viermid- 
seclizigjähnge kei'Zengi'ad und ohne Stütze am grünen Saume des tniuHchsten 
aller deutschen Mittelgebirge uncrmndet neben mir dahinsibritt, in sichei-zgewürztem 
Geplauder meine nnabliissigen Fi-agen aus Litteratm* und Leben beantwonend. 
8chon damals d.1ncbten mich die Helle seiner Denkart, die Fülle der Einbildungs- 



lUngstdeut^he Orgran habe ich viel neues gelernt über die verschiedenen Grenssen wu»>te 
ich wenig, ich meinte, das Zeug war Alles, „Ifi>se wie Jacke** aus einem Stück, (^brigen» 
ist en auch so, trxjtx der Gruppen. Nichts von Gesundheit darin, kein einziges Talent. 
äiiKser verschrobene «nd verrückte Halbtjilente. die sich an das <Jemeine und HUssliehe 
halten, da ihnen dns Schöne uneiTeichJiar ist. Einer neuen derlieren Richtung wäre ich 
gar nicht abhold, iiar müsste sie nicht iibenül iianh FUiüniss stinken. Sie verfahren in Ihrer 
He^*^preph»ng zn glimpHicb mit die^^eni <tclicht«r. Di>ch vielleicht sähe ich sie auch ein 
bitichen anders an. wenn ich diesen Kreisen etwa^ nJiber wohnte-^ Man beachte die Festigkeit 
seines idealist lachen Standpunkts und dal>ei die Vürurtheii^lo^igkeit. Über da?* Neue nicht 
t»hne weiteres den .St^b zu brechen. Den Be^ti*n der Vergangenheit huldigt Uoquettes, an 
de^ BuchhUndier» Pfeilstücker Samnielfragelun h . J>ie llXJ bebten Büch«r** angelehnter Artikel 
in der 3. Sonn tag^lrei läge der Vossischen Zeitung IHyO, 
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\mü seelfschpii Tins^'ins in Www \o]\ aw^in^sVwWhf'n Harmonie WTiridtTsarih Vxxstii 
(Uwth[si'\\e> sf'liurUt«' um iUUf wi»tin nr i\w li*'ht**n S^-hriulieit das \Vt*rt tvdeir, 
„ges(Hijst,iiidUi'h*' MufiR'hmpiid und uicdrr^Hveiid wie d»'r Mi*i.sUT, ur»d Lidiirn 
dieses erhaboRfMi Genius, in dessen Siiuren wir warnli'ltmu envatliten im Mund»* 
desisen« der kurz zuvor ..ifrot^se und kleine Leute in Alt-Weirnnr" niit L'i".rlucktm 
Stifte erweckt hatte, 

Miin inikdit«' wliluien. eine solche Xatur kiinne nur auf di'Uk tijuuÜL 
(lÜii'k:* rntspnesst*n, iibrr den ^eltrti odrr nir Ungemach und Sm-ge d:i! 
Kiii'khaltlos lieft-rt die hieben swilrdiLre Autohinijjafdüp ,.Sie1)ziir Jahiv. < i e*sr.hji'lur 
m*^ines Leberm*% dtTHn zwei KfiTide er sieh und uns kurz vor dem täehxis^t^n 
(ieburtstage al»^ ^ehalt vollstes Anirfhinch^ beseherte. iilier alle wieb tigere n ..Stationpii 
i*einer LebmjspilgeiNrhaft'*, wie Uol»erf Hanierliiur flir Memoiirn in »einem Kall 
sasrte. genaue anzi<de'iide Auskunft, un^'^dülsebtt- Urkunden fiir die Euisidil in 
si^int* Individualität und deren Kntwiekelun^'. Im (M*nui*Hp der aiimuth«'ndHi 
Familien- und liildungs^n'sehlelUe, die er ohtie Tdnehe ut»d Aut1>amelien darb»»t — 
ein (TUstav Ureyta^ könnte da elnheinisen — dbei-sah man ganz dt»ii [»runkii»««% 
klaren Er/ählunLfsstiL dw Fi;/uren und Schau|datze (ir<dfl»arkeit.*) Nicht im 
Uhroniki^nton. sondi ru in Widdirefü^itenu wenn uticb ungeschminkten^ VoHra?*' 
li<uvn wir, dass f^i* lincni der vielen Unlvi?nst»^n^'esehb'ebt**r entstammt, die roni 
undtddsainen Ludwig XIY. von ILaits und Hof gejagt und von Fnedrieh JII» vrni 
Bnmdenburg. dem ersten HohenzoUei-nkönige . bereitwillig aufgenoimnen, dl 
^französischen Kolonien** refoiiniitm H<d;enntnisses in Altiu'eusseii bejn'iind«*Tfflj 
In dt'Ui DorlV Sause bei MMafprllirr batten die Vitrfahreu als Winzer ^''''wnhnl, 
ujid .lac(|ues Ko(|uette, des (irossvatt-rs Urahn, ein Sehn des beitent L 
war seit HS^H ^Mitglied der 16111 pinvilegirten französisdien Pmtestanteii, 
ÄU Strasburg iu der üekeimark. Der wannende Strahl der Filrstengunsf m 
die audauerntle fieguerschaft des AdoptivvaterlandeH wider die ehemalige Heimatli 
hatten die meisten Kmigi'antenfamilien des siebzehnten J ahrlunnlert^, j*o auch di»" 
J{oqu<'tte>, srhiut fn>t ganz ir<*rmanisirt. als die franzr»sisehe Uievolution neue Sehwnnn»' 
und zwar diesmal nieist katlmlisehi* Adelsluiuser über den Itbein brachte; wurde aud 
das Idinni der ViU'eltern tioch hie nnti da innerhalb der vier Pflihle benutzt, 
wurzelte mati doch schon in der dritten (leneratmn fest in der gastliehen deutwchc 
Erde. Verstärkt wurde diesi» Assiniilati*>n ilureh einen neuen Hebel. Loui 
Ko«]in'tte, des Dichters Vnter» lebte» mit Antoinftte Hniraud aus der Tii*rUn<? 
^.Franzusischrn Kcdotüe^' vermjihlt, als junger Landgerichtsratb zu Krotjoschin ii 
Posen'schen, wo <*tto 1824 als ältestes Kind und einziger Sohn geboren minlCf 
dann als Advokat in Gnesen und IJrnmberg. Obwohl nun der Sohn im Hai 
de.^ firossvaters mütterlicherseits, der Prediger zu Frankfurt an der Oder w: 
sowie auf dem df>rtigen fiynuiasiuni die Erziehung erhielt, entfaltete sieh in ili 
früb Simi für dii* Nethwr'ndigkeit des dt-utsrhen Bew^usstseins im df»iJ|M?lt«' 
Flankenangriff des Walseh- und des Slaventhums, Preussische Beamtenkinil" 

h Hrief vom 1*>. Januar 1894: „Das Jhuh hnt mir dmvh »eine Autnahtne in [*rir«^ 
kreisen hisber manche Fremle eingetragen, weniger in öffentlichen Ankündigungen, >ij liebreirl 
sie immer geh^dten sind. Dnrcli alle gebt das Erstaunen, da^s ein m vervesnener oder 
unbekannter Jlensch von jsirh erzllblt, und einst mit der Welt im Siiisammenhang gestamles 
Imt. ja sich untersteht auf Keinem verlorenen Pasten in D. mich im Zusamnienhnjig 
«tehen. Die jüngere (iener.ition ist eheti gnn/ andere er7,ogen nnd kennt nur, wa^ ^ie seü»^ 
geleistet hat. D(Mh da>f war ho, Kulange ilie Welt steht." ICin hübscher Atijiicug mit 
stHndigcn einleitenden and Schluss-i flössen in der «Deutschen Dirhtang**, wohl vom Henkt* 
ffeber FrAnzus \VI r.2, fm. 174. 109 (ehd. I 285 t1. Essay über Jlnqnettel. 
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)RcMim»ffi' tlu- Enfwirning sciuer Ynlk.sinj^i'hüngktMt uritehjit.V) KrelHcti hat nicb 
|l<>f|Uettt% jinlitisch wir ki)nIV*??si4niel[ l"ivid<nik<'nd ohne Ufwallidrviu iibprlj.iii|>t 
phlii* Kr;iktü»ris.%"liroß1ieit, jederzeit von nlleui Chau\iiü.sinus. jjuch vuii ♦^iüSHltiLreni 
^reusiseiitlmme, fenigehtilteri, yielnielii' di<* iibenniinineue Xatiüiiulität ohne Anf- 
lniTii|tftMi in Khr^n irrdialteii und ihr iii dfti ]K»etisehon Äusgerung-en eines von 
Grund aus drut^then H«*r/rns flii- schöustt« narikbiirkcit n-^tattet. JiMien vmu ihm 
bio i'inlf'U« htrnd darg<'thane Verliiiltdiss zur [iaheTimutter Pr'arikreirh brirht inittel- 
htiv Wühl iiixdi in di^r ^juit^^ren [»runiatiHirung de?; Exils dt?r ,.l*iütestanri'n in 
Balzluirsp'' (hirdi, zumal wenn man »kh zuiiickruft. dass (loethe's „H«-*t'niami iind 
Jlon^th^a" diesen Stoff aui' dif Wanderung der vom Westen lier vor den „Frankeir 
Fliehenden verpflanzt luttte. Einen romanischen Troj>tVn v\'urde man in dem 
llV'eine, der steinern Kelelip enti|Uf»ll, vergebens sneben. 

IVshalb ma;r ihm aueli »Südw^stdc'Ut'^elitand die immer theurere Hälfte dt^s 
deutschen liodens ßfewordeu stein. Seme j^ottjL'esegneten Striche, in ».WaldmeiHters 
Bi-antfabit'' siimOilliij abgeschildert, die Schweiy. und Übent^ilien hat er als •selbst- 
»tiUidig ^'ewordenei- Jn ngliiii: dnit^hst reift, ideht zum Sehaden seiner reifenden Er- 
EOugnisHS Die Apeindnenbaibinsel iftTiauer kemiea zu lern»^n. was ihm lHli4 eine 
ofTentliche Kliivagabe ermoghtlieii scdite. dieser langgehegte WunHch ward ihjn 
nicht erfüllt, I>jiinr aber der akademischer Wirksamkeit, eben im lieutschen 
Südwesten, länger als ehi Vierteljabrliundcrt zwar, aber' freOieb spat genug, 
liVor und nach dem »Jollen Jahr' 1H4m hat er die Univei-sitaten Heidelberg, 
Berlin (zweimal) utol Halle be^^ucht, mit (leseluehte, neuenni Litt^Taturen und 
Philosi>|»bi*' l)i'sih:ffti^t. Zuletzt war er, nach den aufregenden Erlebnissen zwiaelirn 
den Caiunccins dei" Berliner revolurionsfreudigen Studefitensebaft, auj* denen er 
amilsaiite und düstere Aljenteuer einstreut, ,.an der Saide btdlem Stande'' gelandet 
tind hatte djiselbst in der Mansai'de der .t^Iitrenferei'\ t^iner tidehn Studiobud**, 
eine selige lilvlle gidVirrt* Nicht alltiighche freister reichten ^ich dert die Hand 
%n ani*egf^nder (iemeinsrJiaft, so sehr .lueh spater ihre Bahnen sieh trennten: 
der bernhmte Auir»*Maj"/t Alfn^l (irJife (der JüngereK der naehherige hallenser l'ni- 
verätiitsriehfer Julius TluimmeU welchem selbständigen Shakespeare- und Musik- 
aisthetiker Ho(|nette vor wenigen Jahren erst itmige (redeukw^orie in der .«Xational- 
sseitung** naehtrr!iitV*n hat. th'r preussistb** Oberhofprt'diger Hudolf Kfigel, der ausgi*- 
zeichnete Mime und ni':nniitutg August Eoi-ster. die 1H93 betatrt ;resrbiedene Luise von 
Fnineois im nabefi Weissi*nfels, ..die letzte Reekenlnirgerur% n. a. in dt-r An- 
Ringersehnft iliivr Hrrufe. An die?M^'n Krei^, an .-^ein biirmloses und dennoeU 
tiefgreifendes Zusammenwirken bewahrte Roqnett*^ ein treues (redllchtniss, wie die 
ihm gelt<niden köstliehen Erinnerungsblätter deutlieh bf-legen, und so winkt er am 
Ende von deinen eii?t*mi Th^ÜM dieser IVnode als ..eiin^r unvergesslic}»en Z»dt meines 
Lebens-* den Alisrhied zu. Int doch auch in jfiit'm bursebiko^yn Verkehr die leieht- 
beweliwingte Ihehluni: entstanden, die in Heidelberger RenuniseiMr/en fusste und 
dai-ch (Vittas \'rrlaifsiib«'i'nabme dem jungen Poeten eirn* renornmirte Buchhandlung 
Istur Vert'ilgung stellte, ,.Waldmei8tei*s Hmutfahrt*-. Sonst njihni er sreringe aka- 

^—^^ *) „Dae^s wir ein Vaterland hatten, und das.s die-seij JJeutsrhhmd und insbesondere 

^Bhssen sei, war uns von Kindheit auf ge^^agt worden. T>enn jene fmnzösischen Traditionen 

vnk mein Vater, der miter den Siegern in Paris eingezogen war, auf sirli l>eruln?ri. Etwa.^ 

' mehr neigte die Mutter zuni Kotanieherkniniiien, doch mu' ans Zuneigung zu den Frankfutter 

Beziehung^ML Sie wjir rio(*b eine gutc^ Preussin unJ j^rziddtc gent von den gr(>si<en l%iiidrürkeu 

der liefreiongskriege, ^^tweit sie ihi' auA der Kindheit erinnerlidi geblieben» Die Kinder aber 

ftllilten steh um äu mehr im Üegeimatz zum polnisehen Wesen, des^ien lloldieit, Sehtimtz 

I mid WiderwUrtitfkeit oft genu«; anseni Weg kreuzte", beis.st es in „Siebzig Jobre"^ I. 
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demische Einflüsse mit ins Philistenum hinüber; sogar von Eobei*t Prutz, der damals in 
Halle Exti-aordinarius und Yerfecliter einer sozialen Litteraturwissenschaft i-adikal- 
belletristischen Anstriclis war, nur ganz allgemeine: Roquette war zwar lediglich 
auf Pnitz* Erneiuuing dorthin übergesiedelt, aber wie Pnitz den dichterischen 
Versuchen seines ei-sten Hörei-s wenig grün war, so betrachtete Roquette das 
,. schöne Schrifthum** von Anbeginn von der AVai-te des Künstlers.^) Der Histo- 
riker Heinrich Leo. der ungeachtet seines Ansehens die einen durch i-eaktionäiv 
Doktiin. die anderen durch philologischen Betiiel) der Sache abstiess. war ebenso- 
wenig sein Mann wie der bekannte Philosoi)h Hermann riiici. Als letzterer for- 
mahstische Kathederästhetiker, so haftK mir die von Roquette lidel ei-zählte 
Schnunv im Ohr, bei dei- Beweisfühning, jedes Stück Shakespeares sei die Inkar- 
nation einer Idee, bei einem Punkte anlangte, wo sein stolzes Dogma in die 
Brüche ging, half er sich mit dem Schlich heraus, die Idee dieses Werks sei 
eben das Fehlen (»iner Idee. Auf wessen Gutachten hin Roquette mit der — 
wohl nie gedruckten? — Dissertation über die Hamburger Oper des 17. und 
18. Jahrhunderts promoviit wui-de, weiss ich nicht. *^) Nach der erwähnten Spritz- 
fahrt Hess er sich 1852 in Berlin nieder, wo ei-, wie früher, dem Kreise des 
Tnmiels über der S])ree als Gast angehiii-te und mit dichterischen Kollegen \sie 
Scherenbei-g, Fontane,^ dem ihm ans den studentischen Putschen her bekannte 
l'aul Heyse freundschaftlich anknüpfte. J^esonders den feinen Köpfen Friedrich 
Kggei-s und Ferdinand Gregorovius schloss er sicli an, so\\ie Wilhelm Lübke*), 
dem er später f(ir kunsthistorische lmi)ulse sein litttn-argeschichtliches Hanptwt»rk 
zugeeignet hat. Fvanz Kugler, in dessen Haus er öfters kam, Gutzkow. Julian 
Schmidt, Varnhagen von Ense, auch die Birch-Pfcitfer hat er damals näher kenneu 
irclernt, und er belichtet über seinen Umgang mit ihnen sammt dem späteivn mit 
den Schwägern Lazarus und Steinthal, D. Fr. Strauss, Fr. Yischer, Sclieir. 
Semijer, Schnorr von Carolsfeld, Rietschel. Prellei-, dem ei* nach vielen Jahren 
jene gediegen«* ^ron()grai)hie sclineb. wahrheitsgetreu. 18r)f3 — 56 war er Lehrer 
am Blochmann'schen Institut, dem späteren Vitzthumschen Gymnasium zu Dresden. 



*) KiHiuette sprach in l^riin J'rutz auf die Kunde von dessen Anstellung unjrenirt 
auf der Strasse mit der Fm^^o an, ob er im nächsten Semester schon lese, und meldete sieh 
dem Bejaher sogleich fürs Kolle«.". Trotzdem verhinderte die starke Abweichung des 
Wesens ein vertrauteres VerhUltniss: Trutz hat aber seine interessante Kritik lloquette«*. 
die wir Otters heranjrezogen haben, möglichst objectiv gehalten, ihn sogar mit der Be- 
zeichnimg ..der wahre Kei)rJisentant jener neuen Menschen, die aus der trüben Fluth de* 
tollen Jahres eniporjretaucht sind ....** (a. a. O. S. 24:1 f.) auf ein zu erhabenes l*iede*lÄl 
lirestellt. Der kenntnisN- und ideenreiche Mann st<ind gerade an einem Wendepunkte und 
wlire im A'ergleich zu iler ihm damals ireschenkten Aufmerksamkeit (s. z. B. das Pamphlet 
..ivobert Pnitz der grosse Pascha von Halle. Vor einem (liaur. Leipzig. Gustav IJemniel- 
niaiin lsr>:V': darin S. i) f. wider den Litterarhistoriker, S. 21 f. u. 26 über Trutz und Leo) 
beute nicht »Icimua^sen zu vern.ichliissi^^cn: eine Pioirraphie konnte lehrreich werden. 

-') riricis, wie meine tViihcn'n Aufsätze liher Koquette von diesem unbeanstandet 
annahm, nicht. d;i dieser {-. meine AuL'-alie All- dtsch. Biojrr. 3}>, 261 [v?l. 266 u. 2»]Sf.i' 
cr<t P^61 Ordinarius wurde und Pnitz cl.cn mit seinem eigenen ..ausserordentlichen'* Kani'e 
•li«' rnmöjjlichkeit. sich mit Ko([uertcs JVomotion cnL^'er zu befassen, begründete. 

•'^1 Vis], dessen ]Uu']\ ..Christian Friedrich Scheronberir un<l das litterarische Berlin 
Uis 1S()()" iiss:^) und .seinen Aufsatz in der ..l)eutsch(>n Piindschau** XXII Nr. 7 (April' 
I^IM) S. H)7: Hal.ich a. a. O. Sj.nlte 4 kontrastirt PiOciiiette und F(mtane. 

'» V'j-l. d'izii PiHiuette's an ,.Liilike"s Le!)en<orinnernnL''en"* anireschlossenen AutNitz 
'i:\ der 110. BeihiL-^i' der Alli^cmeinen Zeitiin-j ISDl. 



fiiiil in dit»s«;fii Tri«^iinjuiii Iiol'i iHtt*rtiiiL'slos*'r pätlniro^nschor Pnixii*^ «spielte sich ein 
Liebf'sromaii mit .lulie* dev Tochter eine< vlichterisch thäti^ren Profrss^ors der 
Xittur\visseTis<ehaft*'ii au der h^irj^tensehul«' St, Atm zti Meisson^)^ ab, der zti einem 
t*nld ifel('>steh Verlohniss führt«', I>Hr.inf nuhin er. ififuliTP «nner weijfeii Kmnkhrit 
ile?i Vnters *re\va;n<'r( l^rhnih*<i'ihersrhreituii;j' pntl;i?*sen, zum vierten Malr in Hrrlin 
Atifpiifhfilr, zunächst einrlrinjflichen farhwi>iNensi'haftliehen Stndieu und erzsüilendei- 
PriKhikricm hinjLresfpben* his er IH62 nh Doeeut der Litteratiirgeschirht-e an der 
Kriej:»iakndeniif* ange«t<^llt wurde/'') Die««^ ihTJi wcni*; znsa^^t^nde Stelluni^'- verlor 
er Hohon l^OJS, da er in einer Stirhwalil zwischen (Jraf Wi'aiifrel und dem 
Op]M*siti(>riKriihrer Wahierk fiir diesen ir*\^^ii^'int lisittc. hielt im Wirifer 1864 auf 
05 ötfenth'rli^' VorlesuninMi nh^v dmitsiltc Litt*^n»nir des IH, JaJirhnndetts, 
wUlirend er zn Mii-haeli>i lHi\7 den t'ntfrrif ht in dnustlier Spraehe und Litteratur 
rin «ler knnig'lichpn Gewprbeakademie nb^^nmlnii. Erst 186Ö ^elan^^e der I'Mlnf- 
uiidvierziL'^.irihnire mit der Berufung»- als Prüfessor ikr Tjitteratnr und GeHehichte 
nm T*'>lyt«M'haikTiTn zu Oamustadt in eine im in'otsHen (Ganzen seiripm AVnn?«i'hf an- 
L'€me>isene Thäticrkeit, der i'V ^idi seitdeni mi! Lunt inid Liehe zti allseitiüster 
Anerkennung t:ewidmet hat, \\ie er niekni-hanend »ell>st sieh ati?*drückt: ^in einem 
jdemUch eniren Krei.s» \Mwr den der weite Himmel dei- ^m^sen Welt ahi*r tt<i* h 
anel\ ansifesjKunit ist'-. Von den Andsirenosseii und der Urirer'sehaft, von meinen 
Mitbür^rern und ilem LaTidenfTirsfen hi)ehgeehrt, hat er am 11*. April |HV*4 dort, 
di*ii sie!iÄi;;sten (iebnrstjiL^ j^^leiihzeiriir das Silherjubiljhnn dieses Postens, begancen» 
im tnmliclien Heim an der leirÄpran^Midcn ,,l^rnmeiiade***) df^r in*ssisehen Kesidenz. 
wo die jUngTSt** der vier Sdiwegteji», Toid, ^anz in ihm einjL^delit, die Wirthin 
vertrat. Roijnetfe hat niimlich naeb einer htd^Htm StndentenjßrJuth ftir eine** 
Fivuiideji Gattin und jenKi- Häelisisclien Kpisode uit^ ireheij-athet. er^ der so oft. 
tit*f»» und reinf» Liebe unn vm* Autren und i^ieirreieb zum >^iele jrefiilirt hat, so 
dass man ihn einen Speein listen der in Prnsafnrm irefassteii. nnt eirs .Mini*^^»»rnblem 
fich drehenden LebenssklÄxe heisren kann, 

^^ *) y^]. dazu K. Landmann, Ztsphr. I", d, dfa<dm. Unterr. IX 1135 f. 

^i Jetzt darf ieh wohl, okne pieUitlos zu ei-srbeinea, di« Hypothese äut-sera, dass 
das Adolf Peters (1W3 -JftTß). 1H51— 1878 in ob^'enannt^r Btellan^, vrar (vfirl* Ailg. dt^cL 
BioflT. 25, 481 f,, Heinr. Kurz* Gesoh, iL dtseb. Litt. IV 172. Ad, Stents Lex. d, dt^ch. 
Nntionallitt, S. 275 a). Auf eine keineswegs aiifdrinL'"liehe Nutiz schnitt lloquette jede Dis* 
kit'iisfcjn wie folgt i\h (ich hatte im Auftrage eines Fremden ang-efrairt): ,,Da.'!Ss Sie sich 
meiner ,8iehzijT Jahre' mit Theünahme annehmen, freut mich ja sehr, und die Anlegung 
eines Hegisters ist mir ^-ehr schütssenswerth. al>er ich »prwhe die Bitte aiw, das Bueli nicht 
ni nehr zum Hegenstande der Forschung zu niurhen. leh bin hei der Darstellunn so 
«ufriebtig als muglii-h gewesen, aber ieb hntte auch mteh UüekHirbt zu neitmen auf lebendn 
PerHonen. leh werde daher keine AonkuTift. geben ül>er allerhand, was man «ur Hefnedigung 
der Neugier noch erfahren wil!," (Brief vimi 21». Ajiril 1895.) 

^) Die dami von Hwpiett^ treu na^dierzählte l^nterrediing mit dem eigenthllndieh 
«rurftehfsigen Johannes Kehulze, den ]TtH?b*ithuldeeernenten des Ivültusministerinm«. ist tHr 
beide Betheiligte bezeit'hnend (vgl, JI, Merty, Über Sclitilze Allg. dt>irh. lÜogr, .3a, 18). 
Trotzdem der alte (rfheimrath als begeiNtrrter Jlinjf er liej:r»'l'^ in Kotpiettea titterarhiston^rhem 
Handbui'he die geringe Hiickfticht auf die Philrt?jophie imwir*rh bekrittelte mul dabiM gegen 
die neue Z»»it mit ihrer Abneignng gegen Ideale imd höhere logische .Spekulationen stark 
ausfiel^ installirte er den darob erstaunten l^ewerber mit dem von einem Schlage auf den 
Bachderkel begleiteten Sihhissworte: „Na tn^tzdem! Es ist eine biiWdie Art>eit..'* 

*) Damit mich hierfür kein subtiler Alexandriner wieder monire, wie »eh unllingst 
hMe bemerke ich. das^ ich recht gut weiss, dass die .^Proinenaile'* mit dem 1. A[ivil IHftfi 
in ,» Bismarcksrtras^e" umgetauft worden tst 
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bestgeschulte deut^rhe StudeuU'UgHsftngrverein, der L«'ii»zi^'et* „ PauraS'^oi^KB^ 
der Lieder ^Xoi:]i ist die blülieMde L-'i-ddLiir Zeit" mir dem ju;reu(lJieln*n Jubelrefrwjj 
,,Xol1i ^ijid die Taire der Kopien!", läufst zum Ldbliede, den Yeifas^er 2um Ehfll 
iiiit^Uede ejkoi^n hiit, so waljrte sicli dieser selbst da» un^a'liroehene Ergütsseii jumP 
leichtbeschwmgti.'n Weisen und liebte as, iti immtereni Kreise eine davon mit g^tihm 
bis iij^ Alter Timbre rettender Stimme anzuliebeit. Einen bunten Strauss waiid 
auch das „Lit'derbucji" (IHTri), ^.der Jui^eiid** «rewidmet, der der Dichter akii 
»selbst ?iureehnet und zvLV\\(t : ^Vml kiinns dem Lied zu fesseln euch gülin^^eri, rait 
froher Brust will tdi es mit euch singen", Der flöfeii^ige InliaU dieser -Lie4m 
eriit^'* trat m der ^zweit^u veränderten und vermehrten Auflage** (rBoft) hinter 
deu reiferen der neuen „Gediohte*', wie die Sammlung seitdem hiess* xurttckt mch 
mehr in der dritten ebenfalls „veriiMdert+^n und \ei-mehrten" (lH8t*j. I>ie ipiiier sirli 
meldende Herblieit der Leben^erfahrun^^^^n kam darin zu TaL'^e, aurh in den h^ 
sehaulirheren „Idyllen, Elegieen und Moriob»gen'' (1882). wabi-end die FrücliTi* i(e- 
leg-eutlieher Wiederkehr der LaiineT die jenen glücklichen Wurf ermöglicht. \H'^ 
im .Jiehenkriur/ zu Waldmeisters silberner Hochzeit" den Wantlel ehier Lebei»- 
und Diehterperiode versinnüehen. Da war der heitere ('bermuth v»*iiiügeii, der 
I>iehter war ein anderer jifeworden. su wie die Zeit und ihre EmptHn;rtichkd&; 
sechs Autla;L,'en hat dieser Anhan;; erreioM.^) 

Da.s Ist Huijuettes Lyi'ik, doeh wohl das ihm am uüchsten lieiiende FeWi 
das er auclj in li<iherea Jahren hie und da beidlilgt hat. frohen in Frui»««' ^ 
Zeitsehlift ,J)eiits(:her Diehtung". der er seit ihrer Gründung IßSC) ein treuer Mit- 
arbeiter ire Wesen ist. bekunden das ; aber aiieh das eiiisehe fiebiet^ seines Krachtrn* < 
Wühl seine Stärke, ribeisjiann er unmllkürlieh mit lyn?*chen Faden.-) Dahin g*> 
hören: „Onon, Ein Phant^usiestüek^' (1851), iüter als das vorher veHittVndichtJ^ | 
Waldineister-Püeni, eine missluni,a^ne Yer<iuickuriir der eben aufkommenden Aae^ ' 
bacli' sehen Dorfgesehiehte mit der abgethanen Sehauerromantik Callot-Hotfnmiwj- 
seilen Spuks^), trotz der Dlisterheit der (lesrbehnisse lebendii: iu J^andscliafi^- 1 
maierei und Liedeinaehu!>; „Der Tag von St. Jaeob*' (18'»2), wo die sentimt^n- 
taje Liebe der Schweizer llelden^iungfrau Verena zu ihrem bei 8t, Jaeo)> i 1^4-tl | 
gefalleneu fteliehten Valentin eine rechte Aktion des nationalen Freiheitskaiüpfei j 
niederdnickt; „Herr Heinrieh, Eine deutsehe Sage** (1854), stellt die KöoigS'j 
wähl Heinrichs des Voglers märehenliaft mit netten Naturseenerien dar; .,Bara I 
Haidekuekuek** (1855, 4. Aufiage 18^)4), eine nicht tlbel ausf.'edaehte renhsti*olWJ 
Nürnberger Historie des r^eformationszeitalters» novellistischen Anstrichs; endli^tl i 
-Cesario. Frzahlung in X'ersen*' (1888). welch letztefe sich in dem modiTö-J 
j*omantlschen Fahrwasser der jüngeren Eoquette'sehen Epik hewegt und den ÜImü^J 



^Ott-o lloquettc, der neulich \ün iJarmstadt mm Besuch hier vvar^ crÄählte \im: eine filr woÜj 
gebildet geltende deutsche Edelfmu hiibe ihm einigt viel Sehmei('heth«ift-es über eine seiner Dk 
tungen gesagt, die sie ilire LieltliiiL'^sdiclityns? naiiiite. Gefragt, welche sie meine, antwortete«« 
Natürlich Warhtujei^ters Brauttahrt." Ich meine hier gilt nicht einmal da.s alto ,hi mm r vero». 

^) Roqiiett^ejj spliteres Lieblingsorgan, K. E. Franzos* „Deutsche Dirbtung*^. vnthilti 
XVn. Btl. (18Ü4;95) nichts mehr aus seiner Feder, wohl aber im XIX. (lHl>r>;S>Ö) S. 20-28 oirfj 
5;i— 56, ,,üer Findling. Euie Wur/eluiannsmär'* ; ernster im Ton, bietet sie naeh tlVriM 
Deccrmien eine lebensvolle mörchenbafte Parallele zu dem Abseimitte 7 des ,WaJdn»ei*tert*| 
,Der wilde Jöger''. 

-) Wolfg. Menzel, (iesch, d. dtseh. Dichtung HI 4'il, führt die ganx treff*'» 
Charakteristik der Kotiuette'üchen Komanhelden an, .sie hlltten „etwas v<»ni stt,cirniO'n 
etwas vom Künstler"; ich weiss nicht, woher. 

^) Vgl. Prutz a, a. d S. 251. 
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denen des litterjirisclieu Debüts be^^leitete, seinen nie versieirt^n Hang zur Ju<^end 
lind ihi-eni Fühlen, diese Grundfarbe seiner iilteren Darbietungen.^) So wird, 
wenn seJion die anderen Lei<?tungen die Vielseitigkeit, die Sicherheit, den Ver- 
vollkoiunmungsdi-ang seiner Scliiiftstellerei bestätigen luid ,,CJeYatter Tod** nebst 
den liervorgehobenen erzählenden Werken im Yordertreffen stehen, sein Rulun 
am unvergängliclisten in der Lyiik führen, woiin er die ersten, seine unver- 
welklichen Loi'beeren gej)flüokt hat, und ,jAValdmeisters Brautfahrt* *. mit fast 
dreiviertelhundert Auflagen eines der verbreitetsten Dichtwerke in deutscher Zunge, 
im deutschen (Jemüthe stet^ AViederliall wecken. Eins nämlich bildet da den 
Hintergrund, was fiir die Tendenz von Koquett^s Wirken und Schaffen maass- 
geblich blieb — wii* Goethe im Liede sagt: ,.Da scheinet ein Bildchen, ein 
göttliches, vor" — die Freude am Leben, und unter dem Banner dieses sieghaften 
(Jlaubens an Schönheit. Edelsinn, (ilück und Licht stand sehi gesanuntes Weisen, 
sein Fülilen, Denken und Streben. 

l>ie nachfolgenden Stroi)hen stellen uns unseren Otto Bocjuette so augen- 
fällig und eclit dar, dass ich nicht umhin kann; mit ihnen zu schliessen, denn 
,.besser. als dies eine andere Feder vermöchte, charakterisirt ihn dies sein eigenes 
(iedicht-*.-) 

J ahres ringe, 
/um siebzigsten Geburt^stag. 
So ist's denn wahr? Ich merkt' es kaum. ■ Das Widerwürtge selbst, das oft 
Indevs sich regt des FrühHngs Schwinge, | Dich um ersehntes Gut betrogen. 
I>ass angesetzt der Lebensbaum Du fühlst, es hat dich unverhoü't 

Sthon siebzig Jahresringe? Gef^Jrdert und erzogen; 

Mir ist. als ob ich überrascht I Gewahrt auch mehr dir. als der (jlanz. 

In uo«-h bewegten Lebenskreisen, 1 Von jugendgünst'gem Cflück verschwendet. 

Vom Alter plötzlich w»r' erhascht, ! .Der einst umspielt den ersten Kranz, 

Um es noch abzuweisen. Den man dem Haupt gespendet. 

Doch ninmi gefasst, o Seel', es auf, | Was dich bedrückte, was dich hob, 

Heiss* es wie einen Freund willkommen, * i Das Leben hat es ausgeglichen: 

Von dem du in der .Fahre Lauf ' l'nd. wie die Leidenschaft zerstob, 

Schon manchen Gruss vernommen I Ist Zorn und Reu' gewichen. 

Kr s(*hlagt den Vorhang heut zurück I Und wenn dir durch ein gut Geschick 

\'on fast verblichnen Lebensbildern, , Hin neuer Lebensring <ich dehnte. 

Und weiss dir, wechselnd Schmerz und Gl ü<k. < Zeigt ni<ht mehr ein umflorter Blick 

Und Hartes auch zu mildern. Dir das umsonst Ersehnte. 

l'nd wenn Enttäuschung oft gelähmt ; Doch Kines blieb dir unversehrt: 

De*i Hofl'ens allzufreie Flüge, ! Die Lust zum Bilden und Gestalten! 

Wenn ringend du den Groll bezähmt, AVas in der Jugend du begehrt: 

Und nur gefasst die Lüge: ' Im innersten Entfalten. 

Und was du bergen hast gemusst Fs quillt in unversiegter Flut 

Im Innersten, zum Trotz den Jahren. : Belebend noch in späten Tagen, 

Den Kampf, den niemand je gewusst, ' Um, was dich treibt, mit Lust und Muth 

Und niemand je erfahren. , Zu singen und zu sairen. 

Und soll dir Welt, und soll dir Tag 
Noch lebenswerth vorüber treiben. 
Das muss dir, was auch werden mag. 
Als Dauerglück verldeiben. 
Was rein die ganze Seel' empflng. 
Es möge neuer Frühling sj)rossen I 
Bis sirh der letzte Jahresrinir 
Ciedehnt und a)»geschlossen ! 

M Urutz a. a. ().. besonders S. 248 -25«), spottet über dies Leitmotiv weidlich, aber 
übt'rt reihend. 

*-) Fu^^note der Uedaktitm der ..Deutschen Dichtung" zun» Originalabdruck XVI 37. 

- -c83 - 
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bestgesehiüü^ tluiit^rLt' St udentpiigtvsantr verein» der Leijiziger „Panliw**', die K.mn' 
der Lieder „yucli l<t die iVliiheiitle jjoki<^iie Zeit'' mit dem jii^*"endliehen Jubelrffmn 
„Noch m\d die Tajre der Rosen!'*, län^'^t Kmn Leibliede, den Vei-fas^er zum Ehm* 
mit^Iiede erkoren hat^ so wahrte sich dieser selbst das iin^^ehroehene Ergötaen im «Ii'd 
leicht liest! hwingten ^Veise^t und liebte es. in nmiiterem Kreise eine davon mit ^enM#T 
bis ins Alter Tiiiil«i*t! i-ettrjider StiiiHUH an?.aht'b*Mi. Kiiien bunten StmuÄ> vim\ 
auch djLs „Ijederbtidi'* 11852), „^er ffugerid** ^^ffwidinet, der der LHcbter sich 
selbst zurechnet und zuruft: „Und kaniis dem Lied zu fesseln euch gelingen* mit 
iroher Ümst will ich es mit euch slntren'^ Der fliissige Inhalt diesiter .Liwie^ 
enite" trat in der „zweiten veründei'ten und vermehrten Auflage** (fB5U) hinter 
di*ij reiferen der neuen „Gedichte*^ wie die Siunmlun^^ seitdem hiess, zurikk* D«»ch 
mehr in der dritten elnnfalis ,,vei'äridert<^n und vermehrten'' (IHHU), Dir spatt-r «th 
nieldeiifh^ Herbheit dtr Lebenseifabiuiitren kam darin zu Tatre. auch in den \w 
schaulichrrcn „ Idyllen» Kle^-ieen und ^Itmohigeu'' (1882). wahi'end die Früclite ge* 
legentliclier Wiederkehr der Lau[K% die jeüen iflficklichen ^VuK ermöglicht» IHTH 
im ».lieben kränz zu Wal dm*j isters silberner Hochzeit' ' den Wandel einer Lelw^ia- 
und Dicbtrrjieriudt' versinidichen. Da war der heitere t/heruuuh verHoi-eu. der 
Dichter war uin anderer gt'wordpn» so we die Zeit und ihre KmjitanL'hchkeit; 
sechs Anliagen hat dieser Anhau^^ erreicht»^) 

Das ist Roquette's? Lyrik, flcM.'h wohl da:^ ihm am n^ichsteu liegende F«Wt 
das er auch in hnheren Jahren hie und da bo|diüt;t hat, J*n>ben in FVanaoi' 
ZeitÄchiift „Lteutscher Dirbtung^. der er seit ihrer iJrnndung 188(1 ein tiv«er Mit- 
.'irbeiter gewesen i^t. bekunden dits; aber auch diis eiiisrh*^ (i^biet, seines Hra<"htfii4 
wohl seine aStärke» übei;s[>ann er unwillkürlich mit lyrischen Fitden,-) Dahin i.^ 
hören; «Orion, Ein Phanti^isiestiick" (1851), älter als das vorher ven*>tfeutlklii« 
Waldmeister-Poem, eine misslungene Verquickung der eben aufkmnmerulen Aue^ 
bach'schen I Dorfgeschichte mit der abgethanen Schauerromantik Callot-Htirtmafln- 
M'hen Simks'*)» trotz <ler Diisterheit der (icschehnisse lebendig in Landschnfti- 
nmlerei ^nd Liedeinschub; ^Der Tag von St. Jacob" (1802)» wo die sentjmen- 
tnJe Liebe der Schweizer Heldeujungfrau Verena zu ihrem bei St. Jacob (1344) 
gefallenen (iclit'bten Valentin eine rechte Aktion des nationalen Freiheitskampf*; 
niederdrückt; ,,Herr Heinrich. Eiiie deutsehe Sage^ 11854)» stellt die Kuniir»- 
wähl Heinrichs des Voglei^ märchenhaft mit nt'tten Naturscenerien dar; ..Hani 
Haidt^kuckuck" (1855, 4. Auflai^e JH1>4), eine nicht übel misgodachte realisüÄcJ» 
Xtlmherger Historie des Kefommtionszeitalters, novellistischen Anstrichs; endlicl 
-Cesario. Erzählung in Versen^ (1888). welch b^tztere sich in dem modei 
romantischen Fahrwasser der jüngeren lloquette'schen Ejiik bewegt, und den tVl 



( 



^Otto lloquette, der neidieh vuji Daniiötadt zum Besuch hier war, cr/iLihlt^ ans: eine für wpl 
gebildet geltende (Jeat^^che Kdelfrau Ijabe ihm einst viel Spliioeit'helhatt«s über eine seiner Did 
tungen gesagt, die sie ihre Lieblingfidirhtunir nannte, Uel'ragt. welche eie mtMne. ant^voitetpi 
Natürlich Waehtnreiüters J^rautfahrt." Itli meine hier f^-^ilt nicht einmal das idte .^i non »• vero. 

^) lluquettes späteres Lieblingäorgan, K, E. Fnmzos* „Deutsi'he Dichtung"» fnlhiltia 
XVn. Bd. (18tH/ö5) nichts mehr aus seiner Feder, wohl aber im XIX. il80o/ü4J! S. 20-2Ö i 
53—56. „Der Findling. Eine Wur/ehnaJinsmHj '' ; ernyter im Ton, bietet sie nach nm(t«J»il 
Decennien eine lebensvolle mltrchenhafte Pai'aUele zu dem Abschnitte 7 des «Walilmeifti 
,Der wilde JSjj^ei". 

-) WoHV. Menzel, Gesch. d» dtsch. Di.;htnng HI 421» ttihrt die ganz. 
(*hiuukten.stik der Iloquette sehen Homaahelden an, sie hUtten ,.etwas vorn 8tiidenlJ>n 
etwas vom Künstler*'; ich weiss nifht, woher. 

«J VgL Pratz a. a. O. S. 251. 



Otto Uoquette. 401 

leaug zu den ungebundenen Er/Jililungen gut verkörpern kann. Da führte «das 
Hünengrab*' (1855) mit dem „verunglückten Streifzug in das (iebiet der Tromlitz- 
Blumenhagen 'sehen Komantik'*^) wenig verheissungsvoU ehi. Doch folgte ihm 1&5H 
der dreibändige Koman „H^'i»i'ich Falk** (2. Auflage 1879), eine aus dem Leben 
gegintfene Ftbel mit dem Hintergrunde eines Ktinstlerdaseins-) durch zugesi>itzte 
Konflikte hindurch abspinnend, wo nicht mehr wie im ., Orion ^ das Interesse der 
ergründeten seelischen Mysterien gänzlidi von den wirklichen Vorgängen ablenkt, 
in i)sj-chologischer Feinheit des Dichtei*s weitestaaslangendes AVerk, dabei wie alle 
seine Darbietungen in der inneren Form ebenso glatt wie im Ausdrucke. Nur 
^Das Huchstabirbuch der Leidenschaft" (2 Bände, 1878), wo übrigens die Nei- 
gung des Jünglings, die Heimlichkeit der höher orgaiiisirten Pflanzenwelt zu be- 
lauschen und- dei-en Vertreter, so hier Pilze, zu vermenschlichen, reifer zurückkehrt, 
befriedigte in Beobachtung und 1- mguss des Beobachteten in demselben ( J rade die 
rti^ngsten Anforderungen, auch die Koquette's selbst, der es nur für sein liebstes 
Prosabuch erklärte. Die JJomane ^Kuphrosyne" (1877^), ..Im Hause der Väter *• 
(1878), „Die Prophetenschule" (2 Bände 1879) entstanmi«*n dei-selben fruchtbaren 
Periode, stehen aber dagegen zurück. Analoir ragen unter den zahlreichen 
kleineren Prosaerzählungen die als ..AVeit jmd Haus-*) vert^inigten merklich hervor. 
womit den übrigen Sammlungen — die einzelnen ei^chienen vorher, meist in Zeit- 
schriften wie ..Deutsche Komanzeitung. „Westermaiins ^lonatshefte*'. ..IVutsch^* 
Romanbibliothek" u.s.w. — ,,Krzäldung«Mr* (1H59)''*), ..NVue Erzählungen'' (1802)^). 
namentlich ..Susanne" (1864), eine Einzelnunnner, und .. Luginsland* • (1867)^). 
„Novellen-- (1870, 2. Auflage 1875)"^), „Inga Svendson" (1883). ..Neues Novellen- 
buch" (18H4)^), „(Irosse und kleint»^ LtMite in Alt-AVeimar* (1886), ..Über 
den Wolken und andere Novellen- (1887) i*^). ..Frühlingsstimmen" (1890) ^M, ..Des 
Le1)ens Mummenschanz- (1890, Extraft^uilleton der ..Frankfurter Zeitung"). 
„Sonderlinge- (1895) nicht etwa das Anrecht auf passende Anlage und anziehende 
Darstellung geraubt, eine überdui-chschnittliche poetische Empflndung abgestritten 

1) So Pmtz a. a. (.). S. 2r>7 f. 

•^ V<rl. ( Jottschall a. a. O. HI ;]S2 und IV 5:i3. 

^) Kein s<'hablonenhaft registrirt sind - Kuphrosyne* und „Das I^uchstabirbueh der 
Leidensr'haft'' von Ad. Stern in ..Meyers Deutscbeni .Jahrbuch 1871)— 1880**, 8. 359 f.. unter 
die Kategorie ..durch eine oder die andere tretHiolK» I^igensc^haft au^^gezeichnet und au< 
1er ^^lasse der fabrikniRssigen Jielletristik hervoiTai,'end erschienen noch**. 

■•) Anerkannt sofort nach dem Frscheinen von Ad. Stern in .,Moyer's Deut>clieni 
Jahrbuch I (1872) S. 245 („ . . . bewUhi-en wiederum, dass dem Dichter von ..Waldmeisters 
Brautfahrt'* Unrecht geschieht, wenn seine spütere, ernstere Hntwickeluni,' gegenüber der 
studentischen Frische und maigrünen Lyrik seiner Jugend zurückgesetzt wird" ; so schon 18711): 
von Stern stammt wohl auch die analoge allgemeine Kritik Meyers Konversationslexik. "^XllI, 
Ö57. Inhalt: I. Die Freunde vom Athos: Waldschmotterlinge; Die Turmfalken; Das I'aradie^. 
H. Wintermllrchen : Vosrcl tiieg aus; Astorj/a: Der schlimme Finirer. 

*) Der Freiwerber; J^ei Tische: Johann: Die Kunstgenossen: Der Maigraf: (2. Auti. 
1879^: Macugnaga und der Monte Uosa. 

^) Titze von Crixen: Aus einer Dachstube: Die SchlangenkOnipfin. 

") Luginsland: Loreley: (Jothenwiek: Die Schneewoche: Radulfs- Buche: Ich und 
meine Kompasniie. 

^) Rumpelstilzchen: Kiner von )>eiden: Unsere Juirend; l'eter Weyrichs IIau>. 

") Das Fulenzeichen; Ein Baum im Odenwald: Wer trägt die Schuld?: Die 
Tage des Waldlebens: Unterwegs. 

1^) Schon lasj) ;:J. Autiai^^e. 

^^) Das Kapitel über die Frauen; Der Dachreiter: Krachmost. 
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bcstgt'^rhulte deut'silie St ud*nit<:'iifi:*^santr verein, ihn* L«^i[txi^^er .,Paxiias*> fli# 
der Lieder .,Xoeh ist die blilhüiide ^roldene Zeit^' mit dern ju^'^Mid liehen .lulii'lri'fnün 
„Xoeh sind die Ta^re der Kosen !'*t l-inyst '/uro LeibliedeT den Verfa^wr zum Ehni}- 
niit^liede «'rkoren hat^ so wahrte sich dieser selbist das ungebrochene ErgfitztMi sui d«'fl 
leichtbe8chwiu«:teii Weisen und bebte e^, in iriuuterejn Kreise eine davon tnit peVibtcf 
bis ins Alfer Tinilne rettender Stimme anzuheben. Einen bunten Strau^^ wand 
auch da^ pLiederbti« b" (IHä'J). „der Jui^^end** ^rewidmet, der der Dichter Mdi 
j^elbst zurechnet und zuruft: „Und kanns dein Lied zu fesfieln euch ifeUng^a» mit 
froher Ümst will ich es mit euch singen''. Der flüssige Inhalt dieser -üetjpr- 
eriite** trat in der ^zweit^u veiiüiderten und verinehrteii Auflage** (re5i*) \mUir 
den reifereit dei' neuen ^Gedichte'*, ^vie die Sanindunyr seitdem hies?*, zunnk, iiorh 
niehi" in der dritten ebinfalls „veränderten vuid VL-rmehiten" (1HH<>), Die fsiMfer si<*h 
Tueldende Herbheit der Lebensert'jluiintren kam darin zu TaL'e, auch in deii J»^ 
schauhcheren ^Idyllen, Kle^ieeu und J\i^*[it>lügen'' (lö82), wahrend die Früclitf ge* 
legeutlieher Wiederkehr der Laune, die jenen glücklichen Wurf erniöglidit, 18Tft 
itu t^Rebenkranz zu Wabhnebt^i*s silberner Hoclizeit*' den Wandel eiuer Lebew* 
und Dicbtcriieriode versiiinhchen. Da war der heiteiv Tbennuth veiHotrea, dtf 
Dichter war ein anderer tfi'wojden, so wie die Zeit niid ihre P^iniJh'iii^^dichyt; 
sechs Autia;|»:en hat dieser Anhanjr erreicht, \) 

Das ist Hoiiuette's Lyrik, douh wohl das ihm am nächsten liegende Kdd, 
das er auch in hrdieren Jahren hie und da bejitlüfirt hat. Proben in VYiuiäa«* 
Zeits^duift „Deutscher Dichtun^^^\ der er seit ihrer (Iründuiiif 1880 ein treuer Mit- 
arbeiter gewesen Ist. bekundeu das; aber aui li dns ejiiscKe (fet>iet, seines Mnvrlitdi* 
wohl seine Stäi*ke, flbersiiarni er unwillkürlich mit lyrischen Faden. ^) Ibhin ^t^ 
hören: ^Orion. Ehi Phautasiestück** (1851), alter als das vorher veWitfentlich!» 
Waldmeister- Poem, eine tiusshuitjene Yerquickuni? der eben aufkamm«*nfleu Auer- 
bach' sehen Dorfgeschichte mit tier ahiretliancn Schauer romantik Callot-Hothiiimn- 
üchen Spuks^). trntz der Diistetlieit der Cescbehnisse lebendig in Landsrbuft«- 
malern und Liedehischub; „Der T;v^ von St. Jacidj^^ (1852). wo die -sentimen- 
tale Liebe dei* Schweizer Hehlenjuiigfrau Verena zu ihi\un bei 8t, .lacoli {\^U\ 
gefaUeneii Geliebten Valentin eine rechte Aktion des nationalen Freiheitskainpffit 
uied erdrückt; „Herr Heinrich. Eine deutsche Sage'^ (1854), stellt die Köiiig*^ 
wähl Heuu'ichs des Voglei-s märclienbaft mit netten Xaturseenerien dar; ^Ifjuö^ 
Haidekuekuck^ (1855, 4. Auflage 1>^1M), eine nicht liliel ausgedachte realwtis<3iid 
Ntimberger Historie des Reformationszeinilt^^rs, novellistischen Anstrichs; eodürli 
^Cesario. Ery.ählung in Versen-' (1888), welch letztere sich in dem m(»il«r»: 
i*ODmntisclieu Falu-wasser der jüngeren Koquett ersehen Epik bew*egt und den CIk«* 



„Otto Uoquett<?, der neulich von Darrii.stmlt zuui Besucli hier war. erzählte um: eine fTirfn» 
gebildet geltende deutsche IMeltriiy habe ihm etnst viel Scbueic hei hatte» über eine seinprDi»^ 
tungen gesagt, die sie ihre Liebling!*dit htung nannte. Gefragt, welche sie meine, anlwiirtete«i»» 
Natürlich Waehtiueisjteris Braatfahrt, " Ich meine hier irilt nicht einmal das alte ,si mm e rcw- 

1) liüfinettes späteres Liehlingsorgan, K. E. Franzos' ^Deat-sche Dichtung^. eoÜAlti* 
XVn. Bd. (I^ü4/05l nichts mehr aas seiner Feder, wühl aber im XIX. (181)5/U«>) S. 20-20 afi* 
5U— 5Ö. .,Der Findling. Eine Wui7.eloumnsmrir" : ernster im Ton, bietet sie nach fiinftelilfl'j 
Decennien eine lehcnsv^lle märchenhafte Paralleh> zu dem Abschnitte 7 des ^Waldnieiite** 
»Der wilde Jäger". 

-) WohV« :Menzel, Uesch, d. dtscb. Dichtung III 421, lahrt die gan:« tx^P^ 
Charakteiistik der Ugquette'$chea Homanhelden an, .sie hUtten ^.etwas vtmi .Stu^^-T^t-Ti mit 
etwäM vom KUn.'^tlcr"; ich wei^j^ nicht, woher. 

3) Vgl. PnitÄ a. a. O. S. 251. 
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:aug zu den uiigebundrneii Erzähl uii^^eii gut verkörpern kann. Da führte ..das 
lüuenjLrrab* (1855) mit dem „verunirlückten Streifzug in das Gebiet der Tromlitz- 
Jlnmenhageu'schen Romantik**^) wenie: verheissunirsvoll ein. Doch folgte ihm 18;jH 
ler drabändige Roman ,,Heiiu-ich Kalk** (2. Auflage 1871»). eine aus dem Leihen 
regiiifene Ftbel mit dem Hintergrunde eines Künstlerdaseins-) durch zujjres]atzte 
Konflikte hindurch abspinnend, wo nicht melir wie im ^ Orion" das luteress«^ der 
ergründeten seelischen Mysterien «ränzlich von den wirklichen Vorgängen abhmkt. 
in psychologischer Feinheit des Dichters weitestaaslangendes AVerk, dabei wie alle 
seine Darbietungen in der umeren Fonn ebenso glatt wie im Ausdi-iicke. Nur 
^Das Buchstiibü'buch der Leidenschaff (2 Bände, 1878), wo übrigens die Nei- 
gung des Jünglings, die Heimlichkeit der hoher organisirten Pflanzenwelt zu be- 
lauschen und- deren Vertreter, so hier Pilze, zu vermenschlichen, reifer zurückkehrt, 
befriedigte in Beobachtung und Fniguss des Beobachteten in demselben (irade die 
strengsten Auforderunjren. auch die Roquettes selbst, der es mir für sein lieljstes 
Prosabuch erklärte. Die Uomane ..Kuphrosyne- (1877^), ^Ini Hause der Väter" 
(lft78), „Die Prophetenschule" (2 Bände 1879) entstannnen derselben fruchtbaren 
Periode, stehen aber dagegen zurück. Analog ragen unter den zahlreichen 
kleineren Prosaerzählungen (he als ..AVeit juid Haus"*) vereinitrten merklich hervor, 
womit den übrigen Sanunluntren — die einzelnen ei-schienen vorher, meist in Zeit- 
schriften wie -Deutsche Komanzeitung. ..AVestermanns Monatshefte". ..Deutsrhe 
Romanbibliothek*' u.s.w. — ,,Krzähluniren-- {lHo9)'^}. „Neue Erzählungen-' (1802)^). 
namentlich „Susanne'- (1H64), eine Kinzelnummer, und ..Luginsland'- (1807)^). 
.^Vellen-- (1870, 2. Auflairo 1875)'^). ..Inga Svendson" 0888). ..Neues Novollen- 
huch- (1884)'-^), „Crosse und kleine Ijput.^ in Alt-AA>imar' (1880). ..Über 
den Wolken und andere Novellen-- (1887)^'^). ..I-Vühhnsrsstimmrn-* (1890)i»). .J)e.s 
Lebens Mummenschanz-' (1890. Extrafi*uilletnn der ..Frankfurter ZeituiiL'- ). 
i,SonderUnge-' (1895) nicht etwa das Anrecht auf passende Anlage und anzieheiule 
TMrstellung geraubt, eine überdui-chschiiittliche poetische Fmptindnng abgestritten 

^) So Prutz a. u. 0. S. -2:)7 f. 

^) Vd. (Jottschall a. a. O. Hl ;isi> uii.l IV ;>:}:$. 

') Rein schablonenhaft registrirt sind -Kuphrosyne** und «Das JUichstabirbiuh der 
Leidenbcbaft" von Ad. Stern in ,,AIeyor\s Deutschen» Jalirbiuli 1879- 188(r, S. a.')!M".. unter 
^ie Kategorie „durch eine oder die andere tretllichp Kigensthaft ausgezeichnet und an- 
der Masse der fabrikniässigen lielletri.stik hervoiTagond ersrhienon noch**. 

*) Anerkannt sofort nach dem Erscheinen von Ad. Stern in ..M(?yer\s Deut>chem 

•lahrhuch I (1872) S. 24.5 ( bewHlu-en wiederum, dass dem Dichter von „Waldmeisters 

Brautfahrt-' I'nrecht geschieht, wenn seine spätere, ernstere Kntwirkehmg L-'eL^eniiber der 
studentischen Frische und maigrünen Lvrik seiner Jugend zurückgesetzt wird" ; so schon 18711): 
^on »Stern stammt wohl auch die analoge allijrenieino Kritik Meyers K<»nversationslexik. ^XIIT, 
^7. Inhalt: I. Die Freunde vom Athos: WaKKchmetterlinge: Die Turmfalken: Das raradie>. 
"• Wintennllrchen : Vogel flieg aus: AstorLM: Der schlinune Finirer. 

•'^) Der Frei Werber: Hei Tische: .Tohann: Die Kunstgenossen: Der Mai«jrraf : {2. AuH. 
1879): Macugnaga und der ^lont»' Itosa. 

^) Titze von Crixen: Aus einer l)a<hstuhe: Di»» Schl.ingenküniirin. 

"*) Luginsland: Loreley: (iothenwiek: Die SchneewiM*h<*: Rachilfs- Buche: Ich und 
''^eine Kompagnie. 

^) Rumpelstilzchen: Kincr vcm heiden: Unsere .Fuirend: l'eter \Veyri<'h> IIau>. 

'*) Das Kuienzeichen; Kin Raum im Odenwald: Wer triiü't die Schuld?: Die 
T^tre des Waldlebens: InterweL-^s. 

J^) Seh(»n issi) :{. Autla^'e. 

") Das Kapitel über die Frauen; Der Dachreiter; Krachmost. 
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Siebleben, 8. November 1S57. 
Hochverehrter Herr l^rofe.'ssor! 

Erst jetzt kann ich Ihnen für Ihren g^ütijj^en Brief danken, denn erst jetzt habe ich 
weniy-stens theihveise Kenntniss der englischen t^bersetzungen von 8. u. H. [=Soll uihi 
Haben] erhalten. Nur gegen einen der Übersetzer, die Oberst Malcolm, deren Arbeit bei Bentle.v. 
London erschienen ist, fühle ich eine Verpflichtung, da diase sich vorher an meinen Verleger 
ij'ewendet hat, auch scheint mir ihre Arbeit gewissenhafter, als die der andern. So bin ich in 
der Lage, bei einem neuen Roman wohl zuerst dieser Dame — falls sie noch Lust halien 
sollte, ein zweites Mal mit mir zu debutii*en, das Recht der Übersetzung zu geben. Haben 
Sie desshalb, hochgeehrter Herr, die Güte, der wohlwollenden und talentvollen Frau, welche 
Sie mir nannten, mit meinem ergebensten Dank meine Entschuldigung auszudrücken, ^< 
ich das ehrenvolle Anerbieten wenigstens vorläulig nicht sicher annehme. 

Aber was die Hauptsache ist, womit ich diesen Winter debutiren will, ist gar kein 
Roman, und ich fürchte, auch die liebevollste C^bersotzerin wird keine Lust haben, die neue 
Arbeit zu übertragen. Tml bis zum nächsten \Vint(»r ist's noch weit. Jedenfalls bitte ich 
um Erlaubniss, an Sie schreiben zu dürfen, falls Ihre bekannte M. Sinnert dann noch Libt. 
haben sollte, mit mir in Conjunction zu treten. 

Inmier habe ich in diesem Jahre eine Reise nach Hamburg intentionirt, die mir - 
so wünsi-hte ich lebhaft, die Freude verschafft hätte, Sie pei*sönlich zu l^egrüssen, aber in 
Sonnenlicht und Behagen an der Natur schwand dies schöne Jahr auch uns vorüber, und 
nahm mit seinen fliegenden Stunden dies I*rojekt, wie vieles hinweg. Bis mir der Wunsch 
erfüllt wird, Ihnen die Hand zu schütteln und zu sagen, wie sehr ich Sie verehre, bitte ich 
Sie, als den Freund meiner Fi-eundo auch mir Wohlwollen und freundlichen Antheil 
zu l)ewahren. 

Hochachtimgsvoll 

Ihr ergebenster 

Freytag. 

Herrn Carl von Hoitoi 

z. /. in Hamburg. 

Leipzig^. 6. Januar 1850. 
Mein theurer Freund I 
Ihr Brief hat mir gn>sse Freude gemacht, ich beantworte ihn erst jetzt, weil ich mir 
vorher einiges für Sie zurecht legen wollte. \'or Allem einen I*lan in Betreff Ihrer. Sie 
wollen Mitte des ^lonats von Hamburg nach Ciratz reisen. Da liegt ja I^ipzig mitten 
inne. Wir bitten Sie freundlichst und sehr dringlich, kommen Sie doch zu uns und bleiben 
Sie ein j)aar Taire oder Wochen bei uns I^cipziLaMii. Die (i runde zu diesem Wunsch sind 
zahlreich wie Brombeeren, und ich will einiire anfühlen. \*to primo wünsche ich leiden- 
schaftlich Sie einmal zu sehen, zu streicheln, zu haben. So und so viele Jahre sind ver- 
ganL^cn, <»'it wir uns ni<ht die Hände gexhüttelt. die Welt ist jung und wieder alt ce- 
worden seit der Zeit, unvermindert aber steht Ihr Bild in dem Herzen Ihres Sie liebenden 
u. N. \s . K< wäre für Sie kaum ein l'mweir ü!»er Leipziür nachGratz, für mich eine grosse Freude. 
Pro »eeundo würde diese Freude aiu'h in irrö^sere Ki-eise getragen werden können, wenn 
Sie ^ich ♦Mits«hlö<««»»n. den Leipziirern einige dramatische Vorlesungen zu halten. Ich glaube, 
da<> jetzt ein vor/Äiglich»»r Btub'n für deririeichen hier ist, das Theater steht in dem 
schlechtesten Renoinnu-«» und der Leipziger >türzt irem in künstlerische Al>ende. Die Kritiii 
i^t hier M-hlerht, wie überall. al»er «las Publikum achtet nicht darauf, und Sie haben ja 
Freund»». F.s i^t »'in Stannn S«hl»».si«»r da. i:ute Juniren, fi-eilich .x'hlei^hte Musikanten, die 
zu ein»n- Recensentenrlitju»' irehCiren. weUh»» dl»» Taure.skritik macht. Mit Alledem würden 
Sie I»'irht t'ertiir werden. Di»» Autouraphe samnudn wir Ihnen, ich hal>e meine vor einiger 
7jni an Kahlert und in »mim» »»nirUsche S;immlunir ir»*ireben. wa< ich no**h zusammenkratze. 
gel»«' i'h Ihnen, aber unter meinen B«'kannten steckt noch Einiires. Kommen Sie her, so 
d»vliciivn wir Ihneu Alles. 



Briefe von D. Fr. Straus:», Gustav Frey tag. Friedrieh Hebbel u. Emanuel Geibel ^19 

Ich habe Kil, ich will noch nach Dresden, eine Aufluhruni? des Waldemar sehn. 
Also, lieber Freund, Landsmann, Holteile, ü]>erlegen Sie sichs kurz und kommen Sie her. 
Schreiben Sie mirs sobald Sie können. An ^larr und sein Weib 100,000 Cirüssi», komme 
ich von Di*evSden zurück, wo ich mit Ed. Devr. und Koch sprechen Averde, so schreibe ich 
ihm selbst; sie sollen mir irut bleiben, ich wünsche sehr, sie zu {Sprechen. Mein Weib em- 
pfiehlt sich Ihrem Wohlwollen. 

Treu und nrtiij 
Fre.vtaij. 

Friedr. Hebbel. 
Über die in Hebbels Brief erwähnten Personen ist zu bemerken, dass unter Rutscher 
der Dramaturg Heinrich Theod. Rutscher (1803- -1871) zu verstehen ist, welcher 1-^7 bis 
1849 zu Frankfurt a. O. ein Jahrbuch für dramatische Kunst und Litteratur hei-ausarab. 
zu dem auch Hebbel Beiträge lieferte. Über die Schicksale der Amalie Schopi>es («jfeb. 
Weiss, 1 791—185'^). deren Nekrolog' Ottilie As>ing' sreschrieben, l)erichtet des Nuheren 
Schröder a. a. 0. 

An ? in Hambur<,^ 

Wien, If). Nov. 1847. 

. . In der jetzigen Zeit kann Niemand der Mitwirkung: der Jouraalistik entbehren, 
wie mich eine lange und schmerzliche Erfahrung überzeugend gelehrt hat J>as Nieder- 
trächtige kann sich durch sie keineswegs auf die Länge oben erhalten, aber das Vortreff- 
liche kommt ohne sie auch nicht in die Höhe. Es ist daher ein sich ganz von selbst er- 
gebendes Gesetz, dass ich treu nach beiden Seiten befolge, dass man nicht i)fuschen, sondern 
immer das Mögliche leisten, dann aber auch die Mittel, die das Geleistete allein in Ver- 
bindung mit der Welt setzen, nicht verschmähen soll. 

Seit der Maria Magdalena habe ich meinen Diamant und mein Trauerspiel in Sicilien, 
ein Werk, das in gewissem Sinn in uns'rer Litteratur einzig ist und darum aui'h da> 
einzige Schicksal bat, total miss verstanden zu werden, veröffentlicht Ein neues Trauer- 
spiel: Julia, das oinen zweiten Theil der Maria Magdalena bildet und eine ganz neue 
ethische Lösung des tragischen Verhältnisses darbietet, ist vollendet und eine giH)ssc 
historische Tragödie, wovon bereits zwei Acte fertig sind, schreitet täglich vorwärts. Ein 
zweiter Band Gedichte, mein Allerbestes enthaltend, erscheint in prachtvollster Ausstattung 
zu Weihnacht in Leipzig und meine Novellen, neun an der Zahl, sind ilruckfertig. 
Gleichfalls unterstütze ich Rötschers .Fahrbücher regelmässig mit Beiträgen, in denen ich, 
so wenig sie dem oberflächlichen Blick darnach aussehen mögen, die Resultate Jahre langer 
Untersuchungen niederlege. Ich möchte wohl, dass Du die Abhandlung im ersten Heft: 
Über den Styl des Dramas I und die im vierten : Über das Verhältniss von Kraft und 
Krkenntniss im Dichter! einmal läsest Der letzteren verdanke ich eine Reihe von 
wühlenden Angriffen in der letzten Zeit, denn sie beschäftigt sich vorübergehend auch n)it 
Herrn Gutzkow. Doch, die schaden nicht, und um so weniger, als die ersten kritischen 
In.stanzen Deutschlands, zum Theil auch Frankreichs, für mich sind. Vis eher in 
Tübingen, der noch Niemand anerkannte und der sicher an der Spitze der ästhetischen 
Bildung steht, nennt die .Maria ^Fagdalena ein Epoche machendes Werk. Rüge, seit 
Paris mein intimer PVeund. hat eine köstliche ]*arallele geschrieben und z. T. im 0. Band 
seiner Werke aufgenommen: ^laria Magdalena, eine Tragödie, und l'riel Acosti keine 
Tragödie. Rötscher ist enthusiastisch für meine Arbeiten eingenonm)en und erklärt 
namentlich das noch nicht vollendete historische Stück, dessen ersten Act ich ihm in Berlin 
mittheilte, für ein ^leisterstück vom ersten Rang. Aus Raris erhalte ich viele Beweise der 
höchsten Theilnahme und die Julia wird dort wahrscheinlich eher gespielt werden, wie bei 
uiLS. Brauche ich mehr um mich über das Hundegebell der Gutzkowianer getröstet zu fühlen? 
Von meinem neuen Werk wird auirh ohne Zweifel die grösste Wirkung auf die blassen 
aiKigehen, besonders, wenn meine Frau den Hauptcharacter spielt, denn sia hat als tragische 
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Künstlerin in Deutschland nicht ihres (deichen und in Frankreich kaum in der Uachel. 
weniL'-sjtens ziehen Franzosen und Deut?«che aus den ersten Kreisen sie in concurrirenden 
Hollen der Hachel noch vor. Ich wünschte Dir die Anschauunp ihrer f'hriemhilde, ihrer 
Maria Stuart, ihrer Griseldis u. s. w.. dann würdest Du erfahren, was die Schauspielkunst 
liir sich selbst bedeutet, denn die Stücke, mit Ausnahme des Schillerschen, wollen doch 
nicht viel sag^en. Am Wiener Hoft)ursrthpater wird sie darnieder jrehalten, wie ich in der 
Literatur, und aus dem nlimliohen (irunde. damit sie die Hebe Mittelmassigkeit nicht srenire. 
Doch wird sich das Hndem. so oder so. Mir ist sie Alles, mein höchstes Glück und die 
BediniTung jedes (ilücks, denn sie steht als Weib noch höher, wie als Künstlerin, ich brauche 
sie bloss abzuschreiben, um sicher zu seyn, das Vortreffliche zu erreichen. Mostest Du 
sie kennen lernen! Das Interesse, das sie an der Judith nahm, hat uns zusammen ^'efthrt, 
Wunderljar, nicht wahr? Ware ihre Gesundheit nur fester. Jetzt sieht sie ihrer zweiten 
Niederkunft entgegen I 

Nun noch eine Frage: „Wie steht es mit der Doctorin A. Schoppe?" Ich kann Dir 
nii'ht verhehlen, dass ich nur mit tiefstem Schmerz an sie denke, und, wo ich kann. Nach* 
richten über sie einzuziehen suche, so noch in Leipzig bei Kühne durch die jüngere Assinir. 
Schwerlich geht es Dir anders. Als ich in Paris in der Frankfurter Zeitung die furchtiwre 
Katastrophe mit ihrem Sohn las. trieb es mich mUchtig, ihr zu schreiben, und ich unterlieNS 
es nur. weil ich an dem günstigen Kiudruck auf sie zweifelte. Eben hatte ich. in der 
Maria Magdalena, ein fürchterliches Familien-Zerwürfniss dargestellt und nun musste siee:! 
in L'^esteigertem Grade erleben! Seitdem habe ich unendlich oft an sie gedacht Man 
.schreitet in der Bildung vorwärts mit den Jahren und was man früher nicht l>egriff, wird 
Kinem später oft unendlich klar. AVer erführe es nicht jetlen Tag. da.*<s die menschlif^he 
Natur äusserst einseitig ist, aber wie lange währt es. bis man erkennt, dass rsie das mit 
Nothwendigkeit ist! Lnd doch ist es unläugbar der Fall, denn sie ist viel zu arn». um es 
nicht sein zu müssen, und die Zersplitterung, das Auseinandertreten der (iegensUtze, wie 
;iuf der Waagschaale, zu ertragen: alle Knergie würde damit aufhören. 

Wer dieses erkannt hat, den wird keine Leidenschaftlichkeit mehr überraschen. Und 
was war ihr vorzuwerfen, als diese? Du würdest mich durch Nachrichten über sie aaf>er- 
ordeiitlich erfreuen. 

Was Du mir über Dich .selbst n)ittheiltest, konnte mich nur betrüben. Die mensch- 
liche Situation ist von grässlichen Zufälligkeiten abhängig, denen sich wenige entziehen 
können. Der einzige Trost, der bleibt, ist der, dass man sich durch redliches Kämpfen und 
Kingen innerlich steigert. Auf den sieht sirh auch der Künstler angewiesen. Denn wer 
wünle. der stumpfen Welt gegenüber nicht verzweifeln, Avenn er bemerkt, wie wenig er sie 
zu «'pj'reifen vermag und wie oft si<' die I'hr, die er ihr hinreicht, damit sie wisse, wie viel 
cn ;ni der Zeit sey, für eine Kugel hält, womit sie bos.seln soll. Auf dieser Stufe der Er- 
keiiiitniss blieb Kleist stehen und ersrhoss sich. M.in soll aber weiter gehen und erkennen, 
tlMs> der wahre Lohn in der Entwicklung selbst liegt und dass die That. die nicht erkannt 
wird, das Hauptwerk, das ins Wasser llillt, den Vollbringer und Urheber veredelte, er- 
weiterte mul erhöhte. Seit ich zu dieser Krkenntni>s durchgedrungen bin, kann mich Ni'.'ht'^ 
iiielir verwirren. 

Ich irrii>sc dich herzlichst und bitte dich um ein baldiges Lebenszei<*hen. Wenn ich 
nur 4'inen sichern Weg wü>ste. so würde ich Dir Weihnacht meine neuen Gedichte al-J 
ein kleine^ Andenken senden. Durch Cani])e L'cht es nicht, der liisst sogar liegen, was für 
mich bei ihm eintrillt. So h.it in diesem Sommer ein Königsberger Dichter mir seine ^^e- 
diolite iledicirt. mir >ie gc-chickt und mir dabeiL'-e^chrieben und ich habe Nichts davon 
erhalten, weil er ^i«h an nieinen Herrn Verleiher 'gewendet hat. >tatt an mich .selbst ^^ii'^ 
>a'_r>t Du? -- Vau unglück>eliL'"e> \'erh;iltni->. und doch — war es zu umgehen? 

Dein Fr. Hebl)el. 

N. S. Ich örtne da«^ ^«hon ge^ieiH-ltr ('oii\ert wieder und Nchlie^se ein BlHttchen tur 
C impe bei. J)u wir<t e> gütiirst be-orL'^en la>Ncn. etwa dunh die Stadtpost. 
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Kmanuel Geibel. 

('ber Hü])be. an den der ei*ste Brief G. ^! gelichtet ist, vgl. man Schröder a. a, ()., 
der mehrere Hamburger Schriftsteller dieses Namens autt'Uhrt. 

Heinrich Schieiden ist der Bruder de.s bekannten Botanikers M. J. Schi., dessen 
Briefwechsel mit Jakob Friedr. Fries ebenfalls zu dem Handschriftenbestand der Hamburger 
Stadtbibliothek gehört (Vtrl Archiv für Gesch. der Philosophie Bd. IX, Heft 2). 

An Hübbe. 
. . Ich bin nun freilich mein Leben lang ein schlechter Kritiker gewesen, indem es 
nrir immer nliher lag, mich an dem^ was ein Poet geben mochte, zu erfreuen, als die 
Schwächen des Gegebenen aufzusuchen und mit schlajrfertigem Urtheil auf dem Platze zu 
sein. . . Das republikanische Unwesen in Berlin ist mehr und mehr in den Hintergrund 
getreten, das beleidigte Preussengefühl richtet sich mächtig auf gegen jeden (^bergriff, das 
Volk besinnt sich, und hundert Stimmen werden laut für König und Vaterland. . . 

An Heinrirh Schieiden. 

Lübeck, 7. Nov. 1847. 

„Ich [habe] . . in den letzten Wochen mit der „schlechten Leinen wand des Körpers"" 
und namentlich mit meinem i-ebellischen Kopfe in dem es wirthsi-haftete, als sässe mir wie 
weiland Vater Zeus eine gepanzerte MineiTa darin, so viel zu thun gehabt, dass es mir flh* 
diesen Augenblick geradezu unvernünftig scheint, meine einförmige, streng di«ätetische 
Lebensart zu unterbrechen. . . 

So arg mir indessen mitunter zu Muthe war, so ist mir doch die seit der (Jermanisten- 
versanmilung verlaufene Zeit nicht ohne Fm«^ht geblieben. Der Entwurf zu einer giossen 
historischen Tragödie: die Albigenser ist bis ins kleinste Detail fertig geworden: ich fi-eue 
mich recht darauf, Dir meinen Carton zu zeigen, und ihn einmal gehörig mit Dir durch- 
zusprechen, bevor irh an die Ausführung gehe. Denn zwischen Plan und Ausarbeitung 
lasse ich bei grösseren Sachen gern einen gewissen Zeitraum verstreichen; man geht dann 
fris^'her ans Werk und mit schärferem Auge. So habe ich mich jetzt einstweilen ans Ent- 
werfen eines Lustspiels gemacht, in welche mich in bunten raschwechselnden Bildern 
eine sittliche Idee, das Unzureichende einas hochmüthig gasetzlichen Pharisäerthums im 
Gegensatze zu dem lebendigen Ergreifen der Gnade von Seiten des reuigen Sünders, auszu- 
führen gedenke. Es scheint mir eine schöne Aufgabe für den Dichter zu sein, das 
Tiefste und Ernsteste einmal heiter zu sagen. Die Scene versetze ich in das alte 
Lübeck, und gewinne so einen Hintergrund, auf welchem ich mich mit Behagen und mit 
aller Aasgelassenheit frei bewegen kann. . . 

c8> 



ANZEIGEN. 

Slatin Pascha. 

Durch die Veröffentlichung*) der wahrhaft abenteuerlichen Krgebnisse seiner «Jugend- 
jahre hat der östeiTeicher Slatin einen zeitgeschichtlich höchst wichtigen Beitrag zur CJeschichte 
Innerafrikas geliefert. Kein Sterblicher war wie er in der Lage, die furchtbaren Ereignisse, 
welche sich an die Siege der mahdistischen Aufrührer in dem früher ägyptischen Sudtin 
knfipften, nicht nur mit eigenen Augen zu schauen, sondern auch nairhher auf das gründlichst^) 

*) Feuer und Schwert im Sudan. Meine Kämpfe mit den Derwischen, meine 
Gefangenschaft und Flucht. 1879 bis 1895. Von Rudolf Slatin Pascha, Obei*st im ägyptischen 
Generalstabe, früher Gouverneur und Kommandant von Darfur. Deutsche Originalausgabo. 
Mit einem Portrait in Heliogiavüre, 19 Abbildungen von Talbot Kelly, einer Karte und 
einem Plan, Leipzig ls9n. F. A. Brockhau<. X. r>9() S. gr. 8^. Kmi^fehlenswerth ist das 
ausführliche Namenre<ri<tcr. 
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zu hcschreihpn. denn die mei:^ten eiiropäisr-hen Augenzeugen jener Greuel erJairen entweder 
ihrem VerhUnipiiss oder befinden sich heute noch in mehr oder minder harter Gefangen-schafl 
Kinzigr Pater Ohrwalder, dem noi'h vor Slatin die Flucht aus der Gefangenschaft ^elaag. 
vermochte einen entsprechenden Bericht zu erstatten, und das hat er ja auch in dankens- 
werthester Weise srethan, allein so nahe wie sein I^ng-lftcksgenosse stand der fromme Geistliche 
<lem Tyrannen nicht, der beide in Haft hielt, und darum konnte er auch keinen so tiefen 
Einblick in die Verhältnisse gewinnen, wie jener. So spricht sich Ohrwalder selbst in dem 
Schreiljen. welches dem vorliegenden Werke zur Einführung dient, folgendennaasjien ans: 
-Auch mich hat ein trauriges Schicksal in den Stiudel dieser grossen Bewegung gezogen: 
dorh ich war nur ein gefangener ^lissionar, dessen Existenz bei den neuen Herren des 
Landes wenig Beachtung fand und bald vergessen wurde, während Slatin Pascha, im Mittel- 
ji unkte der Ereignisse stehend, durch die hervorragende Stelluug, die er eingenommen, unter 
den liebenden als der Berufenste erscheint, die mahdistische Bewegung in ihrer Entwickelunsr 
und gegenwärtigen Bedeutung richtig zu beurthoilen". Dies ist unzweifelhaft richti«.'. und 
^o liefert denn auch das Buch in geographisch-ethnographischer, in politischer, in reiigions- 
</eschichtlicher Beziehung gar manchen wichtigen Aufschluss, indem es sich zugleich durchweir 
wie ein spannender Koman liest, so dass man sieh stets zu vergegenwärtigen hat, es handle 
^ich hier nicht um eine freie Dichtung, sondern um strikte, oft grauenvolle^ Wahrheit, An 
dieser Stelle sollen jedoch die Dinge selbst dem Menschen gegenüber zurücktreten: er gilt 
uns als Hauptzweck, und aus seinem Werke wollen wir den Autor selbst kennen lernen. 
Die anspruchslose, aber lebensvolle und durchaus nur persönlich Erlebtes und Geschaute< 
wi«»dergebende Darstellung unU»rstützt uns wesentlich bei der Erreichung dieses Zweckes. 

Dem Schreiber dieser Zeilen wird jedoch seine Aufgabe weiterhin noch wesentlich 
'jrleichtert durch den Umstand, dass crsterer sich der unmittelbaren Bekanntschaft mit dem 
Manne erfreut, welchem so schweres durchzumachen beschieden war. Anlässlich eines Vor- 
trages, den Slatin vor den Mitgliedern der Münchener Geographischen Gesellschaft hielt, 
hatte man hier (iele'jenheit, die liebenswürdige und !)escheidene Persönlichkeit näher kennen 
zu lernen, deren Käme seit der gelungenen Flucht in Aller Munde war, und so setzt sich 
«l»'nn auch dieses Referat ebensosehr aus Lesefrüchten wie aus den am fraglichen Vortrags- 
al»ende gewonnenen Ueminiscenzen und Eindrücken zusannnen. Es wird dieser Sachverhalt 
^i'herlich nicht als ein Kachtheii empfunden werden. 

Rudolf Slatin, ein geborener Wiener, machte als angehender Keser\^eoftizier den 
bosnischen Okkupationskrieg in Bosnien mit, nachdem er zuvor schon, als ganz junger Mann, 
eine Reise nach Agj'pten gemacht und dort mit Emin Pascha persönliche, mit dem berühmten 
Heerführer (iordon weniL^stens briefliche Beziehungen angeknüpft hatte. Letzterer berief ihn 
im Sommer 1878 zu sich nach dem Sudiin, doch konnte Slatin, eben des Feldzuges wegen, dem 
Rufe erst im darauf folgenden .Tahre Folgo leisten. Im Januar 187!» zu Chartum angekommen, 
erhielt, er vorerst eine Anstellung als Finanzinspektor, bald aber schon, da man sich von 
-eiinT Verwendbarkeit überzeuL-'t hatte, als ^Fudir oder Stadthalter von Süd- und West- 
Darfiir. Kr^t wenige Jahre zuvor war dieses Gebiet der Hgyptischen Herrschaft anscheinend 
endiMltiL'' unterworfen worden, und es gab iVir den neuen Regenten genug zu schatten, um 
eine gewisse OnlnunL'' im Lande zu erhalten, dasselbe aber auch gleichzeitig gegen aus- 
wärtige AiiLn-itfe zu schützen. Das hierauf bezüirliche Kapitel reicht aus, um den Leser 
zu verL'ewissem, da»;s der Menschenkenner (iordon keine schlechte Wahl getroffen hatte. 
Aber kaum war Slatin sozusagen in s<*inoin Reirierungsbezirke ein wenig wann geworden, 
da brach jener furchtlwire Aufstand des falschen Propheten oder Mahdi aus, durch den dem 
türkis« h-Jigyi>tiM'hen IOinthi>se ein ra>ches Ende liereitet werden sidlte. Slatin vertheidi^e 
.seine Provinz antan<:li<h mit crut<Mn Erfoliro, aber zuletzt musste or den (iouvernementssitz 
FaN(.'inT. auf dessen Friedhofe schon mehrere seiner deutschen Genossen ruhten, den Belagerern 
liberj-eben. Mit der VemichtujiLr der von lli.ks l'aM-ha lu^'ehliL'-ten Ent<atzarmee (4. » 
vemltcr 1SS:{) war der kh-inen He-^atzung die letzte Hotl'nung genonmien worden, und 
Slatin sah sich so, indem er vor M(diammed Chalet, den» Interfoldherrn des Mahdi, kapitulirte, 
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der «iewiilt diesies orientalischen Despoten, seines nunmehrig'en Herrn uml (lebietcrs. ül»er- 
.intwortet. 

Spannend erzählt er uns, wie ihn die siejrestrunkenen Araber zwängten, nach dem 
Falle Chartums das abireschlag^ne Haupt des elend hingfemordeten Gordon zu identifiziren, 
wie er dann nach dem Tode des ersten Mahdi in die Dienste des Chalifa Abdullahi, <le> 
Nachtbljrers im Prophetenanite, treten musste und nunmehr ein unfreiwillig-er Zeu^^e alles 
desiüen wurde, was von diesem Scheusal beschlossen und ausgeführt ward. Hinrichtunjr über 
Hinrichtun<r, darin konzenti'irte sich die Ueg^ierung'swoisheit des neuen Herrschers. Slatin 
^ah sich in die Leibwache Abdullahis aufgenommen — sein Bild als Sudankrie^^er in landes- 
üblicher Bewaffnung ist allgemein bekannt, — und musste sich für alle passenden militärischen 
Dienste gebrauchen lassen. Bei Uevuen fungirte er als Adjutant, aber da ihn ein trortlicher 
Humor auch in der schlimmsten Lage nie verliess, so nützte er die ihm hierdurch verliehene 
Machtstellung, konnte er es anders ohne Gefahr für seinen Hals thun, gerne dazu aus, die 
den TruppenfÜhrem ohnehin eigene Begabung zur Krzielung taktischer Verwirrung seiner- 
seits noch zu ft^rdem. Der f-halifa konnte sich eines sehr begreif! ic'hen Misstrauens jregen 
seinen Adjutanten niemals erwehren, mochte auf dessen Hath und Hilfe al>er umsowenisrer 
verzichten, da in seiner Umgebung sich fast niemand auf das Lesen der ab und zu ein- 
lan^jenden. fremdsprachlichen Briefe verstand. So musste Slatin auch an dem mlssglückten 
Feldzuge gegen Abessynien sich l>ctheiligen, und stets schwebte, da man ihn mitunter der 
Spionage zieh, das Richtschwert über seinem Koi)t'e, doch liass sich der Krzümte immer 
wieder durch die kalte lluhe entwaffnen, welche Slatins 'stärkste Waffe war. Dazwischen 
wurden ihm auch mannigfache (Tunstl)ezeigungon zu theil, nicht durchaus erfreulich, wie 
ihm denn, um seinen eigenen Ausdruck zu wählen, zur Pflicht iremacht ward, eine Anzahl 
-abgelegter Haremsdamen'* des Chalifa in sein Haus aufzunehmen. Auch dieser PrüfiinL' 
blieb sein unerschütterlicher Gleiohmuth gewachsen. 

Fluchtpläne hatte der Gefangene von allem Anfang an gehegt, allein nahezu elf 
Jahre verstrichen, ehe ein solcher Plan zur \'er\v'irklichung gedieh. Von Alexandria aus war 
derselbe mit höchstem Geschicke durch den dortigen Osterreichischen Residenten, Baron Heidler, 
eingeleitet worden, der sich mit dem von ihm Geretteten kein volles Jahr später auf dem 
Festabend der vorerwähnten Geographischen CJesellschaft wieder zusammenfand. Die Art 
und "Weise, wie theils auf Kamelen, thcils zu Fuss der ungeheure Weg von Omdermau 
bis Assuan zurückgelegt wurde, wo Slatin von den englischen Vorposten freundlichst auf- 
genommen ward, wolle man in der lebensvollen Schilderung selber nachlesen. — (Gegenwärtig 
weilt der kaum vierzigjährige Oberst Avieder an der sudanesischen Grenze, beschäftigt mit 
dienstlichen Aufgaben und nicht abgeneigt, seinem dereinstigen Zwingherrn, allerdings mit 
der erforderlichen Begleitung, einen erneuten J^esuch abzustatten. An den ersten Gefechten 
des neuen Feldzuges hat er bereits Theil genommen. 

S. (lünther. 

Spinoza en zijn Kring. Historisch-kritische Studien over hollandsche A''rijgeosten. 
[Spinoza und sein Kreis, historisch-kritische Studien über holländische Freigeisterj 
door K. O-Melnsma. s' Gravenhage 1890. .Mart Xijhotl'. XXIV •- 457 gr. 8". 

Dem vorliegenden Werke verdankt die Spinoza- Kunde eine niiht unerhebliche Be- 
reicherung. Emsige Archiv forschungen, von weitn^chendon. gründlichen Fachkenntnis>en 
unterstützt, haben zu vielfachen Ergebnissen geführt, die manchen Lücken, manchen Ld- 
genauigkeiten in der bisherigen Biographie des Philo>:oplien abhelfen. Dies betritl't immentlii'Ii 
seine bisher äusserst unzulUnglich gekannten Jugendjahre. Auch über manche Leute, die 
ihm nahe gestanden, hat der Autor schätzbare Thatsachen in Frfahrung gebracht, welche» 
zur Kläning ihn»r «gegenseitigen Beziehungen gehören. Mancho Vorgänge in Spinozas Lebens- 
lauf gelangen jetzt erst an ihren richtigen Platz, die bisher nur gemuthmaassten Briefemptlinger 
werden nahmhaft festgestHlt. »larunter etliche als irrthümlich angenonmiene nachgewiesen. 
Im Wesentlichen wird das Ges:immtbild Spinozas, wie es sich auf Grund .seiner Briefe und 
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ilcr ilirektea l Ijciliefemii^seiner nHehst^n Zcnt2renoi>&L*n bisher irt*'jtoite&, min'-fi 4Ui 
i^ehungcn ,Meinsma» freili( h niu- in eine boj^t in untere Fassung i/er^mcht. im m> mrhlLilUw 
ist aber die Au.-ilteiito hiitsiehtlieh jener Beziehungren des iJenkeiN, uelt-be ilem Werk»' meinen 
Tit<*l {fe2re^>en. Den Kreis, in welchem t5|»inoza gelebt und gewirkt, lernrn wir eist «iuriii 
,Mein*ma srenauer kennen. Es g-ilt dies sowohl Spinözat* Verwundtsehiift wie den FreiglSuljign 
in und bei AnisterdÄni und «einen späteren AufenthAltNurton; über die P«!rs/inliohkeiti!Tj, 
deren werkthhtig'e KreundHchaft er tfenos^en, enthalt das Bueh vieles Werthvnlk\ und mi 
unst'höt/bar ist die sors^fiiltige Üarütellung' der sreistig-en Ätnio.H|diäre. innerhalb welcivr 
•Spinoza seine Denktliatigkeit auszubilden in der Lä«fe war. Der Frt'ismn, den wir Qul j 
Hecht nn ihm bewundern, erweist sich hier that^äehliah nla AiLsdntck der Bildmig ü^iMtj 
Zeitalterüt, dem er durch Gleichjresinnte n^rbunden war, wiewnhJ er die*e al« der gciilti^l 
Bedeutenilste irnuierhiri iibeiTai^'^te und tlaher die Feindsibat't der t^eirenstrebendeu IlirbluQvJ 
wie nie aurh die Niederlande daiuab aufzN weisen hatten, bis zw eineui gewissen Gradi« «u 
{»puren bekanu Wie ^^ross die Macht der Dunkehutaner war, eisieht man hier an dem tm- 
gteehen HüJiickaid eines Freunde^i und Anbängers JSpinoaaö» dessen Namen und Wirken dcnj 
bj>heriiren Bicj^'raphini des PhiU>snpheri unliekannt g^ewesen. Durch ^leinsiuas l'nleniuchiiii|f?« 
.steht üweil'ellas t'e>t, da-ss der iimsterdauier llethtsanwalt Adrian Kuerbag^h, dem Mtft 
wie meiner glänzen Denkwei.se nach Spino/.a durchau.s nahestehend, dea^^en rantheirnui* iu ^hjhi 
populär s^ehaltenen Schriften ^^anz otTen vorgetray'en habe. Die 1 and e^skirc bliche Gei*tlithk»u 
war zuerst pe^n aeine Bücher, dann gegen ihn selbst klasfbar geworden und hatte »ein« 
Vemrtheiiung zu lansjähriger Ziirhthausstrafe durehg-esetzt. Koerbairb erlag der gniii*»m«i 
Behandlaui,' im GetitUifnisse utul starb wenige Monate nadi Antritt der Htj-afe. Wlhrewl 
dieser Vorgünge, die keinesweg>f vei-einzelt waren, arbeitete Spinoza an »einem iheolov 
pol it. Tractat, worin er es *«ieh zur AutVa-be jxeniacht. daK Jieeht der Gedankenlr>?ihi'il 
gegen die t'^l>ergrif!V geistlicher Herrschsucht ym wahren. Das VV^erk erschien ein Jahr nadi 
Knerhairbs ^'erurtheiluni^. und die tieferhitterte Stiiunivinu im \'orwurt i^t der NaAJU 
seiner Flindrlicke bei dem forsch iitternden Schicksal deis begabtesten und kühnnten mnet An* | 
liJißger. VAten damit hängt auidi z\isanmien, dass die unmittelbar darauf geplante llenu'- 
gabe der Fthik unterblieb und erst nach Abiehen des Denkers stattfand. Von Jlbnlidwf 
Bedeutung sind viele iuidere Aursehlüsae de« Buches, dem die ?erdiervte Beachtung hoffetit- 
lieh zu theil werden wird. Wilhelm Bulin. 

bfn. Zu Ehi'en von Heinrich v. Treitschke sind zwei Publicationen erschiinieji 
H e i n r i c b v. T r e i t s c h k e, Ansprache an die Berl i ner Studentenschaft bei ihrer Trauerfeicr am 
17. Mai 18J^6. \'on Dr. Max Lenz, Pnifessor der Geschichte (l'>ste und zw«t© Avitl. 
Berlin, Walthcr ISÜf]). eine Rede, die im Ton und Sinn des Verewigten dem Patrioten, 
dem Poeten, dem Publicisteu, dem Lehrer^ dem Geschichtsschreiber, kurzum der g aflzea 
stärken Persönlichkeit in Liebe und Beü-eisterung so markig und congenial gedenk! 
.sie Über den Tag und Auiass hinaus Dank und Anthetl %*erdient, so lange man nach T 
fragt. Auch biographisch bringt Lenz' Rede manches Bettchtvenswerthe^ u, A» die 
gung der b^jhmisi'hen Abkunft von Treitsf hkes (Tert.schky'sY) Vorfahren, „Entstammte pr tV 
einem jener KxuJ an tengeschl echter, die einst für den Pro testet nlisrntus fwhten und. auf 
Sthlachtfelde geschlagen, ihren evaugelischeu Glauben in unsem freien Korden hintt 
retteten". Die andere tiabe sind Reden von Heinrich wTreitschke im Deutscü«* 
Reichstage 1KS1 — 1S84. Mit Kinleitung und Eriftuterungen herausgegeben Ton Dr. Ol 
Mittelstlüit. Leipzig, S. Hir/.el mm. Das (leider nur IV Seiten" um fa.'sgende) V 
von Mittelst&ilt. ein Mustei' von Tact und gehaltener Wftrme, charakteri^irt Ti*eit*cl 
.,lil>eralen Tory" ebenso überzeugend, wie die Art und Kntwicklung seiner politisch 
red.samkeit. üeber die Bedeutung der SammUmg selbst kann man sich nicht 
Idlndiger Süssem, als mit den Eingangsworten von Mittelstödt: ,. nachdem der verfrii 
Ht*inrichs v. Treitschke, dessen .Deutsche Geschichte im XIX. Jahrbundeil' jlib unter 
erschien es der Verltig.shandhiug erwünscht, durch Herausgabe der parlamentaii^- ht^r 
des grossen Publicisten sein Bild für Zeitgenossen und Nachwelt zu vervl . I^ 

doch die pülitische Wirksamkeit Treit^ichke » selbst ein StUck deutscher G^ 
«weiten Älitte ilieses Jahrhunderts'*, 
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Schopenhauer, 



Die Zeit, lUo sehliesslicli doch mit nutli wendiger Geroehtigkeit alles 
liehe aiihürt und richtet, ist gegenwärtig narh langer Pit»zeRsverseh[ep- 
lir und seliwankendi'Ui liistanzenzujr doidi zu einer nihigon Detinitiv- 
[tenz in Sachen SchuiHnilianer's gekommen, einer Sentenz, tlie freilich 
wieder apiiellabcl bieil»en wird, so lange die Welt in der Form der Zeit 
tirt. Ks Will" wohl ,so nothweiidig — sonst ^^'^hv e.s ja nicht geschehen, 
die Zeit zuerst die aiisnihrliche und lanirathniige Hede Hegels bis 
letzten lOndi' anhnicn mnsste, bevor sie ihr Ohr dem Gegner leihen 
tte. Sie hat sich durch dessen rngedukl nicht i>eirren lassen, liat ihn 
T dann inn so gründücher und ansschhessiieher zu Worte kommen lassen. 
Dann mit liciden Satzschriften in der Hand hat sie einen vSach verständigen, 

SV. Hartmann. delcgirt, ein (lutachtcn al>zugeben, allenfalls einen Ver- 
eh zwischen den ( n^gnem zu versnchen. Nach alledem hat sie vorläntig 
den Sieg zngcsprochea, der der gegen wiirtigeo Foi*scIunig die frücht* 
barste Anregung gcgtdjcn hat. Nun ist es kein Zweifel, dass die tiefere 
und reinere Beschäftigung mit Kant'scher und indischer Philosophie, die 
da**« Chamktc^ristisehe des philosopliischen Lebens unserer Generation aits- 
niaeht — von der INychologie abgeselicii auf Sehopeidmuer'sehe An- 

regung zurückgeht. Frcilicli die endgiltige Wahrheit so gefunden zu haben. 
dass man sie nur seliun gebunden in seinen Bücherkasten stecken kann, das 
bildet man sich auch nicht ein. naclidem man sänmitliche Werke Sehopen- 
haucrs lu dei' musterhaiten ViVIksaiisgabc tiriscljachs bei Keclam erworben 
hat, (irisebach ist es anch, der die schönste, originellste, ergreifendste 
Biographie seines verehrten Mctstei's L-^elcistet hat. Ich meine damit weniger 
den 25. 2ft. Batnl ilei' von A. Bettelheim heraiLsgegebcucn „Geisteshelden*% 
aUi vielmehr die wortkarge, aber am so wirksamere ..chronologische Über- 
sicht von Seht^peulumer s Le1>eu und Schriften'' in» 6. Band der Reelaurschen 
Sammlung. Wenn die ausführlichere iJiographie den I.eser nicht so ergreift 
wie jene wenigen Daten, so lu\gt die Schuld nicht am Er/Jihlei", Er hat 
'nicht nur dem F^iiilosophen, sondern sieh selber damit ein Denknnd hin- 
gebender IfCwissentuiftiLdxeit nnd treuer Sorgtalt gesetzt. Die Schuld hegt 
mehr am Stoß*, l^'^s triebt l'hilosophen, deren Dchre in ihrem äusseren Debefi 
fast aufgeht^ soSokrates und Leibniz. Des Ersteren Gespräche, des Zweiten 
'Briefe geben Alles, Das ist bei ilen meisten Andern anders. Die Briefe 
Schopenhaih^rs LTben niclits vom Kern des Pliilosophen, sie geben nur seine 
Schale. Sie befriedigen tretflich eine sehr nienschlicln' Nengierde, .sie geben 
iAber nichts weniirci' als das Bild eines giussefi ilannes. Das gilt von ilcn 
meisten Dokumenten zur Biographie Schopenhauers, Das wird anch wohl 
von den Gesprilchen gelten, deren Sammlumr (iri-rb;uli uns vi-rsptirbt. 

BloicraphiseUe Biauer. U. * _!" 
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IJiog^niphlsche Bltttter, 



Mag uueli der riiilüsopb noch m nn.s«:4iu]<li^^ an dem Zenvürfiiiss mit MuttffI 
luid Schwester, oder an dem Hinaus* wurf der Niihteriu «ein, wie er s«t*lber 
imd sein Biograidi meint, so wülceii doch diese Ilaupioreigmsse in scinpm 
ereiirnissannen f.rl>en peinlieli. Es i^t nieht ein moraliseher Vorwurf, son- 
dern nur die Konstatirunir einer ilsthetiscdien l'lmtsciehe, wenn miin bedauertt 
dass solelie Vorkommnisse t\'pisch für Schopenbaner's Leben sind. So kommJ 
es. das.s der Lebens^'-timr des ^n^osj^en l^^ssiitdstetu selbst in »1er apolotreti^clupii 
Darstellnni,^ eines unl>odin<>1esren Anbän^'eii^ und Bewunderers, anT den Imnii- 
losen Leser* mit bestem Willen doeli niehr einen kleinlieln?n, nnbedeiitcmlcn, 
uns>nipatJiis('hen, ja manehmal sn^^-ar komischen b^indruek maeht. Es g^üt 
eben schwer an, aus dem korrekten praktiseli-Mi (leldmann. dessen Syra|)atlii(» 
ftlr die Mensrhlu'it so latent Idifb, einen IleiJi^ren zu maehen. ScbopenhaiUT 
wiisste Wühl, warutn er sieli eine iiu.sCübrliehe Biographie verbat. Man kann 
nur das Leben reines IMensehen besebrei!>en, der ein Leben lebt. Da^ hat 
nun 8eb*»i»enbauer ilusserlirli nicht getluui. Kr bat aber ein Leben sfelobt. 
das man aueli iUirstelleu kann und soll. Ks ist das innerliejje geistige Leben^j 
wie es uns in seinen philosophischen Ta^^ebüchern noch erlialten iüt. Di« 
Gedanken, wie sie ihm der Reihe nach ijekomnien i^ind, dtx^ sind ^m^. 
Lebenserei^-uisse. Und das \N'ilre die ei^^eutliehe Aufirabe seine^^ philosophi- 
schen liiot/rap!ien. uns in das Werden dieser Gedankenrethen einzuftthix^o. 
E.S ist kein Zweifel, dass Grisidiaeli di<vs noeh einmal tiiun wird, zum 
Zenirniss. dass er nielit nur als lUleherliebhaber und rrkundeasamnder m-h 
mit seinem Meister beschäftigt hat. l)ieser hat es nicht verp^^nt, dass man 
die Schriften der Philosophen wörtlich anfdhre. Sein (leist wird nichts d 
ge^en halien. werui einer seiner 8cli!ller seine philosophischen Tagebllcb 
zu diesem Zwecke ausziehe. Man weiss, dass ilie Werke 8ehoperdian**rl' 
ihre Gestalt ÄufälliLfen Am*eg'nii^''ent VerlagsverhältniÄsen etc. veiHlauken, 
Nothwendig und oriraniseh entstanden sind tinr seine Aufzeichnungen. 

Auch die Seln>penhauer'sehe iliilosopbie ist» wie alles Zeitliehe, de 
Gesetzen der Zeit unterworfen, auch sie ist geworden und wird ihre Lebei 
kraft anrlern Systemen abirebeu müssen, Sic ist ja keine LOstnig des Well 
rilthsels. sondern die methodische Resignation. Ihr Ru!nii wird bleiben 
mjichtig hat der Denker seine t'ersoulichkeit mit ]U'ilchtigen ZOgen iu 
Marmortafebi seines .lahrhnnderts gegraben, Abei' wie dr^m Riünn Platoa 
und Aristoteles", wird auch dem seinen von den konunenden Zeiten\u»gi 
mitgespielt werden. Kr wirtl als Kiiid seiner Zeit l>egritl'en werden, obwul 
er sich eine .lahreszahl auf seinem Grabstein verbat, Nur die unaas/iiprechbi 
Wahrheit ist über aller Zeillichkcit. 

Im Far*keltanz des Lebens liat Schopenhauer die Lt^icbte der Pi 
Sophie auf kuivx» Zeit aus fleu Hunden seiner Vorgänger bc^kommen, Ti 
rotli und düster hat sie in -seiner Hand geglnht, knisternde Funken nm 
allen Seiten der Sactit entsendend, ein luiiclitiges, aber schanriges Schal 
spiel. Nur ungerUt den notlnveii(h"j('ii Gesetzen des Reigens irehtue 
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liiit er Sil' tlaiin seinem Foli^^einanii überlasse» mOssen. Da drohte nie HiLster 
qualmend fast zu ersticken. Aber auch der vrii'd sie sojtrleich weiter ^^ehen 
müssen. Und vielleit^ht wird sie dann vuii einem frisehen J^uftzufr ertasKt. 
wieder klarer, reiner und heiterer aulzueken. Das Elend der Welt freilich. 
wie iSehopenliauer inid Andere es gesehen haben, wird bleiben. Aber 
warum sollten wir njis nieht an dem hellen Seliein der Faekel erlrenen» die 
das Alles beleuchtet? 

Uiehard Kraük. 



Heinrich von Treitschke. 

Von 
HANS V. ZWIEDINECK-SÜDENHORST. 

Hs war in di'u ( Jktoberta|L''en des Jahres 1863, Das deut^^ehe Vulk 
rtmieite sirli. <hiss es vor fünfzig /Jaliren um sein«' Freiheit nnd l^nnb- 
häUL'igkeit ^M^kämpft, dass es den HieL'' hv\ Leipzig erfoehtcn hatte. In Fest- 
fpielen, Tisehredeii nnd Gesängen wnirde der (Irossthaten der Väter g^edaeht 
nnd vielfach mit Wehmntli und Hesebümnnfr das (iestanchii^is ah^^ele^rt, daSvH 
die UtitliHUi^^en, mit denen die Führer der gewaltigen nationalen liewegung 
ilen Kampf auf Ijeben nnd Tod liegleitet hatten/ nieht in Krfüllung ge- 
??angen waren. AIkt der Glaubr üu t^iue bciüsere Znknnft wnv nitdit er- 
loschen, aucli der Misserfolg des Versuehes, den die DeuJukraten des .Talires 
1848 gemaclit hntten, den deutschen Staat durch den Willen des Volkes 
erstehen zu lassen, hatte ihn uit^ht anKrotten können. Auch nicht aas den 
Her/en der deutsciien .lügend in Osterrcieh. die danmls von der tl^ei-zengung 
durchdrungen war, nie werde zur W iedeniufrichtiiiig des heiligen Reiches 
deutscher Natixm niitberufen werden. Auch wir Grazer Studenten gltdjlen 
in Begeistennig fdr die Kinigung der Natiun, für deren Verwirklicluing 
uns kein anderes Vrogranun nothwendig schien, als der fromme Wunsch des 
Ajiidt'schen llundcslindes, das nnst^n' ( Jesangvereine nieht oft gvnng an- 
«tinimcn kounten, Di« Fessel des Polizeiistaates waren gefallen, wir durfteti 
die junge Freiheit auch nach unserer Weise zur Schau traL'^en, deutsche 
Flause und ('onlennuntzen prangten zum Verdrusse der' Bnreankraten auf 
dem Universitutsplatze, auf dem sich einst die niarianisehe (Vjngregation der 
Jei^iiitenzOglinge zm* Prozesston gestellt hatte, es wurde gotiii'ut und commenl- 
müssig gekneipt, ja selbst mit «Tenenser Schlägern manches fr<4lich hr»clist 
nnbehorrene Watfcuspie! versucht. 

So feieilen auch wir in waraier Herzensfreufle da.^ Gedüchtniss der 
lA*i[)ziger Schlacht, an deren Herrlichkeit doch auch wir, die bJukcl der 
Mitkämiifer, nuseren berechtigten Antbeil nehmen durften* K^ gab auch 
vielbeneidcte Gltlckliche unter uns, die mit den Brüdern aller „Bundes- 
länder'* vereint die stolzen ErinnefUngen festlieh l>egangen hatten. Wir 
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hingen an dem Munde der Collegeu, die un8 von dem Leipziger Tunierfesto 
erzählten, von den Hatternden Fahnen der deutschen Stämme, von den 
Eichenkränzen, die auch um die Brust von wettwerbenden Tii*olem und 
Steirern geschlungen worden waren, von dem Jubel der Menge, die sieh an 
dem beseeligenden Gefühle tausendjähriger Zusammengehörigkeit bei-auschte. 
Da hörten wir, dass dieser Jubel niemals so laut und stQnnisch gebraust 
hatte, als nach der Rede eines jungen Professors, der im Angesichte de.s 
Schlachtfeldes zu zehntausend Turnern und Sängern aus allen deutschen 
Gauen von der Bedeutung des glorreichen Tages gesprochen hatte und von 
dem Aufschwünge, den unser Volk an Wohlstand und Bildung in dem halben 
Jahrhund<M-te genommen, das seitdem vertlossen war. Wir höilen aber auch. 
wie ei- mit heiligem Zoi-ne über unser Unvemiögen geklagt hatte, zu einem 
unserer Kraft und Würde entsprechenden Staate zu gelangen, wie er den 
ohnmächtigen „Bund" geschmäht und nach einem neuen deutschen Parlamente 
verlangt hatte. „Es kann nicht sein" hatte er über das blutgetränkte Blacli- 
fehl gerufen, „dass ehi grosses, reiches, klarblickendes Volk auf ewig ver- 
zichte auf die Leitung seines Staates. Jene gewaltige, volksthümliche Kraft, 
die in allen Adeni unseres geselligen Lebens pulst und wogt, sie wird auch 
des deutschen Staates sich nocli bemächtigen. Nicht, ob es geschehen wird, 
steht in Frage, nur, wann es sich vollenden wird." Und an diese Betheuening 
scliloss sicli die Malmung an die begeisterten Hörer, aus dieser patriotischen 
Feier die Anregung zu nehmen zur Krkenntniss dessen, was die Weire 
balnien soll für unsere politische Arbeit. 

„^'erkundet, wie Ihr im bewegten Austausch der Gedanken und Gefühle, 
in der Übung der gemeinsamen deutj^schen Turnkuust empfunden und im tiefsten 
Herzen erlebt habt, dass wir zu einander gehören, dass wir Ein Fleisch sind und 
Ein Blut. ErzUhlet, wie der Mann aus dem Norden dem Manne aus dem Süden 
das Wort von den Lippen nahm, und wenn Ihr nicht wisset, ob die Wirthe oder 
die Gäste, ob die Schwaben oder die Niedei*sachsen das Meiste gethan ftir die 
Freude dieses Festes, so «redenket: das ist ein Bild der deutschen Geschichte. 
8eit .lalirhnnderteii Iiaben unsere Stämme im Wetteifer gewirkt für die Herrlichkeit 
unseres \'^lk«^^. und kein Weiser hat ergründet, welcher Stamm das Edelste gab. 
welcher (las (Jrösste emptinir. So verbannt sie denn für immer jene schnöde 
Seheelsueht. welche mäkelt an dem unzweifelhaften Ruhme edler deutscher Stämme, 
welclie ncidiscli bestreitet, dass die Preussen in dem Freiheitskriege uns Allen 
glorreich voraiistüniiten . oder den Süddeutschen die Ehre verkümmeit, dass sie 
Iriilier als wir Alle, docli zum Fronuiien für uns Alle, die schweren ersten Lehr- 
jaliiv des i)arlanientariselien Le])ens durclunessen haben. Und Euere härteste Ver- 
achtung tretfe jfiie Pbarisäer, die. weini irgendwo in eüiem deutschen Staate das 
lieclit i:«'1)ro(hen wird, behaglieh lächeln: Solches könnte nicht geschehen in 
unserem Lande. Was dt-r Fernste unserer Stämme leidet durch L'nrecht und (^e- 
waltthat, das soll uns xhnirr/eii wie eine Wunde an unserem eigenen Leibe. Der 
ärtrste l'Vind, der uns hindert, ein mächtiges Volk zu werden, das sind wir selber 
mit unserem häuslichen Had»'r .... Hal)en wir erst männlich von luis geworfen 
jedes liel>i:e\vor(h'ne Vorurtheil des PartikulMrisnius, auch das allerletzte; sind vir 
ei-st ^lann Hir ^lann durchdruniien von der leid«Misehaftlichen Überzeugung. da5> 
dieser Moden den Fremden unantastbar sei. sind wir in Wahrheit geworden da^* 
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Volk von Brildern, von dein die Lieder unserer Sänger reden, so wird der (ie- 
danke eines neuen Rlieinbundes , wenn ein Ruchloser ihn je wieder hegen sollte, 
zu Sehanden werden an seinem eigenen Aberwitz. Denn wer wird brüten über 
dem Verrath, wenn sich in unserem Volke nicht mehr hundert Hände finden, dem 
Verrath zu helfen? Dann wird der Dom der deutschen Einheit in seinen (irund- 
inaueru gefestet stehen. Und sendet luis endlich die (inade der Vorsehung eine 
günstige Weltlage, die kein knabenhafter Vorwitz verfrühen kann, so uird die 
politische Einheit Deutschlands nur noch erscheinen wie der Kranz der Zinnen 
und der Thürme. der den bereits fertigen Bau unserer Volks-Einheit krönt. *" 

Das klang uns wie das Wort eines Evangeliums, das zu hören unsere 
Herzen längst ersehnt hatten, und mit l^iebe und Bewund(M'ung erfassten 
'wir den Mann, der es verkündet: Heinrich von Treitschke. 

So lernte die Nation ihn kennen und so erschien er ihr als ein Proi)het, 
der doch selbst noch ahnungslos war, wie nahe die Verheissung bevorstand. 
Ein Sachse war's, noch nicht die Dreissig zählend, Sohn eines General- 
Lieutenants, geboren zu Dresden am 15. September 1834. Sein Lebens- 
und Bildungsgang war in den regelmässigen Bahnen verlaufen, die der junge 
deutsche Gelehrte einzuschlagen i)fi(*gte. In Bonn war er zu Dahlmanns 
Füssen gesessen, in f^eipzig, Göttingen,. Heidelberg hatte er neben den ge- 
schichtlichen auch literarische und politische Stu<lien getrieben und seit 
seiner Habiliüition in Leipzig (1857) eine Reihe von Arbeiten auf diesen 
Gebieten veröffentUcht. Arbeiten voll sittlichen Ernstes und gründlichen, 
vielseitigen AVissens, aber von einer uns Deutschen bis dahin ganz unge- 
wohnten Form. Das waren keine akademischen Abhandlungen für Fach- 
genossen und Kritiker, das waren Meistersttlcke deutscher Prosa, an deren 
Wohlklang sich jeder Gebildete erfreuen konnte, wie die T Leidenschaftlichkeit 
der Stimmung jeden hini-eissen musste, der nur überhaupt tiefer seelischer 
Erregung fähig war. Der Cirundton dieser Stimnuuig aber war ein über- 
mächtig wirkendes patriotisches Emp linden, das fast ausschliesslich die 
Stellung bestinnnte, die der Verfasser zu seinem Stoffe einnahm. Auch in 
dem Essay über „Milton*' (1860) trat der Staatsmann, der muthige Kämpfer 
für das britische Selbstbestimmungsrecht und die evangelische Freiheit vor 
den Dichter des Verlorenen Paradieses und an dem Dichterwerke selbst 
wurde preisend hervorgehoben, dass der Hintergrund ein(»r grossen (leschichte 
ihm jenen Reiz dramatischer Wahrheit verleiht, welchem auch Goethe nicht 
widerstehen konnte. Nicht nur „Heinrich v. Kleists" (1858), auch „Lessings" 
(1803) ('hai*akterbild ist unter die Beleuchtung einer nationalen Welt- 
anschauung gerückt, die jedes rrtheil über die Eigenart einer schöpferischen 
Kraft mit der Frage zu verbinden zwingt, welchen J^nfluss die SclKipfungen 
der Dichter auf die Entwick(*lung der Nation gewonnen haben. Mit Vor- 
liebe verweilt Treitschke bei Kleists „Prinzen von Homburg**, in dem er 
des unglücklichen Dichters reifstes Werk erkennt: die „idealste Verherr- 
lichung des deutschen Soldatenthums'* steht ihm hoher als der Ausbruch des 
wilden Hasses in der ..Ilerrmannsschlaeht", und dav-j jene deutschen Soldaten 
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P»ratiil(inbiirirer sifia^Tas niarht sie ilHii vor Allem wertli. Mit iinverkeSiT^ 
barem iSpotte la^hlt ei> diu^s «noch vor wenijiren Jahren^ auf der Leipzigerj 
Bühne der yt*hluss\ ers des DramfLs, der Selilai^htnif der Offiziere: ^aa Staubj 
mit allen Feinden Braiulenbiu\^^" nieht ireduldet und dafür, „obsclion dwJ 
missliimdelto JambiKs sieb beulend wider den Frevel vei'i^^abrte'*, ire^ajrd 
werden mus^te: ,Än Staub mit allen Feinden < ienuaniens" und setzt Inuzu: 
^leh aber glaube, das;* eine nahe Zukunft den ,preussischen PartikularLsuuKJ 
weleher der krud^^dieh siirb.sisehen Vaterlaudsliebe so anstössig erschien, deinj 
Dielder zum Riilnue anreeljnen wird. 

Die „kr>ni|/lieb säehsische Vaterlandsliebe'' hatte auch an der Leipzi^ew 
Rede des zum liekeuntiüss der ei*steren dnrch (lebnrt und Amt verp11iehtet<*n 
(telelirten uielit uiijretudelt lassen k/innen, dass die.^elbe eine zu gi'os,se Vor- 
liebe für Preussen zum Ausdruck iiebraeht liabe, eine Krkenntni.HS, zii dpr 
wobi aurli dii' Jüu^rsten pnblieistisehen Auslassungen Treitschke« Veran- 
lassung^ j,a*ireben luitten. \Vi«* konnte der Solni eines so getreuen Bundes- 
staates wie des K^^nigieielie^s Saelisen. von dem „FInebe der häeherlielik^^it*' 
sprechen, dem die erlauchte Vei*samndunir zu Frankfurt a. M* jrleieh im 
Anfang verHel und ,.der seitdem auf ihr haften blieb", wie durfte er in dem 
l.ebeusbilde „Hans von <ia*reni*\ w^o er jene Imndesketzerisefie Aensserun^' 
jEretban, ^-Ci^-eu den „Aberglauben au die ku!turfi>rdi'rn<le Macht der Klei« 
Staaten" zu Felde ziehen tnul es bekla^'eu, dass Preussen, »»das innner tiefttj 
liinrinwUelist in Leib und Seele der Nation** von ehrlieben I Patrioten au 
jeder Abruudun;^^ ^'ehindett werde* wie durfte er in einer anderen Schrift' 
darüber froblocken, dass das Ihius Hüheuzollern das deutsehe OrdenslanI 
Preussen dei- Nation wiederg-ewnnoen und dabei der Kitme Polen den Tode«- 
stoss versetzt hatte, den alle Staatskunst säehsiseher Kurfürsten und Minister 
nieht zu pariren vermoehte? 

ATiFnehti^'e dentselie Patritdeu, aueb die deutsche Jutreud der Mittel 
und Kleinstaaten, ja selbst wir jnu</i:n Österreicher, die wir nueh wich 
ahnen kunnten, dass unser deutsches Hm]>tinden einst in euiem Widerspniclu' 
mit den Foi'dernngen unseres Staates stellen sollte, nahmen an der Nei^uii^ 
Treitschkes ffir Preussen ruK-b keinen Anstoss, noch seinen sein ProLTamni 
auch das unsere sein zn können : in der Art, wie er seine Meinung Üusseile, 
saheu wir nur rlie praktisehe Anwendung^ der Lehre von der „Freiheit**, die 
Ti'citschke in einem st>iner damals am meisten bewunderten Essays ent- 
wickelt hatte. Doch bald konnten wir seinen Ideen nieht mehr fol^'en. deirn 
sie gestalteten sieh zu iMir^b^nni^^en, die wir und mit uns die irrnsse Mehr- 
heit aller national^'esinnten nentsehen als Vcrrath am ^»"emeinsamen Vater- 
lande erkliiren zu rnüssrn erlaubten. 

Von Freiburif aus. wo er eine ausserordentliche Professur der Itt^- 
schichte ang"etreteu hatte, sandte Treitsehke bald darnach seine beHlhmi 
Abhandhinif über ^vBundesstaat und Einheitsstaat'' in die Welt, die mit 
utanrienswerther Sieherlieit die Ptrlitik kennzeiebnete, von welcher allein dii 
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Schöpfung des dßutsclxen iStaates tM'wailet werden könne. Es ist eines der 
merkwOrdi^'stpn Werke deiit.^eher Piiblid^^tik, denn es beji^ründet dni'ch die 
«ehaitste Zergliederung der deutschen Ge.selnelite, dnreli loi^äseli zwing'ende 
Zusammenstellung der entscheidenden That8achen die Nothweiirtit'keit dei' 
Lösung der deiitselien Frdgv im Sijine der Bismarek sehen Politik, bevur 
diese sieh selbst zu voller Klarheit entfaltet Imtte. Es war eine Antwort 
auf die Fra^^^e, welche <3sterreich auf dem Ki'ankfnrtor Füi^stentaire au die 
Dynastien und Vrdker der Bundesstaaten iferiehtet hatte, und eine Auf- 
forfleninL'^ an Preussen. die sehleswiji-bolsteinisebe VerwirrnnL^ dnreh einen 
kühnen (Triff naeb den beiden Herzugthfiniern zn l>eenden. Kejni^ Refui'iu 
de-s Bundes duieh und mit Österreich, ist hier die Losung'. 

»Jede deiitsihe Buiuksrffonii ist eine Phrase, so lanjre Thnitsrhlands un- 

rliclie Verbindung: mit Üsterreieh nicht gelöst ist. Und zwar betraehten wir 

( die Trennung Deut.Hchlands von Österreieh nicht . wie geflihlvuüe Leut^ iitlej^eii, 

|{ als ein pis-.'dler, als eine bittere Nothwendigkeit» darein wir uns wohl (Kk*r 

übel sehiekeu raiinsten, sondern als eine ^elir heilsame, für beide Theile sep^ens- 

reiche Wendim^r unyf^rer Gestehieke, als ein Ziel des besten Sehwebses werth, 

dos, wie der Schiffer das (Testini des Nordens, die deutschen Patrioten keinen 

Augenblick aus den Augen verlieren dCirfen,. Durcli die Eifej*suelit Athens und 

Spartas ging die Maiht der Hellenen, durcli den Hass der Hadner und A verlier 

, die Kraft der tiallier /.u iirunde. Uns liietet die Gnade der Vürs^ehuntf ein 

f 

/ schuneres Loos, Denn nicht zwtn einheiniiscbe Maclite streiten nni Ileutschlands 

HerrschiitY. vielmidn* lastet auf uns der Eintlüss eines halljfremden Staates, dessen 

die Nation sieh entledigen kann, so sie will, Kleindeut^ch ist die ein^i^'e namhafte 

[Thiit unserer modernen nationalen Politik, der Zollverein, Kleindentsch vvini auch 
der 8taat unserer Zukiinlt ^ein, wenn andei*s wir den Muth linden, einen »Stuat 

Iza schliffen* " 

I An diese VerkUndiLnuiir konnte mu] wuilte da>^ junge Dentscldand 

noch iiielit t^knben und es verzweifelte an dem Patriidisnius *\(*^ Marnies. 
der ihm ztminthete, das ll(^il der Nation in der rnterwerfnng unter eine 
[ KejLrierunjL'* zu suclien, «lie vlnm mit dem ois^enen Volke in nnseli*feni lludei' 
1 la^^ nud iiie verbrieften Hechte desselben bei Seite zu schieben sieh an- 
S schickte. Denn Tnütsebkes Lehie klang in dem Hatze aus: „Will die 
nationale Partei sieh nicht in Utopien verlieren, so muss sie — weit ent- 
schiedener als die Kaiser[>artei des Parlamentes - die bereits treeinig'te 
Hälfte DentschhuMls als den Kern des zu schaffenden deutschen Staates an- 
Isehen: sie mu^s weit iireussiseher werden denn bisher ♦ . . . Soll nus die ^n'Qsse 
Erschüiterunir. wcdr lu' frdher oder später den Welttheil abermals heimsuchen 
wiitl, nicht wiedetum latblos tinden, so mtlssen der preussLsehe Staat und 
die Patrioten ausserhalb Prcussens wiihlgerüstet sein, zur rechten Stunde 
öiit fnidbarem Nachdruck an die kleinen JiCde das Verlangen zu richten: 
Abtretung" der Militärbnlicit, der diplomatiscbeu tuid handelspolitischen Be- 
fugnLssc an die Kione Preu.ssen, mit Kinem Worte; .Vnschluss an Preussen, 
Aüschluss an die bereits g^eeinte Ildlfte I>eutschlands! Wie dieser Ansehhiss 
lerfol^en winl, rd) i^renssen -- was dem ticiste unsoi'er (ieschichte am 

I 
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meisten entsprechen würde — erobernd vorgehen wird, oder ob die kleinen 
Kronen mit geminderter Sonveränität erhalten bleiben: das wird abhängen 
von der Haltung der Dynastien und von dem Gange der Ereignisse, den 
keines Sterblichen Auge vorausschauen kann." 

Die grossartige Auflassung der deutschen Geschichte, die scharfsinnige 
Unterscheidung der bundesstaatlichen Einrichtung der Schweiz und der 
nordamerikanischen Union, der Nachweis der Nothwendigkeit eines selbst- 
ständigen Österreicli, der Bereclitigung der mag>'arischen Suprematie darin, 
das Alles Axirkt auf den Leser jener Schrift von wahrhaft historischer Be- 
deutung beute noch viel mächtiger, als damals, da Zweifel und Uni^illen die 
klare Erkenntniss derjenigen trübte, die der Verfasser zu übei-zeugen suchte. 
Die Ereignisse sind zu Beweisen geworden, vor denen die Frage, ob es auch 
andei-s hätte kommen, ob es eine andere I^sung des nationalen Problems 
in Deutschland hätte geben können, mit Recht vei*stummt. 

Die forischreitende Verwickelung der Schleswig - holsteinischen Ver- 
hältnisse veranlasste Treitschke, im Jalire 1S65 seine Stimme zu Gunsten 
Preussens noch lauter zu erheben. „Deutsch oder nicht deutsch, preussisch 
oder partiknlaristisch — dies wird, wenn nicht alle Zeichen tillgen, in der 
nächsten Zeit die höchste aller deutschen Fragen sein. Der Partei aber, 
welche am treuesten zu Preussens Fahne hält, gehört die Zukunft." Mit 
dieser Übei-zeugung hielt Treitschke seine liberale (Besinnung wohl ver- 
einbar. Er will nicht übergelaufen sein in das T.Äger des Herrn von Bismarck, 
er bleibt sein Gegner in den innei-en Fragen, aber er vei-spricht sich doch 
Besseies für die Zukunft Deutschlands von den preussischen Konservativen, 
als vom Partikularismus. ..Der Tadel gegen Preussen wird erst vei'stunimen 
vor Preussens giH)sser Zukunft, wenn dereinst alle deutschen Stämme unter 
der preussischen Krone vereint sind.*^ Das scheint ihm die unerlässhche 
Vorbedingung für den deutschen Staat, die einzige mögliche Form der 
Einigung. 

Als nun — schneller als auch Treitschke es hatte ei-warten können — 
der Schiedspruch der Wallen erfolgte, da prediüt er rücksichtslose Annexion 
aller muddeutschen (Gebiete, die nicht fi-eiwillig Preussen gefolgt waren, 
namentlich der eroberten Mittelstaaten. Er hält sich nicht bei dem Jubel 
über die l'jviirni<se auf. die seine -kühnsten Hoffnungen noch überboten, er 
nmlert ra^ch und ungestüm neue politis<-he Thaten. die ihren Werth für 
innner sicher stellen sollen. Schon am 10. .luli 1S6H schreibt er: ..fn- 
vcriresslicho KreiLMii<sc haben bewiesen, dass Preussen und die Kleinstaaten 
>icli in tler That /.u einander verhalten, wie Macht und Ohnmacht. Staat 
r.iul Nichtstaat. Mit dieser ErfahnniL'' und dem Ausscheiden ()sten*eichs 
a;i< dem enireren Hunde i^t di«^ .M'»L']ichk'Mt einer emsthaften nationalen 
l'.'litik -e-vben. Fv^rtaii kann ni«ht wwhv die Kede sein von den kindlichen 
\'orst»*llir.iLt^!) r.!iN,^i-,M- ( ;^.f;;i|j<p,i|jtikcr. wonach der preussische ^Stamm" in 
L:leirhcr AMiär.iji-kcit wie der wa'.deckische unter einer imaginäi'en Central- 
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^^ewalt stehen soll. Preusseii hat sich enviesen als die einzige oiiranisirte 
rein-dentsehe Macht. Jetzt gilt es, an dieses Preussen, wie es ist, mit all 
seiner ranhen Grösse, seiner Härte und Schroffheit, als an einen festen Kern 
die reiche Masse der Kleinstaaten anzuschliessen. vorläufig in einer Art von 
föderativer Verbindung.^ Er bangt nicht darum, dass die Form dieser Ver- 
bindung gefunden werde, wenn nur eine Vorbedingung sofort erfüllt wird, 
wenn alle deutschen Truppen an den neuen Bund und an seinen Oberfeld- 
lierni, den König von Preussen, durch den Fahneneid gebunden werden. 
Noch waren die Friedensverhandlungen zwischen Preussen und Östeireich 
kaum begonnen, und schon zieht er (am 30. Juli) das Ergebniss des noch 
nicht beendeten Krieges: „die Länder nördlich des Maines werden ein mit 
Preussen eng verbundenes Gemeinwesen bilden, und je fester, Jebenskräftiger 
dieser norddeutsche Bund sich gestaltet, um so zuvei^sichtlicher dürfen wir 
hoffen, zur rechten Stunde auch den Süden in das neue Deutschland aufzu- 
nehmen.*^ Hannover, Hessen und — Sachsen müssen mit Preussen ver- 
einigt werden, „ihre Dynastien sind reif, überreif für die verdiente Ver- 
nichtung: ihre Wiedereinsetzung wäre eine Gefahr für die Sicherheit des 
neuen deutschen Bundes, eine Versündigung an der Sittlichkeit der Nation." 
Weil er selbst ein Sachse war, hielt sich Treitschke vor Anderen benifen. 
dies Uitheil auch über den vielmissbranchten Staat der Albertiner zu fällen, 
und so ganz erfüllt war er von der Pflicht des deutschen Patrioten, der 
Zukunft des ganzen Volkes den liebevoll gepflegten Kult landsmannschaft- 
licher Gefühle und dynastischer Anhänglichkeit zu opfem, dass er von dei* 
eigenen Familie sich losriss, den strengsten Tadel des Vaters auf sich lud. 
weil er nicht verschweigen wollte, nicht verschweigen durfte, was ihm zur 
Befestigung der mit Strömen von Blut erworbenen nationalen Güter uner- 
lässlich schien. Der innere Kampf, in dem er selbst einen schmerzlichen 
Sieg über starke, in den Tiefen des Herzens wurzelnde Gefühle erfocht, 
machte ihn gerade damals hart und verletzend in der Verurtheilung der Be- 
siegten: die Wahrheit, die er den Albeilinern aus den Blättern der deutschen 
Geschichte vor die Augen hielt, war bitter, der Ton, in welchem er ihnen 
das Recht auf die Regierung ihres Landes absprach, konnte den Eindruck 
der Grausamkeit machen. Der blosse Gedanke an die Möglichkeit einer 
Restauration liess sein Blut wallen, weil damit der Heuchelei und \Ä\ge 
wieder Thür und Thor geöftnet würde. 

^Fünf Jahre lang ging der Taumel der Verbrüde rungsfeste (hn^h unser 
Land, voii allen Liiipen troll' die Versicherung deutsclier Eintraclit und Bruder- 
liebe. Heute wissen wir, welch ein boshafter verbissener Hass die Brüder im 
Süden von dem Volke des Nordens trennt; wir wissen jetzt, dass jene brünstigen 
Betheuerungen im Munde der Kinen liebenswürdige Selbsttäuschung, im Munde 
der Anderen bcwus^te Lüge waren. Es thut noth. dass die alte deutsche AVabr- 
haftigkeit wieder zu Ehren jrelange in dieser neuen Zeit. Im Namen deutscher 
Redlichkeit protestiren wir dagegen, dass die fratzenhafte I^üire legitimistisclier 
Huldigungen auf dem Boden des neuen Deutschlands geduldet werde." 
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80 durfte der Mann sprechen, der einzig und allein dem AntrifMl 
seines nationalen (Gewissens fol^rte, der freiwiÜij^ und iinbeUdml fOr dia 
preussisehe Hegeuionie in Deutschlaud inntmt und gleirlizeitiir i>ieli weigertaJ 
preussiseher 8taatsdiener zu werden, weil Bismarek das Budgetiveht d« 
pi*eussij?ehen Landtaia^s nicht anerkennen wollte. I 

Der von Paul Baillou veroffentJiehte Brief Treitsehkes vom 7, Juni «m 
Bi^marck entliält die Ablelinunt( der an ihn ergangeneu Einladung zu eineil 
Rei^e nach Berlin und begründet sie nicht nur mit den formellen BederikenJ 
die ihm ^ehon vorher seine 8ti^Uuiig in Baden erregt liatte, son<lern oiid 
dem grundsätzlichen Ges*ensatze, in dem er .sich als Liberaler zur prcu.^^ischeilj 
Staatsregiemng finde. Auch die Aufforderung Bismareks. das llanifest aid 
die deutsche Nation zu verfa^^seu, in dem der Kiinig von Preussen did 
Natur des Kampfes gegen i hsteiTeich und die Ziele seiner eigeueu nationaleM 
Politik aassprechen wollte, wies er zurück. y,Es mi sehr wUn^jelienswertb^ 
schrieb er dem (irat'en am II* Juni, ^da^s das Manifest warm und eiiri 
dringlieh geschrieben sei; ungleich wichtiger bleibt doclu was darin ge^aglj 
wiiHl. lud fragten mich Ew . Exzellenz, wa^ gesagt werden mll^ise, m kaiiflj 
ich immer nur antworten: Das Misstrauen der Nation ^e^en die krmigliclrtl 
Regierung ist leider greuzcnKs: um es zu mildern, griebt es schleehterdinjgll 
mir ein Mittel — die H^rstelhing der verfassungsmüs,sigen Rechte de^s I^ütil 
tage8. Ist dies .Mittel unanwendbar (und ich weiss nur zu wohl, dass difl 
Verblendimg der Fortschrittspartei eine Vei^ühnnng unendlich erschwcrtH 
80 wird auch ein seJion und gross geschriebenes Manifest in der Masse dea 
Nation kernen Widerliall finden/* I 

Weil er den libemlen Standpunkt selbst so gewissenhaft festgehalteaJ 
konnte Treitschke aber auch von seinen GesinnuuL'^sgenossen veiiangen. da« 
sie, seinem Beispiele folgend, die lueussische Fülu-ung des deutsehen Volk« 
als entscliiedene 'rhatsache annehmen und durch Unterst fttzuug Am 
preussisclien IVditik am Ausbau des deutschen Staates mitwirken sollenj 
^W'er jetzt noch nicht begrifleu hat*' rief er ihnen zu. „dass in Berliji difl 
Geschicke des Vaterlandes entschialen werden und jeder praktische StaaM 
mann Ftlhlung nelmien mu.ss zu den in Berlin T\ii*k>samen politisch« 
Kräften der ist für die Politik verloren."* Aber es bedurfte hiugei*! 

mühevoller schrit'tstellerisclier Thätigkeit, um diese Gesinnung, die aus de« 
reinsten Vaterlandsliebe erwachsen und durch eine wunderbare Klarheit de« 
politischen Blickes in festen Balmen gehalten wurde, bei den dentsclieii 
Patiioten zur Geltung zu bringen. Die „(AuTospundenzen'* der ^Preu.^^isclieü 
Jahrbücher,^ deren Redaktion Treitschkc übernahm, als er sieh den ihm 
unertHtglicheu Verhältnissen in Freiburg diu'ch die Cbersiedelung naet 
Berlin entzog, gaben ilim stetigen Anlass und Gelegenbeit, die Dentschefl 
in und ausser Preusscn über die Richtigkeit und die nationale Bcdeutunj| 
der von Bismarek geleiteten Politik aufzuklären und die zögernden Zweifler! 
davon zu überzeugen, dass es keinen anderen Weg zur deutschen Eiulieit 



gebp. ak «liirdi veitiTmensvotte Hiiiirabe an das Ilaiis Hohenzollrrn, Seino 
akademische Tliäti»i'keit nahin er im Herbste 1866 in Kiel wieder m\\\ ein 
thilir <Jaraiir bestiejLT er tÜe dun-li HlUisser^s Tod verwaiste Lehrkanzel der 
all^^emeinen Gesehielite in Heidelbert^. Dtirt vtdiendete er die in Freibnr^'' 
beironnene Studie .,Fraidvreiehs Staatslebeii nod der Bnnaiiartismns." diireb 
die er sein auf imifasseudstter Kenntniss der Kreignit>se und ZtL-itäiide be- 
mliendes Verständniss der modernen Wrdt und der m bewehrenden Kräfte 
in Lflänzendster Darstellunif entwickelte, doit entstanrl die hinreissentl .selifme 
Schrift llber ,jlas cou.stitutioiielle KOnigttium in DeutseblamL** die er selbst 

meinen Beitrag zur veririeiebeuden Staatswissenseim ft nannte, tue sieh aber 
zu einem hohen Liede iler Künigstrene, g-ermanisclier UiuL-'ebunk^ an Staat 
und Fürsten erhob, dns seines (ileiehen sueht in der Literatur ;iller Vulker 
und Zeiteih Noch niemals wurde der nationale Krieg, die (iewalt einer 
Volksei'hebung st» überzeugend gepnesen» noch niemals tler Ilehlengeist eines 

■bikes in kräftigeren Tönen angenifen, als da Treitsehke schrieb; 

^^ „Sobald der Stnsit ruft: Jetzt ^nlt es mir nnd rnoinein Ihisiein — dann er- 
wacht tJi einem frrien Volke die höchste allei* Tugenden . die so izvo^> Und 
scJiraukerdos im Friedt-n ni^-roals waln^n kann: dt-r iJpfermuth. Die MÜlionen 
finden sich zusammen in dem einen Gedanken dcis Vaterlandes, in tiem gemeinsamen 
Gefühle der Liebe bis in den Tod, das einmal genossen nieht meder vergessen 
wird tnid das Lt-ben eines ganzen 3Iensrhenahers adelt nnd weiht. Der Streit 
der Parteien und der Stünde weicht einem heiligen Schweisren: nnrh der l>enker 
und i^t'v Künstler emjitindet, dass sein ideales SchaftVn, wenn der Staat versinkt, 
doi'h nur ein Baum ist ohne Wur/ehi. l'nter den Tausenden, die /.um Schlaehtfeld 
ziehen und willenlos dem Willen des Ganzen gehorchen, weiss ein tieder. wie hettel- 
hafY wenig ^^ein Lelx^n i^dlt neben dem Ruhme des Staut?Jt er fühlt um i*ich das 
Waltt^ti unerf^MNchhcher Mächte. Daher die Intügkeit de;* relisri/isen CiidTihb in jedem 
enisten Kriesre. daher die herrliehe, dem iilatten Ver^^timde unfa^share Krschetrnuii^, 
das^ feindliche Hecie denselben (iott um Sietr anfirhen. IHe Grosse des lvri«*irfN 
liegt gerade in jenen Zügen, welche die Si^hwaehmüthitre Anfklarunar vuehh»s 
üudet. Du ersehlagen sieh ^fänner, die einander nie ein Leid gethan, die isieh 
als ritterliehe Feinde hochachten; sie opfern der Ptbebt nicht nur ihr Leben» sie 
opfern, was j^chwerer wieijt. ;meh das imtürhche Gi'f(ihl. den Instinkt der Mensehen- 
Hebe, den Abfächeii vor dem Blute, Da-** kleine Ich mit allen seinen edlen und 
geinehien Trieben soll untergehen in dem Willen (ies Ganzen.** 
I^B Mag, wer die?^ liest, den Parteigäui^er Treit.schko nocli .st» brllnstii^' 
^Bssen. nia^ er ilm als seiuen und seines St;nites l'Viinl ansehen; er kamiT 
wenn er ein IJerz bat. die l'bermacht der Vjiteriandsliebe nicht ;,''eriu4r 
achten, die aus tliesen \\'orteii liei'voninillt, er karuu wenn er ein Dentseher 
. i^t, nicht anders als bewundernd anerkennen, da^s da.s verborgenste Wesen 
( anderes Volkes kein Anderer so tief erkaruit und so wähl* zn »chibleiii 
' verstanden hat, als dieser tapfere und fromme Hehl des Gedankens und 
U^ W'oTls. 

^M Kin ,Iahr zug vorüber niid (bis Wort war wahr i^ewordeiu Die 
* deutschen Stumme zogen aus zum heiligen Kriege, der ihnen aufgednnigen 
{ wm*de zu ibreni IleU. Trcit^sehke sj^chwankte keinen Augenblick in der 
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Iloflhiing auf den Sieg, er zweifelte iiielit, dass dieser Sieg alle soine 
glühenden Wünsche befriedigen werde. Am 25. Juli 1870 .sang er das 
prächtige ,,Lied vom schwar/en Adler/' dessen erste Strofe die Frage erhebt: 

„Wird Ulis neu versunk'iies Glück, 
Kehrt der Staufer lieich zurück?- 

und dessen letzte die Antwort giebt: 

.,Aber dann durch Berg und Foi-sten 
Fliege heim. Du Königs<aar, 
Zu den schwäbischen Felsenhorsten, 
AVo einst Deine Wiege war. 
Denn erfüllet sind die Zeiten, 
AVahrheit wird der Dichter Traum. 
Deinen Fittich sollst Du breiten 
Üher Deutschlands fernsten Raum. 
Nimm die mächtigste der Kronen, 
Sch^ving' den Flammberg der Ottonen, 
Unsres Reiches Zier und Wehr — 
Deutschland frei vom Fels zum Meer! 

Und er blieb nicht müssig, er trat in den Kampf ein in seiner Weise, 
indem er noch zu lieginn des grossen Ringens das sittliche Ziel bezeichnete, 
das damit erreicht werden sollte. „Wir wollen nicht", heisst es in dem 
.V^ufsatze „Die Feuerprobe des norddeutschen Bundes,*^ der am Tage vor 
Weissenburg entstand, „wir wollen nicht, dass aus der Leidenschaft des 
Krieges abermals ein fratzenhaftes Teutonenthum entstehe, das dem weit- 
bürgerlichen Verkehre des neuen Europa widerspricht. Aber wir hoffen, 
dass die Schrecken dieses Krieges wie ein leinigendes Gewitter den schwülen 
Dunst moderner Cberbildung hinausfegen: von der Unzucht und der ge- 
schmacklosen Schlemmerei des zweiten Kaiseneiches ist nur Allzuviel 
lünübergedrungen auf deutschen Boden. Möge die deutsche Sitte wieder 
zurückkehren zu dem alten Ernst, zu der alten Rechtschaffenheit, und mögen 
die der Masse unseres Volkes noch unverlorencMi Tugenden häuslicher Ein- 
fachheit auch in den Kreisen des (Jeldadels wieder einiges Ansehen ge- 
wiinuMi." Nachdem aber Vionville und (iravelotte geschlagen waren und 
die franz()sische Komödien-Majestät bei Sedan in das eiserne Netz gerathen 
war. mit dem Moltke über Berg und Thal, Fluss und Pass hinweggefegt 
hatte, da stellte Treitschke fest, was Deutschland von Frankreich zu fordern 
habe. Er verlangte Flsass uiul Deutsch -Lothringen mit einer Grenze, die 
über Metz und Saarlouis nach Strassburg und Beifort reicht. Das erobeile 
Laud aber soll ])renssiseh werden, nicht badisch, ni(*ht bayrisch, nicht zer- 
stüekt und nicht geschmälert, sondein ganz preussisch! Dass es nicht so kam. 
hat er lani^e beklai.'t. noch im Reichstage liegen die Begründung eines neuen 
Reiehsj/Jiedes ireeifert und dabei offen seinen (iegensatz zu Bismarck in 
dieser Frage bekainit. Die schöne 1\<m1c vom 2o. ;M}u LS71 enthält die 
denkwüi'dige Ausserunir: 



noh von TreiU hkcs 



^Per Herr Kfiih^skanzJfj' bat neulich aiif;irofonlerf , nicht zu weit in \\iv 
Ferne ym »chauea: ich lieLlsiui^ aber, dieser ^fahnun^' nicht vollstiiudi;ä: Fu\ge leiÄten 
äU kiUmeiu Wunun soll ich z\ir(ickhnJten, meine Herren, was Jeder ini Stillen 
doch empfindet? Ich li;ihe V(»r Jaluvu^ :ds der Name Bisniarck der v»"rliiis.steste 
war im deutschen Lnnde^ die grosse Pohtik un»seres leitenden StuatHnmunes mit 
voHer Seele Vfitlieidi^rt: e.s wird mir erlaubt i^eint dafür nin*h heule auf eine 
(iefahr hinzuweisen, die darin liegt, das:^ ein so ungewöhnlicher Mann an Deutsch- 
land:^ Spitze stellt. Es ist die Weise ausserordentlicher Staat smiiimer» zu rechnen 
auf »ich selber und ohne UbeHegcme Kraft; ^ie düi'fen e,s wagen« Institutionen zu 
schaffen, weicht^ unklai-, vcrwürrcn und schwei' zu behrrrsehpii ?;ind , sie denken 
— und ndt lic< bt — : ich werde sie bew<-»lttg'en küiuien. Wir aber, meine Herren, 
sollen auch denken im die kleinen Menschen, die nach Fürst Blsroarck dereinst 
kommen wenlen, leb kann es nicht über mein Gewissen biingen ah Yolks- 
%ertretert irleiclLsam mit verbundeneu Au4^eii auf dem Schiffe zu stehen und in 
ein klippenreiches ^^leer Jiinauszusegeln, ledij^lich in dem Vertrauen ^ dass ein 
wetterfester SfeuernKiiiii ani Hudcr steht , . . . Wir krinipftn seit Jahien in 
harter Arbeit un^ I>cut!*chiands Einlicit, wir haben in diesem dabrhiuidcrt litindeilc 
der deutschen Kleinstaaten zusanunenbreebeu j?ehen; wir sind jetzt gesonnen, die 
weniffen Staaten, die noch geblieben sind, als Manner von rechtlichem Sinn zu 
achten und zu f^chonen, weil sie nicht mehr im Stande sind, der Macht des 
deutschen Reiches f:cradezu verderblich zu werden, Aber einen neuen St-imt zu 
schadVn zu der allzugrossen Zahl, die noch besteht, jetzt^ da wir hart am Werke 
sind, die deutsche Zersplitterung xu verrin^^ern. aus drei Bfjiarlements, die 
nienMils in ihrer (leschichte ein Staat waren, jetzt einen Staat neu zu bilden, 
einen neuen balbdeutsclien Partikulatismus an der hsitl ^'eHihrdeten Grenze ^'ross- 
zuziehen, das, meine Herren, wiirde ich nennen einen Scbhij^f führen in unj^er 
eigenem A ngesicht . - 

80 bliöl» er sich selbst iuiinor getreu mul verfoidit unei'schniekeii ila.^ 
Ueno Keich.sroeht aueli ^'eßfenüber dessen Begründer, wenn pr ihn atif 
falsf'heu We^^Mi sjUl Eine nicht allzuferne Zukunft wird darüber eiit- 
i^ebeidt'ii kihmen. weleiier von beiden poHtischeii Küpfen geirrt hat* nmnent- 
li(*h in den zwei wichtigsten Punkten, in denen sie auseinamler ^-intfeii: in 
der Einfnhnniir des a!lü:enu;inen Stimnireehtes fdr rlen Reit^hstair und in der 
IlUeksieht auf ilie SorHlerwünsehe der süddeutschen Öuuvenlne» Das an 
Bayern goi^-ebene Versprechen ,Pren.<seus, au8 dem franzOsisehen Kriege ftir 
j^ich keiin^ Besitzvermehrnnjf ableiten zu wollen, bat Treitschke als Ver- 
treter des deutschen Volkes nie anerkennen wollen, er hat vorausjL^esehen, 
da^s keine ROeksicht niul kein Kiitijre^/cidvofnmen den W idervvillen irewisser 
Dynastien geircn die llnterordnun!.^ nnter die Hohenzollern beseitigen wird. 
da.s8 nnr die prenssisehen Bnjonette inid der Volkswille sie dazti zwintren 
k&nn. Darum wrdlte er eine prenssisehe Proviir/* am Oberrheine sehatlen, 
die, wie der starke Ann des i^'ebieten^len in^rdi&ehen Mannes um den I^eib 
des sträubenden* snddeutsehen Briiutehens sich seldini,'eti wdrde. 

Von 1H71 bis IHSS vertrat Treitsebke den rheiniseben Wablliezirk 
Kreuznach - Sinnnern im dciitscben Ueielista.i:e und betbeiliglc sieb an allen 
wiehtiiL'en und ^nussen Aufgaben desselben, am einigsten an dem Kauipfe 
j^gen den Sozialismus, dcti er in der scharfen Form «Jer Ansnahmsircsetz- 
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gebung für nothwendig Iiielt. In den Schriften „Der Sozialismus und seine 
Gönner", „Die gerechte Vertheilung der Güter", „Noch ein Wort zur 
Arbeiterfrage", „Der Sozialismus und der Meuchelmord" zog er in ge- 
wohnter Streitbarkeit gegen den Katheder -Sozialismus zu Felde*) und ent- 
wickelte dabei Ansichten Über die Staatseinrichtungen, die in den politischen 
Kreisen die Meinung hervorriefen, dass er den Liberalismus seiner Jugend 
schnöde verläugnet habe und zur konservativen Partei übergegangen sei. 
Wer die Geschichte der politischen Anschauungen und Parteien in Deutsch- 
land kennen lernen will, der wird Treitschkes Entwickelungsgang studiren 
und aus seinen Schriften lernen müssen, was der Liberalismus war und was 
aus ihm geworden ist, dass die Rücksicht auf die nationale Wohlfahrt den 
Libei'alen der sechziger Jahre auf Bahnen drängte, auf denen er sich mit 
den Konservativen begegnete. Treitschke hat eine Fülle von neuen Ideen 
in die Verliandlungen der Parteien geworfen, deren Werth erst erkannt 
werden wird, wenn man auf dem Wege praktischer Erfahrung zu den 
Resultaten gelangt sein wird, <leren Eintreten er voraussah. So hat er auch 
vorausgesehen, wie sich das Verhältnivss Österreichs zum deutschen Reiche 
gestalten werde: der Aufsatz dieses Inhalts vom Jahre 1873 vertritt die 
noth wendige (^rundlage des später geschlossenen Bündnisses, vor Allem die 
bestinnnte Forderung nach Fortdauer eines ungeschwächten , ungetheilten 
Donaureiches unter deutscher Führung. Möchten doch Alle, die in 'Creitschke 
einen böswilligen Feind des Staates der Habsburger und der Deutsch- 
()sterreicher zu erblicken gewohnt sind, sich ernstlich davon überzeugen, 
wie er in dieser Hinsicht gedacht, was er von Osterreich -Ungarn verlangt 
und erwartet hat. Sie werden bald zur Übei^zeugung gelangen, dass er 
dieses Reich und seine Völker sehr genau gekannt und meistens richtig be- 
urtheilt hat. Zwar klingt das Urtheil nicht selten brutal und verletzend, 
das abei* ist eben die Kiirenart des Patriotismus, die Treitschke für sich in 
Anspruch genommen hat, dass er die Wahrheit sagt, auch wenn sie noch 
so schmerzlich wirkt, und dass er sie mit Leidenschaft, mit L'nerbittlich- 
keit sagt, Dass er aber bewusst von der Wahrheit abgewichen sei. um 
seiner TtMulenz auf die P>eine zu helfen, das wird man ihm erst beweisen 
müssen I 

""• Wit» l»ei der Krwahnun;: «^o violer Ansichten und ÄuNserunuen Treitschke^ i>t e.> 
mir aufh l>oi diesem l*unkto srhinerzlirh und peinlich, dass der Kahmen dieser Charakteristik 
es nicht ire-tattot. auf die Au«*ii;andersotziiniren Treit>i'hke> und (iustav SchmoUers ül^r 
die lUTethtiiTiinir der >ozia]on lletbnn einzuirehen. dif in einer maassvoll greführten. aber das 
Hauptproblem un>eror Zeit in >einen letzten (irüntlen behandelnden Polemik veröffentlicht 
wurden. Mit weniiron Worten kann die Fraire nicht beantwortet werden, wo die beiden 
^^'ros^en Kenner d<'^ nuHl»'n.c!i Staat^\v«'ven> iiberei:i>timmen und wo sie sich unwiderrutii«-h 
trennen. IMe iJelahr eii.»'r 1 1 titlHch];. h» n Andeuturi: erkennend, muss ich davon abstehen, 
einen GeLre!l^taT^i .r.i lehan-ielr.. iler zur Hrkeniitni-»- Troit-chke'scher Weltanschauung aller 
Pin^e THii >»h\\er » r.tl»»hrt wo'.vifv. kvi.n. Schnudier ^ell^t hat in seiner akademischen <^e- 
dächtni>>rede auf T:o:ts.hA.e dar.; if vor/.:«4iton ni:;>son. 
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Dies Lnlt aucli von (lern Ilaiipt werke meiner sjuUerun LeheTisjal»rc, yud 
tier y,Deutscheu iiesehiehteiai 19. Jaliiiiundert*\ die er in fünl' Bänden bis 
zum Aiusbrucli der llevoluüon des Jahres 1848 fuhren konnten, elie Um ein 
frfllier Tod von seiner Lieblini-ssehiipfnn^^ abrief. Es beliebt sehr Vielen, 
vor -VUem jenen, die es nielit ^'-elesen haben, diesem Bnehe Kinseitiirkeit 
vorzuwerfen. Gewiss Ist der Standpunkt des (jescbichtsehreibers Treitsebke 
einseitig, so einseitiir als die des Politikers, es ist immer nur der des 
dentsehen Patrioten, der die (iründunir dejs dentsi*hen Keielie>? dun/li Prenssen 
fllr den einziLr riehtiLaMi Wei( halt, der das lieeht der Deutsehen auf einen 
starken Süuit befriedigen konnte, weil er *ler einzig mögliche war. Die 
Tbatsaehe des neuen Reiehes ist gegeben* ihre ISereehtigung nacliznweisen. 
ist zwecklos: wer hat das Re^dit. naeh iler Boreehtignng der Staaten zu 
fmgen, so lange sie bestehen? Die Aufgalw des (Teschieht-sehreibers ist es, 
das Gewordene zu erklären, und diese Auf^aibe hat sieh Treitsehke gestellt 
und hat sie erfüllt, so wie er es konnte. P^r hat seine IndividualitlU nieniab 
vei'leugnrt, niemals zn verbergen gesueht, er niaasst sieh kein sngenanntes 
objektives Urtheil an. er spricht nie anders als in seinem eigenen Namen, 
wenn auch in dem nuersehntterlirhen Glauben, dass er wisse nnd verstehe, 
was seiner Nation frommt, was ihr gesehadet und was ihr gentUzt, was sie 
gehemmt und was sie gefördeil hat. >!it die.scr Subjektivität rnuss Jeder 
reebnen, der Gesehichtsehreiber und nicht Annalisten kennen lernen wiH; 
die offenherzige l-iinseitigkeit eines wahrhaftigen, temi>erament vollen Mensehen 
wird ihn mehr befriedigen, als die aufgeblasene GrOsse eines A'eilreters der 
kritisehen W'issensehaft, der den Sitz des Welt^'eriehtes entdeekt zu haben 
glaubt üutl davon selbstgenillig Besitz ergreift. 

Es kann und soll nieht geleugnet werden t dass man für manche Er- 
scheinung im Volkskdien der Dentseheii, namentlieli der Süddeutschen, auch 
andere Erkhlrungen Ünderj kann, als sie Treitscllke gegeben hat, es steht 
ausser Zweifel, dass nianeher fmrte Vorwurf, den er gviinx deutsehe Fflrsten- 
hänser und deutsche Vnlksstänmtc, gegen :Vlhcrtiner, Wittelsbacher, Hahs- 
burger, Österreicher und Haiern. Selmabeu und Niedersachsen erhebt, mit 
Verhältnissen entschuldigt werden kann, die er nicht din*chsehaut, nicht bc- 
gritl'en tiat; aber das mindert nieht das Verdienst aller andern Urtheile, 
die felsenfest stehen, weil sie durch die Ereignisse beglaubigt w^n-den sind, 
das mindeit vor Allem nicht den Genuss, den wir in der Beschäftigung mit 
einem an Ideen überreichen (leiste und mit einem — Künstler linden. Mag 
man ihm alle Tugenden bestreiten, die dem Gesehichtsehreiber eigen sein 
sollen, die Kunst lersehaft wird man ihm nicIit absprechen k^imien, w^enn 
Phantasie. ScliOnlieitssinn und Begeisterung die Mittel sein sollen, mitw^elchen 
Kunstwerke gescliatl'en werden. 

Treitsehke hat mit der Art seiner (lesehichtschreibtnig niemals 
doguiatisch w^erdeu wollen, er hat es nicht für nfUliig gehalten, seine Methode 
zu recht feiligen. er hat sie aber ebensuweniL'' zur KachahmnnL' emidVihlen, 
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mEs g:iebt viele Arten Geschichte zu schreiben, und jede ist berechtigt. 
Avenn sie nur ihren wStil rein und streng einhält" sagt er in dem schönen 
Zueignungsbriefe an Max Duncker, den er seinem ei-sten Bande der 
Deutschen Geschichte vorausgeschickt hat. Der Fordening, die er hier er- 
hebt, ist er mit grosser Gewissenhaftigkeit nachgekommen: sein Stil ist 
derselbe geblieben in allen seinen Schriften, in denjenigen, die er selbst be- 
scheiden publicistischc nennt, obwohl sie zu den Perlen unserer histoiisehen 
Literatur zu zählen sind, und in dem breit angelegten Werke, in dem er 
nichts als „erzählen und urtheilen" avüI. Das Urtheil übei-trifft stets die 
Erzählung, ein Erzähler im engeren Sinne war Treitsclike nicht, er gönnt 
sich nicht die Ruhe, um die Folge der Ereignisse dai-zustellen, ohne mit 
seiner Meinung rasch dazwischenzufahrcn. Dem historischen Urtheile aber 
will er weite Gebiete des menschlichen Lebens unterworfen haben: er be- 
zieht nicht nur den Kreis der Staatswirthschaft in seine Darstellung ein, 
er will auch alle sozialen Schichten eines Volkes in ihrem Streben luid 
Weben beobachtet wissen. „Denn wer die Geschichte nimmt, wie sie ist. 
der bemerkt freilich nur selten das milde, kaum durch ein leichtem Gewölk 
getrübte Sonnenlicht, das in Rankes Erzählungen einen zierlichen Kreis 
vornehmer und satter Menschen bestrahlt, er soll auch dem misshandelten 
geringen Manne in die kummerblassen Züge schauen, er darf den Bhek 
nicht scheu abwenden von jener Welt viehischer Leidenschaft, frecher Sünde, 
herzbrechenden Elends, welche seit den Sklavenkriegen des Alterthums bis 
zu den Raubzügen gallischer Vaganten, seit den Jactiuerien des Mittelalteis 
bis zu dem Mordbrande der Comnunie die (xcbrechlichkeit unseres Geschlechtes 
st(»ts von Neuen bekundet hat.^*^ 

Leider ist dem Manne, der unter so viel Missgeschick die Holfnunir 
auf Besserung, die Freude am Schaflfen nie verloren hat, auch die Erkennt- 
niss nicht ers])art geblieben, dass seine Kräfte nicht ausreichen werden, um 
sein grosses Werk zu vollenden. In der Kranklieit, die ihn endlich am 
•JS. April dieses Jahres dahingeratft hat, soll er, wie Max Lenz uns mit- 
thoilt, in laute Klage darüber ausgebrochen sein, dass er „seinen sechsten 
Band" nicht werde vollenden können. Und doch hatte er schon manche 
harte Probe der Enttäuschung, <ler Entbehrung ablegen müssen. Sein 
einzii:er. vielverheissender Sohn war ihm durch den Tod entrissen worden, 
eine unheilbare Ohrenkrankheit, die auf die Masern gefolgt war, quälte 
ihn seit seiner Jugondzoit. erschwerte ihm von Jahr zu .Jahr den geselligen 
A'erkehr, dessen er sich so geine erfreute, zwang ihn endlich zur Abkehr 
von der Welt. 

Nur im llrusaale hat er stets von Neuem aufgelebt, inmitten der 
Hunderte, die alljährlich in das grosse Auditoriimi in der Dorotheenstrasse 
wanderten, seit Treitsclike 1874 von Heidelberg an die Berliner Ljiiversität 
berufen worden war. l'nter ihnen war jeder Stand, jedes Alter vertreten, 
nur Frauen duldete er nicht: alle gaben sich ^lülie, die „bald stockende. 
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bald sich tlbcrstüraende Redeweise", den singenden Tonfall, den sein Gehör- 
leiden verschuldete, durch Gewohnheit unwirksam zu machen, um bald ohne 
jede Störung der Rede des verehilen Mannes folgen zu können, die in 
ihrem inneren Aufbau stets allen Gesetzen der Schönheit entsprach und 
zum Ausdruck einer tiefen und wahren fimpiindung winde, von der kein 
Zuhörer unberührt und unergiiffen bleiben konnte. 

Man wird Treitschke auf seinen Lehrstuhl so wenig einen Nachfolger 
geben können, als seiner deutschen Geschichte einen Vollender. Er bleibt 
als Publizist > wie als Geschichtschreiber eine in sich abgeschlossene Er- 
scheinung, die nur verstanden und gewürdigt werden kann, wenn man die 
innige Verbindung nicht stört, in der sie sich mit ihrer Zeit befand. 
Treitschke hat, wie Bismarck, eine ganz bestimmte Sendung gehabt und er- 
füllt: er musste das deutsche Volk zu der Stellung erziehen, die ihm das 
Schwert seiner Feldherren eingeräumt hat, er musste es ihm beweisen, dass 
es auch ein politisches Volk werden und einen Staat bilden könne, wenn 
es die Lehren erfasst und berücksichtigt, die ihm die eigene Geschichte 
vorhält. Er hat Viele bekehrt und wird auch fernerhin .leden zum 
Glauben an das Recht und die Macht der deutschen Nation bekehren, der 
sich bemüht und die Fähigkeit hat, dem Fluge seines Geistes zu folgen. 

^ 
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Die Lebensgeschichte Sonnenthals , die nicht nur ein pei-sönliches, 
sondern auch ein hervorragendes kunstgeschichtliches Interesse bietet, war 
uns bisher blos in Bruchstücken bekannt, deren Kenntniss wir dem Künstler 
selbst verdanken. Er weiss ja auch die Feder gewandt, klug und hei*zlich 
zu führen, wenn er auch, wie alle Schauspieler, gern und viel in Citaten 
redet. Am liebsten freilich hätten wir nun auch einmal die ganze Geschichte 
von ihm selbst gehört; denn der Gefalu- der Parteilichkeit und der Selbst- 
vergötterung, der Schauspielerbiographien so geni unterliegen, hätte der 
taktvolle und stolzbescheidcne Mann, der in Briefen so gern die „geschmack- 
lose Phrase" von der Hand weist, sicher auszuweichen verstanden. Besser 
vielleicht noch, als sein gegenwärtiger Biograph, der den äusseren und 
äusserlichen Zeichen der Ehre und des Ruhmes immer noch mehr Bedeutung 
beimLsst, als sie im Leben und vor den Augen eines Mannes wie Sonnen- 
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thal haben, und bei dem daher auch der Künstler gegenüber dem Menschen 
zu kurz kommt. Sein Buch stellt die äussere Chronik eines Künstlerlebens 
vor, so weit sie sich aus den gleichzeitigen Berichten der Zeitungen schöpfe^i 
lässt, die bekanntlich bei uns in Wien die Lieblinge des Theaters mehr be- 
rücksichtigen, als anderswo erlaubt oder möglich ist. Leben und Seele aber 
erhält es durch die eingestreuten Briefe von zeitgenössischen Künstlern und 
Schriftstellem , am meisten aber durch Sonnenthals eigene Briefe, die ihn 
uns ganz von derselben Seite zeigen, wie seine besten Rollen : liebenswürdig 
ise^Qu Jedermann, „treu ergeben" seinen zahlreichen Freunden, klug und 
verständig in Fragen seiner Kunst, von ertinderischer Galanterie im Brief- 
wechsel mit Damen, von übei^strömender Herzlichkeit und Zärtlichkeit in 
den Briefen an seine Tochter. Der Biogi'aph ist ihm wohl nicht ganz ge- 
recht geworden, wenn er ihn, vielleicht auf Grund eigener Erfahrungen, 
eine verschlossene und wenig mittheilsame Natur nennt. Aber so weit ma<{ 
er wohl Recht haben, dass eine so konciliante und sonnige Xatur. welche 
die Herzen so leicht gewinnt, nicht das Bedürfniss hat, ihre eigene Hera- 
lichkeit auf einige wenige Freunde zu konzentriren. Gerade weil er h) 
viele hat. fehlen die „Freunde" in Sonncnthals Leben fast ganz: es fehlen 
•aber auch die grossen Feinde, die sonst in den Künstlerbiogi'aphien ihre 
Schatten werfen. Überall hat er es verstanden, sidi mit seiner l^mgebunir 
gut zu stellen, ohne sicli selbst innerlich oder äusserlich etwas zu vergeben. 
Die Schneider wussten, dass er über das Handwerk hinausblickto; den Ilof- 
schauspielern ist er als Oberregisseur und als provisorisclier Direktor über 
den Kopf gewachsen — aber weder die einen noch die andern haben ihm 
sein l'bergewicht übel genommen. Wie stark seine künstlerische Eigenail 
in seiner J^ersönliclikeit wurzelt, das wird deni Fernerstehenden doch erst 
aus Eisenbergs Biographie klar. Weich und warm ist die Signatur seines 
Geistes wie seiner Kunst. Als Sohn, als (iatte und als Vater ist er immer der- 
selbe Mensch. Wir lesen bange von überwältigenden .Tugendeindrücken, die 
sofort schwere Ohnmächten im Gefolge hatten; und wir lesen mit einem 
leisen Lächeln, dass SonncMithals erste Rolle eine — Frauenrolle gewesen 
ist. Er hat heroische Augenblicke und stellt in der Noth seinen Mann: 
mit einem Beil bewaflnet wehrt er im Jahre 1.S48 eine ganze Rotte ab. die 
das Haus seiner jüdischen Eltern plündern will. Aber dazu bedarf er eines 
Ruckes, der ihn über sich selbst hinaushebt. Gerade so wie er sich vor 
jeder neuen Rolle als zaghafter und unmutliiger Hasenfuss vorkommt; aber 
in dem Augenblick, wo sein Stichwort fällt, alle Lebensgeister unter die 
Waffen zu rufen weiss. Nicht das Heldenhafte ist sein eigentlicher Fall, 
sondern die Zähiirkeit. Laube hat eiinual gesagt, dass die Juden nur dann 
beim Theater bleiben, wenn sie rasche* Erfolge ernten. Sonnenthal war 
nicht von dieser Art: ei' hat es sich sauer gemig werden lassen und auch 
die gr()sstcn Infolge haben seine Arbeitskraft nicht gelähmt und sein Streben 
nicht erschlafft. Höchstens darin entspricht er dem Satze Laubes, dass er 
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Rollen, in denen er sich trotz allem Fleis.se nicht ganz zu Hause fühlte, 
auch bei schönem äusseren Erfolg über kurz oder lang wieder weiter gab. 
In allem Halben fühlte er sich unbehaglich. 

Leider hat der Biograph zu dem Ktlnstlcr Sonnenthal kein rechtes 
persönliches Verhältniss. Man erfährt und weiss nicht, Avie nah oder wie 
fern er seiner Kunst steht, seit welcher Periode seiner Entwicklung er ihn 
kennt und wo sich seine Angaben auf die eigene oder nur auf fremde Beobach- 
tung stützen. Mir scheint, dass er sich darüber kein sicheres Urtheil zu- 
traut und dai?s er deshalb die kritischen Wortführer der Wiener Blätter 
vorgeschoben hat. Zu jeder neuen Rolle fülu't er die Stimmen der Tages- 
kritik im Auszug an, die sich oft genug widersprechen und in ihrem un- 
gleichen Werth natürlich ganz von der Persönlichkeit des Recensenten ab- 
hängig sind. Ich versuche Eisenbergs Biographie von dieser Seite zu 
ergänzen, wobei ich meine eigenen Erfahrungen und Beobachtungen zu 
Gmnde legen darf. Denn ich kenne Sonnenthal zwar nicht aus seiner 
frühesten Periode, aber seit dem .lahre 1867, wo er als reifer Künstler im 
Repertoire des Iku-gtheaters schon eine erste Stelle einnahm. Die jugendlichen 
I^iebhaber in den Tragödien (Ferdinand, Romeo) hatte er damals bereits 
aufgegeben und in das Fach der sogenannten gesetzten Liebhaber und der 
Helden wuchs er erst langsam und allmählich hinein, als ihm die lange 
Krankheit und später der Tod Josef Wagners Spielraum gaben. Dass auch 
das nicht ohne gehörige Vorbereitung geschah, dass vielmehr Rollen, die 
er im Burgtheat(ir zum Theil erst Jahrzehnte später spielte (wie Hamlet, 
Uriel, Kean, Dichter Heinrich, aber auch Bolingbroke, Othello), in der 
Pi'ovinz und auf Ci astspielen schon zu seinem ältesten Repeiloire gehörten 
und im Stillen von ihm heiss ersehnt wurden, habe ich erst aus l^Jisenbergs 
l>iogi*aphie erfiihren. Seine Domahie im Burgtheater war damals das Kon- 
versationsstück und das Lustspiel, in denen er das Krbe Fichtners angetreten 
hatte. Nur ganz wenige Rollen waren Baumeister zugefallen. 

Und auf diesen Platz hat ihn nicht etw'a erst Laube, sondern sogleich 
nach seinem ersten Auftreten das einstimmige Urtheil des Wiener Publi- 
kums und der Wiener Kritik gestellt. Denn Eisenbergs J^uch unterstützt 
nicht, sondern zerstört die alte Legende, als ob das Wiener Pubhkum und 
die Wiener Theaterkritik gegenüber Sonnenthal bei seinem ersten Gastspiel 
durchgefallen wären. Vielmehr haben beide einen Scharlljück bekundet, <ler 
in der Theatergeschichte meines Wissens ohne Beispiel ist. Die Sache ist 
die: Sonnenthal ist als Mortimer durchgefallen und hat am zweiten Abend 
als Hei-zog in Hackländers „Geheimen Agenten" einen vollen Erfolg er- 
rungen. Das Wiener Publikum und die Kritik (darunter B. Paoli) wiesen 
ihm scharfblickend das Konversationsstück als sein eigentliches Gebiet zu. 
während die Pester Kritik ihm gerade dafür alles Talent absprach! Das 
ist der Unterschied, der um so bedeutender ins Gewicht fällt, als Sonnen- 
thal in einer Glanzrolle des vergötterten Fichtner aufgetreten ist. Auf 
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der anderen Seite werden auch wir. die wir Sonnenthal heute in dem ganzen 
Umfang- seines Talentes kennen, zugeben mtlssen. dass er als Moilimer auf 
der Bühne des ßurgtlieaters. nach Löwe und Josef Wagner, niemals dmch- 
greifen konnte. Die zeitgenössischen Kritiker betonen ganz richtig und 
sicher, was ihm dafür fehlt: in der „schwärmerischen" ei-sten Scene und in 
der „stürmischen" Scene im vierten Akt hat er sich seine Schlappen geholt. 
Ja, wir können sogar noch weiter gehen! Ich erinnere mich wohl, dass 
Sonnenthal nicht blos als Hamlet und Posa, sondeni auch als Fiesko und 
Egmont, als er diese Rollen nach dem Tode Wagner s übernahm, bei luis 
jungem Geschlecht die höchste Wirkung nicht erzielte. Gerührt und ergriflfen 
hat er uns immer, aber das letzte fehlte, das hier freilieh zugleich auch 
das ei-ste ist. Wenn Wagner ausrief: „Gott sei gelobt, noch giebt's ein 
andres Mittel!" oder: „O Königin, das Leben ist doch schön!", dann lief 
es uns kalt über den Rücken, bei Sonnenthal blieben wir immer hübsch 
gleichmässig warm. Auch in späteren Jahren, wo er in der Tragödie längst 
festen Fuss gefasst hatte, durfte er nur in die Nähe einer Tragödin un 
höchsten Stil, wie die Wolter, rücken, und man fühlte den gleichen Unter- 
schied. Freilich — als Sonnenthal nun die Rollen zum Theile wiederum 
aufgab, die er einst von Wagner ererbt hatte, da nahm die Sache 
gleich wieder ein anderes Gesicht an. Ich wüsste in der That augenblicklich 
keine einzige Rolle zu nennen, die durch einen seiner Nachfolger gewonnen 
hätte: sehr viele aber, wie z. ß. den Egmont, hat das Burgtheater später 
nie mehr so gesehen, wie von ihm. An seinen Nachfolgen! gemessen, steigt 
Sonnenthal auch in der Tragödie im Werth: an seinen Vorgängeni und an 
sich selbst, als Salonschauspieler, gemessen, sinkt er im Werth. Wenn 
irgendwo, so hat aber in der Schauspielkunst der Lebende Recht, und man 
darf Sonnenthal als dem Vielseitigsten imter den deutschen Schauspielen! 
getrost die Palme i*eichen. auch wenn man übei*zeu.gt ist. dass er mit dem 
Seliw orpunkt seines weitentfalteten Talentes nicht nach der hohen Tragödie, 
sondern nach dem Konvei*sationsstück gi-avitirt. 

Nur der Laie ire fällt sich in den! blinden Glauben, dass ein grosser 
Schauspieler eben auch alles gleich gut machen müsste. für den Kenner ist 
es kein Geheinniiss. dass irei*ade die stärksten ktinstleiischen Individualitäten 
am meisten duich die äussoie und innere Pei*sönlichkeit bestimmt und daher 
auch bcLrrenzt werden. Ki*st aus seiner äusseren Ei*scheinung und aus seinen 
Mitteln bcirreift und veisteht man einen Schauspieler ^ranz. 

•.Schön bist Du nicht. Marcel, schön wahllich nicht!" Jeder ältere 
Wiener erinnei't sich der unnachahmlichen Interjektion voll kontischer Ver- 
wunderunir (uniretahr so. wie wir im Leben eine unei-AvaUete Aufiichtigkeit oder 
etwas wenii: SchmeichelhaUes von einer Freundin lächelnd entireiren nehmen), 
mit der Sonnenthal als Marcel de Prie iliese Wolle seiner ireliebten Renee zu 
begleiten ptleirte. Noch ältere Kritiker neinien ilm freilich „blendend schön**, 
sie rühmen sein ..>onnii:es. freies Antlitz". AN einen ei:jrentlich schönen Mann 
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liabe icli Sonneiitlial nicht mehr keiuie» gelenit. Howoit itih mich zurüek- 
eriniiLTc, liatten seine \veieli(*n, iuikUmi Z(tL''e immer etwas sehw.iiiimiircs, im<] 
die Thiliiienslleke traten unter th*ri AiiLreii störeiul hervi>r» Die Augen 
haben we^U'r diiR*h Farbe tiut^i dnreh Gh»nz einen natflrliehen Reiz: nur 
(Inreh kflnstliehe A'erunrHsenniy' oder Verkleinenin^'' ^a^winnt ilnien der 
KdiiNtler iluxii .siireehenden Ansdi"uck ab. Wie sieh jeder Mann von Welt 
mehr utler weniger ein ^Gesellsehaftsirosiebt'' znreeht le^rt, das i^ewissermaassen 
seine natflrliehe Toilette bihlet, so ist Honneiithal die kQnstliehe VergrOsNerunt*" 
der Angen und die künstliebe Verkleinernni.' dei' l.ipijen zur Natur L^eworden. 
Sie geben .seinem (iesieht den ^t(*rei »typen Ansdruek deis Krstannten, He- 
sorg'ten, .\\>inerlichefi, der fkst aus allen seinen ilasken hervoitritt inid eM 
beim Spreehen freninilirberen Zdiren weicht. Der Kopf ist im Verhiiltniss zu 
der i-nmzen Fi^air etwas klein, die Stirne uitHJrifr, und die Nase tiitt niebt seharf 
iM'raus. Sotmenthal Lst deshalb kein liervin'ni^''ender Mimiker; seine Masken gehen 
nieht weit tU»er da.s Typisehe Iiinans, eigentliche Charaktermasken sind ihm 
nur selten und nur mit ^^rosser Mnhe gehiriL'^on» Der sebrme Fimprehlunirsbrief, 
den die Natur dem Ivtlnstler mit auf den Weg gegeben, liegt nieiit in den 
Zügen, s^mdern in der Figmv deren Adel dureh die zunehmende l''ülh* im 
Lanfi* der Jahre nur wenig beeintrlielitJL't worden ist. Wenn Sonnentlial 
am Anfang der siebziger Jahre mit seiner klehien Krau im Arm dnreh die 
Stmssen dei' inneren t^tadt ging, dann blieijeu auch l^ente* die nie .meinen Namen 
nennen gt^hort hatten, da und dort stellen, verwundert^ wer denn da^ sein 
müsste? Nielit von Sehneiders (JnaileJL ibntdi seine stets tadellose Toilette 
ei'seliien er als ein (tentleman vom Seheitel bis zur Sohle, sondern in 
Haltung, ihnvj inid Uewegung war er das Urbihl eines e(hten Edelmanns. 
W ie hallen die Jüngsten unter unseren Sfhanspielern so gar niehts mehr von 
<iieser siegreiehen Maelit des persünlieheii Auftretens an sieh! wie laufen sie 
steif und s^tiernackig, oder schlendernd um! za])pelnd dureh die Stra8sen der 
Stallt und liber die Bretter der Btiline! Auch seine Bewegungen Aveisen 
Sonnenthal in erster Linie auf das Kcmversatiunsstüek hin. Sie lieben das 
Kunde und die Hogenform. aber sie greifen selten weit aus und halten sieh, 
wie es this nnnlerne Salonkostüm verlangt, hübsch nob an den Leib, Di© 
Arnu' streben innuer nach anfwäi'ts. Die reehte Jland üreift in die Brnst- 
taselie des Salonroekes. wo Haltinig am Platz ist oder wo es zu imponiren 
gilt. So tanzmeisterhafte Stellungen, wie die des Mareel de Prie (vgL die 
Pliotoirrnpliie) und am Seliluss des zweiten Aktes des Fieseo (^Jeh, Genuas 
:^düeklir*bster i^üi'ger!'*). die reehte Hand im sehnnen Bogen empor langend 
und die link(: auf der rechten Seite der Brust, bat Sonnenthal, su sehr er sieii 
einst darin üefieL mit den jugendliehen Rollen ganz aufgegeben. Seit dem Ri^ler 
s|)ielt er dage:^en fast nur mi'hr mit leise oder stärker auf und ab sehwinL-^enden 
Mänihni, die zwar nur der unwillkürliche Ausilruek seitjes immer geniüthlieh 
bewegten Innern sind, aber auch eine bestärnlige Unruhe, oft am unrechten 
Orte, mit sieli bringen. Snnnentlnil besitzt eine sehr sehnne. im :\ttekt 
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immer wirksame, aber auch eine sehr einförmige, wenig mamiigfaltige Plastik. 
In ganzen Scenen des Lear und Hamlet besteht die einzige Abweclislun^ 
darin, dass einmal die rechte, dann die linke, dann wieder beide Hände 
vibriren. 

Sein Organ ist ein tiefer Bariton von warmem und weichem Klansre. 
der seine ehararakteristische Ausbildung gleichfalls im Konversationsstück 
erhalten hat. Ihm verdankt der Künstler die schöne Ausbildung der Mittel- 
lage, des gewöhnlichen Sprechtones. Auch die höhere Lage ist für die 
feinen Nuancen der Konversation prächtig geschult; während die Sprechtöne 
tief hinten am (laumen gebildet werden, setzt er mit den hellen Nasen- und 
Kopftönen nach Art der Franzosen die Lichter auf. Im Komischen wie 
im Tragischen hat er mit diesen Tönen die höchste und unmittelbarste 
Wirkung eraelt. wo es sich blos um eine Nuance oder um einen schrillen 
Aufschrei handelt. Man kennt sein dreimaliges: „Marie!" in ClaAigo und 
sein M Mutter!" im friel Akosta. Aber wo eine längere pathetische Rede 
Ausdauer oder gar starke Steigerung verlangt, da werden die hohen Tone 
kreischend und die Laute kommen nur wie gestossen und gespuckt hei-aus. 
Sich in allmählicher Steigerung und in gleichmässig schAvebenden Tönen bis 
zum höchsten Pathos zu erheben, das wie Orgelklang die Osterchöre begleitet. 
iv<;t seinem Faust durch die natürlichen Mittel vei-sagt, so innig und warm 
ihm die Thnine aus dem Auge (luillt. Aber auch sein L'^iiel Akosta (eine 
seiner schönsten Rollen) gipfelte in der Scene mit der Mutter, nicht nach 
dem Willen des Dichtei-s im viei-ten Akt: die jungdeutschen Tiraden von 
Yeniunft und Freiheit erhielten in Sonnenthals Mund einen kleinlichen Zug 
von geifernder (Talle: während Gutzkow seinen Helden über sich selbst 
hinaus wachsen lässt, bleibt Sonnenthal ganz im Persönlichen stecken und 
sein Fluch auf die Priester klingt wie der blosse Ausfluss der persönhchen 
Rache, die Gutzkows Triel. freilich weniger wahr als der Sonnenthals, nicht 
den Priestern, sondern seinem Nebenbuhler erst künftig zudenkt. In den 
letzten Jahren hat Sonnenthal fmlich sein Organ mit einem genialen Instinkt 
uuil einem unglaublichen Fleiss an die Anforderungen giosser tragischer 
Aufgaben zu gewöhnen vei*standen. In seinen älteren Rollen beginnt er 
den Satz noch inuner gern mit vollem Munde und starkem Einsatz: aber 
bald ers(*h{'»pft sich der volle Ton. und das Ende klingt in dünnen Kopf- 
und NastMitraioii aus. Nun alnM* haben wir staunend gehört, wie er die Parabel 
von den drei Riuiren von den unscheinbai-sten Anfängen bis auf eine Höhe 
führte, die ihm vv>r zwanzii: und noth vor zehn Jahren kein Mensch zu- 
getraut hätte, l>as technische Geheimniss liegt darin, dass er sein Oi*iran 
nach unten hin erweitert und die Vidlen und schönen Basstöne zu Hülfe 
genoinincn hat. Indem er >einen Lear. Wallenstein. Nathan in einer tieferen 
Uige sprechen last, gewinnt er einen weiteren Umfang des Organes und 
spart er die ki\M>chenden Kopt- und Nasentöne für die höchsten Eifekte. 
wo .vie dann ihre Wirkuni: nicht \ erfehlen. 
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Was man so eioeu guten Spreclier nennt, ist Sonnenthal trotz alledem 
üi heute nicht. Der einziire Fehler, den er nie vfillig nbei-wunden hat. 
«He Undeutlirhkoit der Rede. Zwar das ungarische k un Anlaut 
rcel de Prie: ^und trerkeni Muth gehorchen Zeit und Welt!*** hat er, 
un ieh scharf L^eniiir irehort habe, sicli läniist abirewOhut* Aber nicht 
He tJrund behaupten die Fremrlen. die .seinetwegen das Burirtljeater aul- 
llien, dass sie ihr Ohr er^t nach und nach an mne Sprache f^ewrjhnt, 
anüTS aber recht wenig" verstanden hätten, I«ii selber, der ich seit meiner 
beti2eit mit ihrn durch Dick und Dünn irelantcii Inn. habe nach vjcr- 
rigem Aufenthatt in Berlin und nach drei^iähiu'eni in Bing mit Belremden 
gleiche Beobachtung g'emaeht. Und selbst die treuen Wiener sagen : ..er 
et wie ver-schnupft". Zinn Theil hän^rt das ja mit ck^ra Ansatz der 
mme tief hinten am (vaninrni zusammen: zum grösseren Theil aber ist es 
Schuld mangelhafter Artikulation. Hier merkt man, dasi$ es im Burg- 
«ter lange Jahre an einem treuen Siiiegel gefehlt hat: dieser Spiegel, 
auch der grOsste Schauspieler nicht cntliehrcn kann, ist der Direkten*, 
insky und Robert haben bei Laube sein* scharf aitikuliren gelernt. 

Sonnenthal hat rhetorisidie ileisterstücke geliefert; aber doch immer nur 
, wu es ihm gelang, dem Text einp innerliche. geirilUhliehe Seite ab- 
:^winnen* F^r kann ergreifen und rüluTu; hinreissen und beireistern: er 
m her/Jich ül>erreilen: er kann souverän abfertigen. Aber er kann nicht, 
! der eigentliche Sprecher soll, ruhig erzählen, äussere lliatsaclien klar 
riren. Das Sprechen ist in erster Linie ein episches Talent, und S«tnnen- 
ist durchaus dramatisr-h angelegt. Mau betrarlite nur einmal den An- 
Ig seiner Traumei-zählung im Wallenstein. wo es Schiller nicht völlig ge- 
igen ist, das epische FJcni«»nt (Ort- und Zeitangaben) in die Stimmung zn 
rn^eben, wo es in den Zwischensiitzen einer lei.scn Nachhilfe von Seiten 
Darstellers betlarf. I>ie,se Na<*hhilfe findet er bei Sonnentlial nieht, der 
jedem dieser kleinen Sätze strauchelt und sich nicht zu helfen weiss, so 
sie die sehune lyrisehe Färbung, die er dem (Ganzen giebt, iuniier wieder 
ren und dadurch nur luu so linkischer hervoilreten. Wenn es aber 
m heisst: ,.Da sprach ich als zu mir selbst etc." — dann ist Sonnenthal 
Kler ganz bei der Sache und iranz er selbst. Als Vorleser wird Sunnen- 
darum nie grosse Erfolge haben, sn gern man ihn ab und zu lesen 
ton wird* Er wählt mit seinem gUtcklichen Instinkt immer Texte, die 
uvtiscbe oder lyrisr hc Besci*lung verlangen, wie Tennyson's Enoch Arden 
(irillparzer's Spielmann: aber die epische Anschaulichkeit und (legen- 
dlichkeit, welche auf dem Theater durch die scenischen Vorgänge 
durch das Bohnenbild nnterstUtzt werden, wird er als Vorleser niemals 
ichen, obwohl ihm weder die Technik, noch der Fleiss zur feinen Aus- 
teitung einer klar und kunstvoll gegliederten Rede fehlen. Grossere und 
Dere Vorzüge Inndern ihn, die kleinei^en äusseren zu ei*werben. 
I Er kann viel, aber was er unter den deutschen Schauspielora, soweit 
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ich sie kenne, heute allein kann, das bekommt man freilich jetzt selten 
mehi' von üim zu hören. Und das ist: eine Liebeserklärung machen. 
Manchen unter den Modenien sehe ich hier über eine Afterkunst den Kopf 
schütteln; aber wenn es erlaubt ist, sich die Dichter darauf anzusehen, ob 
sie Liebesscenen schreiben können oder nicht, wenn man allen Schmutz von 
G. Hauptmanns „Vor Sonnenaufgang" um der einen Liebesscene mit in 
den Kauf genommen hat, Avarum soll man nicht auch die Kunst eines Schau- 
spielers auf diesen Meridian visiren dürfen? Lachend und scherzend, bittend 
und schmeichelnd, schüchtern werbend und trotzend, offen und heimücii 
durch die Blume, demüthig und keck, aber auch mit Hiegenden und jagen- 
den Pulsen haben wii- ihn um Liebe und um die (beliebte flehen gehört! 
(Bolz, Clavigo, Rochester!) Die Birch- Pfeiffer werde ich bald vergessen 
haben, aber Sonnenthals stürmisches Werben um die Waise von Lowood: 
„Jane, komm* zu mir! arm, klein und verlassen wie Du bist, will ich 
Dich, nur Dich! . . . Sag' schnell, dass Du mein sein willst, sags schnell, 
oder meine Fibern reissen und etwas Schreckliches geschieht," werde ic"h 
nie vergessen. So wenig als seine humoristische Werbung als Bolz: „Wenn 
Du mich zum Manne nähmst, thätest Du mir den grössten Gefallen." 

Damit sind wir bei dem echten und wahren Sonnenthal angekonmien. 
Er kann als ^limiker keine selbstständige Bedeutung für sich in Anspruch 
nehmen und er ist kein gi'osser Redner. Auch als gestaltender Künstler 
steht er für mich nicht in erster Linie, obwohl er sich hier neben den 
besten wohl sehen lassen darf. Dem Eigenthümlichen seiner Kunst kann 
leider keine Schilderung gerecht werden; denn es liegt eben dort, W9 die 
flacht der P'eder, auch der dichterischen, aufhört. Sonnenthal ist, mit euiem 
trivialen, aber wahren Wort, ein Schauspieler, der das Hei-z auf dem rechten 
Fleck hat. Einen Text innerlich beseelen; den Stimmungen, Empfindungen 
und Leidenschaften Ausdruck geben; einen Charakter liebenswürdig und wann 
zu vergegenwärtigen, das liegt in der Macht seiner Kunst. Wo der Dichter 
ein blosses Ausrufangszeichen zu setzen gezwungen ist, da ist sein Genius 
zu Hause, da ergänzt er den Dichter. Und ich für meinen Theil, ohne 
Andersdenkende zu lästern, bekenne gern, dass ich diese Aufgabe für die 
erste und wichtigste in der Schauspielkunst halte. Es Hesse sich sehr wohl 
ein Laokoon über die (Frenzen der Dichtkunst und der Schauspielkunst 
schreiben, aus dem sich ergeben müsste, dass dem Dichter nur der mittel- 
bare, dem Scl]ausi)ieler allein der unmittelbare Ausdruck der Empfindungen 
und der Leidenscliafteu möglich ist. Ich wette hundert gegen eins, dass 
von tausend stillen Lesern sich neunhundert ein ganz leidliches- Bild von 
König Lear entwerfen, dass aber nicht hundert bei der Lektüre ähnlich 
starke Emplindungen haben, als bei der Aufführung. Was das Gestalten 
betrifft, so thut in letzter Linie doch der Dichter das Meiste und das Beste. 
Wo der Schauspieler erst die Gestalt lieraussclilagen inuss, da ist der Dichter 
meistens gar nichts, aber der Schauspielcjr auch nur wenig werth; denn wer 
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s nidit. (!ai«8 die l*an^<tnrollen fa.st immer von selüeehtfii Oirlit/nn ge- 
rieben nnd auch von iiüttelinilssiL^en 8cliau>spiolpni ziu' (4eltim^'' trobrai-ht 
werden? Nieht zum "Wohl der Srliaii^pielknnsl und aueli nicht zu dem der 
Diiditkiuist ist heute, da.^ Verhältaiss das uiuii'ekehrte* Unsere Dichter wollen 
daj^ (4(\sehiltt drr 8ehaiisj)iel('r hosorireu und unsi're Sehanspieler wollen — 
dichten und i.-'t'stalten, Sonnenthal ist ftlr sie der lleros einer veiyaugeuen 
Zeit , . . . leli ä^laube ujid hufte, das8 seine Zeit selu* bald wiederkommt. 
wie sieh ja ant der Welt und auf dem Ttieatei* Alles im Kreise beweirt und 
die Extreme sieh sehr nahe bertlhren. Der weite Kreis menseliliclier 
Empfindungen, der zwisehen dem Derbkumisehen und dem llHehtra^'isidien 
in der Mitte Ueirt. Iiat auf der imiine nie ehien reineren, walu'eren uml 
innigeren Ansdniek gefiind*Mi. als din^-h Adolf SonnenthaL Sein Herz ist 
lauteres (luhL 

Darum ist iSonnenthal aueh kein Schauspielen den man ans der Analyse 
einzelner Knlkn aui deutlichsten (*rkennt. Er ist ja reieh genu^r an sehönen 

. Einzelheiten und an feinen Details. Wi^r ihm abi^r. wie es wu'klieh ffeseheh(*n 
ist, in seinen et-liten Kolleu die Suelit naeh Mjinnelien und naeh ^Mätzchen 
vorwirft, dem fehlt das Organ, mit dem s<ine Kunst allein gemessen und 
verstandt'u wird* denn selbstvei'standliidi wirkt, was ans dem Jlerznn kommt, 
aueh wiederum inu" auf das Herz. Nur in seimi schonen und reinen Inneilirhkuit 
hält 8rinnenthal seine Gestalten fast. Kr ist deslnilb nii^ht der Mann scharf 
individnalisirter und sehrotf auseinander ;<elmltener Cliaraktere. Sein Repertoire 
besteht wie das unserer Klassiker an« Typen: und hhiter jeder seiner (ilanz- 
rolien steht ein Dutzend iUndicher, die entweder mn* »lern Stanimpuldikum 
des Bnr;yrtheaters bekannt ^roworden oder aueli oft von einem Abend luif 
den anderen versehwnnden sind. \Vu* viele sieche Kinder nnfilln«i*rr Dichter 
hat er nicht auf steinen ebenso starken als jLrütij^^en Ai'men aus der Taufe 
L^elioben! Und an jedes dieser Pathenkinder liat er. wenn es ^alt, ^^ein 
bestes llerzensLait gewendet und an seim* Zukunft felsenfest geirlaubt! Nie hat 
er am Abend der Schlacht an dem Dichter verzweifelt! Darin lit^Lft üev 
Werth uml tue Bedeutung Sotuieulliars für das Repertoire des Bni^tiieaters, 

B|(Men ptliclit|trctreue.stes und meistbesehäftigtos Mitglied er durch , Jahrzehnte 

n^wesen ist. Er hätte mit einem Dutzend Kolhm auf Reisen ^adien krmneu; 
aber er blieb iju Dienst. Er bedurfte stets neuer .Vnfgaben und griff in 
seinem Hei.sshunger wohl auch einmal nach den ÖchlbJseln ßaumelster's i»der 
Lewinskys; aber er Hess ancli Andere leben und tiat jhnyere Rollen frei- 
willig und freigebig ah. Mit der Anzahl der Rolleji aber multiplizirt sieh 
ineht, sondern potenzirt strh die Arlieit: dtMui die neuen Rollen wollen 

! gelenit, die alten repetirt, beide aber mit allen wechselnden Besetzungen 
lU'obii't sein. 

; Da ist zunikdist der Typus des niodemen Lebemannes oder des llnu* 

vivant, den die Franzoseo g(!8eliaftcn haben und den llant^nifold dann in".s 
Wienerische hbersetzt hat. Von Bauenifeld (Ty|>us Ringelstern sammt 
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Familie) über Gustav Freytag (Waldemar, Bolz) bis auf Paul Lindau 
(Fritz Marlow) und Konsorten, von Scribe (Kerbriand) bis auf Sardou 
(Prosper von Block) hat Sonnenthal, keine der zahllosen Mittektufen über- 
springend, dieses Fach im Burgtheater vertreten. Tadellos in der Toilette 
und stets elegant im Auftreten, geben sich seine Lebemänner wie die öster- 
reichischen Kavaliere doch immer ungezwungen, leicht und natürlich. Darin 
hatte er keinen Rivalen auf dem deutschen Theater: und die Nattlrlichkeit 
und Wahrheit, zu der er es im modernen Lustspiel gebracht hatte, erschien 
damals als die äusserste Grenze, zu der man es auf dem Theater tlberhaupt 
bringen könnte. Damit verglichen erschien auch sein Wesen im Trauerspiel 
selbst seinen Freunden „gemacht". Wie die ernsten Rollen durch innei-e 
Wärme, so beseelte er die humoristischen durch seine unwiderstehliche 
Liebenswürdigkeit. Wiederum eine Eigenschaft, die sich nicht beschreiben, 
nur fühlen lässt: und leider auch wiederum eine, die unseren Schauspielern 
und unserem Publikum ganz abhanden zu kommen scheint. Viel ti-ägt ja 
dazu bei. dass der Schwei-punkt der dmmatischen Litteratur gegenwärtig 
von Wien nach Berlin gerückt ist. Die Liebenswürdigkeit des Norddeutschen 
ist nicht die unserige. Der Norddeutsche ist dem Süddeutschen an absicht- 
licher Höflichkeit und Artigkeit weit überlegen, er steht ihm aber an un- 
absichtlicher Herzlichkeit und an gewinnendem Wesen nach. Jeder, der 
längere Zeit in Berlin sich aufgehalten hat. weiss, dass zwischen dem WeH- 
mann in Berlin und dem Weltmann in Wien eine nicht zu übei-springende 
Kluft liegt. Der Österreicher hOrt in einem Berliner Zirkel Damen und 
Herren von einem noch zu envart enden Gast schwännen, der in diesem 
Kreise oft'enbar der Löwe ist. Aber der späte Ankömmling, dem sich nun 
alle Hände entgegenstrecken, macht mit seinem massiven und ernsten Wesen 
auf Aim Wionei* eher den Eindruck des Unfreundlichen als des Gewinnenden. 
Der ehemalige Hofschauspieler Liedtke. der in Berlin als uneireichbai'es 
Cluster eines feinen Mannes galt, ist mir in seiner äusseren Erscheinung 
immer plump und steif, in der Konversation schwerfällig und derb er- 
seliienen. Wo Sonnenthal mit einem Nasenton fein nuancirte und sein volles 
C>riran immer dünner nahm, da wurde der Andeix^ immer lauter und lär- 
mender, so dass man in dem iranzen Salon zuletzt überhaupt nur mehr ihn 
verstand. Man glaube aber deshalb nur ja nicht, dass hier eben Alles auf 
dem Naturell und der Abstammung beruhe! Dass man die Liebenswürdig- 
keit Niemand einimpfen und nicht erlernen könnte! Bis zu einem gewesen 
(trade kann sich .leder Mühe geben, sieh liebenswürdig oder unliebenswürdig 
zu machen: die modernen Schauspieler, besonders die norddeutschen, haben 
ilas Lt^tztere irewählt. Es ist kein blosser Zufall, dass auf das frbild des 
liehenswürdiiren Mannes, auf Kail Ficlitner. im Burgtheater Sonnenthal ge- 
fok'-t ist. Er hatte nicht blos ein iirosses ^Muster vor Augen: er musste 
sich auch bestreben. lic^benswürdiLT zu erscheinen, sonst hätte er nach 
Fichtner überhaupt nicht autkununen können, l'nd von Sonnenthal ist die 
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Tradition dann auf den norddeutschen Schüler SonnenthaFs, Ernst Hart- 
mann, übergegangen, der freilich mitunter schon mein- kokett als liebenswürdig 
ist und darin ebenso oft zu viel thut, als die ernsten norddeutschen Schauspieler 
zu wenig. Ein Tropfen Liebenswürdigkeit würde Josef Kainz. den ich 
wenigstens immer verdriesslich gefunden habe, zu einem Schauspieler 
ersten Ranges machen. Wenn Sonnenthal hier seinem grossen Vor- 
gänger Fichtner wohl gleichkommen, ihn aber nicht überbieten konnte, so 
muss er in einem anderen Punkte über ihn hinausgegangen sein. Wenn ich 
das Bild Fichtner's aus der Theatergeschichte richtig erfasst habe, so waren 
seine Gestalten liebenswürdige Durchschnittsmenschen, Wiener aus der Zeit 
des Vormärzes, warm, lebenslustig, gescheidt, aber doch ein bischen be- 
schränkt und unbedeutend. Unter Sonnenthal nahmen die Salonhelden, die 
sich ja in dem älteren franzcisischen und deutschen Konversationsstück fast 
immer nur mit dem typischen (iesellschaftsgesicht zeigen, doch schon 
modernere Züge an und eine tiefere geistige Bedeutung für sich in An- 
spruch. Euie ernste Grimdlage und ein Fond innerer Tüchtigkeit fehlt 
Sonnenthal's Lebemännern nie. die ja auch zuletzt meistens zur Ehe 
bekehrt werden. Einen blossen Gecken oder einen Windbeutel hat er niemals 
spielen können; Charaktere ohne persönliche Würde lagen ganz ausserhalb 
seiner Begabung. Wohl aber hat er durch den eigenen Adel manchen frivolen 
oder schwankenden Lustspielhelden emporgehoben und über Wasser gehalten 
und selbst den Kindern aus bester Familie oft unter dio Arme gegriffen. 
Freytags Bojz, der doch manches bedenkliche und gewagte Spiel treibt, hat 
von (lieser Seite durch Sonnenthal ebenso viel gewonnen, als er an geistiger 
Beweglichkeit und (iewandtheit veilor. Er rückte, ein gemüthlicher Humorist, 
nicht ein kecker Satiriker, seiner Adelheid etwas näher. Auch wo er ehr- 
liche Leute aus MetierspHicht zum Besten hält, wirft er sich nicht weg, 
sondern beobachtet er immer noch ehie gewisse Delikatesse: bei der Vau- 
leitung seiner erlogenen Geschichte: ,.Denken Sie sich ein altes Haus," mit 
der Thor ins Haus zu fallen oder sie gar durch direkten Bezug auf die ehr- 
liche Frau Piepenbrink zu einem ebenso billigen als ordinären Wortspiel 
auszunützen, wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Eine Spezialität von 
Sonnenthal waren daium die leichtlebigen Diplomaten (Attache, Boling- 
broke, Fox), bei denen man den feinen Takt der vornehmsten Kreise nie 
vennisste. aber hinter der gesellschaftlichen Bummelei den weltklugen, ge- 
wandten und überlegenen (J eist auch dort ahnte, wo der Dichter ihn nicht 
zurCieltung zu bringen wusste. Wie geschickt und manierlich zugleich ver- 
stand er als Attache, seine Partnerin von ihren zahlreichen Bewerbern zu 
befreien! Und „Pitt und Fox" glaubte Laube überhaupt nicht wagen 
zu dürfen, elie Sonnenthal dem grossen Staatsmann, der die ernsten 
politischen Fragen bei (J ottschall doch ein bischen gar zu frivol behandelt, 
eine solidere (Grundlage geben konnte. Zu den Diplomaten auf der Bühne 
(Attache, P'ox) gehört ein Champagnerdiner und natürlich auch ein leichter 
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Spitz: auch in diesem billigen Kunststück wusste Sonnenthal jeder leisesten 
Übertreibung auszuweichen, und den Mann von Welt hat er auch dabei 
nie aus den Augen verloren. 

Derselbe Typus, nur aus dein komischen Fach in das tragische über- 
setzt, liegt einer anderen Reihe zu Grunde. Auch im ernsten Drama ist 
8onnenthal der gefährliche, unwiderstehliche Mann, dessen Zauber auf 
die Frauen nicht in schroffer Männlichkeit, sondern in einem zarten, weichen, 
einschmeichelnden Wesen liegt; der aber umgekehrt mit dieser weichen, 
reizbaren Organisation auch selber wieder jedem weiblichen Zauber zum 
Opfer fällt. Das ist die (iruppe der liebenswürdigen, aber schwachen Halb- 
männer, die bekanntlich durch Lessing zugleich mit dem bürgerlichen Di-ama 
(Mellefont in Miss Sara Sampson) eröffnet Avird und die Sonnenthal von Lessing 
(Mellefont, Prinz) und Shakespeare (Antonius) an durch das ganze klassische 
Drama Schillers (Leicester) und Goethes ((-lavigo) hindurch bis auf Grill- 
parzer (König Alfonso) gespielt hat, den einzigen Fernando in der Stella 
ausgenommen. Es war das Verdienst Sonnentliars, der an dem larmoyanten 
1^on des Stückes keinen Anstoss nahm, dass wir in einer unübertrefflichen 
Vorstellung der Miss Sara (mit den Damen Wolter und (iabillon) auch den 
litterarischen Ahnherrn der Gruppe, den Mellefont, von ihm sehen konnten. 
Eine herrliche Leistung, die sich am Schluss (,;Ich bin verloren. Du 
bist verloren — aber sie soll mit verloren sein") zu einer der grössten 
Wirkungen erhob, die ich je auf dem Theater erfahren habe! Und so wie 
der Mellefont. so waren sie alle, durch die Bank Meister- und Mustei- 
leistungen, wie wir sie später nicht mehr gesehen haben und allem Ansclnnn 
nach auch nicht mehr sehen werden. Die Schwierigkeit und die Besonder- 
heit liegt darin, dass der Vertreter dieses Rollenfaches mit dem weichen 
frauenhaften Innern doch alle äusseren Vorzüge und Eigenschaften der 
Männlichkeit verbinden muss. Der Zwiespalt der beiden Naturen darf nicht 
auf der Obertläche liegen. Ein Mann, der schon in seinem Auftreten etwas 
Weibisches liat, oder dessen EntzündlichkiMt blosse Koketterie ist, ist ein- 
facJi unausstehlich. Und umgekehrt ist wieder die harte und schroffe Männ- 
lichkeit mit dem Korporalston unserer heutigen J^iebhabei* natürlich von 
vornherein ausgeschlossen: man seh(» sich nur einmal Herrn Reimers als 
Antonius an, den unmittelbaren Nachfolger Sonnentliars! Hier konnnen 
unserem Künstler alle ausseien Eigenschaften, seine Vorzüge wie seine 
Mängel, trefflich zu statten : die vornehme, edle Erscheinung; der feste, volle 
und männliche Klang der Stinune, dor aber nicht ausdauert, sondern bei der 
geringsten Bewegung ins Weiche oder ins Nervöse umschlägt. So giebt er 
uns im Glavigo nicht einen blossen Streber oder einen leeren Windbeutel.sondern 
genau nach Goethes Absicht den vollendeten Weltmenschen, den feurigen, 
aber leieht erkaltenden Liebhaber, den sehwachen und haltlosen Mann. Es 
war einfach ein kritische!' Gewaltakt, wenn M. Haiden Sonnenthal vorgeworfen 
hat, dass er das Bild des Goethe sehen Clavigo verzeichnet habe: wir wissen 
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aus zalilreif*]ien Aeusserimgcn Goethe's gauz genau, dass er in ihm ein Seiten- 
stn**k zu U'oislingen inui zu FeniaiKlo in *ler. .Stella, also einen be^^abten, 
lM*(l<iitenden nnd i:efälniie]ien Mutni sali. Anoli in der M'T(Ulin von 1\>Um1o*" 
und in den Shakespeare'schen KOnigsrolh^n (Richard IL* Heinrieii Vlj koiiniit 
ilnii st'hi tfl<dUL'er X;irhföl<.^er {Robert), der mit stoiselien KtHiierM inuiier über 
sieli selbst Innansw äehst, aber keim-n reizbaren erotiselien Nerv besitzt, nicht 
entfernt gleielh Richard 11. bezeielinete znfrleicli die höchste Höhe, bis zn 
iler sieh Sonneuthal auf diesem (Tebiete erbeben konnte. 

Man hätte treilich vermiithen s;oIIen, dass er von dieser HrJie ans nach 
detii Hamlet mid naeli dem Maebetli. die ja beide auch willenssrhwaelie 
Männer sind, blos hätte greifen dürfen. Aber die Erfahrung hat dem wider- 
>]nuebrn. 1'jS liat sieh viphnehr die inti^re>sante Thatsaehe er^-'ebpii, ilass 
unser Künstler den tragischen Ktdlen. die ihm ^^anz fern zu lieLren selüenen, 
viel näher ^^^eknramen ist als denen, wo er sieh auf geradem Wege nur noch 
eine Spanne hoher hätte lieben dürfen. Bei einer so ansgesiiroehenen 
Individnalitilt ist eine solche Beobachtung sehr lehrreich: sie gestattet nicht 
nur, somlern si«» fordert zu weitert'n Schlüssen auf. Sie zeigt, dass er sich 
das tragische tTebiet doch nicht auf dem geraden und iiatilrliclien Wege, auf 
den ihn seitie Begabnng hinweist, sondern erst auf einem l^mwege erobert 
hat; tiass hier l\rüfte, die bei seinen eigenilieht'n Rollen erst in zw^Ürj- lAniv 
wirksam sind, in das Vordertieffen gestellt \verden mussteii. 

Zn dem llaudet von Sonnentlud habe ich nie ein nilheres ^'er!l;lhniss 
gefunden, o1»wtdd ieli luir redliehe Mühe gegeben habe. Ich Imbe mit iliui 
ü^erungL^n wie Jakob mit dem Engel des Herrn; aber es half nichts. Ich 
war einer der ersten im alten Hurgtheater an dem Abend, wo Sonneuthal 
naeh Wagnei' und l.ewinsky <lie Rnlle »lioiernd in llesitz nahnu und ich 
luibe diu im Laufe der niichsten »hihre uiimh^steus ein halbes Dutzend Mal 
gesehen. So oft ich nach kürzerer oder längerer Abwesenheit wieder nach Wien 
zurückkehrte, versuchte ich es immer wieiler von neuem. Vml nocli in den letzten 
Jahien bin ich, schon resiguirt. auf dem Posten gestanden. Alle Liebesmüh war 
verloren: der Ehidruck war inmier der gleiche, und so viel sich im Einzelnen 
an der Kollo verämlert hatte, Sonnentlial hatte sieh von' ilu' eher entfernt, 
als ihr genjiheil. Es war ungefähr das Ni\i^au der eomWte lainu>vante oder 
des l>(h"gerliehen l'i*aueispiL*ls oder eines Rührstückes der Hirclipfeiti'er, auf 
dem er sioli bewegte: sein f landet war nieht tragischer als sein Mellefont. 
Wenn er nach tlen Mouologen, in ileneu er nie mit sich selbst, sondern 
unmer zum Publikum siuach, uut tliegendem Mantel und sieh auf den Solden 
wiegeml, in fesehem und tlottem Abgang die Scene verlicss, tlann wurde 
moin (»lanbe an die Melancholie dieses Dänenprinzen tief erschüttert. Noch 
mehr aber, wenn er ebenso so fesch die lauge Rede liegann: ,AVelch ein 
Meisti'rstück ist dor Mensclr" , . . eine Rede, die den ganzen Hamlet ent- 
hält, die Empfindung des Kranken ftlr rlie (lesundheit, die aber bei Sonnon- 
thal einen kerngesunden Ausdruck fand. Nein, in ihm steckt kein Hainh't, — 
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und auch kein Macbetli! Hier stand er noch obendrein im Schatten 
der Wolter, deren tragische Kraft und dämonische Energie seinen Macbeth 
völlig zum Schwächling herabdrUckte. Macbeth ist ja auch einer von den 
Avillensschwachen Männeni; aber er unterscheidet sich von Clavigo und 
seinesgleichen eben doch dadurch, dass er auch ein Held ist und als solcher, 
sobald er einmal entschlossen ist, mit wilder Energie jeden Nerv zur 
Schreckensthat spannt und auf dem einmal betretenen Blutpfad fortschreitet. 
Was Eossi im Othello und Salvini gemde im Macbeth so vorzüglich ver- 
standen, nämlich zu zeigen, wie der Held durch die Leidenschaft ganz aus 
der Art schlägt und innerlich immer tiefer herunterkommt, das kam bei Sonnen- 
thal gar nicht zum Ausdruck. Der cyni::'che Fusstritt, den der hei-ab- 
gesunkenc Macbeth dem Arzt versetzt: „Wirf deine Medizin den Hunden 
vor" — veiwandelte sich in eine elegante Handbewegung, während Sonnen- 
thal doch sonst sogar im Konversationsstück damals sclion di*astisch und derb 
zu gestalten verstand. Aber unter den tragischen Rollen, die nicht sein natür- 
liches Erbtlieil sind, liegen ihm Hamlet und Macbeth noch zu nahe: instinktiv 
suchte er sie mit den halbtragischen Mitteln seines Clavigo und Mellefunt 
zu bestreiten: sie zwangen ihn zu wenig, aus sich selbst herauszugehen und 
sie ganz objektiv zu behandeln. Auch ein ganzer Othello ist Sonnentlial 
nie gewesen: sein Othello, mehr Liebhaber als Krieger, hörte eigentlich 
dort auf, wo der wirkliche Othello beginnt, nämlich wo er in der Leiden- 
schaft zu rasen anfängt. Dafür besitzt er nicht die äusseren Mittel: aber 
in den intimen und familiären Seenen mit Desdemona brachte er Manches 
zu ergreifender Wirkung. Schade dass so schöne Einzelheiten hier und im 
zweiten Akte des ilacbeth verloren sind: denn as giebt keinen andeien 
Schauspieler, bei dem man es so leicht merkt, wenn er nicht ganz bei der 
Sache ist, als bei ihm, der nicht in den Details, sondern immer nur im Ganzen 
seine Stärke hat. Er mag das selbst gefühlt und deshalb den Othello und d^^n 
Macbeth bald wieder abgegeben haben. Den Hamlet freilich giebt kein Schau- 
spieler auf, der ihn einmal gespielt und sein Blut geleckt hat. Als ich aber 
die Nachfolger Sonnenthals kennen lernte und auch Herrn Bonn als Hamlet 
genoss, wie stiegen da sehi Macbeth und Othello in meiner Erinnerung empor, 
und es wird vielleicht noch die Zeit kommen, wo ich mich auch nach 
seinem Hamlet zurncksehnen werde. Einzig ist er schon heute als Faust: 
der ]Mann mit den zwei Seelen in der Brust gehört ja auch zum Theil in 
diese Gruppe, (ianz gerecht kann er einer Rolle, die überwiegend rheto- 
rischen duirakter hat und den weitesten L^mfang von Tönen umspannt, 
nicht an allen Stellen werden. Im ersten Theil stellt der Liebhaber, M 
in Sonnenthal nie altert und niemals stirbt, heute noch den Denker in 
Schatten. währcMid sonst auf dem Theater meistens das Gegentheil der Fall 
ist. Im zweiten Th(*il aber wächst er mit seiner grossen Aufgabe und giebt 
uns wahre .Meisterstücken seelisch bewegter und ergreifender Reden. 

Das Seitenstück zu den i'ei/baren Liebhabern mit dem schwachen und 
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selnvaiikriulen Merzen bilden die selieinbaren Slniker, die, wie Don C;i.<ar in 
Dünriii Ditina miil wie Cato von Eisen, ntn' eine künstlitdie Kinde um döu* 
volle Herz ^^ele^,'! liaben. Die iu;inriliebe Wurde und der sittliehe Ei'iist. 
die sieh ancli in SonnentliaLs Honvivarits nicht verhniünen. aber hier doch 
nur die llnteilöne biUlen. gewinnen thmn ih'e Oberhand in der (iriippe der 
g"e8etzt(ai Liebhaber, Helden und Ehemilnner, Anf diesem \\^'ge hat Sornieu- 
thal ausserhall) des Bnrgtheaters aiieh den Arniand Dnval in der Kamelieu- 
daiue lange »Jahre n]itiresehlep[>t. eine der unwahrsten uiul unversländlit*hsten 
Fi^nnen, die je ein Dichter gezeichnet, die aber durch Sonnenthal »sehr an 
(Glaubwürdigkeit gewonnen hatte. Hierher j^ehören Ivf/mnnt, dessen Leieht- 
lebigkeit und Frcdisinu bis ins Däiuoiii.sehe zu erhellen ihm ireiüch niclit 
iranz ^-^elang-, und der ritterliche Wafteuiueister Marcel de Trie uiit »hvi' Dehni- 
tion des Kusses, dem sassesteu Kunststück der Afuse .Sunneutbals, Hierher ^'e- 
hören die schwermütlniren und ernsten Gestalten Les,sing*8: Appiani nml dt^v 
stolze 'l^dlheini, dein Sounentbal nur wenih^ von der Lessiimselu'u Herbheit ge- 
nommen, aV>ei' auch lieii ganzen Adel seiner Persönliebkeit verlieluni hat. 
Daini ktmimeu die betrogenen HhcmiSnuer des französischen Repertoires 
«taluikaut. Vornehme Ehe, Familie Benoitou). mit ihren beiden typischen 
Scenen: Abrecbnnu^^ mit der Frau und fwnuui^dich hu Duell) Abrechuuujtf 
mit dem VerfOhrer. wo es immer eine dankbare An%abG (i\v unseren 
Künstler war, den Maini gegenüber dem Liebhaber zur Geltung* zu bringen 
mid Ihm die Sympatbifni zu sichern. Endlich der bei'rliclie Fürst Lübbenau 
in Bauernftdds ,,Aus ilcr < iesidlscbaft", <las getreue Abbild eines der edel8ten 
um! freisinnigsten unter den (it^teiTeiehischen Kavalieren, vielleicht die vor- 
nehmste und männlichste Gestalt, die der Künstler im iSalonstück gescliatien luvt. 
Aber es kam die Zeit, wo SounenthaU djT keint*n Stillstand kennt, 
nicht blos seine altgewordeuen Kleider zu wenden, soiulern sich selber nni- 
zuhäuten begann, Seine Kunst lebte nicht allein von der Jugend. Kr 
klanunerte sieti nicht an die Vergangeuheit, sondern er war kliiL' utut wei.se 
genug, bei Zeiten an die Zukuul*t zu denken: dem voi' dci' Hand erst noch in 
weiter Ferne winkenden Alter, das die Schauspieler sonst noch mehr als 
die Frauen zu fürchten ptlegen, miitbig ins Auge zu schauen: und sich als 
Künstler eine zweite Jugend selbstthsitig zu erobern. Xicht blos die 
Rollen, denen er entweder entwachsen oder in die er niemals gan» hinein- 
gewachsen wai\ gab er alluiahiif*lj an .längere, aber nicht liessere, ab. Es 
wur auch gar nicht mehr <ler fridjere SonnenthaL den man in seinen neuen 
Rollen kennen lernte. \\ euu früher die korrekten ( Jesellschaftsmensehen 
sein eigentUehos Fach waren, so wagte er sich jetzt an die wildgenialen 
Sondeilinge. Der leichtsimiige, geniale Kcan. den er in der Jugend wohl 
gelegentlich gespielt hatte, wtunle jetzt uine seiner LieblingsroUeu, in der 
er freilich dem Urbilil des bumnudnden Genies, dem geistig und kruperüeli 
viel bew^eglicheren und gewandteren Kossi, nicht gleichkam. .Vueh im Narcks 
gelangen ihm weniger rlic tullen Affensprünge des Garnin. als die senlimen- 
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tale Grundlage dieses Helden der Rousseau'schen Zeit und der tiefe Schmeiß, 
aus dem seine verblüffenden Paradoxen quellen; nach einem sehr schwachen 
ersten Akt erhob und hielt sich die Leistung seit dem ZAveiten auf einer 
beträchtlichen Höhe. Aber die excentrischen Charaktere, die der guten 
Sitte absichtlich ins Gesicht schlageil, waren auch später ebenso wenii' 
seine Stärke als die abnormen, unberechenbaren und sprunghaften psycho- 
logischen Zustände, z. B. der Wahnsinn (Hamlet, Lear); die solide Schwere 
seiner ordentlichen und in sich selbst sicheren Natui- hielt ihn hier immer 
von dem kühnsten Wagen zurück, er erlaubte sich höchstens mit Meilhacs 
;, Attache^" einmal einen Sprung über die Barriere. Der unschuldig verurtheille 
Zuchthaussträfling (Fabricius, Dornenweg) war ungefähr das Höchste, was 
ihm auf dem (iebiet der pathologischen Seelenschilderung und zugleich aucli 
des revolutionären Kampfes gegen die Mängel der bestehenden gesellschaft- 
üchen Ordnung eireichbar blieb. Hier konnte man auch zum ersten Mal 
den eleganten Sonnenthal in dem Kostüme und mit den Geberden des Vaga- 
bunden sehen, die er auf Grund soi'gfältiger Beobachtung der Natur bis zur 
Täuschung getreu nachbildete. Waren seine betrogenen Ehemänner bis 
<lahin nicht blos innerlich, sondern auch äusserlich ohne Tadel und vornehm 
nicht blos in der Gesinnung, sondeni auch in ihrer Erscheinung, so spielte 
er nun den schwerfälligen, fast täppischen Schweizer Risler und aus dem Lande 
der "S'ankees brachte er den exotischen Hüttenbesitzer mit. Die Situationen 
blieben dieselben wie in den früheren Ehebnichsdramen, aber wenn es jetzt zur 
Abrechnung zwischen Frau und Mann und zwischen Mann und I^iebhaber kam, 
dann galt es schärfer und tiefer zu charakterisiren — man weiss, wie ilira die 
alten Aufgaben auch in dem neuen Kostüme gelungen sind: mit einer einzigen 
Scene hat er als Risler ein schlechtes Stück durchgebracht und bis heute 
auf dem Repeiloire erhalten . . . Alles das ging allmählich und langsam 
vor sich: mit einer Klugheit, die an den grossen Schröder erinnert, betastete 
er vorsichtig den Boden und wagte sich nur selten (der alte Miller) 
einen Schritt zu weit vor, um nicht wieder einen Schritt zurück machen 
zu müssen. Jedem dieser Schritte aber sah man im Publikum und in der 
Kritik nur mit Zweifel und mit Misstrauen entgegen; aber mit wenig Aus- 
nahmen blieb der Künstler im Recht und man lernte endlich einsehen, dass 
Soniieuthal ein grosser Künstler sei, auch wo er gar nicht mehr Souuenthal 
war. Und so kam allmählicli der paradoxe Name „Sonnen thalrolle '^ für 
Rollen in (icbranch, wo man — lucus a non lucendo! — den eigentUchen 
Sonnenthal nicht vorfand, der sich selbst ganz objektiv geworden wai*. 
Kine Sonnenthalrolle war einfach eine Rolle, die kein Anderer spielen 
koinite. die aber in seinen Händeln grosse Wirkung verspmch. Und nur das 
Eine blieb sich in ihnen allen gleich: der Mann, den er spielte, behielt zu- 
letzt inniier Recht. (M* irewanu die vollen Sympathieen des Publikums, auch 
weiHi er nicht blos als Raisonneur dem Dichter zum Sprachrohr diente 
(Graf Trust. Haus Lonei). Alle seine Helden mussten, wenn auch unter 
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ün.selieiiibüier Hülle, das Herz am rechk-n Flerk tra^''en: einen abstosserifkn, 
innerlieh hüsslichi^ii MensolKMi hat er iiio ^n'spielt. ' 

Unkr ileni Kiiifloss von Russi und von Salvini war Sonnt-ntlml so 
schrithvei>?e irainnr objektiver und realistisrlier geworden: aber seinen Nern 
und seinen Kabrieiu.s .sehluiren manche alte Hurgtheaterhesneher die Haiide über 
dem Kirpf zusammen. un<l eine hohe (fOunei"in, die Kflrstin Hohenlolie, rief 
ihm tuu'li dem Köniir Krich zu: ,,(Tehen Sie nieht viel weiter auf lÜeser 
Bahn!"* Dvr KOnig Erieh war \on einem Üiehter, dem gemss Niemand 
ühertriiO)enen Realismus oder i^'^ar Naturalismus vorwerfen wird. Nrni aber 
kamen von der andern Seite die .Taugen» denen Honneothal wiederum nieht 
weit genug gegangen war, die ihu ab den Sehau.spieler der Vergangenheit 
neben Keieber, als den Sehanspieler der Gegenwart, und Rittnen als den Sehati- 
Spieler der Zukunft, stellten. In Merlin wurde damals jeden Herbst ein 
neuer und gWisserer Souueutlial entdeekt: so wie die Wiener vor vier/Jg 
Jahren den Salonsehauspieler in unserem Sonnentbai entde<^kt hatten, nur 
mit dem eimui kfeim.^n Untersehied, dass sieh der unsrige nun sehen die 
kurze Zeit von vierzig Jahren hindureh be\\";ihrt hat. Dit* Berliner Sonnen- 
thals dagegen versehwinden meistens im PrUhjahr wieder, naehdem sieh heraus- 
gestellt hat, das.s sie zwar in einer Rolle ganz unQhertretTlieh, leitler aber in 
keiner andern zu brauehen seien: man nennt diesen hr^heren Dilettantismus dort 
Wahrheit (jrler objekti\'e Knust. Unser Sonn^'uthal fand zwar noeh immer den 
Beifall des grossen Pnidikutns in Berlin: aber die .Jugend glaubte ihn mit 
rüeksiehtsloser Oifenheit darauf anfnu^rksaui uiaelien zu milssen, dass die 
Zeit ffir ihn wie ftlr alle Klassiker vorflher sei und da,ss seine Rollen mit 
den Dichtungen ein für allemal veraltet seien. So stand der Mann, der m 
lange Zeit fdr den Vertreter der Natfirlielikeit, Kinfaehh<it und Wahrheit 
auf der Bühne gegolten hatte. |dOtzlich vor Pilatus mit der l'^rage: ..Was 
ist Wahrheit?", auf die bekanutlieli Jeder eine andere Antwort giebt. Alles 
was bisher als sein hoehster Ruhmestitel gegolten hatte: seine Uebens- 
würdiL^keit, seine Wllrme, seine Weiehheit. seine elegante Haltung, sein 
Clavigo ete., alles das diiuite nun ilen AnklHgern ziu^ Stütze: für sie war 
Sonnenthal . weil er ein anderer war. zutrieieh ein unwahrer, affoktirter, 
sentimentaler, gezierter Menseli und Sehauspieler. Seine Syiripathieu ffh* 
die neue Rielitung konuteu nieht gross sein; aber wie UbemlL so hat ruieli 
hier der Künstler xon den Antipatliien des Mensehen keine Notiz genommen 
und er hat aueh dem jungen Gesehlecht mit maneher nndankbareu Aufgabe 
zum Siege verholfen. Man denke nui' an di«- gefillirllelie Ahroehnung zwischen 
dem Rektor nud seiner Frau in Sudennunus „(tlflek im Winkel", wie er 
hier ftlr im alte Seene docli wieder einen ganz neuen Ton gefunden, und 
die heikle Aufgabe so discret imd so zart angefasst hat» dass der R(dK\ste 
nieht zu iHeheln wagte, der sonst — wer weiss? - vielleieht laut gebellt 
hätte. Und sieht man ihn nugein ab modernisirten Musikus Miller in 
Schnitzler j« ,J.iebelei*% so war doeh sein „Yolksfeind" trotz den IJerlinem 
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sebv schöne Leistung, 

seilt hatle, 

Froilieh, Mciiii yonneiithal's Kiuist um- iiielir von der modemcn Pru- 
duktion lebte, dann könnte er wcdil mauehmal melancholisch in die Ver- 
^iiiil[(enheit blicken. Aber ei- tlieilt sich mit Baumeister in das Fach der 
Helden Väter; und mit don grOssten Antraben der deutschen SehanspiolkuastJ 
hat er 8ich auch auf die höchste 8tafe erlndien, die ilmi eiTcichbar i*stJ 
Weit weg von der Wiege wird in später Zukinift das Grab des Mensehen 
liegen; und weit weg von der Wiege seiner Kunst wird sieh das Denkmal, 
.CS Künstlers erhel^'u. Denn, nach itoethe's Wort, so wie cinei- von hiiuieni 

hieden ist, so li'bt er fort im Gedächtnis:^ den' kommenden GeschlechterJ 
Weit 7Airtlck aber liegen hinter der k*benden Generation die Kingclstoni, 
B<dz, Clavigo n. s. w. : für die heutige Jugend ist Sonnenthal in erster Linie 
U liUenstein, Lear, Nathan. Auf einem weiten Umwege, wie Tnr gesehen' 
haben, abei^ das Ziel stets im Auge, hat er langsam und sicher die^n Gipfel 
erstieiren. Die blosse Ankündigung seines Wallenstein (1884) wirkte wio ein 
.Schreck aul' Jeilen, der tlavou horte, vom Dtrektm" auf die Kritik nntl auf] 
das Publikum, Er bi-achtt* wenig, eigentlich gar nichts füj* den Wallenstein < 
mit: er war für ihn so wenig piädestinirt - wie der Dieliter des Walien- 
slein, der sich ja auch von Hans aus liewusst war, dass ihm der 8tuff nicht 
liege, dass er mit ihm einen schweren Hingkampf werde bestehen müssen. 
Vielleicht liegt gerade in dieser Pai'aüele das Geheimniiss des grossen Erfolge^,] 
den Sonnouthal mit dem WalleiLstein errungen hat. Er war gewiss nicht der^ 
einzig,' denkbare odiT einzig luitglicln* WalleTistein, nieht d e r Walb^nstein schlecht- 
weg, wie Rossi der Uthelto; aber er war sicher der W^allenst^in, der am meisten | 
den Intentionen des Dichters entsprach, dem Scliiller sribst, wenn heut sein 
Geist liernicdersticge, die Hand reichen würde. Ganz uhne Rest ist ja auch dem] 
Dichter die- Rechnung mit den vielen irrationalen Grössen nicht aufgegangen:] 
aber das, was er betont wissen wollte, tritt in Sonnenthars Darstellung her- 
vor. Er hat dem Wallciisteiu der ersten Akte die stidfen Lederstiefel und] 
das harte L^nierkidler abgenommen, ohne dem Feldherni etwas zu vergebenJ 
Er hat. indem er den Walleustein in Civil kleidete, ihn unseren Heraen naherj 
gerückt, wie es Schillers im Prolog ausgesprochene Absjclit war. Er batJ 
wie der Dichter, den Accent auf die mcnsehliclien Seiten des Helden gelegtl 
und als Feldherr gegenüber den Pappenheimer Kürassieren, als Freund ^egen-J 
über den beiden Piceolomini, als Gatt*^ und Vater in den Famihenseenen docllf 
wieder (lelegeidieit gehabt weichere T^rme ans seinem Innern zu liolen.. 
Er hat in dem srhwankcmlcn Holden Anknüpfungspunkte au die halb- 
schwachen Charaktere seiner ersten Periode gefunden; aber Wallenstein la^ 
weit genng \oii ihnen ab, als dass er ihn wie noch später den Macbeth zum] 
Schwächling hiitte iierabsinken lassen, Vielmehr, je weuiger die neuen Auf-* 
gaben ihm entgegenkommen, je mehr er sie sich vom Leibe halten und mit 
der blossen objektiven Liebe des Kflnstlers behandeln innss, um so besijer 
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verstellt er jetzt dort voi-zubeiigen, wo^ wie er genau weiss, die Grenzen 
seiner BefralnniLr und die schwachen Seiten seiner Kun&t liegen. Er arbeitet 
jetzt nicht mehr 1i1<;ks mit rirhti^-^em Instinkt uuil übeililsst sich aueh iin 
Affekt nieht blas momentanen Impulcsen. vr ist nun ganz bewxisster und 
absiclitlieliei* Künstler. Freilich haben srine Absichb^n mit denen der so- 
genannten denkenden Klinstier nichts ^^emein: grübelnde Anlfiissiuig UTid 
^^ezwungene Interpretation des Textes küunen ilmj auch jetzt nichts anhaben, 
er schiiplY aus ganzen und vollen Eindrücken und giebt uns nicht seinen 
Ivouunentar über die Gestalt des Dicliters, snnderu diese selbst» So ist ihnj 
gelungen, was ihm scheinbar so fern lag* in Wallenstein sowohl den Diplo- 
maten als den Feldherrn kräftig genug zu betonen, den letzteren nicht 
mittelst fStiefel und Sporen, sinidern mit den vollen und klüftigen ßasstönen 
seiner Stimme und mit der külden und hobeit.svoneu Haltung, die er aus 
den Diplomaten und Kavalieren des Salons mitbrachte. Ich kann auch nicht 
linden, was vieltucli behauijtct wurde, dass er in seinem Lear die krilftigen 
und wilden Seiten über den rührenden vernachlässigt habe; denn die Sceue 
beim Wiedersehen mit Cordelia timt (Iberalb auch wo sie nicht so tief, wie 
bei Sonnentlml. aus dem Herzen geschöpft ist, ihre crseliütternde Wirkung. 
Ich muss vielmehr dei' Wahrheit iremiiss meinen Eindruck dahin bestimmen, 
da.^s Sonnenthal unter allen Darstellern des Lear, dir icii kivruie, den einzigen 
Rossi ausgenommen, ihn von Haus aus am wildesten» am ü'otzigsten uiul am 
liochfahrendsteu angelegt hat. Freilich ist das bei Uim nicht wie bei Rossi 
Natin% ond wer ihn kennt, der merkt ja wohl dni'ch, dass er sicli hier einen 
Kuek geben muss; aber man hat kein Keclit. andere Rollen in seinen Lear 
zu übertragen, wo es sich nicht um die Beurtlieihiog seiner künstlerischen 
Individnalität, sondern um die Rolle selbst handelt. Wenn ,sehi Lear gleich- 
wohl nicht ganz auf dej- Hcihe seines Wallejisteins steht, so liegt da^s an 
anderen Momenten, Einmal fehlt ihm, so weit er es aueh in der Ausbildung 
seiner Stinmie für die AnfordernnLn^n der Tragüdie gebracht hat. doch die 
gleichmässigc Fülle und Ausdauei' des Organes: dem Donner gegenüber ver- 
pufft sein Rasen auf der Haide. Und zweitens sind die Regionen des Un- 
bewussten liier wie im Wallcnstein nicht seine Domäne: wie der Steruseher 
UTul Zeichendeuter im Wallenstein zurücktritt, so fallen die*Wahnsiunsscenen, 
<lic den z^vciten Theil des l^ear belierrschen. nach den grossen Erschütte- 
rungen des ersten TheiU^s zu stark ab. Ein paar Stufen unter dem WaUenstein 
und dem Lear steht Sonnenthals Nat]jan,der schwerlich den Intentionen Lessings 
ganz gerecht wird. Ge^^en den V'orvs urf. an Stelle des Weisen ilen Guten ge- 
spielt zu haben, bat sich Sonnenthal zwar mit triftigen < jiUnden vertheidigt. in- 
dem er sagt, dass Lejisings Nathan eben doch nicht blos der Weise, sondern auch 
der (Jute sei. In dem Wort steckt der ganze Sonnentlml! Man sieht, wie 
er als Künstler die Gestalt im Volh?n und im (ianzeu ergreift; imd man 
lernt den Menschen kennen, der, hüiter dem Künster verborgen, docli seine 
Der Satz ist so wain^ wie Alles, was Sonnentlial mit 
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vseinem klug-en iiiitürliolien Verstiiink- je flhor .seiiif Hullon ge^mErt hnt- Abi*r 
er eiiüiält nieljt die jj-anzt^ Wfihrlidt! Die Gflte »les Welsen niul die tlUti* 
de.s Tlioren sind zwt^i ganz versrhiedene üiiig*e; luid war* sieli Lensing^ unter 
einem guten Mensehen vorstellt, i«t gewiss nicht dasselbe, was .Tedennauii 
darunter ver?<telit. Die Güte d*^s Lessinir"sehen Weisen, wie die aller seiner 
männliehen und weiblieheu Charaktere, kann einem Andern wie z, B. der be- 
schrünkten Daja oder dem liitzkOptijren Tempelherrn wohl aueh einmal ab 
Kälte, al8 Härte oder als Selbstsucht erscheinen. Ich will sagen: (.es^intf's 
Natlian triit,4 sein Herz nicht auf seiner Zun^-e. Sonnenthal's Nathan aber 
ist eine stets geuiQthlieli bewehrte Kijjur: er steht nielit ttbe!^ der Sitnatiou 
nnd nher den C'harakteren, er lenkt nud leitet nicht die Andem, er wird 
von ihnen bewe^^ und ♦(eleitet. Kr ist in e^s i^^r lairuhe, und der Ausdruck 
dieser Unruhe sind die nuaufhöilieJi auf- und abschwin^^enden oder bebenden 
Hände. Der Aitfel ist nur eine Spanne weit, aber weit genuj^ vom Stamme 
gefallen, um zu erkennen, tlass dieser Nathan mehr ein Kind 8onnenthar*i 
als Lessing's ist. 



Eisenbertr's llin^'raphie ist eine (ieleL,Tnheirsschiift 7ai Ehren vOi 
Sonnenthals vicrzigjährij,'eio Kdnstlcr-.Tubiläum. Sie will also nicht etii'a 
den Absehluss seiner künstlerischen Thiltig-keit anzeigen. Wir wünschen 
im Ge^entlieil alle lebhaft, dass die vollstäntliLre Hiofrraphie SonnentharÄ 
einst in dei" Ktulsetzunijr uuch ebenso viele nnrl ebenso i^dänzende Hbitter 
enthalten möge, als diese bis iHDß. Freiüch liätte Eiseubcrir, der sich ?;o 
viel Mühe gegeben hat. alle äusseren Ehrenzeichen des Künstlers aufzu- 
zähb^i, mit einer sehr *.Tellea Dissonanz schliessen mdssen, wenn sein Buch 
nicht noch vor dem Feste erschienen wäre. Der autisenntisehe Stadti-ath 
von Wien hat dem Jubilar «las KhreobnrL'er-Diplom verweigert, weil er ein 
Jude ist. Die unerquicklieheu r>ebatten draniren in die UilVntlichkeit luid 
irind von der Presse wie eine gi'osse |iolitisclie Farteifrage behandelt wirrden* 
Icli glaube, dass man dabei die Bedeutung und die Tmgweite der Saelie 
überschätzt hat. Icti beti*aehte sie einfach als eine Frage de8 ,,gnten (ie- 
sehmackcs'*. um niieii eines Lieblings wortes unseres Künstlers- zu bedienen, 
leh führe bh)S an. was man etwa zu (iunsten Soinienthars vorbringen 
könnte; und entlialte mich dabei gotlisseiitlicli der üblichen Cberschwilngliell* 
keit. Ein Ktlnstler blickt auf eine vierzigjährige ehrenvolle und erfolgreiche 
Dienstzeit an dem ersten Kunstinstitut der Stadt (ich kuunte auch sagen 
des Reiches oder des ganzen deutschen Theaters) ziu'ück. Die ganze gebildete 
Welt, auch Leute, die ihm so fern stehen wie 2. B- ich, bringt dem Mann 
ihren Glückwunsch dar: nicht blos Wien, ganz ÖsteiTeieh. Deut^schland, 
zahlreiche Verelirer in den einzelnen Ländern von Europa und von Amerika. 
Man könnte es nun wirklich als eine blosse Sache des Taktes betmchten. 
dass eine Ki^rperschaft, auch bei noch so strengen (Grundsätzen, keinen Mi.ss- 
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hn\ hl die Feier iliivs bertllimtoii LamlMnaiiiis hriiii^t, die ja nicht dem 
Juden, sundern dem Kttnj^tlcr jLrilt, freilicli einem Kilns^tler. der den Juden 
zwar nie heraiisirekehrt, aber noch weniger versteekt oder gar verleugnet 
hat. Man krmnte sauren, dass. wo Juden untei* die Ki)r^^er anfgenommon 
werden, der Jnde wohl auch das Hhrenbür^xerrecht erhalten kann, wenn er 
es wdrdi^' ist. Man kunnte iieltend nnielien, dass Sonnenthal von bOrger* 
liehen Klteni ubstanimt» selber ein ehrsiime.s bflrgerlielies Handwerk erlernt 
nnd sieh laut th/n noch vorheiienden hürireriietuMi Zenirnissen ..ehrlieli. treu, 
gciiehiekt, arbeit<am innl überhaupt »sehr iiinsterhaft beträjiren" hat: daj^s 
er ein „(TeselleneinhrinLninc,^sbüeliel** von der bttr^^erliehen Sehneider-Innimgr 
in Wien \ur nahezu 5n Jahren und später als Künstler das Bürirerrecht 
VOM Wien erw(ui»en hnt. Man könnte darauf hinweisen, duss Sonneothal 
aueh als Künstler ni(*ht auj' einen kleinen Kreis («ebildeter, sondern mehr 
als jeder Andere auf den i^rossen Bflrgcrstand gewirkt nnd seine htkdiste 
Krai't j.^erne in deut Kreise meiisehlieher Empfindungen gezeigt hat, die den 
bllrgerlieluni Klassen genieinverständlieh sind, Wir würden aber aueh 
unsererseits gegen den guten Gesehniaek Verstössen, wenn ^vir noch weiter 
(larauf aufmerksam machen wcdlten, dass diesei^ Mann nicht blos im Dienste 
der Kunst, sondein durch volle ^ie^/Jg Jaln-e aueh im Dienste der offent- 
liehen \\ oidthatigkeit gestanden ist und den Armen der versehiedensten 
Klassen und aller Konfessitmeu uieht nrdiedentende Hilfs(|nellen zugeleitet 
hat, die uatHiheh nieht dem KHustler. sundern nur dem Mensehen gut- 
geschrieben werden künnen, abei' eben doeb beweisen, dass er als Menseh 
einer bürgerliehen Aus'/.eiehnung nieht unwürdig ist. 

Das, wie gesagt, konnte man anführen, wenn man au der Haltung de8 
Stadtrathes Anstoss nehmen Avollte. Ab(i' gewiss wird «las Niemand thnn. 
Sotnu'titlud iM'sitzt nu(*h ein anderes Ehrenbürger* Diplom: das im Heiehe 
der Kunst, (h^ien Üeztrk noeh grosser ist als Gross-Wien. 
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seh. am 7. .Iiili 1825, gest. am 15. Oktijber IKÖl. 

«Friedrich Zunicke. Von Eauara Zarnckcs Aus dem Biographischen Jahrbuch für 
Altertlmiu.s Wissenschaft IHÖ'i. — 21 SJ 



Als ich ver einem Vierteljiihrh ändert, begann, an dt-r wisseaschaftlieheü ThlUig- 
k«*!t im Fache der deutschen PhUtdogio durcli AnfsIltÄe und Rezensioneu Antheil zu 
nelnnen, da war«' es mir wiiridt-rbcli vergokonirneiu hlitle mir Jenmnd geweissagt» 
ich würde einstens ein liLuf daiiklmrer Erinnenuig dem Andenken von FHedneli 
Zarneke widmen, Denn JSeherer hatte tnieh in uii*<ere \Msseu»clmft eingi.'fülirt^ 
^liilienholf;* Schüler war ich gewoi*den, and die Grundslitze wisi^en.Hehäl'r lieber 
Arbeit, die dem Kreise Laehmanixs. der Berliner Schale, eijren waren, galten anch 
mir als Lfit^ternc meiitei^ Thebens. iJaria 1:»^^ aber scIkhi der schärfste Gegt*n5jitz 
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zu Znnif'ke be.si hlosseii: ein lan;sTJiiliri^^er erbitterter Kampf, nicht sd sehr tnn dfi* 
NibeluDg€iiha!nlschrift«n als um die Methndt' philologischer Forschung und ihre 
Ziele, hatte die Geister geschieden, die »iichliche Ge^fuerschaft sich in jM?i*sönli<"he 
Feindseliirkeit uin'i<psetzt. Nun \Yar es inir freilich schon Pfin2:st^Q 1872 l»ei der 
Philo lüjL^eoversiuninhing in Lei|fziir aufg<.'fullen , wie freundlich Zarucke auch nns junge i'eti 
Gästen aus lierliii rutü:cjL''eHkani: mit mh\ der ihm tkirch Ludwig Steuh v<»rge*ti-IU 
wurde, hatfe er anf?; liehenswürdi^^ste verkehrt. Und -lahre .spliter, nh ich bereit* 
durch vei-si'hie^ieiie Arheiten, auch pfdemischer Alt, mich zu der mir überkom- 
menen Auffassung der PhiloU)Lne bekannt hatte, Hess er die FMeii nicht faUen, 
wandte sich mit gelegenthchen Fragen naidi Gras'.er Maiuisknpten an mich und 
hat mir nh Ivntiker meiner Schrifteti iro Ccntralblatt nie Anderes denn NVuhl- 
wollen erwiesen. Und als ich. wieder Jahre dariia<'h, iti Leipzig den theuersiea 
liruder begrub, da hat Za nicke wrüii't'nd dieser dunklen und ?«chweren Tage alles 
Widerspiel dt7r ^leiiuingeii bei Seite gesetzt und ist mir mit so liebevoller Thril« 
nähme allewege hilfreicfi entgegongekiaanien, dass es mir hei den nächst**n Freunden 
nicht besser hätte werden knaaeo. 

Aber nicht diese Erlebnisse aUein lassen mir heute dah Bild Zai^uekes aus 
den Trübungen gelehrten »Streiten rein hervortreten. Jener Kampf um der 
Nibelunge Hort gebort jetzt nuj' n(»ch dei' Geschichte der deutschen Philolciiiie 
an. Nicht Kompromisse, aicljt pei^onliche AiLsgleiche haben ihn aus der WMt 
geschafft, der ruhige Fort*«rhritt wissenschaftlicher Arbeit hat ilm nberwunden. 
Noch iamier hleil)eu dieselben Aufgaben zu loj^en wie damals, jedoch das besondere 
PritMem, um welches der Zwist begann .. kann heute gar nicht mehr so gestallt 
werden wie einst. Und weil also der Boden geschwanden ist, auf dem dei' 
Kontrast zwischen LiederjUgern und Kinheitshirten sich aufbaute, hat sich auch 
der Zank von selbst verloren. Mit der Geschichte jenes Problemes ist das AVirken 
Zarnckes zw[ir enge verllochtcn. aber seine Thiitigkeit war weit und virdfarh 
genug, um aurh abgelöst davon üu' sieh betrachtet zu werden, 

Zarncke liat von Vater nnd ^lutter nicht Idos eine Zühigkeit üci^ kOrpei-s 
geei*bt. die den schärfsten Angriffrii eines tilckischeii Leidens widerstand, sondern 
auch dea Trieb unablässiger, nicht zu crnHldender Thiitigkeit. eine ausdauernde 
Arbeitskraft, eine stete Geduld, die vor den laagwierigsten Studien, vor Schwierig- 
keiten aller Art nicht zurückwicli: scbätzenswertheate Gaben für eine gelehrte 
Laufbahn. Als Philologe war er ein Sc)iülci' von (Gottfried Hermann und Moriz 
Haupt; Lachniaiias Einwirkung auf ihn kann nicht mehr hrdeuttnid irewesen sein, 
denn er war in der Hanptsache fertig, als er nach Berlin kam. Wenn manche 
Eigenschaften seiner ursprütiglichen Anlage ihn zur ästhetischen Betrachtung der 
Litt^ratur zu neigen schienen, ao ist ihm das durch die Zucht seiner Leipziger 
Lehrer gründlich ausgetrieben worden und es ist kaum etwas anderes davon seinen 
reiferen Jahren übrig L'eblielien als die Fähigkeit, die Schöpfungen der Klassiker 
des 1^1. .Tahrhuaderts mir AioLacht zu geniessen. ein Vermögen, das in der Ver- 
ehnnig Guethes seiaen Mittelpunkt, in den ihm gewidmeten Studien seinen Aus- 
druck fand. Was Zarncke zu Lessing zog^ der allen leidenschafthchen Natuivn 
immer der ideale Vorstreiter tTir die Wahrheit und Freiheit der Wissenschaft 
bleiben wird , das war dieselbe Vertiefung in einzehie Probleme der Philologiiv 
zu der ihn die Lehre und das ?Hs]»iel seiner Leipziger ]\1eister bekehrt hatten. 
Von Sehastian Bnuits Xarrenschiff bis zur ..CaiiJ^a Nicohii Winter"* spannt sich 
eine ununterbrochene Kette von Arljeiten, in denen die Entstehung eines einzelnen 
Werkes, die Scliieksale einer Persf^rdichkeit. Foitpflanzung und Kinffuss einer 
litterarischen Ülverliefemng die Aufgaben bUdeten. 

Man wHre ungei*echt gegen Zarncke. wenn man seine Kigenthümlichkeit in 
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der Hinsrnhe an bibliorfraphisclit' Interessen begrenzt f?<nde. Zwar ist seine Be- 
sehlLftigiinii: mit der -Bil)liotliek des FreüieriTi von ^lensebaeli trerade während der 
Jubre seiner Anrüiitrerschaft Ü\v ihn von höchster Wiehriirkeir ;j:ewoixl»'n» sie hat 
aicht bloss seine Vertrautheit mit dem 15. Jahrhundert ennuglieht, j?t>ndern aueh 
eine Ausgabe des „Narren.sehifles'* zu Wege gebracht, die. wie ich meine, heute 
noeh eine unüberti'ciffeTie Leistung darsteUt, Aber wenn Znrneke der Aufnahme 
eine.s weitsehieiittLjen IMateriales, dem Verxeiebneiu Orihjen, iSirhten mit besonderer 
Vorliebe sich zuwandte, so driiekte sich darin nur die nothwendige Xei^niui,'* des 
Philologen aus. einen gesicherten Bestand von Thatsaehen zu Grunde zu legen. 
Er hat sich de« Schlüssen , die daraus »u ziehen waren , keineswejjfs geweififcrt . 
ist aber niemals weiter gegangen, nh die oifen festzulefi-ende überschaubai'e Ver- 
knOptuag von Fakten «restattete. Darum hat wohl auch kaum ein anderer 
Gemiimist wiihrend eines lan^^en und frurhtbai-en Lebens so weiug zurnckziine!imen 
iicbi'iiucht als Zarticke. 

Das sind ansehnliche Vorzüge, sie weisen aber auch demlicb auf bestimmte 
Grenzen der Begabunfi; hin. Denn nieht bb>ss prinzipiell liat es Zarncke sich 
versagt, seine Kriifte an eine grosse umfa,ssende litterarbistorische Aufgabe zu 
setzen« die durch ein starkes korrdnnatorisehes Vermögen hauptslichlich zu lusen 
wai*; auch hier drücken sich in Neigung und Abneigung Stürkeü und Schwächen 
der gestimmten geistigen PersÖnÜchkeit aus. Ich möchte ungerne f^dsch verstanden 
werden: nicht dass Zarncke unfähig gewesen wäre, philüloglscb zu kombinireii, 
glaube i«'h, er hat r*s hvmderte und hunderte von Malen gethaii und allermeistens 
mit (iliick; die nachschatiende Bildkraft, die gest:dtende Phantasie, deren der 
Philob)ge dann nicht entbehren darf, wenn er Lücken der Überlieferungen er- 
gJLnzen, Zusammenhänge veratehen und beleuchten, aus dem todten 8chi1ftthum 
lebendige Menschen wachrufen \vill , diese Gabe tritt in Zarnckes Arbeiten am 
wenigsten hervor. Freilich grenzen da Wissen s<"haft urul Kunst schon hart 
aneinander y aber wo thäten sie das nicht , und bedarf der Philologe niclit bei der 
ftinfachstefi Kotyektur einer Fähigkeit tuu:hzufühleii und nachzuschauen, die ilui 
dem Poeten nitchstver wandt erscheinen lässtV Heute liegt die KonjekturalkritOi. 
allenlings auf dem Gebiete der deutschen Philologie vollständig darnieder, so sehri 
dass man nicht einmal mehr den Genius T>achmaiins von dem glänzenden Talente 
llauiits zu untei*selu"iden vermag — aber unsere Wissenschaft durciilebt jetzt 
überhaupt magere Jahre, die reichen und fruchtbaren werdiMi Wijhl auch eirunal 
wiederkehren. 

Am sehAversten vennisse ich bei Ziirncke , dass er kaum jemals der Ent- 
wicklung enier Gruppe von (Jedankeii ia einer Keihe von Werken oder Menschen 
nachge orangen ist. ja der Begrifl der Entwicklunir selbst war für ihn, so weit ich 
sehe, nicht vorhanden, und wie er Littei-nrhistorie im Zusammenhange vorgetragen 
hat» "davon kann ich mir, ehrlich gestanden, gar keine Vorstellung machen. Aber 
gleichviel: die Grosse und die Bedeutung von Zarnokes wissenschaftlichen Arbeiten 
belehrt uas am Klaj*sten darüber^ dass er sich selbst genau gekannt und das an- 
vertraute Pfand aufs redlichste verwerthet hat. Die Spuren seines Wirkens zeigen 
sich überall in der deutsclieu Philologie, Nicht blos in den Arbeiten seiner zahl- 
reichen Schüler, die er auf alle Weise opferwillig förderte^ im ganzen Umkreise 
des Faches werden sie sichtbar. Seine unvergleichliche Art, mit grösster Sauber- 
keit und mögiich^t erschöpfend die t' herliefe nur^ festzusteUen , das Sichere vom 
Unsicheren zu trennen, die wilden EinlTille ferne zu halten, im Bereiche des 
Erfassbareu zu bleiben, diesen aber genauest zu durchmessen, sie erklärt sich als 
ein wohlberechtigter Jlückschlag gegen die romantische Fhanttistik der älteren 
Philulniren: heute ist sie vorbildlich geworden» hat auch die Gegner an sich 
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heruiige/,« nijgeii uml wirkt *^o iiUeiithalben io unsen^i' Wi^^t iwi liifr AV:is nnrh 
wt^rden lufig. dieser Kinfluss wird unverloren Weiben. 

OUschoii f^ iriit Zarnckes eigenen Wünsth«?ri weni^ u'»*'HiTi^Tmir]ii<:, naji irti 
doch dip Holl'niiiig aussprerben, ditss die bosdieidenen Blätter, die Etiaai^d Zanacke 
jetzt ^eiDeiii A^ater ^^ewf»iht hat , diircb «in ausgt^rülirte*« Li'beiLsbnd mügeii ver- 
driingt werden. VielleicUt wrii*e es tbuDlich, diesem dann Jiuc)i eine AuMWabl voo 
Bnefen Zarnckes beizugeben, aus denen die viel&«eitige Thätigkeit diest!« Manne»» 
der durch «eine ki-itisrhe Zeitschrift während vierzig Jahren fast in den Betrieb 
aller Wis^euschaft-en in Deutschland eingegritt'en hat, uns hell entgegeutniti?- 
Zwar hat i^irli di«? Pietatlnsiükt-if, wie e.^ ncheint» im Lager der deutsehen Phihdoirirt 
ziendieh fes^t niedergelasj^en und das Bedürfni^^s der Anerkennung, eine der be^tiii 
Kmpliiidnngen des nieiisc hl leben Hei*zend, ist in un8ei*en Reihen fa^t ver|*önt; atnir 
diirin, iläelite ich. einen solchen Zoll de.« Dankes an Kriedrieh Zaj'ucke jtu ent- 
richten, sollten sieb die Faehgenoi*sen doch einig finden. 

(Iraz* Anton E. St lirntliuch. 
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FranQois WÜle'^). 

Von 
ADOLF FREY. 



Franvois ^Ville (20, Februar 1811 bis 8. Januar 1H96) war von Herkunft 
ein Welsehschweizer und tiein Name ursiiriingHch Viiille. Sein Yater. aus der Gi*af- 
sehafr Vahingin im lv:mton Neuenburg gebürtig, war nach Hamburg ausgewandert 
und hatte tijcii mit einer Haniburgerin verbeirathet. Naeb dem Zusaminenbnidi 
des väterlichen Geschäftes brachte »ich der junge Wille mit Privatstunden in 
Latein luid Mathematik künmierlich duirb, bis ihm ein naclttrliglich gei'eTtetei' 
Vermögensrest das Studium der Juris jn-udenz und Philologie erlaubte, den) er al» ein 
wilder» aber äusserst nuithiger Student ob)ag. wie seine von Heine im WintermärThen 
erwähnten Schmisse und die am Leib sichtbar gebliebenen Stieb- und Schits^wnnden 
vollgültig bezeugten. Dieser 3Iutb zog seinen (tfittingL^r Coi*|isbnider CHto von 
Bismarrk an, der Zeit seines Lebens ^ftith und Taiderkeit über alles schlltzte- 
8ie wurden beide mit anderen aLs Mitglieder eine* Seniorenkonvent*? wegen eines 
erlassenen Verrufs relegirt. Pflichtgemäss erkundigte sich vor ihrem Weggang 
der damalige Professor und Umvcrsitätsbibliorhekar Jakob (Irimm bei den Aus- 
gewiesenen nach den Büchern, die sie von der Bibliothek in Hunden hiitten. Es 
hatte aber keiner ein Bueb. 

In Hamburg, wo Wille mit Heine und Wienbarg verkehrte, warf er sich 
auf die Journalistik* Geist und Schärfe seiner politischen Artikel und die Stärke 
»einer Überzeugxing machten Aufsehen, und seine Rezensionen gaben Anlass zur 
Bekanntschaft mit seiner nachmalig.en Frau, die er 1845 hrimführtt*. Durch die 
Ifcaktion und das Dänenthum immer unangenehmer beengt, vertauschte er den 
Norden Deutschlands mit den Ulera des Zürichsees, wo er 185] vom eheujaligcn 
Beielisregenten Simon, der gleichfalls ein Asyl in der Schweiz gesucht und gt- 
fundei», Mariafeld erwarb. 

S.djaJd er die Böi*de eines Journalisten abgeschüttelt ^ griff ^^'ille nur noch 
beiüiafig zur Fader, sei es. um eine Rezension, sei es, um irgend etwjis Gekgent- 

*i Wietlerbolt aus der nNeuen /ilrrher Zeitnni:** und vom Hfrm Verfasser für die 
Bio£rra|ihi sehen Bllltter u-ütitr-^t dtinhiresehcii un«! er^Unxt. 






Frftnr;oLs Willo. 

licht*» in die Wi^lt xu werfeiu So biurthHlte rn buhl iKirhdein Viecher!« „Auch 
l^liner" «.Tscliietien war, den solt^ampn Roman in tli.*r ^Frankfurter Zeitunir" eiu- 
^hend, strharf und geistreich, weswesren er mit Gottfried Keller aust*iüaiider g^- 
rieth* der zwar im innersten Herren weder das Buch noch den VertitHi^er liebte^ 
aber dennoch aus Ihuik barkeit nichts auf ihn kommen lassen wollte. An den 
politisrjieii VnrcrjinMfti des Kantons Zürich, in welche er einmal in Verbindung^ 
mit tiotttricil Keller einzup-eiien versuchte, bcthUtiirte sich "Wille nur voriiber- 
geheud, dii di*.* Bauersajiie vom See »einer Einsicht und Krfahninf,' nicht die cre- 
nügende Wertlmng ei'wie^* Uafiir gestaltete er mit der Frau Eliza geb. SlomJin 
?*ein Haus seit Anfanjsr der fünfziger Jahre zu einem Heim der Wissenschaft und 
Kunst, in desj^en Rätirnen fast allea, wuh Znrirh an einheimischen und fremden 
UertÜnntheiten lieber bereite, .^ich ein Stelldichein ij;ab.*) 

Ki^ihch war der Herr voü Mariafeld eine Persindichkeit , die m;ij?netisch 
anzog und sieh so leicht nicht wieder findet. Knnm nnttelgross, aber stiimmig 
und gi?rade gewachsen, von Idühpoder Gesirhts«if:ii'he, mit hoher Stirn, gebogenei** 
huiL'^er Xn.se. <iurchdringcnd<*n blan£rrauen Ansren, von stiirkpm. znweileii aggressivem 
Temiicniment, bot er dns lUld euw^ krfiftigen Mannes, in welchem man den nn- 
crschi*ockenen Studenten und Journalisten, der keiner Forderung zum Walfenganig 
auswich, unschwei* wieder erkannte, Gerade die ^fisthung df^utscbcn und welschen 
(Teblüfes bedingte in ihrn die Vereiru'giuis' ent^scbicdcner Widersprüche, die seiner 
Art das markante Gepräge v<*rh>hen. Kiii dtirchdringender M»'nsr henkenner, 
wnisste er bedeutemle MJinner, auf welchem Feld er sie immer traf, w^cdil zu 
würdigen, ohne f'bcrschätzung und ohne von den Menschen im Allg^emeinen am 
besten zu «lenken, da nel>en seiner lebhaften Phantasie und Kmptindnng ein ge- 
hi^riges Stück Skepsis sich geltend machte. Kr verstand mit seltener l^ichtigkeit, 
sieh in .Jeden hineinzufinden und. liebenswiirdig« wie er war. ihn dementsprechend 
zu helnmdehK wobei ihm ein seltener Takt unti (icschmack zu Statten kam; doch 
konnte er eine unvermtithete Scharfe hervorkehi-en. wie er auch in seiner streit- 
liaren Weise Gefallen daran fand, wenn sich die Knpfe erhitzten und die Geister 
aufeinander stiessen. Ein sprühender, aber uninihiger, sprunghafter Geist, fiVr 
Alles oüen luid empfänglich, mit einem gewissen kosmopnlittJ»chen Zxjg. ^^ehr ge- 
bildet und helcsen. ein vor/ügliclnr Plauderer und Erzaider, verstand er aus den 
Erinnerungen und Erfaluimgen eines reichen Verkehrs mit hervorragenden und 
gewtthnlichen Menschen unersidiopfhch zu benchten. ohne je %veitschwcitig zu 
werden, sowie er als ein scharfer, kritischer Kopf und nüchterner Beobachter zu 
urtheilen vvusste, so dass man nicht leieht ohai' Genuss und Gewinn von ihm 
ging, obgleich er bei aller LiebenswIirdiL'keit nut scuier ungeschniinkten Meinung 
nicht hhiter dem Ilerge hielt, sondern das Kind beim Namen zu nerinen hebte. 
Auch erhielt man von iluu* oft ungefragt-, guten Ratli; denn obgleich für seineu 
Theil ein bischen Cyniker, sorgte er bei andern gei*üe daftir, dass alles seinen 
richtigen Gang ging, und zwar aus Antheil und W(dilmeirienheit. Weniger leicht 
spendete er von seinen Blumen, die er leidenschaftlich liebte. I>Hgegt»n liesa er 
es niemals an einer wohlhesetzten Tafel und einem feinen Tropfen fehlen, denn er 
war zw^ar ein sparsamer Haushalter und genauer Hecliuer. der sein grosses Ver- 
mtigen trefflich verwaltete, nber auch ein gUlnzeuder Wirth^ gleich seiner auf 
alles bedachten Frau, und that auch, wo es fiflentlhh»* X*jth zu lindern iralt, die 
Haufl rechtschaffen auf. 

Unter seine nUhenn Freunde gehörte auch I>r. C(Uirud Ferdinand Meyer, 



*) Vergh fünfzehn Briefe von Richard Wagner. N^bst Erinnerungen und Erläute- 
rungen von Eliza Wille, ^eb, Sloman, Berlin, Verlag von nebrüder l*act*>l. li'^94. 
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mit dem ihn eine mtSfiBernd dfei^^tijfjähricrf* Frei tu d schult v«*rbandT mm m 
durch den Tod de^ Einen ihr Ende fiiulet. Der Dichter, der Wille und ^tm 
Frau Eliza den Hütten widmete und von dem Herrn zu Manafeld mancbo 
kHiftigen Eindruck erhielt, erzählte mir öfter vna ieinem Freunde und empfall 
mir die Bckaunt.sehaft des merkwilinli^en Mannes. AI» ich Ende des» Jahmen 188 
xum ersten Mal zu ihm kam. fand ich ihn in ungebrochener Knift des Lal 
und iler Seele. O leich einem g^niuen , unverwüstUchen Seeg-rels beschritt er se^j 
Haus und den (t arten, wo sich su lan^je Jahre eine Tafelrunde erlauchter Namo^ 
ven^aniniek hatte, aus welcher er einen Ritter nach dem andern scheide 
sah. AI» ich ihn zum zweiten Mal besuchte, hatte er auch den S^chmerz erleb 
die Gattin nach einem langen und nur dem Guten gewidmeten Da.^ein zu ve 
liei*en. Aber er war unirebeugt sreblieben. und so war es auch bei meinem letzte 
Besuch im Sontmer 1805, von dem Keiner von uns dachte, dasi* es der letzti 
sein würde. Das tiehen wurde »lim müh.'*anK aber sonst hielt seine Kmft 
staunen;* werther Wei»e vor. Ditn hohe Alter hatte ihm weder etwas Weich« 
noch etwas Verschwommeocj* aufgedrückt, und seine erfrischende, schärft^ Tndivf 
dualität trat immer noch wohlthueml zu Tage. Er blirkte wolil zui'ück uiK 
j*lirnch von manchem Todren, der bei ihm uu:*- und ♦^ingcirangen. Aber nicht d« 
genngste Klage über die vergangene Zeit und Hintlilligkeit allein Irdischen vrtktiA 
laut. Vielmehr lobte er warmherzig die Tugenden und guten Thaten mein 
Freunde und Bekannten und stj'eifte das Menschliche mit maassvoller Schlirfe oh 
jegliche Bitterkeit, so dass er mir wie ein Todtenrichter erschien. 

Nun ist er selbst zu den Schatten jener hinabgeschritten, mit denen er 
beste Zeit eines ungewöhnlich langen und an Anregungen und Wirkungen i^ic 
Lel>ens verbrachte, 

^ 

Peregrina. 



RUDOLF KRAUS S. 



Unter den zahli-eichen lyi-ischen Perlen, die Eduard Mörike in seine 
Roman ^Maler Nolten*" (erste Ausgabe vom J.ihre 1832) einge^^treut hat. betiDde 
sich auch ein „Fei^egrina" überschriebener Cyklus von 4 t redichten, der. um 
weiteres Stück bereichert, in die (Tetlich t^tammlung (erste Ausgabe vom Jahre 183J 
fibergegangen ist. AViewohl diese Lieder zu den frühesten Erzeugnissen dei^ 
^Moiikeschen Muse gehören, so sind sie itj ihrer prachtvollen Bilders[»rache dm*h 
dem G mssartigsten zuzuzahlen, was er auf dem Geliiet der höheren [lathetische 
Lyrik geschaffen hat. Dass dazu merkwürdige persönliche Erlebnisse und Et 
falirungen die Anregung gegeben haben, llisst sich schon aus dem geheininissvolk 
Inhalt ernithen. Aber diese Bezilge sind bis jetzt noch nicht im gering!=iten kla 
belegt worden. Die Lebensabrisse begnügen sich, falls sie nicht überhaupt stil] 
schweigend über die Angelegenheit binweggleitcn, tlüchtiL'c Andeutungen flb« 
eine Liebesleidenschaft des Studenten Mörike zu einer riithselhaft-en l*Vemden 
machen. Wer das Mädchen gewesen ist, woher sie gekonmien, wie sie mit den 
Dichter bekannt geworden, auf welche Weise sich ihr Yerhilltniss zu ihm gestalte 
hat: alle diese Fragen, die sich unwillkürlich auldrängen. hab€n noch niema 
Beantwortung gefunden. Darum darf dieser erste Versuch, die romantischste 
Periode aus einem sonst so ruhig und gleichmassig dahingeflossenen Dicliterlobea 
zu erhellen, wohl einige Aufmerksamkeit beanspinichen. Freilich wird auch d« 
folgende IHirstellung noch Lücken aufweisen und manche Fi-age offen lassen; aheiJ 
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PS k<»niiteri doch zaiverlffi^Hige raQiidlirhe Kathrichten*) urui einige tnjgiMlriickte 
Dokumente mit den weni;/ea bis jetzt, bekannten ThafMcben zu einem zu.sanimeu- 
h«nirenden und die wesentlichen Paukte des Yerhiiltnisbes treu wiedergebenden 
Bild vei'einigt werden. 

Es war an einr*in Herb^tt^jsr des Jahres 1824, da»B der Liidwigsbiirger Bier- 
brautnfibesitzer Helm jii vhim\ Watten auf der Strasse von Stutttrart nacli Lntlwig:?- 
burir diUiinfuhr. PlützÜcb bemerkte er eine Gestalt, regungslos auf einem *Stein- 
häufen liegend. Er hielt an und stieg aus: als er näher trat, ge^^nhite er, dass es 
ein sauber gekleidetes Mndcben sei, die vnn einer Ohnmacht befallen sein uiusste. 
Er rief .^ie zum Rewusstseiu zurtiek und nahm sie zu sieh anf seim^u Wagen, 
J»' nu-hr Helm die Fremde betrachtete, desto griisser war sein Staunen über ihre 
auöallige Schinjheit uml ihr ausllindisehes We^en* Sie naimte sieh Maria Meyer, 
verweigerte aber sonst beharrHch jede Auskunft über Heimkommen und Heimath. 
Ah ^\e im Laufe des Gespr.lchs erfuhr, da.^s der Brauereibesitzer zugleich eine otfem* 
rirthsehaft führe, bat sie ihn, er möge ihr in seinem Hnus einen Untei-srlihipf 
h Ivelliierin ge\v.*itii-en. Helm, der ein s|it'kulativer KtJpf war, ging auf das 
'Anerbii'ten ein, da er bereehnete, dass da,s mit so eigenartijüjen Reizen ger^r h in uekte 
iSehiinkmädrhen seiner Gaststube eine besondere Anziehungskraft verleihen werde. 
Und er hatte sich nicht getäuscht. Die ganze Stadt striimte herbei, um dit- Neu- 
angekommene, d(*vmi Huhm sich i*asch verbreitete, zu sehen und kennm zu lernen. 
T>:iMv rjie Tübiriü^e]' SrudtMiten, dip m^h gerade wfihreiul dei- rniversitiitsfenen in 
Liidwigshurtr aorhklten. nieht zurück blieben» läsiit sich denken, Eduard Mürike 
hatte damals zwar schon langet sein Ludwigj*hiirger Eltt^rnhaus verloren, aber er 
besa-s dort noch eine Anzahl vertrauter ^Jugendfreunde, die er von Stutt^'art ans, 
wo seine Mutter ihren Wittweniüitz hatte, häutig besnehte. Da war hauptsächlich 
Eudolf T.ohbauer. der Sehnftsteller und demokratische Politiker (180*2 — 1873)/*) 
ferner KrnsL Friedlich Kautiimuiii, .Matlieniatikerj df'v sich als Komponist einen 
Nani*^n gemacht hat (1803 — 1856), und Hermann Hardegg.*'^*) nachmals königlicher 
Leibarzt in Stuttgart (IHOO — 1853). Mit diesen und andern nniss Mörike in 
die Brauerei Helm gekommen sein und Maria gesehen haben. BabI war er, wie 
alle, von ihren Heizen hingerissen: wa.^ ihn anzog, war nieht allein ihre Schonht^it, 
sondern auch eine für ihren Stand auffiilb-ndc Geistesbibluii^^ Zeigto sie sieh 
docli mit den S<hriftcn Goethes, ,]ean Pauls und Anderor vertraut! Ihre [lersön- 
Ucheu Verhiiltnissfc! liebte sie nach wie vor in gehe im niss volles Dunkel zu hüllen. 
Höchstens m.nchte sie einige Andeutungen, dass sie ans Österreich oder Ungarn 
konune und den Ihren entflohen sei, weil num sie wider ihren Willen in ein 
Kloster habe stecken wollen, Ihi-e nrspriinghcbe Hi-imath scheint jedorh die 
Schweiz gewesen zu sein, denn. Ludwig Bauer sprieht in einem unten zu er- 
wähnenden (fedieht \i*n iliren „Schweizerlauten " ; auch fiüii^en ihre späteren 
Leb* ■ OS bezieh u ngen dorthin. 

Dil* Studenten bcsr blossen unterdessen, Maria einetn besseren Los entgegen 
zu führen. Der junge Loh bauer drang in seine Mutter, die Wittwe des IHO^i bei 
Isuy tvefallenei) Hanptmanns und Diehters Karl Pliilipp Lohbauer, die Fremd»^ in 
ihr Haus aufzunehmen, E** geschah, Zwischen ihr und den beiden Tiiebtern 
ihrer Gastfreundin wurde begeisterte Fniöndscbaft gest'hlossen» wie sie üu Geschmack 

*) Ich verdanke sie der (jÜte des Horni rniv»ir**itat¥iousikdirekt^rs Dr. Emil KJiuflf- 
mnnn iii Tübingen, eines Enkels der iint4?n urw ahnten Frau Lobbauer. 

'*) Ihm hjit Dr. Wilhelm Lang in Heft l und 2 derWdrtt. Vierteljiihröhefte 1890 
eine anregende, gediegene Charakteristik gewidmet. l). H. 

*^"") Auf ihn bezieht sich das Gedieht ^An Hermann" auf S. 102 f, der neuen Stereo typ- 
ausgäbe der Mörikescben Gedichte. 
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jeuer noch sentimentaleren Zeiten lag. Mörike hatte Gelegenheit, sich Maiia im 
Lohbauer" sehen Hanse zu nähern, und' seine Neigung zu ihr nahm immer mehr 
einen leidenschaftlichen Chai-akter an. Da kam die Zeit, dass Mörike \\'ieder auf 
die Universität zurück musste. Er unterhielt von Tübingen aus mit ihr einen 
Briefwechsel, dessen Spuren er si)äter gründlich vernichtet haben muss. Eines 
Tages ereilte ihn die Schreckenskunde. Maria sei plötzlich aus Ludwigsburg ver- 
schwunden. Die weiteren Nachrichten, die dieser ersten folgten, waren vollends 
dazu angethan. den Liebenden zu beunruhigen. Von der Heidelberger Polizei kam 
nämlich eine Anfrage nach Maria Clever an Frau Hauptmann Lohbauer. Das 
Mädchen war dort, auf der Landstrasse ganz unter denselben Umständen, wie einst 
bei Ludwigsburg, aufgefunden und als Landstreicherin verhaftet worden. Sie hatte 
sich dabei auf ihre schwäbischen Freunde berufen. Mörike konnte nun über 
Marias Charakter, der übrigens schon in Ludwigburg von mancher Seite verdächtigt 
worden war. kaum mehr im Zweifel sein.. Er fühlte sich tief unglücklich. Ausser 
den Ludwigsburger Freunden war der hauptsächliche Vertraute seiner Liel>es- 
schmerzen Ludwig Bauer (1803 — 1846). zuletzt Professor am Stuttgarter 
GjTunasium, Dichter gleich seinem Freund Mörike. In einer abgelegenen Felsen- 
klause weihte ^lörike den andern in sein Geheimniss ein: es gehörte zu den 
romantischen Gepflogenheiten des Mörike sehen Freundeskreises, dass man sich an 
einsame Orte zurückzog, \m\ dort sich den poetischen Neigungen und allerhand 
jihantastischen Spielereien zu überlassen. Bauer hat die Scene, da ihn Mörike in 
sein Vertrauen zog. selber in einem „Geheimniss^ betitelten Gedicht*) beschneln^n. 
Er lässt den Freund unter anderem also reden: 

..Aeb, da-ss Da einmal nur sie könntest schauen. 
Wenn mit gesenktem Haupt .sie schmerzlich lacht! 
Süh'st ihren Blick mit zauberhaftem Grauen. 
Den goldnen King in ihres Auges Nacht! 
Hörtest dip Melodie der Sprache klingen, 
Die Schweizerlaute, die zum Herzen dringen! 
Sähst Du die Sonne, die ein Flor getrübet. 
Die heil'ge Sünderin, die irh geliebet!" 

(t leichzeitig suchte sich Mörike seinen Gram von der Seele zu dichten, (^ieiren 
Ende des Jahres 1824 müssen die Peivgrinalieder'^*) oder doch wenigstens einiire 
von ihnen entstanden sein. 

-Kin Irrsal kam in die Mondschein gürten 
Einer einst heiligen Liebe. 
S'haudemd entdeckt' irh verj.'fhrten Betrug, 
l nd mit \veinen<leni Blick. do<h irrausani. 
Hie^>i irh da^ >t'h]anke. 
/aul>erhat'te Mädchen 
Enmc irchen von niir." 

Aber noch niisi hten ^irh in seinen Kummer über die Unwürdiirkeit der (Te- 
litbteu Kliinirc der Hotliiuuir und Sehnsucht. N«K:h malt er sich die Wonnen 
-iiieN miiirliihen AViedt i>ehen^ au^: 

*' LudwiiT Bauer > S«iirii'teii. Na«h meinem Tode in einer Auswahl herau-^-reirf^e-i 
von ^t'inen Freunden. >tuttLrart 1M7. S. :>M t". 

*-» IIht die ur<|»rüni:li' he Fa^-un- d»r IVrejrir.aiioder vergleiche meinen Aufsatz im 
Kiij'hurion '2. Ban«!. ErL'anzunj-h^^it S. 1 •».'.-- 107. 
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^Wie? wenn iih oinoi» Tatr* auf meiner SchwplJo 
iSit* sitzen tlmde, wie einst, im Morsrt*n-SCwieli«'hfc, 
Das Wanderbiindel neben ihr, 
Und ihr Auiire» treuherzitr zu mir auf^httuend, 
Sag^te, du bin it h wieder 
Hergekommen uns weiter Welt!'' 

Indessen nins?^ Mörike Inihi lieweis^e erhalt^-n hüben, die ihm r1*^n b^'txten 
Hesi vnu (Ihmben an di<* Geliebte nabnieru Kr wur der VerzweiJiuuy nahe, und 
seiüR *<otist so hamionische Seele schien aus den Fugen ^elien zu wollen. 

Da tiinchte eines Tages — es mn^ iin Frilhjalir 1825 gewesen sein — 
3Iaria in Tiibingen auf, Sie wollte Mörike sehen und sprechen ^ sich vor ihm 
chtfertitren, vielleirht auch ihn von Xetiem in ihre Netze ziehen, Abnr er zwan:r 
iner Seele den Knt'jiehluss ah, ihr fern zu bbiben. In einem Bnef*) Kanft'manns 
an seine Braut Marie Lohbauer heisst es: „Kduard Mörike tritt soeben in mein 
Ziwnier. Er war ?<ehr ange^^nffen und erzählte mir, dass Maiia Mever heilte 
hier gewesen und ihm geschrieben habe, er solle zu ihr in die Herberge kommen, 
und wie er mit dem hefTig*?ten Kampfe den Voi-satz errungen habe, sie nb'ht zu 
sehen," Aus diesen Tagen stammt auch ein undatirter Brief JJauei-s an Mörike; 
es lag in dem Geschmack jenes schreiblustiiren Zeitalters, aucli %'om selben <trt 
aus schriftliche Ergdsse an einander zu Hunden, Der Brief**) lautet: 

,Jch habe eben noch Deinen Brief an Flad***) gelesen und daraus gesehen, dass Du 
mein Schweigeii Über Maria verändertem Urtheil zuschreibst. Dies ist gewiss der Gnujd 
nicht, ich habe noch keinen Augenblick geglaubt. Maria sei gesunken, sondern weiss ea 
wobL diiss ich -elbyt nicht immer lHhig bin, wenn die gegenwartigen Gegebenheiten die 
Biiittcr hin- und herwehen, die wahre Form des B-iunjes £u erkennen. Freilieb habe ich 
>ie noch nie ab Heihge erblickt, sondern von jeher nh jene heilige Silikderin, wie Du sie 
mir gesjeigt hast; aber liieis gerade ist auch der Zauber^ der über ^ie ausgegos.sen ist imd 
ihre Krthe so unheindich reizend ma<ht. Du tVeilich ha,st die (töttin an ihr verloren, und 
Dein Herz blutet. Aber von Mitleiden sprechen, vnii blossem ^litleiden^ Ich bitte Dich, 
ist das die Sprache, die ileni Sterblichen ziemt, den der Schöpfer aller Dinge einem ver- 
worren mit sich selbi!>t ringenden, tausendgeöt^lti^en Wesen entgegensi?hickte. in ihm ihr 
bej*$eix?s Selbst zu schauen? Du aber gehst etwa hin, st^halt'^t Dir ein Ideal und bemitleidest 
dann das wunderbare Werk, das (loti selb,*^! gestaltete und hinstellt*^ als einen Spiegel der 
Himuielükrät'te, die den VöL'eln gleich imf* und abssch wanken, als ein Bild des Kegenljoifens, 
der nur dann <3'lSnzt, wenn die Was*ser des Himmeln zur Frdo kehren. Wie mochtest Da 
sie nicht einmal für werth halten, ihr ein paar Worte in ein Stamioblättchen zu schreiben, 
höchstens sie Deines Zeichens zu wtU'tligen*^ Aber ich weiss wohl, der aug-enbbckliche 
Schmerz hat Dich übermannt, und die^* ist öiuh der Grund, warum ich Dir nichts* von 
Maria »schrieb. Ich will Dich gar nicht gestört wi^^en zu einer Zeit, wo Du das heiÜgie 
Naehtbild der wandernden *lungt'rau festhalten willst. Ja, halte ei^ fe-stl Denn als wir 
Fi'etinde wnnlen. habjm wir in die Rinde jene» Baumes unsre Namen gegraben, und wenn 
Du jenen Baum verletzest, so sehneidest Du einen Hiss in unsere Freundschaft. 

Dein Louis,*' 

Inzwischen waren Möi^es Freundet tlie ihm die Seelenruhe ztirfickgehou 
wollten, darauf bedacht, Maria aus Tilhingen zu entfenien. Ein unglücklicher 
Weise wiederum nicht datirtes Billet*'^) Hauers :in Mörike bezieht sich darauf: 



p 



*) Eig^enthiim des Herrn Univer.>iült>nuisikdirektors Dr, Katiffnmnn, 
^ Ans dem 3Iörikesi'hen Nachlass im (joethe-Schiüer-Archiv zu Weimar. 
***) Ein frlih verstorbener wUrttem bergisch er Theologe, ruiver^itlltsfreund ^kförikes. 
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„Kben erzählt mir der gute Flad .... Bis Donnerstag reist Maria nach Schaff- 
hausen ab. G . . . . nebst einigen andern Personen schaffen alles nOthige Geld herbei. Es 
ist alles ganz gut gekommen. G . . . . blieb unbestechlich: sie verlässt uns in Frieden. 
Schicke Dein Stammblättchen I Ich bring's ihr mit den letzten Grössen." 

Ob er ihr wohl das ge\\'tinschte Andenken als Abschiedgniss auf die Wander- 
schaft mitgab? Schwerlich hatte er sein Herz so vöUig gegen sie verhärtet, dass 
er diesen letzten bescheidenen Wunsch versagte. Darin blieb er aber jedenfalls fest, 
dass er ihr nicht mehr von Angesicht zu Angesicht gegenübertrat. 

Mit dem Abzug des Mädchens aus Tübingen war diese Episode in Mörikes 
Leben abgeschlossen. Seine Seele war von Natur zu gesund veranlagt, als dass 
sie. zumal in so jungen Jahren, von einer überdies mehr heftigen als tiefen 
Leidenschaft dauernden Schaden genommen hätte. Er verschmerzte offenbar ver- 
hält nissmüssig rasch, was er erlebt und erlitten hatte, wenn er auch noch manch- 
mal an die reizende Abenteurerin zurückdenken mochte. Die Peregrinalieder 
wurden im Laufe der Jahre vervollständigt und verbessert, und als unser Dichter 
die Handlung zu seinem 3Ialer Xolten entwarf, lieh er der seltsamen Zigeunerin 
Elisabeth von den Zügen der ehemaligen Freundin. 

Und Pei^grina? Wenn das Gerücht nicht log, so ist sie als brave Schreiners- 
fnui und 3Iutter einer stattlichen Kinderschaar in Winterthur gestorben. 
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J«|eMllMiefe Alexuider vm HihMiHs ui WIIIkIh Gahhd Wefeaer. Herau<gegel>en von 
Albert Leitzmann. Leipzis^. G. J. < »ösohen'sche Verlagshandlung. 1896. S^. 

Wie der Herausgeber in dem Vorworte bemerkt, trug sich Karl Brahns mit d^m 
«bedanken, alle wichtigen Correspondenzen Alexander von Humboldt's, welche ihm fiir ^eine 
moni;mentalo Biographie des gn^ssen Forschern zur Verfuminir gestellt worden waren, in 
einer auf niehn^rv RSndohen hervohneten Sammlung heraoszugeben. Er empfand deutlich. 
-d.^ss s<^Khen pietätvoll gehüteten Si^hitzen aus>er ihrem Werthe als Bausteine tUr ein 
I.eK^r.>Mtd ihrt»s Sohrvibers auch no^h ein >eit«stäi:Jiger innerer, ein ästheti>ch-p>sychök»gi.>4:her 
Worth inr.owohne**. und wünM^bte desh.^Ib die Jug^r.dbrieie Humboldt's mit sorgt'ältiir^n 
Kr::iuter;;r.i:i^n ersoheir.en zu Lissen. Die älteste, intt-rvscsanteste und schi>n>te Reihe dif:*<er 
Ju^r^r.vi' riefe, vi:»* .1:1 Wilhelm <»abriel Wegener geri-.htete:: . sollte die Sammlung erT'tfr.en. 
Br.:hr.> ist .ur Ver''5»'r.tl!ohuT'.ir ders^^lVi^n nicht ir^koninien: ihm zum Gedächtnisse ur. i in 
>oi:> :v. S'v.nc r..\: s.e Lo:tir.:.»nr. ur.Temonir.-.er.. 

WvjxV'.»: \>a::. w:- wir .:»-:. irriir.il: bor. Kr.Sutenin^r. entnehmen. 176w> zu Hvhen- 
'.:;"'. r. V» .v Kre>* K.-.ij^t'Orj ir. d^^-r Ne:ir.\\rk ::^Vr^n. l-e-snchte seit IT'?^ das Gym- 
r.-- :• -: j-^.v.v . K -ter ir. Rer':n :ir.i V : _: i~. Hrr*s:elTN'^ die Universität Fr.inxturt 
.\r. :• r i.^.:- :. *7v u .1: :• »r Ke..:: rv'iizr* r 'rin: K-f-jrim*-"* «lensdarme^ in Berlin VatA 
v:y '-', ...< - ^ ■-; T :7i-' .:•:-. M> ". :..•. 1 ^ .-."r-:-:- r.::. ■» - er in Beziehungen z^ «t-vtae 
x«.: . •.^:' *:. : ..-. .:■- A' - - > : I._ r ":..■..?« i-". e""». r. v j.llend-ten Tas^^ vör:i>. I7l*."> 
*.Lr.'.- •;: .^.> N.^ r.! ".,- : t*-r. '.: i> '^..:-r.'* :..i;n: .:?. : •.»VrrtAm^r in Zilikh.%u. in vve'. h^r 
>:t ' .:-^ *t : - :.. - ;v:^r-' :- /•:.:>• '.^^7 tt: j*-t. T;*> verÜe^*^^ ^Eine ti«^i -ini.'e'iei'i».' 
N*.-T ■• :- vw :* - :i .s ..r v.-^- ^ .\:/. . .: '..".- .:\r:-r v. :<?»*-><■ ia:TÜ-.-her BiMun^. hit rr 
*.":■ -: »"^ ■•".■.:•* :^" \" * "' * T' :^!t'~ S- j^' \ _• « rv."! nn i ein vereh.runj>u-üriije> 

A : »'vT >^: _- :^ : :...- •. i: i.e Uairersitit Frankiurr. V\ 

d.: l : .^ :->.:,-.: -.. ^ •. : V ....:■.:. •':..: : :•; ..• :: vr.-.::c. n-,«f-h d&nrd w-.Nsens^hait.i- .ne 
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Tustitut-e hervorthat, blieben *ie nur ein Semester da^elbäst. Der» wenn auoli nur kurze 
Aufetithiilt iht t\\r den jüngeren Humboldt von .segensreichen Folgen beg'leitet. Er 8<!hliesst 
einen Freundschaftsbund, welcher für ihn eine Quelle reiner, lauterer Freuden wird. Kr 
schmiegt, idoh mit all dr-r Tnuis-keit und ZJirtlirhkeit. welcher sein edles Herz tuhiy" ist, 
an Wef^ener, verkehrt fa^t nur mit ihm und sohreitjt ihm nach seinem Abo^aug-e van Frank- 
furt Briefe^ welche von trUlhcnder, schwünuerischer lieo-ei Sterling für ihn getragen, freilich 
aber auch von »SenÜinentalitUt nicht frei sind. Er spricht ifin nicht anders ali> mit dem 
jäQssen Namen Bruder an, erklärt ihm wiederholt, dass er keinen Afenschen auf Erden, nicht 
einmal seinen leiblichen Bruder so herzlich Hebt als ihn, freut sich über die Maa^sen, dims 
>cine Liebe und Sehiusuf^ht zu ihm von Tag zu Tug zunimmt, denn ^dai^ ist eben daü Zeichen 
Jlchter Freundiachaft, dass sie mit den Jahren, wie der Wein, immer edler und köstlicher 
werde^\ und nennt die gemeinsam in Frankfurt verlebten Tage die schönKten seines lA'benis. 
So schliesst er den Brief vom 28. Februar 1789 mit den enthusiastischen Worten: ».Kichtä» 
ich schwöre es, nichts soll je die brüderlichen Bande zerrei^sen, die uns aneinander knüpfen. 
Die Natur schuf uns für einander. Ein Frevler , wer nicht ihren Gesezen L^eJiorcht!" 
Er unterhielt sich auch gerne mit Anderen über ihn, .^o mit Henriette Herz. Lebhaft 
wüni^cht er. dajss er dem Freunde das, was er l"Ür ihn fühlt, durch seine (Jpferllihigkeit 
und Opferfreudigkeit bezeugen künnte. Und in der That, er fa^st die Freundschait keinen- 
wegf8 platonisch auf. Es erbellt dies aus seinem selbstlosen Eintreten für den Berliner 
Botaniker Willdenow. Er schreibt darüber am 27, Dezember 1788: ..Ich miiss Dir einen 
GewisHen.sfall vorlegen, in dem Du als Freund kompetenter Richter bist. Du sollst ent- 
scheiden, ob ich recht gehandelt habe » . . , . E>5 kam darauf an, Willdenow einen Dienst 
und einen recht wesentlichen zu leisten. Ich erbot mich freiwillig dazu. Ich musste mich 
bei einem Men.schen für ihn verwenden, der ehemals mein Freund zu sein schien, von dem 
ich aber weiss, da<s er gegenwärtig mich verachtet. Ich sollte zu ihm gehen, ihm sagen, 
dai»s ich ihn hochschüzte, ihn um etwa^ bitten. Der Schritt war hart. Meine Offenherzig- 
keit verbot ihn mir, aber die Freundschaft sie siegte und irh glaube sie siegte mit HcchU 
Hatte es mein eigenes Wohl betrollen, u kein — hätte mich dazu bringen sollen. Ich 
würde mich erniedrigt zu haben glauben. Aber bedenke nur ein Freund, den ich liebe^ 
eine Aufopferung für ihn . ,^ 

Humboldts Briefe gewahren uns aber auch einen klaren Einblick in die Entwicklung 
^ine» Geiiiteslebens, wie wir ihn bisher aus keiner iiuelle gewinnen konnten. Sie zeigen ihn 
uns, wie er bieh nach der Abreise von Frankfurt ein Jahr hindurch in Berlin durch ein© 
Reihe der verschieden artigsten wissensrhaftlichcn Studien für eine gedeihliche Fortsetzung 
der UniversiUlt.s- Studien in Üöttinjren vorbcroitot. Er nimmt bei dem wackern Gandidaten 
Bartholdi ernstlich Unterricht in der griechischen Sprache, Avelcho ihm, je mehr er ilber sie 
nachdenkt, als die Grundlage aller gelehrten Kenntnisse erscheint In streng [»hilosophischer 
Beziehung vcnnag er sich al« durchaus induetiTer Geist nicht zu einer sei l^tstftnd igen 
Stellung emporzuringen. Es zeugt von Selbsterkenntniss, dass er seine Fhilosophio mit 
einem Kinde vergleicht, dan immer am GÄngelbande gcfiihrt werden musa. Seine Ge- 
danken Über die Wumlcr. welche er ilem sich in seiner Dissertation mit diesem Gegenstande 
auseinandersetzenden Freunde in eingehender Weise entwickelt, sind von Mi^ndelssohn' sehen 
Begriticn und Definitionen durchweht. Keben den Kachwirkungen Mendelssohn'«* ist der 
Verkehr mit Engel, welcher seine philosophischen und ästhetischen Ansichten im ,, Philosoph 
für die Welt^' in volkstbümlicher Form niedergelegt hat, von Einfluss auf ihn, Haupt- 
sUcbtich aber wendet er in Berlin, wo ihm ^unglückliche Familien Verbindungen, eine widrijre 
Lage, in der man Leuten zürnen muss, die man aus so manchen anderen Gründen 
boehschUJSt*' das Leben vergällen, der Technologie und Botanik seine Aufmerksamkeit 
zu. Allerdings bewegt «ich seine Auffassung der Katur noch nicht in den Geleisen der 
Wissenschaft: sie tilCgt vielmehr den Stempel dichterischen Fluges, das Geprllge des 
Naturgenusses. Nachdem er sich so gegen sinnliche Leidenschaften gewappnet, macht er. 
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lim SUidt«. aiiiresebcne ^tUnner, Fübrikeu, SÄl/.vierko- Mui»»«»! tu < vr^ keosir 
om« kleine Heis^, tieften Ernl/acl Hüttüisreii i^t, wo et ron nBti?ra 1709 b4i 
T«rwetlt. Sehr intere^^sant »md dio ChAniktenstiken disr dorttgi>n gelehrtflsi 
bOebskc^n st«kt ibm Christiaö ücittUrb Hr*yue. In g^rriajcr Venslmiii^ U^l er 
ibn ftbo rf»rnehmen : .Hoynt* ist iihnslrpiti^ tler boibtr Kopf und in ^ewt^^mn 
^i»r pelohrtCÄte in ti Sein \ ortmc* ist holiirig und stittrich^ olitr 

SQpbbeb und in der =;^-' xiLsfimtncnbJUigend Wenn mM) H«jiie 

die Art wi« er die Ältt^en Aljrthfn interpretirt, seine Art Über dir KimTboft 4m M« 
ge^hlechtfi XU rat$4iDtiiren und .>eine immerwährenden V^Jetchuagait 46$ Hon 
yiös«»s — so ^ieht nuin dio richtige Erklärimjr de» Alten Te^tuiifnt« tleldKiini ttm 
crnt^tfthen* Heyne ist d^r M&nn. dem unser Jabrl^iuitlf r* 
rült^tßfie AufkUruniT durch ei^'i*ne Lehre und Bildnnir J^ 

U«nken. Anfang einer ^lehrten ArcheuUiffie und cr^u* Verliindiiii^ iIp» Ae«l&ellKlicii 
dem rtiilol«>*rt»rhen*. Dazu «ei bemerkt data «sr Flriedridi Asfiui Wulf, Wilrber ika i 
und die roins^e df» Ttm llryne t'TTiebtrton ntajesttli^cjiea Hulllodlr^ suvrsi 
bat, r i*ebtihr würdist. wenn er iMnhaitptet dam Wolf ^iJuii acbie^^hMi» M«) 

:*mal rDr Unltr tarn^*. 
Bei aU««n Smibt« Mdi mftfseQor fiibiiiiig. dv er ancb b iiOiliQg«o 
ir bier 4odi nswirt dtar FUMofitL fir atlwital 

He^m« « Lfitlnii^ Mbl, »i ^ SMnftnrtni md te» «ogewbMft^ nml lebr 
Uttfuif. Oft exMBpk tfskml^ »4 er nil «hmt bietiM« gbiliiofiiidiBB äekiift 
i» wcItlMr er rar Frtttie Hfjme'i Mc bif gi iaL 4^s dm Wctatabi ier Altsa mtk 
JlaiHfllw^my^ 

bebagikb ta 4er MmimtaJt., i«r «ler tlm Antog« w^<* 
LaaAB** buiffte. obwvU er sfiimi Bnd« iort baitfe«, ^ti er «Jltn: 

Jki kat 4ir Ma^ Aa§t 

{4t€ vteMebt ball ««»a ^im hmim^kilii) fiel ^m 

aaüwv. lleTM Ihm T«a & 

_ rk 
attd 0a BUKst fvstikM^ 4afia 0a mvKk« «^^tyr^^r^ix^V^ k<?r^A«i. 
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